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DAS  VERHÄLTNIS  DER  ENEIT  ZUM  ALEXANDER. 

Eine  eigentliche  geschichte  des  höfischen  epos  bleibt  noch  zu 
schreiben;  besonders  ttber  seine  entstehnng  sind  wir  noch  nicht  alzu 
sehr  aufgeklärt.  Es  fehlen  noch  die  Specialuntersuchungen,  und  es  ist 
nicht  leicht,  sie  zu  fahren.  Es  bedarf  dazu  einer  gründlichen  kentnis 
der  gesamten  litteratur  des  12.  Jahrhunderts  und  eines  feinen  sinnes 
fftr  die  unterschiede  der  verschiedenen  stilarten  und  fär  die  beurteilung 
der  abhängigkeit  ihrer  Vertreter.  Denn  dass  diese  unterschiede  und 
beziehungen  nur  fein  sind,  ist  schon  von  vornherein  wahrscheinlich, 
wenn  wir  bedenken,  dass  die  in  den  70ger  jähren  als  dichter  auftre- 
tenden ritter  nicht  den  anspruch  erheben,  eine  neue  kunst  zu  gründen, 
sondern  mehr  unwilkürlich  getrieben  von  ihrem  zarteren  geschmack 
die  dichtkunst  selbst  in  die  band  nehmen,  weil  sie  in  den  roheren 
producten  der  spielleute  nicht  mehr  befriedigung  finden.  In  keiner 
stelle  der  ersten  ritterlichen  epen  tritt,  soviel  mir  bekant,  eine  bestirnte 
Polemik  gegen  die  veraltete  dichtung  oder  ihre  Vertreter  hervor.  Und 
das  ist  natürlich;  müssen  wir  doch  in  den  spielleuten  die  lehrmeister 
der  ritter  sehen;  von  denen  sie  das  handwerk  wenigstens,  wenn  auch 
nicht  die  eigentliche  kunst  erlernten.  War  dieser  einfluss  mehr  ein 
unwilkürlicher,  wenn  auch  mächtiger,  weil  die  leute  am  hofe  von 
Jugend  auf  diese  spielmannsgedichte  vortragen  hörten,  so  hatten  die 
grossen  epischen  dichtungen  der  geistlichen ,  wie  des  pfafTen  Eonrad  und 
Lamprecht,  gewiss  ein  grosses  positives  gewicht.  Einmal  gehörten  diese 
dichter  einem  ohne  zweifei  geachteteren  stände  an  als  die  spielleute; 
was  aus  ihren  bänden  kam,  wurde  also  schon  an  sich  mit  mehr  ach- 
tnng  au^enommen.  Dann  aber  sehen  wir  in  der  tat,  dass  die  stoffe, 
welche  sie  behandelten,  in  jeder  beziehung  dem  höfischen  geschmack 
näher  standen  als  jene.  Fehlt  ihnen  auch  noch  das ,  was  die  ritterliche 
poesie  zu  einer  neuen  kunst  macht  und  schon  in  den  ältesten  Vertre- 
tern deutlich  hervortritt,  das  Interesse  für  innerliche  Vorgänge,  für  das 
was  die  herzen  der  menschen  bewegt,  so  fehlt  ihnen  doch  auch  jene 
rohheit  der  anschauung,  die  in  den  spielmannsepen  unverkenbar  ist. 
Ich  erinnere  nur  an  die  rohe  schlichte  darstellung  des  Bother ,  der  jede 
innerliche  motivierung  fehlt,    oft  sogar  auch  die  äusserer   Vorgänge. 
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Man  erfährt  z.  b.  nicht  die  Ursachen  des  krieges,  auf  welchen  die  ent- 
führung  der  königstochter  folgt.  Das  wolgefallen  am  derben  tritt  über- 
all als  süsse  zugäbe  hervor:  die  riesen,  die  alles  zerschlagen,  spielen 
eine  hauptrolle;  um  ein  gestühle  entsteht  eine  grosse  prügelei;  den 
verwundeten  tritt  man  in  den  mund.  Statt  der  heldenhaften  kraft  und 
des  tüchtigen  mutes  wird  die  list  in  allen  formen  verherlicht  und  der 
held  kann  uns  durch  sein  auftreten  wahrlich  nicht  fßr  sich  einnehmen: 
der  könig  verstelt  sich,  entführt  die  königstochter  mit  gemeiner  lüge; 
dafür  wird  sie  ihm  auch  mit  scherzhaftem  betrüge  von  einem  spiel- 
mann wider  abgewonnen.  Nun  will  sich  der  könig  Bother  seine  gemah- 
lin  wider  erobern,  zieht  mit  einem  beere  nach  Constantinopel,  geht 
aber  in  walleres  unse  in  die  Stadt,  ergibt  sich  ohne  kämpf  und  soll 
aufgehängt  werden.  —  Es  fehlt  noch  jeder  geschmack  an  pracht  der 
kleider,  waffen  und  höfischem  schmuck.  Wie  dürftig  klingt  selbst  die 
stelle  1820  fgg.:  die  vroutve  hegonde  vare  gdn.  hundert  megede  los- 
Scan  die  volgedin  ir  etoäre,  edle  vale  häre,  manigin  armbouc  rot 
trogin  sie  gemrot.  Dagegen  überall  lust  an  geld  und  gut,  das  verteilt 
wird,  am  grossen  schall  und  dringen.  Ist  es  nicht  ein  edler  Stand- 
punkt, den  der  dichter  in  seinem  fürstenideal  vertritt:  ich  ne  weie, 
war  eo  der  vurste  salj  her  ne  hete  ettewanne  schal  mit  vroweden  in 
dem  hove  sin  (1551)?  Und  wenn  man  nun  gar  auf  innere  motivierung 
sieht!  Wie  fein  ist  in  der  Eneit  die  Stellung  der  mutter  der  Lavinia 
gezeichnet,  welche  den  Turnus  für  ihre  tochter  bestimt  hat  und  des- 
halb gegen  die  Vermählung  mit  Eneas  arbeitet  In  der  älteren  Spiel- 
mannsdichtung findet  sich  dasselbe  motiv,  sofern  die  mutter  ihrem 
gemahl  eutgegen  den  Bother  begünstigt.  Aber  sie  kann  nichts  weiter 
vorbringen,  als  widerholen:  hättest  du  sie  Bother  gegeben,  so  wäre 
alles  anders.  Überall  drängen  sich  die  spielleute  vor  und  nehmen 
einen  ungehörigen  anteil ;  in  eines  fürsten  begleitung  sind  gleich  hundert 
Von  solchen  dingen  haben  die  epen  geistlicher  Verfasser  wenig 
und  dies  verhältnismässig  sehr  gemildert.  Daher  ist  es  natürlich ,  dass 
sie  far  die  höfischen  poeten  directe  Vorbilder  wurden.  Dazu  komt  noch 
ein  dritter  einfluss,  der,  wie  schon  öfter  im  einzelnen  nachgewiesen 
ist,  sich  bis  ins  13.  Jahrhundert  hinein  in  den  höfischen  epen  geltend 
macht:  die  volkspoesie.  Dass  sie  ihre  eigne  diction  hat  in  werten, 
phrasen  und  Wendungen,  ererbtem  gut  von  den  vätern,  ist  ohne  zwei- 
fei. Dass  die  erste  epik  des  11/12.  Jahrhunderts  daran  anknüpfte  ist 
eben  so  klar,  wie  dass  sie  sich  almählich  einen  neuen  stil  herausbil- 
dete. Dieselbe  erscheinung  begegnet  uns  ^n  der  hofpoesie.  Es  ist 
nachgewiesen ,  wie  auch  sie  anfangs  der  volkspoesie  mehr  einfluss  gestat- 
tet, als  ihr  bald  nachher  gut  scheint.    Ich  brauche  nur  an  die  unter- 


VBBHALTN.   D.   Bmnf'BUM  ALSXANDKB  .*( 

snehungen  über  Hartmann  zu  erinnern.  Anf  die  ersten  anf&nge  aber 
hat  man  seinen  blick  erst  spärlich  gelenkt,  mid  es  bleibt  noch  eine 
interessante  aufgäbe,  das  lezte  viertel  des  12.  Jahrhunderts  zu  durch- 
forschen, die  drei  oder  vier  formen  derselben  poesie  zu  scheiden  und 
die  neuen  ausätze  bloss  zu  legen,  welche  die  blute  heraufffihrten.  Den 
besten  anfang  dazu  scheint  mir  Lichtenstein  in  seiner  ausgäbe  des  Eil- 
hart gemacht  zu  haben,  und  vielleicht  dürfen  wir  in  der  sehnsüchtig 
erwarteten  ausgäbe  der  Eneit  von  Behaghel  f5rderung  der  Untersuchun- 
gen erwarten. 

Vorläufig  ist  die  fr^Lge  in  neuen  fluss  gebracht  durch  die  kleine 
Schrift  V.  Muths:  Heinrich  von  Yeldeke  und  die  Oenesis  der  roman- 
tischen und  heroischen  Epik  um  1190.  Wien,  Gerold  1880.  70  s.  Sie 
hat  durch  Behaghel  (Lit.  cbl.  1880  nr.  39)  eine  scharfe  Zurückweisung 
erfahren.  Dennoch  ist  sie  nicht  uninteressant  Der  zweite  teil  stelt 
sich  nämlich  die  aufgäbe  nachzuweisen ,  dass  von  Heinrich  von  Yeldeke 
kein  epochemachender  einfluss  ausgegangen,  dass  er  nicht  der  vater 
der  höfischen  epik  zu  nennen  sei,  obgleich  seiner  fast  von  jedem  gros- 
sen dichter  der  nächsten  folgezeit  gedacht  wird.  Er  habe  auf  den  stil 
des  hofischen  epos  nicht  jenen  hohen  einfiuss  ausgeübt,  den  man  ihm 
algemein  zuschreibt  und  als  Stilist  sei  er  nicht  hoch  zu  stellen;  er  sei 
nur  das  muster  der  formglätte.  Einen  eigentlichen  beweis  für  diese 
behauptnng  ist  uns  v.  Muth  schuldig  geblieben ,  und  er  ist ,  wie  es  mir 
scheint,  auf  sein  schiefes  urteil  über  des  Veldekers  bedeutung  dadurch 
gekommen,  dass  er  von  der  höfischen  poesie  der  folgezeit  ausgieng, 
statt  Heinrichs  bild  von  seinen  Vorgängern  aus  aufzufassen.  Ein  ver- 
gleich aus  dem  18.  Jahrhundert  liegt  nahe:  wer  würde  Lessing  recht 
würdigen  können,  wenn  er  von  dem  einfiuss  ausgehen  wolte,  den  er 
auf  Schiller  und  Qoethe  gehabt  hat  ?  In  die  litteratur  der  50  ger  und 
60ger  jähre  müssen  wir  hinabsteigen,  um  den  rechten  hintergrund  fflr 
sein  bild  zu  gewinnen.  Die  litteratur  des  12.  Jahrhunderts  ist  aber 
dem  Verfasser,  wenn  man  aus  mehreren  groben  irtümem  schliessen 
darf,  nicht  ausreichend  bekant. 

Da  liegt  es  also  nahe,  die  beiden  werke  einmal  näher  ins  äuge 
zu  fassen,  welche  sich  von  allen  dichtungen  des  12.  Jahrhunderts  am 
nächsten  gestanden  zu  haben  scheinen :  Eneit  und  Alexander.  Über  ihr 
abhängigkeitsverhältnis  waren  die  meinungen  schwankend ,  seitdem  Har- 
czyk  in  seinen  Untersuchungen  über  Alexander  Z.  f.  d.  ph.  lY,  30  eine 
parallelstelle  gefunden  und  angenonmien  hatte,  dass  der  Überarbeiter 
des  Alexander  der  plagiator  sei.  Daflir  sprach,  dass  die  Eneit  „zwi- 
schen  1184  und  88  erschien,^  ^   die  Strassburger  hs.  des  Alexander 


1)  Scheror,  QF.Vn,  60. 


« 


aber  die  Jahreszahl  1187  trägt.  Und  wenn  auch  nach  y.  Muth^  1190 
das  jähr  der  Vollendung  der  Eneit  sein  solte :  jene  stelle  steht  im  ersten 
teile,  der  schon  vor  1184  sein  geschick  erfälte.  Was  aber  solte  uns 
bewegen  anzunehmen,  dass  1187  das  jähr  der  entstehung  des  jüngeren 
Alexander  ist,  selbst  wenn  wir  Massmann  unbedenklich  glauben  schen- 
ken, dass  die  zahlworte  von  „derselben  band  sind,  welche  den 
Pilatus  gleichzeitig  mit  den  andern  gedichten  schrieb.^' 
Die  gedichte  sind  doch  vermutlich  nur  abschriften ,  sodass  wir  die  abfias- 
sungszeit  des  Alexander  zurückröcken  dürfen.  Den  terminus  a  quo 
bildet  nach  Lichtensteins  Untersuchungen  p  L  der  Tristrant  Eilharts. 
Denn  dieser  hat  zwar  selbst  den  Vorauer  Alexander  benuzt,  ist  aber 
vom  Verfasser  des  Strassburger  ausgeschrieben  worden.'  Der  Tristrant 
aber  wird  in  die  70ger  jähre  zu  setzen  sein.  Veldeke  hat  ihn  gekaut 
und  sich  an  seine  manier  angelehnt.  Dennoch  ist  es  mir  zweifelhaft, 
ob  er  im  einzelnen  mehr  von  ihm  oder  aus  dem  Alexander  entlehnt 
hat ;  denn  dass  dem  leztern  die  priorität  gebührt  vor  der  Eneit  ist  jezt 
zweifellos  und  wie  es  scheint  algemein  angenommen.  Bödiger  brachte 
noch  einen  grund  bei:  „die  neue  bearbeitung  (des  Alexander)  verfolgt 
den  zweck  der  modemisierung.  Hätte  das  epoche  machende  werk  Vel- 
dekes  schon  vorgelegen ,  so  würde  der  umarbeiter  doch  zunächst  genauen 
reim  durchgeführt ,  dem  nachgestrebt  haben ,  was  bei  Veldeke  am  mei- 
sten auffiel.^  Es  liegt  hierin  ohne  zweifei  etwas  beachtenswertes,  das 
sich  noch  mehr  veralgemeinern  lässt:  wer  beide  gedichte  unmittelbar 
nach  einander  liest,  dem  drängt  sich  die  Überzeugung  auf,  dass  nach 
dem  erscheinen  der  Eneit  ^  die  alles  vorhergehende  soweit  überragt, 
ein  dichter  nicht  wagen  konte  ein  älteres  gedieht  in  der  weise  des 
Strassburger  Alexander  zu  modernisieren. 

Nicht  ohne  Schwierigkeit  scheint  es  mir  daher  auch,  eine  Vor- 
stellung von  dem  Verhältnis  des  Tristrant  und  Alexander  zu  gewinnen. 
Dass  der  Tristrant  in  jeder  beziehung  gegen  seine  Vorgänger  einen 
fortschritt  zeigt ,  ist  klar  und  von  Lichtenstein  im  einzelnen  nachgewie- 
sen. Verfeinerte  Sitten  und  empfindungen  treten  überall  hervor,  das 
höfische  benehmen,  die  ritterlichen  Verhältnisse,  der  minnedienst  erschei- 
nen bei  Eilhart  schon  ausgebildet,  und  dass  die  darstellung  mit  ihrem 
lebhaftem  dialog  gewanter  war  als  bisher  üblich,  muste  auch  der 
umdichter  des  Alexander  empfinden,  wenn  er  das  gedieht  kante.  Diese 
bekantschaft  wird  nun  von  Lichtenstein  überzeugend  an  einer  stelle 

1)  A.  a.  0.  8.  28. 

2)  Denkmäler,  einl.  s.  1.    In  Massm.  gedichten  s.  VII  steht  nnr    „von   der 
altem  band,  welche  den  Pilatus  schrieb." 

3)  Nachweis  einleitnng  s.  OLIV. 
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nachgewiesen^  welche  in  den  Strassburger  Alexander  ziemlich  unpas- 
send eingeffigt,  offenbar  nur  eine  entfernte  reminisceuz  ist;  denn  es 
sind  nur  anklänge  an  verschiedene  verse  Eilharts.  Müssen  wir  also 
eine  abhängigkeit  des  geistlichen  dichters  annehmen,  so  entsteht  die 
frage,  warum  ist  sie  nicht  grosser  geworden,  warum  beschränkt  sie 
sich  nur  auf  entlehnungen  resp.  berührungen  in  vier  oder  fünf  stellen? 
Sie  ist  natürlich  nicht  endgültig  zu  lösen,  da  wir  in  die  persönlichen 
und  zufälligen  Verhältnisse  der  dichter  keinen  einblick  haben,  der  oft 
allein  solche  beziehungen  aufklärt.  Aber  algemeine  gesichtspunkte  sind 
die:  der  Tristrant  gelangte  überhaupt  nicht  zu  solchem  ansehen,  wie 
die  Eneit;  er  war  im  vergleich  zu  ihr  eine  vorzeitige  frucht  desselben 
baumes,  von  der  späteren  reiferen  weit  übertroffen.  Femer  stand  Eil- 
hart dem  umdichter  des  Alexander  der  zeit  nach  zu  nahe,  als  dass  er 
einen  durchgreifenden  einfluss  auf  ihn  üben  konte.  Endlich:  im  stoff 
wie  in  der  persönlichkeit  waren  die  gegensätze  zu  gross,  als  dass  der 
der  kunst  nach  ältere  dem  jüngeren  nachgeben  konte.  Der  Überarbei- 
ter des  Alexander,  sicherlich  auch  ein  geistlicher,  war  ja  gewiss  nicht 
unbegabt;  aber  seine  erziebung,  seinen  stand  konte  er  nicht  wie  ein 
kleid  ablegen. 

Gleich  schwierig  ist  die  frage  zu  lösen:  wie  kam  es,  dass  Hein- 
rich von  Yeldeke  sich  bei  seiner  anlehnung  an  den  Tristrant  so  abhängig 
machte  vom  Alexander.  Es  scheint  als  habe  man  den  umfang  dieser 
abhängigkeit  gar  nicht  gekaut,  da  man  bis  auf  v.  Muth^  immer  nur 
von  jener  einen  stelle  sprach,  deren  abhängigkeit  Martin  (Lit  gesch. 
§  56 ,  7)  durch  den  hinweis  auf  den  formelhaften  Charakter  der  werte 
hinfällig  machen  weite.  Sie  ist  aber  nur  eine  unter  vielen  andern 
berührungen  und  entlehnungen,  wie  im  folgenden  nachgewiesen  wer- 
den soll. 

Bei  der  aufzählung  ist  vom  algemeinen  zum  besonderen  fortge- 
schritten worden^  nicht  als  ob  die  meinung  wäre,  dass  jede  Überein- 
stimmung ein  beweis  der  abhängigkeit  beider  werke  sei.  Es  soll 
zugleich  zu  einer  geschichte  der  technik  im  angegebenen  sinne  material 
beigetragen  werden.  Die  gesamtdarstellung  soU  dann  die  Überzeugung 
geben,  dass  und  me  weit  die  Eneit  vom  Str.  Alexander  abhängig  war. 
Dass  dies  Verhältnis  sich  aber  nicht  auf  das  ursprüngliche  werk  Lam- 
prechts erstreckt,  glaube  ich  an  zwei  stellen  nachweisen  zu  können. 


Alex.  1039. 
do  schüfen  st  ir  were 
wider  daz  creflige  here 


=  En.  175,  39. 
unde  schüfen  ir  were 
engegen  deni  crefligen  here. 


1)  Anders  schon  Behaghel  in  seiner  recension. 


KINZIL 


Diese  stelle  fehlt  in  V  mit  ihrer  ganzen  Umgebung.  In  der  folgenden 
redensart  könte  zufällige  berührung  sein,  doch  stimt  sie  wörtlich  zu  S^ 
nicht  zu  V: 


Alex.  1561. 
er  ne  woldiz  niwit  lengen, 
0ehenjsic  tüsint  u?older  bringen 


=  En.  36 ,  25. 
hiesf  er  schiere  brengen, 
ern  woldez  nxkt  lengen. 


Vgl.  y  215,  14:  er  sprach,  er  ne  woUe  nievht  langer  lengen.  Noch 
schwächer  ist  vielleicht  die  folgende  stelle ,  welche  zwar  in  Y,  wie  die 
phrase  überhaupt,  fehlt,  aber  sonst  parallelen  hat: 


Alex.  1864. 
dcus  u  min  treJitin  lone! 


=  En.  103,  38. 
dcus  ir  min  trohHn  lone! 


Doch  so  übereinstimmend  ist  keine  der  andern  stellen:  Both.  1416  nü 
lone  dir  min  drechtin.  Eilh.  7316  des  lone  dir  min  trechtin.  7972 
nA  lone  üch  min  trechtin. 

Dies  Verhältnis  ist  auch  das  wahrscheinliche.  Orade  die  Umar- 
beitung des  alten  Lamprechtschen  werks  beweist,  dass  dasselbe  nicht 
mehr  hoffähig  war.  Also  konte  es  auch  nicht  für  den  eigentlichen 
gründer  der  höfischen  kunst  eine  anlehnung  bieten. 

Die  folgenden  stellen  sind  alphabetisch  geordnet  und  alle  diejeni- 
gen weggelassen,  welche  auch  berührungen  mit  Eilhart  zeigen.  Sol- 
cher giebt  es  jedoch  nur  wenige,  die  nicht  dem  algemeinen  Sprach- 
gebrauch entsprechend  wären. 

A.    Berührung  in  wort-  und  phraBonBohats. 

armborst  Alex.  (Massm.  ged.)  2262.  En.  156,  1.  196,  8.  Vgl.  meine 
bemerkung  zu  Schultz  höf.  leb.  II,  173  in  dieser  ztschr.  13,  123, 

afler.  uAten  after  lande  3731.  En.  130,  14.  282,  33.  after  lande 
4194.  6358.  En.  65,  15.  69,  29.  77,  32.  129,  36  u.  0.  Im  Tristr. 
nur  öfter  wegen  z.  b.  I,  18  wie  En.  238,  20.  Licht,  bemerkt  s.  430: 
y^äfter  wegen  bei  Eilhart  fast  eben  so  häufig  als  in  En.  after  lande.^ 

bane.  einem  ee  banen  werden  1167.  1866  (beidemal  nicht  in  V).  2440. 
En.  210,  13  ich  quäme  dem  Trojäre  ee  banen.    Älter  nur  Bol.  6818. 

bc^.  sin  swert  het  er  bar  1767  (nicht  in  V),  ir  swert  heten  sie  bar 
En.  183,  20.  ir  swert  (de  bare  trügen  si  3706,  trach  din  swert  al 
bare  En.  96,  40.  Vgl.  En.  89,  3  sin  swert  bare  nemen  under  sin  gewant. 

bam.  nehein  müter  bam  1703  (nicht  in  V).  6216.  maniger  müter 
bam  3265.  6748.  En.  315,  33.  22,  35.  Bloss  bam:  der  ne  geniset 
nehein  bam,   der  da  wonent  innen  6984,   ir  ne  genas  nie  dehein 
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bam  En.  136,  18.     215,  22.    Nicht  ohne  älteres  Vorbild  Roth.  3943. 

dar  ndevete  ein  harn  niet.    Danach  berichtigt  sich  die  bemerkung 

Vogts  in  seinem  Morolf  Gm. 
bas!.    vare  beus  vam  2616.    En.  97,  8.    vare  bae  kommen  99,  26    (die 

stellen  fehlen  bei  Leier). 
bedenken,    sich  1510.  2316.  6636.     En.  71,  5.     bedäht  sin  5590.     En. 

48,  19.    71,  13.     uhüe  bedäht  sin  6909.  6971.     En.  73,  21.    121,  34. 

128,  27  u.  0. 
herc.    an  den  berch  unde  in  dag  Ud  2802.    ubir  berch  und  tal  6689, 

über  berch  unde  über  tal  En.  188,  8. 

berihten.    dais  lant  4008,    En.  24,  30.     daz  riche  7267,    En.  109,  7. 

350,  39. 
betalle  2913.     En.  42,  24.     44,  33.     97,  36  u.  o. 

bfUd  am  schüt  En.  200,  37,  am  ross  breitet  391  (nicht  V). 

bringen  vnne  4206.     Y  213,  6  (fehlt  S).     En.  32,  40.     36,  6.     55,  8. 

56,  27.     62,  10  u.  0. 
brün  isen  4300.  4561    und  brüne  ecken  1734.   4465  werden  zwar  von 

Veldeke  verschmäht,  doch  findet  sich  heim  brün  lüter  eis  ein  glas 

En.  159,  3.     236,  36. 

dringen,  da  si  sse  samene  drungen  3219  vom  kämpfe.  Ebenso  da  si 
jse  samene  drungen  En.  196,  16.     315,  12.     325,  26. 

durcJisl(zgen.  ein  umbehanc  von  edelen  golde  durchslagen  5951.  ein 
blüme  (auf  dem  helme)  von  dorchslagenem  golde  En.  160,  5.  botMh 
durchslagen  gddin  346,  23. 

einuAch.  daz  einunch  gelobete  er  4645.  do  gelobete  er  den  einwich 
En.  259,  27. 

estrich  3394.     En.  224,  6.     252,  16. 

g€ire,  absolut:  er  was  so  wol  gare  nach  deme  criechischeme  site  3231. 
vor  mir  quämen  si  gare  6516  wie  Both.  4084.  wallegare  ritäre 
Botb.  3411.  also  siMne  gare  Tristr.  777.  Aber  wol  gare  ze  strite 
1653  (nicht  V),  ze  storme  harde  wol  gare  144,  18.  315,  2.  zu  der 
vart  gereit  und  gare  En.  89,  1. 

gelten  den  zins  3072.  3281.  En.  28,  5.  mit  dem  libe  gelten  1167. 
En.  208,  5.     211,  18. 

gemischen.  gemischete  sich  zesamene  mit  grimme  di  menige  4694.  do 
gemischeten  sich  die  scharren  vaste  En.  201,  20.     315,  34. 

gen.  iz  git  an  di  tuginde  2492.  an  di  not  4444.  an  dojs  sterben 
En.  19,  39.  strOen  201,  22.  leben  70,  39.  ungemach  90,  28.  — 
dar  giene  uns  der  scade  nach  4951.  diu  rouwe  gienk  ir  vik  na 
En.  73,  23. 
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gmendidichen  6666.    En.  239,  29.    324,  31. 

geswSdichen  5900.     En.  53,  23.     66,  33      84,  1.     181,  40.     290,  1. 

Auch  Basch  leg.  v.  615.    (swesliche  Glaab.  1764.  2386.    En.  66,  26.) 
heü.    als  ime  sin  heil  vore  gät  3435.    die  vMe  ^  heil  vore  gienk 

En.  199,  26.    dae  heü  gewinnen  3516.  4579.  4632.    En.  203,  17. 
hM.    ane  hüte  und  an  vasse  in  was  getan  di  va/rwe  5302.    an  Mate  und 

a/n  häre  En.  108,  31.    350,  19. 
kommen,    ez  comet  in  unrehte  1020  (nicht  Y).   En.  42,  13.    rehte  3440. 

6443.    En.  65,  39.    wi  er  dar  so  solde  comen  6625.    wie  si  dar  jsü 

was  komen  En.  65,  18.     Vgl.  36,  12.     67,  26. 
hreßigisf  here  1040.  2322.  6487.    En.  175,  40. 
locke6hte  was  sin  hals  288.    rüch  lockehte  was  im  aller  sin  IXb  En.  93, 

26.    Vgl.  85,  12. 
lussam,  anch  sonst  gebräuchlich,  doch  besonders  häufig  in  Alex,  und 

Eneit.     lussame  mb  5308.   5851.   6061.   6071.     Sache  5434.     bette 

5448.     horch  En.  35,  4.     rede  46,  6.    heU  88,  15.     Vgl.  38,  4.  55,  39. 

g^e  114,  2.    hirs  131,  36  u.  o. 
manniskraft  =  kraft:  er  hiez  ir^aml  heften  di  schif  mü  manniscreften 

1190,  (dagegen  V  Alexander  chom  mit  gröeer  krefte).    mit  groeer 

mankrefte  gest&chen  sie  die  schefte  En.  315,  7. 

marke,  halsberg  maneger  marke  wert  6373.  si  wären  maneger  marke 
wert  En.  145,  8  u.  ö. 

ougen,  ich  ne  sach  nie  ougen  also  wcl  sti  5276.  schone  ougen  und 
wcl  stände  En.  146,  15. 

phlegen.  daz  man  sün  so  wde  plach  3105.  dojs  sie  sin  so  wole  phlach 
En.  50,  5. 

rüejen,  sie  r&eten  tmde  schielden  6829:  Mit  demselben  reim  En.  23, 
14:  aber  sie  Hürden  unde  schielden.  Es  läge  nahe,  anch  hier  rüeten 
zu  lesen,  doch  ist  rürden  durch  den  reim  gestüzt:  167,  29  si  sMr- 
den  unde  rürden  :  fürden.  Die  ellipse  schif  ist  seltener  als  ors:  er 
hiz  si  starke  rüren  6724.  dd  si  mit  den  sporen  rürden  En.  205,  22. 
Sonst:  d€U!  ros  rüren  (nemen)  mit  den  sporn  1854  (1818).  En.  200, 14. 
205,  14  (200,  28). 

sigdds  2654.  3348.  3599.  4222.  4504.  6501.  En.  127,  39.  159,  35. 
321,  22  u.  0. 

smal.  juncfrowen  wol  gewassen  unde  smal  6047.  mirmidich  was  ir 
Üb  al,  wcl  geschaffen  unde  smal  En.  146,  32.  Ähnlichkeit  haben 
nur  zwei  stellen  im  Bother,  doch  ist  in  ihnen  smal  nicht  absolut 
gebraucht:  sin  ist  in  midin  also  smal  Roth.  75.  sie  sint  eo  dem 
gurtete  also  smal  Both.  1371.  —   mb  wol  gewassen  En.  146 ,  7. 
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spannen  bercfride  1232.  ebenhohen  En.  189,  4.  ein  bercfrid  ho  gespon- 
nen 191,  7. 

strichen.  Alexander  liee  dar  eo  strichen  2723.  si  liezen  dare  strichen 
En.  205,  18.     240,  11  u.  ö. 

tal.    übtr  bein  ze  tale  174.     al  daz  hein  hin  ee  täte  Ed.  148,  30. 

tragen,    sin  hohmut  in  dar  eü  trüc  6614.    ir  müt  trüch  si  dar  zu 

En.  59,  5. 
über,   si  nement  di  uberin  hant  (V  den  öbem  sige)  1343.    da  mite  gewan 

er  di  oberen  hant  En.  63,  13. 

ungelogen,  daz  merket  vor  ungelogen  6066.  vememet  diz  vor  ungelo- 
gen En.  131,  33.  daz  saget  man  uns  vor  u.  252,  21.  daz  vememet 
vor  war  u.  60,  24.  116,  34.  149,  5.  Man  vgl  dagegen  Eilh.  928 
ich  wil  dir  sagen  ungelogen. 

unsin.    daz  comet  von  unsinnen  4263.     En.  122,  20.     323,  21.     Vgl. 

79,  6.     45,  1.     78,  3.  —   mit  grozem  unsinne  6867.     En.  342,  30. 

mit  tmsinne  En.  54 ,  4. 
voUensprechen  3868.     En.  55,  27.     83,  4. 
were.    si  giengen  vaste  an  di  were  2215.   2335.     si.giengen  ze  were 

stän  En.  136,  39.    si  mcuheten  ir  were  gegen  Alexanders  here  2341. 

si  schüfen  ir  were  engegen  dem  here  En.  175,  39. 

werlt  =  kriegsvolk  ist  in  zwei  fällen  von  S  getilgt,  behalten  nur:  von 
der  werlde  di  da  tot  lac  1216.  Vgl  do  der  werlde  also  väe  zu  des 
kuneges  hove  quam  En.  174,  15.     michd  werÜ  dare  quam  336,  14. 

wigant  1711.  2288.  2489.  2941.  4820.  2911.  3834.  4217.  4420  usw. 
Nach  Lichtenstein  vorr.  s.  156  anm.  wäre  das  wort  in  der  Eneit 
schon  mehr  in  den  hintergrond  gedrängt.  Doch  En.  18,  30.  23,  7. 
48,  36.  84,  24.  99,  27.  100,  33.  106,  31.  175y  7.  179,  33. 
186,  15  usf. 

B.    Berühmngen  in  reimbindimgeiL 

Er  ist  von  vornherein  wahrscheinlich  bei  dem  Verhältnisse  der 
neuen  höfischen  dichter  zu  ihren  Vorgängern,  dass  sie  auch  in  den 
reimbindungen  viele  berühmngen  haben  werden  und  man  wird  nicht 
bereit  sein,  in  jedem  falle  an  eine  abhängigkeit  zu  denken.  Dennoch 
wird  aus  den  nachstehenden  Zeugnissen  die  Überzeugung  sich  aufdrän- 
gen, dass  man  es  nicht  mit  zufälligen,  rein  technischen  berührungen 
zu  tun  habe,  zumal  wenn  man  andre  gedichte  zum  vergleich  heran- 
zieht, wie  den  Tristrant  Dass  derselbe  zum  Alexander  einerseits  und 
zur  Eneit  andrerseits  in  beziehungen  steht,  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den, und  doch  sind  solche  Übereinstimmungen  bei  ihm  ganz  verschwin- 
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dend  im  verhälnis  zu  den  hier  aufgeffthiten.  Und  wo  sie  vorhanden 
sind,  wie  im  reim  kemenäten  :  beraten  (man  vgl.  unten),  da  beweist 
eben  der  unterschied  deutlich ,  dass  an  ein  engeres  Verhältnis  der  Eneit 
zum  Alexander  zu  denken  sei. 

die  aiden  mit  den  jungen,  da  si  ee  samene  drungen  3218.  die  aiden 
mü  den  jungen,  die  mit  im  in  drungen  En.  197,  6. 

nieman  ne  mach  sinen  Kb  vor  ime  gesunt  behalden  swes  iz  muz  gwaU 
den  356.  ick  unl  ime  MUe  Anen  Vib  gesunt  al  hie  behalden,  sol  is 
gelucke  walden  6291.  Wset  sis  gewalden,  si  unl  üch  wcl  behalden 
En.  33;  16  und:  scd  es  gelucke  walden,  ich  wü  in  wol  behalden 
En.  117,  26.  Vgl.  128,  36  und:  scd  es  gducke  walden  166 ^  39. 
259,  8. 

er  ne  wdlde  niwit  beiten  :  bereiten  6738.  ir  mAzit  beiten  bus  daß  ich 
Och  bereiten  6895.  beiten  :  bereuen  En.  164 ,  34.  ;  gereuen  34,  1. 
66,  19. 

getichtü  :  in  dütischen  berichtet  16.  getihtet  :  in  tusche  berihtet  En. 
352,  27. 

gevangen  :  unde  wiz  da  was  irgangen  2865.  do  ee  also  was  ergan- 
gen :  gevangen  En.  43,  9.    185, 15.  —  ergangen  :  irlangen  s.  unten. 

ie  hästu  dines  willen  irworben  ein  vü  michil  teil,  wir  laeenB  herre 
ane  das  heil  6659.  do  hete  er  sines  willen  da  erworben  ein  teil, 
dd  liezen  sie  ez  an  ein  heil  En.  88,  12. 

Ade  :  gesmide  4525  und  En.  341,  10  an  einer  stelle,  die  auch  sonst 
entlehnung  zeigt  (s.  unten). 

von  heifenbeine  gezieret  mit  gesteine  5902.     En.  149,  7. 

ich  ne  unl  iz  niwit  langer  helen,  unr  suln  uns  aUe  bevden  7003.  ichn 
unl  üch  niht  hden,  swester  ich  unl  ü  bevden  En.  55,  15. 

dd  di gevoren  ....  erre^  dd  qu&men  si  so  verre  6845.    dd  di 

gevüiren erre,  do  quämen  si  also  verre  En.  24,  15. 

phdline  wät  mit  gdde  wol  genät  6068.  borden  wol  mit  golde  genät  Hif 
die  pheUine  wät  En.  341,  7. 

dd  het  er  michden  zom.  An  ros  nam  er  mit  den  sporn  1818.  daz  is 
mir  vüe  zom.  dojs  ros  nam  her  mit  den  sporn  En.  311,  34.  Vgl. 
205,  14. 

daz  was  ein  michd  tumpheit.  des  quam  in  manich  arbeit  6669.  si 
bestunden  michd  arbeit,  iedoch  was  ez  tunibheit  En.  195,  10. 

lidige  von  (reisen  wüuwen  und  weisen  7238.  da  vü  wole  wären  behiU 
witewen  und  weisen  vor  unrehten  (reisen  En.  351,  36. 

der  donre  wart  vil  grdz;  ein  starkiz  weder  nider  gdz  134  (V  anegoz). 
die  unnde  wären  vüe  grdz.    vüe  starke  ez  nider  gdz  En.  62,  32. 
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beraten  :  kemenäten.  Der  reim  ist  auch  bei  Eilh.  häufig  ^  z.  h.  ein  schif 
Me  he  b.  mit  guten  kemenäten  X  247.  in  der  Tc.dähe  tvtis  wol  berä^ 
ten  2029,  wie  Alex.  5991  sus  herliche  was  di  frowe  riche  aUeeit  b. 
in  ir  kemenäten  vgl.  6114  uud  En.  48,  38.  125,  28.  Aber  nie 
ist  im  Tristr.  beraten  auf  kemenäten  bezogen,  wie  dise  kemenäten 
(usus  wol  beraten  Alex.  6122.  schöne  k.  hMiche  beraten  En.  27,  23 
339,  39. 

an  eine  flüme  gros  unde  gerüme  6729.  die  flümen  grossen  unde  rümen 
En.  27,  14. 

di  spUeten  unde  Sprüngen,  hei  wi  scone  st  sungen  5215,  vgl.  ee  hant 
si  üf  Sprüngen  y  frolichen  si  sungen  4180.  schiere  sie  üf  Sprüngen, 
st  spüden  unde  rungen  (sungen  hs.  GH)  En.  112,  29.  vor  froweden 
sie  Sprüngen,  si  bliesen  unde  sungen  199,  9. 

C.    Entlehnungen. 

Schon  unter  den  beiden  aufgef&hrten  sind  einige  stellen ,  bei  wel- 
chen directe  entlehnung  sehr  walirscheinlich  ist.  Die  folgenden  sind 
nicht  alle  von  gleichem  gewicht.  Doch  muss  ich  auch  bei  der  yiel- 
berufenen  stelle  En.  20 ,  36  die  Wahrscheinlichkeit  der  entlehnung  aus 
Alex.  7084  trotz  der  stelle  Roth.  5082  festhalten.  Ich  setze  sie  des- 
halb noch  einmal  her: 

Alex.  7081.  =  En.  20,  33. 


lüte  di  in  solden  tragen, 
er  was  so  comen  06  sinen  tagen 
das  er  niet  ne  mohte  gän. 
dae  hattim  daz  alder  getan 


sinen  vater  hiee  er  danne  tragen: 
der  was  so  kamen  ee  sinen  tagen, 
dae  er  niht  mohte  gän. 
daz  het  ime  dae  alder  getan. 


Was  hat  dagegen  die  Übereinstimmung  der  einen  zeile  im  Rother  ftr 
kraft?  Roth.  5082  ein  sniwuser  ungant, 

daz  hete  dat  alter  getan. 
Die  folgenden  stellen  sollen  nach  der  versfolge  der  Eneit  gegeben  wer- 
den, um  zu  zeigen,  dass  die  entlehnungen  gegen  ende  des  gedichtes 
abnehmen.  Voran  stehen  zum  Übergang  drei  parallelen:  1)  üf  den 
g<4fefn  hätiz  rindis  här,  an  den  siten  lid>arten  mal  290.  diu  eine  goffe 
was  aphelgräwe  rehte  als  ein  libart  En.  148,  34.  2)  die  kuninginne 
gab  mir  ze  minnen  eine  gute  crone  6387.  er  sande  ime  ze  minnen  ein 
sc^ßtrum  und  eine  crone  En.  113,  31.  3)  di  frowe  leitte  mih  in  eine 
kemenäten  6080.  6089.  6100.  6146.  do  leite  si  den  wtgant  in  eine 
kemenäten  En.  48,  36. 

wände  si  {di  veste)  ist  so  vast,  daz  si  ne  vorhtent  niht  ein  bast 
uns  noh  alle  di  nü  leben  6993.  da  enmitten  stunt  diu  borch  so  vast 
daz  si  niene  vorhte  ein  bast  aUez  erdische  here  En.  27,  15. 
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ich  wü  in  bringen  vnne,  dag  ih  ^ine  minne  niemer  i%e  gesuche^ 
toandih  ir  nit  ne  rüche  4206.  sine  gdorsten  der  minne  niht  bringen 
inne.  [sine  wolde  ir  im  niht  jehen  :  si  hete  gerne  gesehen  J  daz  her 
des  geriuMe ,  das  hers  an  si  s&chte.  En.  58 ,  27.  Vgl.  65,  23  die  des 
gerikhien^  daz  sir  minne  s&chten. 

Zu  der  oben  beim  reim  teil  :  heil  aofgefElhrten  stelle  vergleiche: 
ie  hästu  dines  unUen  offenliche  unde  stille  vrworben  ein  vü  michil  teü 
6657.    und  tet  dd  sinen  wiUen  offenbare  unde  stille  En.  65,  11. 

man  sal  ü  da/r  umbe  sprechen  laster  unde  scande  unten  afler 
lande  3729.  dd  worden  ir  vUe  gram  die  hSren  after  lande,  si  sprä- 
chen ir  gröze  schände  En.  65,  15.     Vgl.  oben  unter  A  after, 

doh  ne  muget  ir  niemer  dae  bewaren,  ir  ne  m&eet  hine  va/ren 
7191.  iedoch  m/Aster  dannen  varn,  des  enmohte  her  sich  niht  bewaren 
En.  67,  7. 

wie  er  geta/n  was.  der  sarc  was  grüne  alse  ein  gras,  des  sdbin 
töten  mannis  name  was  gegraben  dwr  ane  3562.  ich  sage  ü  daz  der 
sark  was  ein  prasem  grüne  alse  ein  graSy  wd  meisterliche  er  graben, 
mit  goldinen  btkhstaben  was  ir  name  da  gescriben  En.  80,  3. 

Im  träum  erscheint  Philippus  seinem  söhne  und  begint  seine  rede 
mit  den  werten:  Alexander  lieber  sune,  durh  dich  bin  ih  here  comen 
3004.  Ebenso  erscheint  dem  Eneas  der  vater  und  sagt:  sun,  ez  is 
dir  gut  vemomen,  durh  daz  ich  her  üf  bin  komen.   En.  81,  5. 

noh  der  wäfene  nichein^  daz  di  sunne  ie  besd^in  6377.  der 
wäfene  dehein,  der  diu  sunne  ie  beschein  En.  87^  17. 

si  triigen  in  ir  hont  verholne  undir  ir  gwant  ir  swert  als  bare 
3704.  dckz  swert  daz  hiez  sie  in  bare  nemen  under  sin  gewant,  daz 
herz  trüge  an  sAner  hant  En.  89,  2.  Hier  ist  die  entlehnung  aus  dem 
Alexander  um  so  augenfälliger,  als  dort,  wo  die  mörder  in  des  Darius 
gemach  schleichen,  die  werte  ganz  natürlich  lauten.  Hier  aber,  wo 
Eneas  das  seh  wert  nimt,  um  sich  in  der  unterweit  damit  zu  leuchten, 
erscheint  der  lezte  irers  als  reimbüsser. 

Darius  sih  dd  üf  hüb  [unde  tröste  sinen  müt].  er  dihte  selbe 
einen  brieb.  mit  siner  hant  er  in  screib.  er  santin  Alexandre  3422. 
S  danne  sie  sich  üf  gerihte,  einen  brief  sie  selbe  tihte,  [den  si  mit 
schönen  worden  vant],  und  schreib  in  mit  ir  selber  hant.  den  sande 
sie  da  Turnus  u?as  En.  125,  35. 

du  wöre  . .  getrüwe  unde  wärhaft^  hubisch  unde  erhaft  3806. 
her  wäre  . .  hobisch  unde  irhafl,  käne  unde  wärhafi  En.  143,  25.  Vgl. 
küne  unde  Srhafl ,  getrüwe  unde  wärhaß  6887.  getrüwe  unde  wärhafi^ 
milde  unde  grhaft  332 ,  9. 


da  mum  sMe  tteekm  umde  qten  hnsA*^  u%Al  dV  »dli*  huwm 
430L  äie  hcmden  Mme  htmwm  urndt  uMldt  Kf^dle»  umU  iif»&re  brt* 
Am  En.  147,  30. 

werH  ahe  hdide  ikor  lamt  %ndt  iiker  ttuslick  462^.  ^ctret  ück 
flbS  keUde  üwem  Kb  umd  ü>wer  »eUdt  En  165.  ^1. 

er  hieße  mangen  ritUem  1  ^9  . . .  mangen  . . .  pemuinn^  unde 
feseüä  1355.    ntangen  hiez  er  rikUn,  heilen  ^ndi  fMnnevi  £n.  189.  2. 

wir  seUen  Üb  umde  gkt  an  ein  keil  undt  fmti  am  ein  urieH  4240. 
iu  wir  uns  lägen  an  dag  hol  und  an  unr4ä  urieü  Eil  311.  5. 

3teu  er  ...  in  dem  stürme  wM/t  irlangen .  des  leben  ist  irgangen 
iSfO.  swen  her  mohte  . . .  mit  dem  uwerie  erlangen ,  des  leben  waa 
ergangen  En.  319,  23. 

beide  bürge  unde  lani  umde  gewant  unde  »caz  3509.  heidiu  borge 
mde  lamt  unde  seag  unde  gewani  Ed.  3^51.  3. 

D.    Ähnliche  Bitnationeii. 

In  beiden  gedichten  finden  sich  eine  reihe  weiterer  ähnlichkeiten, 
die  zum  teil  im  Stoffe  lagen  nnd  in  den  betreffenden  quellen  vorgezeich- 
net  waren.  AnfGallend  aber  ist  die  gleiche  behandinng,  welche  die 
stellen  in  beiden  werken  gefunden  haben,  und  da  sich  in  einigen  der- 
selben deutliche  parallelen  finden ,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  auch 
Heinrich  von  Veldeke  die  ähnlichkeit  nicht  entgangen  ist  und  dass  wir 
auch  hier  anlehnnngen  an  den  Alexander  zu  sehen  haben. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden ,  dass  beiden  bei- 
den ihre  väter  nächtlich  erscheinen,  um  den  söhnen  rat  zu  erteilen. 
Der  anfang  ihrer  rede  stimt  Qberein  30(»4.  En.  81,  6.  Vgl.  ferner:  ich 
wU  dir  sin  bereite  zo  diner  arbeite  3008,  ich  quam  dir  her  ge  tröste 
81,  10.  tu  du  den  rät  min  3012,  nach  minem  rate  81,  33.  daz  er 
were  dem  gote  gevolgich  ee  sineni  geböte  3018,  wandeg  wellent  die  gote; 
nk  ifolge  ir  geböte  82.  11.  Im  Alexander  sind  es  15,  in  der  Eneit 
Aber  80  verse. 

Ebensolche  berQhrungen  zeigen  die  beschreibungen  der  rosse 

Alex.  270  {g.  und  En.  148,  15  fg. 

ime  was  mn  munt  das  winster  öre  und  der  mane 

dag  wü  ih  ü  tun  kunt  u^ren  im  uns  als  der  sne 

ah  einte  esde  getan.  im  was  dag  gesewe  ore 
di  nasen  wären  ime  uAte  üf  getan.  \ und  der  hals  swarg  als  ein  rabe  . . . 

äme  dren  wären  ime  lanc,  •dcus  houbet  was  im  al  rot 

dag  houbit  magir  unde  slanc,  und  wol  geschaffen  genüch, 

sine  ougen  wären  ime  aüirvare  '  und  ein  bein  rot  und  ein  bücA, 

glich  eineme  fliegindin  are.  der  ander  buch  was  ime  ixde 
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äin  hals  teas  ime  lockeckte,  \  al  daz  hein  hin  ze  taU  . . . 

ih  icSne  ie  wire  lewin  geslehte.         im  glizeen  die  siten 
üf  den  goffen  h&tiz  rindis  har.    [als  ein  wilder  phäwe. 
an  den  siten  liebarten  mal    ^diu  ein  gofe  was  aphdgräwe 

\rehte  als  ein  ISbart 
In  der  Eneit  schliesst  sich  daran  die  aasf&hrliche  beschreibung   des 
kostbaren  reitzeoges. 

Weniger  im  einzelnen  nachweisbar  sind  die  beziehungen  in  fol- 
genden ähnlichen  Situationen :  die  einleitungen  zom  empfange  des  Eneas 
bei  der  Dido  und  des  Alexander  bei  der  königin  Gandacis  und  das 
geleit  ins  schlafgemach  6235  und  En.  48,  35 ,  die  ausf&hrliche  geschichte 
der  Camille  En.  145  und  die  kurz  abgebrochene  er  Zählung  von  der 
Amazonenkönigin  6470  fgg.^  die  klage  um'Darius  3872  und  die  um  den 
Pallas  216,  20  und  die  aufbahrung  der  toten,  endlich  der  einwic  4636 
und  259,  35.  In  allen  fällen  aber  springt  es  in  die  äugen,  welchen 
grossen  fortschritt  in  der  entwicklung  des  höfischen  stils  Heinrich  von 
Veldeke  bekundet  gegenüber  seinem  kaum  ein  Jahrzehnt  älteren  vorbilde. 
Wir  müssen  ja  freilich  beachten ,  dass  wir  es  nicht  mit  selbstän- 
digen erfindungen  in  diesen  werken  zu  tun  haben,  und  man  könte 
erwarten,  dass  wir  bei  einem  solchen  vergleiche  auf  die  originale  zurück- 
giengen.  Aber  einmal  ist  dies  nicht  möglich,  dann  aber  ist  es  auch 
nicht  nötig,  da  wir  wissen,  dass  die  reproduction  keine  sklavische  war, 
sondern  dass  sie  stets  dem  geschmacke  der  zeit  und  der  individualität 
des  dichters  angemessen  wurde,  wie  ja  am  leichtesten  an  den  beiden 
Alexander  -  dichtungen  sichtbar  ist,  und  dass  wir  deshalb  berechtigt 
sind,  dem  bearbeiter  auch  das  zuzurechnen,  was  er  ungeändert  seiner 
vorläge  entnahm.  Sowol  dem  Überarbeiter  des  Alexander  wie  Heinrich 
von  Veldeke  wird  man  zutrauen ,  dass  sie  nicht  leicht  etwas  unbesehen 
oder  aus  not  herübernahmen. 

Zunächst  ist  zur  algemeinen  Charakteristik  hervorzuheben,  dass 
wir  im  Alexander  einen  immer  gleich  dahinrauschenden  ström  der 
erzählung  von  äusseren  ereignissen  haben,  der  nur  bisweilen  von  brie- 
fen  oder  reden  unterbrochen  wird.  Nur  selten  gelingt  es  dem  dichter, 
sich  in  behaglicher  breite  zu  bewegen  und  etwa  wie  in  der  geschichte 
der  blumenmädchen  bei  einer  anziehenden  Situation  länger  zu  verwei- 
len. In  der  ersten  hälfte  ist  dies  nie  der  fall.  In  der  zweiten  hälfte, 
die  einen  nicht  unbedeutenden  fortschritt  zeigt  in  der  entwicklung, 
etwa  von  dem  grossen  briefe  des  königs  an  (4906),  sehen  wir  eine 
grössere  annäherung  an  den  stil  des  höfischen  epos.  Wir  erinnern  nur 
ausser  dem  angefahrten  beispiele  an  die  geschichte  der  königin  Can- 
dacia  5511  fgg.  und  an  die  langen  directen  reden,    welche  hier  nach- 
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weisbar  im  verhütais  zum  anfang  immer  mehr  an  umfeng  gewimxen. 
Aber  die  darstellung  des  inneren  lebens  fehlt  noch  gänzlich ;  z.  b.  selbst 
bei  der  krankheit  des  Alexander  und  seiner  heilang  durch  den  ange- 
schuldigten Philippus  2565  fg.;  kaum  dass  der  dichter  einmal  seiner 
wonne  beim  anblick  der  blumengeborenen  ausdruck  verleiht  5210  fg. 
und  nun  vergleiche  man  damit  die  schlaflose  nacht  der  Dido  50,  11, 
ihr  gespräch  mit  Anna  53,  25,  ihren  abschied  von  Eneas  67,  28  fgg. 
und  vieles  andre.  Hinter  dieser  geschicklichkeit  in  der  form  bleibt 
auch  Eilhart  weit  zurück.  Zwar  hat  auch  er  schon  die  wechselreden, 
aber  weder  in  gleichem  umfange  noch  in  gleicher  lebhaffcigkeit  Dem 
Alexander  fehlen  sie  ganz,  ebenso  wie  die  gewaltig  langen  reden.  Man 
vergleiche  nur  die  trockenen  indirecten  reden  960  fg.  1007%.,  die 
gleichwol  alle  schon  bedeutende  erweiterungen  gegen  den  Yorauer  Alex, 
zeigen,  mit  der  rede  des  Turnus  an  seine  lantherren  150,  19,  man 
beachte  die  scherzhaften  werte  des  Trojaners  als  Eneas  vor  dem  türm 
der  Lavtne  hält  305,  39  und  die  herschaft  über  die  form,  welche  dem 
dichter  eine  solche  Spielerei  gestattet  wie  294,  8  das  zehnmalige  Minne 
an  jedem  anfang  eines  reimpaares  und  295 ,  19  das  achtmalige  Minne 
am  ende  eines  solchen,  —  so  wird  man  in  der  tat  begreifen,  wie 
Heinrichs  werk  einen  so  epochemachenden  einfluss  gewinnen  konte. 

Das  ältere  epos  hat  eine  unbedingte  verliebe  ftlr  die  Schlacht; 
und  zwar  haben  die  kämpfe  alle  etwas  typisches,  sie  entbehren  der 
charakteristischen  details  wie  1030.  1281.  2135.  3286  fgg.;  wo  diese 
anfangen  sich  zu  zeigen  wie  1743,  da  gehören  sie  meist  schon  dem 
fortgeschritteneren  Überarbeiter  S  an.  Der  anfang  der  Eneit  entbehrt 
der  kamp&childerung  ganz ,  und  wo  sie  sich  später  findet ,  da  zeigt  sich 
in  der  angegebenen  richtung  ein  grosser  fortschritt.  Der  geistliche 
kennt  auch  die  einzelheiten  einer  belagerung  nicht  so  genau  wie  Hein- 
rich 156,  18  fg.;  während  jener  sich  bei  beschreibung  einer  bürg  mehr 
formelhaft  ausdrückt  wie  5515  fgg.,  weiss  Heinrich  sein  bild  zur  grüs- 
ten  anschaulichkeit  zu  erheben  wie  118,  8  fgg. 

Dem  entsprechen  denn  auch  gewisse  von  alters  her  überkommene 
n^eiten ;  so  das  fürstenideal  v.  40  fg. :  „es  gibt  keinen  könig  so  reich, 
der  mit  stürmen  und  streiten  so  viel  länder  gewann,  herzogen  und 
andre  fürsten  erschlug  wie  Alexander.^  Nie  werden  andre  tugenden 
hervoiigehoben ,  immer  nur  klugheit  und  baltheit  verherlicht  wie  254, 
374  fgg.  Daher  finden  sich  denn  auch  noch  spuren  jener  r<düieit: 
Alexander  schlägt  Lysias  vor  die  zahne,  dass  sie  ihm  in  die  kehle 
rieseln  492,  Darius  will  den  könig  gleich  auf  einen  ast  hängen  1932, 
Alexander  schlägt  einem  Perser  mit  der  brennenden  fackel  in  die  zahne 
3164.    Dies  und  manches  andre,  wie  Alexanders  bisheriger  aufenthalt 
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bei  Darios  3020 — 3180,  die  Vorstellung  vor  Candaulus  5659  fgg.  erin- 
nert deutlich  an  die  spielmannsepen ,  also  an  die  Vergangenheit.  Die 
neue  kunst  der  zukunft  wies  dies  von  sich :  es  war  dem  höfischen  wesen 
zuwider. 

Hier  legte  man  auch  gewicht  auf  eine  statliche  erscheinung.  Der 
Alexander  leistet  darin  nicht  mehr  als:  er  was  wolgewifent  und  gert- 
tcHy  do  wctö  er  ein  schone  jungelinc  431.  Und  nun  vergleiche  man 
damit  z.  b.  199,  35  die  beschreibung  ritterlicher  erscheinung.  Der 
geistliche  hat  nicht  das  gleiche  Interesse  an  den  ritterlichen  ausrüstungs- 
gegenständen;  seine  angaben  über  waffen  usw.  sind  sehr  dürftig,  z.  b. 
1247  (schon  von  S  erweitert).  Man  vgl.  dagegen  En.  149.  159.  170, 
40.  236,  30.  243,  37;  kleider  59,  19.  146,  34;  jagd  61,  10.  130, 
31.  132,  26.  Dafür  fehlt  dem  älteren  dichter  der  geschmack  volstän- 
dig.  Die  pracht  gewint  nur  eine  bedeutung  bei  ihm  in  der  beschrei- 
bung der  gebäude  im  zweiten  teil  wie  5415  und  besonders  des  palas 
der  Candacia,  dem  über  hundert  verse  gewidmet  werden  5887 — 5996, 
abgesehen  von  den  Wunderdingen,  welche  er  barg.  Hier  findet  sich 
auch  höfische  einrichtung  und  höfische  sitte  erwähnt  6037:  jungdinge 
di  plagen  hubischeite  vtle  mit  allirslcuJUe  seitspüe,  hubischeU  findet 
sich  nur  noch  einmal  5281  di  frotoe  ne  phUge  sedner  hubischeite, 
hübisch  nur  3807;  des  hoUs  plegen  6041.  Also  nur  schüchtern  wird 
im  Alexander  des  höfischen  gedacht;  es  ist  noch  kein  lebensprincip, 
und  selbst  wo  es  nach  späterm  gebrauche  nicht  fehlen  kann,  ist  es 
versäumt  Bei  der  beschreibung  der  brüUoufly  der  hochzeit  Alexanders 
mit  Roxanien,  weiss  der  Verfasser  nichts  rechtes  zu  sagen,  als  hätte 
er  nie  ein  hoffest  gesehen.  Nur  formelhaftes  bringt  er  vor  4021 :  weder 
sint  noh  e  newart  nehein  Wirtschaft  mit  sulhen  eren  voUenbrächt;  dann 
muss  er  sogleich  den  könig  Salomo  zu  hülfe  rufen  und  aus  den  kOnigs- 
büchem  die  herlichkeit  der  Vergangenheit  in  30  versen  reconstruieren. 
Heinrich  knüpft  bei  gleicher  veranlassung  344  fgg.  an  die  Wirklichkeit 
an  und  gibt  ein  lebhaftes  bild  eines  hofifestes.  Ganz  passend  entschlüpft 
ihm  auch  der  ausdruck:  dast  taten  sie  noch  hüte^  nämlich  die  spihnan 
und  diu  gemde  diet,  die  er  gleich  obenan  stelt  und  deren  er  ganz 
anders  gedenkt  (sie  worden  da  riche  also  deus  biUich  was  344,  30)  als 
der  Alexander.  Ihm  mangelt  sichtlich  das  Interesse  fQr  diese  leute 
und  fast  verächtlich  klingen  die  werte  506:  däne  wart  nehetner  gäbe 
lüt  nieren  nehein  spüemany  nämlich  als  Alexander  den  Lysias  bei  der 
königstafel  erschlug.    Sonst  komt  das  wort  bei  ihm  nicht  vor. 

Ganz  anders  tritt  das  höfische  in  der  Eneit  hervor.  Heinrich 
weiss  genau  was  sich  schickt ,  ob  man  sich  setzen  darf  und  verneigen 
muss  oder  ob  man  der  euhte  vergisst  121,  1  fgg.,  er  kann  sogar  einen 
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harde  gehovet  man  charakterisieren,  der  was  wise  und  riche  und  was 
gezogenliche  j  verwizzen  unde  redeliaß,  niwan  daz  er  ungeme  vaht  unde 
gerne  hete  gemaehy  weiss  also  über  einen  gegensatz  von  höfisch  und 
ritterlich  sich  humoristisch  zu  erheben  230,  8  fgg. 

Selbst  das  wort  ritt  er  und  alles  was  damit  zusammenhängt,  ist 
im  Alexander  verhältnismässig  selten,  ri/er  183.  1716  S.  1718.  1729  S. 
1762  (Y  ritter),  1947  V  (S  reise).  2211.  4374  (türme  unde  riter  dar 
inne).  4949.  5958.  zen  ritern  gebären  244.  nach  riterlichem  site  gewe- 
fent  und  geriten  S  430.  Alexander  reit  riterliche  dannen  S  1888. 
juncfrowen  wol  gewassen  unde  sfnal  und  riterlich  uhiral  6048.  In  der 
Eneit  steht  ritter  in  den  ersten  5000  versen  etwa  16  mal;  daneben 
rifterschafl  60,  38.  100,  5.  130,  12.  143,  22.  144,  8.  147,  25. 
199,  22.  199,  36  u.  ö.,  ritterliche  146,  35.  149,  2.  201,  7.  211,  33. 
212, 11.  28.  236,  22.  239,  6.  7.  Dazu  werden  die  ritterlichen  beschäf- 
tigungen  erwähnt:  sich  hanecken  59,  8.  266,  33.  spere  brechen,  justie- 
ren usw.  147,  30.  juste  harte  ritterliche  201,  7.  Uihurt  345,  32.  Die 
ritterliche  tjost  wird  hier,  wie  es  scheint,  zuerst  erwähnt,  (Lexer  citiert 
aus  dem  12.  Jahrhundert  nur  Lanz.  Wig.  Erec.)  und  mit  allen  einzel- 
heiten  beschrieben  (man  vgl.  205,  18.  212,  28.  243,  5  —  9).  Im 
Alexander  sind  die  kämpfe  meist  zu  fuss;  auch  der  Zweikampf  zwischen 
dem  könig  und  Porus  wird  nur  mit  dem  schwert  sahs  gefochten  4653, 
ritterlich  dagegen  ist  der  einwtc  in  der  Eneit  259,  25,  die  Vorberei- 
tungen 307  fgg.  und  der  eigentliche  kämpf  324  —  330  äusserst  edel 
und  spannend  geschildert  Dies  beruht  auf  den  idealen  anschauungen, 
die  Heinrich  von  seinem  stände  hat:  er  was  ein  ritter  gut  edüe  und 
here  und  het  umb  die  ere  dikke  gerne  ungemach  181,  12.  Vgl.  290, 
15.   16. 

Vollends  überragt  natürlich  Heinrich  sein  vorbild  in  der  auffas- 
sung  der  minne;  hier  durfte  er  sich  ganz  und  gar  auf  Eilhart  stützen, 
in  welchem  uns  der  minnedienst  schon  ausgebildet  entgegentritt.  Es 
ist  unnötig  dies  im  einzelnen  zu  zeigen;  die  beispiele  wie  das  gespräch 
der  Lavinia  über  das  wesen  der  minne  sind  zu  bckant.  Im  Alexander 
finden  sich  kaum  einige  spuren,  wie  2763  sol  ih  Verliesen  daz  leben^ 
fid  rüwit  mih  daz  scone  wib  mer  dan  mines  selbes  Itb.  ouh  ne  bin  ih 
der  erist£  niet  der  durch  herzelichiz  lieb  sin  Itb  sazte  in  wäge.  2788 
ouh  mugint  in  di  frowen  deste  gerner  minnen  tougen.  2918  wand  ih 
durch  ir  (miner  mtUer)  liebe  ailen  wiben  gerne  diene,  5383  ih  wolde 
scowen  dar  an,  ob  wSre  dihein  man  dem  di  wibis  minne  nit  ne 
hrechte  üzem  sinne  —  und  endlich  3362  ouh  weinte  di  im  amis  di  da 
.stille  was  gehU.  di  frowen  weinten  im  trüt  den  si  minneten  übirlüt. 
Fast  in  allen  diesen  stellen  aber  handelt  es  sich  um  reale  Verhältnisse, 

SEITSCHR.    F.    DEUTSCHK    PHILOLOGIE.    BD.  XIV.  2 


18  ^lUTJIt 

kaum  in  einer  ist   eine   spur   von   eigentlichem   minnedienst,   wie  ihn 
seit  Heinrich  von  Veldeke  alle  folgenden  höfischen  epen  voraussetzen. 

Aus  alledem  erhelt,  dass  man  mit  recht  Heinrich  von  Veldeke 
eine  hervorragende  stelle  in  der  entwicklung  des  epos  überhaupt  und 
besonders  des  höfischen  einräumte  und  noch  heute  einräumt.  Schwer- 
lich wird  sich  also  Bichard  von  Muth  der  Zustimmung  zu  erfreuen 
haben,  wenn  er  meint  durch  seine  algemeinen  betrachtungen  „eine  fal- 
sche grosse  aus  unsrer  litteraturgeschichte  beseitigt  zu  haben.  ^ 

BEBLIN,   MAI    1881.  KARL  KINZEL. 


SYNTAKTISCHE   VERWENDUNG   DES  GENITIV  IM 

HELIAND. 

§  1. 

Wer  sich  die  aufgäbe  stelt,  den  casusgebrauch  einer  einzelsprache 
festzustellen,  darf  die  auf  dem  gebiete  der  vergleichenden  Sprachfor- 
schung gewonnenen  resultate  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Wenn 
darum  im  folgenden  eine  darstellung  der  syntaktischen  Verwendung  des 
genitives  im  Heliand  von  uns  versucht  wird,  müssen  wir  uns  zuvor 
vergegenwärtigen,  dass  die  indo  -  germanische  Ursprache  acht  casus 
aufweist,  dass  also  das  Altsächsische  und  mithin  auch  die  spräche  des 
Heliand,  weil  sie  nur  vier  casus^  nämlich  nominativ,  genitiv,  dativ,  accu- 
sativ  volständig,  im  singular  und  im  plural,  und  einen  fünften,  den 
Instrumentalis,  nur  un volständig,  nur  im  masculinum  und  neutrum  sin- 
gularis  erhalten  hat,  die  drei  übrigen  casus,  locätiv,  ablativ  und  voca- 
tiv  eingebüsst  haben  muss.  So  wird  denn,  wie  bei  jedem  der  erhal- 
tenen casus,  auch  beim  genitiv  zu  prüfen  sein,  ob  er  an  der  Vertre- 
tung dieser  verlorenen  casus  beteiligt  ist. 

§2. 

Was  zunächst  die  endung  des  genitiv  anbelangt,  so  können  wir 
diese  am  besten  an  den  a- stammen  erkennen,  weil  die  i-declination 
im  femininum  in  der  regel  ebenso  wie  die  der  consonan tischen  stamme 
auf  n,  im  singular  alle  casussuffixe  verloren  hat,  das  masculinum  der 
t- Stämme  sich  dem  der  a- stamme  fast  ganz  assimiliert  hat,  und  die 
u  -  declination  überhaupt  verkümmert  ist. 

Masculinum  und  neutrum  sing,  der  stamme  auf  a  haben  als 
casussuffix  s,   während   das  femininum  keine  eigentliche  endung  mehr 
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besizt,  dafür  aber  den  stammesauslaut  verlängert  hat.    Im  pliiral  geht 
das  femininum  auf  no  aus ,  das  mascolinum  und  neutrum  auf  o. 

Halten  wir  diese  endungen  mit  denen  der  genitive  im  sanskrit 
zusammen,  so  scheint  fiskas  =  fiskasja,  fiskö  =  fiskadm,  geb&  =: 
gebaas  oder  gebaias,  gebonö  =  gebanäm. 

Um  nun  vom  genitiv  die  grundbedeutnng  zu  gewinnen,  liegt  es 
uns  am  nächsten,  von  der  casusendung  im  sanskrit,  vom  suffix  auszu- 
gehn.  Hoefer,  zur  lautlehre,  Berlin  1839  s.  92  hält  den  genitiv  auf 
asias  für  einen  nominativ  des  nominativ,  für  eine  neue  nominalbildung 
der  hier  als  stamm  unterliegenden ,  gewöhnlich  aber  als  nominativ  ver- 
wendeten bildung  mit  sa.  Kuhn  in  seiner  anzeige  von  Schleichers  com- 
pendium  (Zeitschr.  XV,  311)  erklärt  jene  Hoefersche  Vermutung,  nach 
welcher  folgerichtig  oio  =  oaiog  =  asya-s  wäre,  und  Wörter  wie 
ainasius,  drjfÄÖaiog,  vayasyas  eigentlich  genitive  in  adjectivischer  form 
wären,  für  eine  sehr  ansprechende  und  hebt  das  bedenken  darüber, 
dass  im  Griech.  s  bald  bleibt,  bald  ausfält.  Ebenderselbe  „über  einige 
genitiv-  und  dativbildungen"  XV,  420  fg.  erklärt  diesen  genitiv  auf 
asya  für  ein  ursprüngliches  adjectiv,  welches  das  zugehörigsein,  den 
besitz,  das  eigen  tum  ausdrückte. 

Zu  einem  ähnlichen  ergebnis  gelangen  wir  auf  grund  der  for- 
schungen  Benfeys  „über  die  indogermanischen  endungen  des  genitiv 
singuliiris  ians,  las,  !a,^  Göttingen  1874.  Die  bildung  deß  gen.  sing, 
sya  (für  s!a)  dient  nicht  nur  zur  bildung  geschlechtiger  pronomina, 
sondern  in  den  meisten  indogerm.  sprachen  auch  zu  der  von  adjectiven 
und  Substantiven  auf  a  (s.  23).  Im  got.  ist  von  dieser  endung  nur  s 
geblieben,  z.  b.  gen.  vulfi-s.  Von  dieser  genitivbildung  weist  Benfey 
§10  nach,  dass  sie  ursprünglich  nur  pronominibus  augehörte  und  erst 
von  hier  in  die  nominaldeclination  eindrang.  Im  weiteren  verlaufe  sei- 
ner abhandlung  stelt  Benfey  dies.sta  als  gen.  sing,  des  pronomen  sa 
fest,  zusammengesezt,  wie  pronomina  überhaupt  mit  einander  zusam- 
mengesezt  zu  werden  pflegen,  aus  8,  dem  reste  des  pronomen  sa  (§  12), 
uiit  der  endung  des  gen.  sing,  ta  §  (13),  ganz  so  wie  näm  aus  na  + 
äin  und  säm,  die  endung  des  gen.  plur.  der  pronomina,  aus  sa  +  am, 
dem  gewöhnlichen  exponenten  des  gen.  plur.  der  nomina,  gebildet  ist. 
Schliesslich  fahrt  Benfey  den  beweis ,  dass  ta  auf  dem  comparativsufßx 
Ians  beruht. 

Wenn  demnach  die  genitivendung  sta  der  genitiv  eines  prono- 
men ist,  gebildet  aus  sa  und  dem  comparativsufflx  fans,  wenn  fer- 
ner feststeht,  dass  die  comparativsuffixe  auch  zur  bildung  von  posses- 
81  vis  dienen,  z.  b.  ylvyLtS-reQO  =  ^^c-rcpo,  got  antha-ra  =  unsa-ra, 
wenn  wir  demnach  sta  geradezu  als  einen   casus  eines  possessivprono- 
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men  bezeichnen  dürfen,  so  ergibt  sich  hieraus  für  den  genitiv,  dass 
dieser  casus  seinem  wesen  nach  ein  possessivum  ist,  also  eigentlich 
besitz,  angehörigkeit  bezeichnet.  Ähnlich  fasst  Curtius  griech.  graram. 
§  407  den  genitiv  auf:  „im  genitiv  steht  im  algemeinen  der  gegenständ, 
der  mit  einem  andern  zusammengehört.^  Was  schliesslich  die  Verwen- 
dung eines  casus  eines  Possessivpronomen  zur  bezeichnung  des  geni- 
tives  betrift,  so  beruhigt  uns  auch  hierüber  Benfey  (8.4),  da  jene 
durch  die  sanskritische  Verwendung  von  asmäka-m  „unser,"  yushmä- 
ka-m  „euer**  —  denselben  casus  der  possessiva  asmäka,  yushmäka  — 
als  gen.  plur.  über  allen  zweifei  erhoben  werde. 

§  3. 

Und  somit  treten  wir  in  einen  gegensatz  zu  Vilmar.  Derselbe  in 
seinem  progranun:  „de  genitivi  casus  syntaxi  quam  praebeat  Harmonia 
Evangeliorum  saxonica  dialecto  seculo  IX  conscripta,  commentatio." 
Marburgi  MDCCCXXXIV  schreibt  s.  7  fg.:  „genitivi  naturam  ut  e 
linguae  graecae,  ita  e  nostri  libri  potissimum  consuetudine  eam  puto 
esse  genuinam  et  principalem,  quae  subiectum  significet,  id  est,  eam 
rem  quae  vi  aliqua  et  vigore  scateat,  quo  fiat  vigore,  ut  causa  sit  ut 
alia  quaedam  res  ea  fiat  et  sit ,  quam  factam  esse  videamus.  Ex  hacce 
significatione  reliquas,  quae  a  grammaticis  sigillatim,  atque  ita  maxime, 
ut  nulla  inter  eas  appareat  arctior  coniunctio  tractari  solent,  geniti- 
vum  partitivum,  possessivum,  obiectivum  et  eum  qui  adverbii  locum 
tenet,  procrevisse  mihi  non  dubium  est." 

Das  ist  der  erste  hauptpunkt,  in  welchem  wir  uns  in  einem 
gegensatz  zu  Yilmar  befinden :  nicht  die  causale ,  sondern  die  possessive 
bedeutung  des  genitives  ist  die  quelle,  aus  welcher  alle  übrigen  fliessen. 
Der  zweite  hauptpunkt  ist  folgender:  Vilmar  stelt  s.  9  die  behauptung 
auf  „nomina  substantiva  omnia  proprie  sunt  verbalia,"  und  erklärt  dies 
so:  „inditum  est  nomen  et  rebus  et  animalibus  et  hominibus  a  condi- 
tione  aliqua,  qua  versabantur,  aut  ab  actione  aliqua,  quae  in  iis  obser- 
vabatur;  alterius  nominis  genitivum  tum  sibi  postulant,  quum  indicanda 
est  origo  conditionis  illius  sive  actionis  et  ratio,  qua  facti  sunt  ii,  qui 
vere  sunt;  et  quo  magis  nomina  substantiva  sibi  servare  valuerunt  hanc 
vim  verbalem,  quae  est  principium  eorum,  eo  maiore  vi  et  gravitate 
genitivum  sibi  addi  postulant."  Hiernach  nimt  also  Vilmar  einen  geni- 
tivus  causae  an,  von  dem  dann  das  verb  abhängen  soll,  während  wir 
vielmehr  den  genitiv  als  in  abhängigkeit  vom  verb  befindlich  ansehen 
müssen.  Ferner  hält  hiemach  Vilmar  die  Verbindung  des  genitives  mit 
verben  für  die  ursprüngliche ,  während  wir  gerade  umgekehrt  den  geni- 
tiv als  einen  adnominalen  casus  bezeichnen   müssen,   d.  h.  als  einen 
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solchen,  welcher  von  haus  aus  dazu  besümt  ist,  die  Zusammengehö- 
rigkeit eines  uoraen  oder  eines  nominalen  vorstellungsinhalts  mit  einem 
andern  zum  ausdruck  zu  bringen. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  in  den  grundanschauungen  kann  es  nicht 
anders  sein ,  als  dass  auch  im  einzelnen  unsere  auffassung  und  diejenige 
Yilmars  vielfach  auseinandergehn. 

§4. 

Unsere  anordnung  bedarf  noch  einer  kurzen  erläuterung  und  recht- 
fertigung.  Weun  wir  im  folgenden  zunächst  solche  fälle  hervorheben, 
in  denen  der  genitiv  mit  einem  Substantiv  oder  substantivischen  wort 
verbunden  ist  und  dabei  die  hergebrachte  einteilung:  genitivus  posses- 
sivus,  appositivus,  causae  cet.  beibehalten,  so  sind  wir  uns  wol  bewusst, 
dass  das  jedesmalige  beziehungsverhältnis  der  beiden  verbundenen 
Worte  formell  durch  die  genitivendung  in  keinerlei  weise  bezeichnet  ist, 
sondern  erst  durch  unsern  verstand  hineingedeutet  wird  und  bei  ganz 
denselben  werten  je  nach  dem  zusammenhange  ein  anderes  sein  kann; 
dennoch  scheint  jene  einteilung  uns  berechtigt,  weil  sie  in  höherem 
grade  als  andere  mehr  äusserliche  anordnungen,  nach  denen  etwa 
Sachen  in  Zugehörigkeit  zu  Sachen ,  personen  zu  personen  oder  zu  Sachen 
und  so  fort  aufgefilhrt  werden  könten,  geeignet  erscheint ,  die  mannig- 
faltigen beziehungen,  in  welche  der  genitiv  zu  treten  vermag,  zu  kla- 
rer Vorstellung  zu  bringen. 

Citiert  ist  nach  Heynes  zweiter  aufläge  unter  berücksichtigung 
der  ausgäbe  von  Sievers. 

§5. 
Eigentlicher   genitiv. 

A.  Der  genitiv  drückt  die  Zusammengehörigkeit  eines  substan- 
tivischen nominalbegrifs  mit  einem  andern  aus. 

L    Genitivus  posBessiviis« 

Beispiele:  ambahteo  edilerö  mannö  1193.  fan  themu  biode  irö 
fröian  3022.  therö  l§ron6  endi  =  inhalt  4248.  thes  alo-waldon  föt- 
skamel  1511.  gisid  heban-kuninges  130.  te  thes  kuninges  höbe  538. 
öttres  idis  1477.  jungoron  kuninges  1191.  liudeo  lef-hedi  1843. 
drohtines  man  1198.  ögen  ödres  mannes  1530.  so  thurftiges  sunnea 
2305.     irö  theodanes  thiu  4958  usw. 

Manchmal  schliesst  dies  Verhältnis  den  nebenbegrifif  ein,  dass 
etwas  einer  person  oder  sache  zukommend^  ihr  eigentümlich,  für  sie 
schicklich  oder  charakteristisch  ist ,  z.  b.  thu  habis  thegnes  hugi  =■  die 
einem  thegan  zukommende  Sinnesart  4692.    that  ist  thegnes  kust  = 


:rj:'5;:=zi  =  -i  i-ir  -".tr-rscnn  loio.  lih-::ir.  ir:  is.&Ah:5krpi  biwea- 
b:  =  ii*  jLi-ri  nx.^iL-^iir  iiTii'LTii:;::^:  4210.  icä:  man  thcrO 
111Ü-'  *r-i»c—  -=  — r-Li  SizTzT^  n-r.'ii  fir^ü  =  d*-  ihm  rakoBh 
^^z-i-tz  1  ii  ^"fcr-:      f:r.i-*A^  iliiir-?  z->-rrk.  i;-*-:L;-r5  siüü  =  Uten. 

Tis    IL   ii   r::Lii^-s:.:lr  =  i:^*   s^:r.T=i   rirrL:L-:i.    drm   croa   i737. 

rr  iri^rr-  =  Lr  iri_  irrri.  ri^eL:lz-;:ir  fr.:.::^  i».Nl:  ebrüso  liadiö 
irl-r.  cTr  11;:  r.fc"-r!'  L-I-z.  lli^  =  irÜKh-r  f:e:ic.  leiii^!»  dr^m  = 
tti  Iri^i.  »::*  ri  Lt  Tr-iirl  hii-L  i-4«5.  Iz^Tu  :h€^  lik-huiOQ  = 
5«i-til:t£.*  llKTc  iK^'O.  Üt««  ÄL  l^isTOL  =r  i::  lel-ei^I::*:  öo62.  göd- 
lliLiss*ii  zi'irrr  ^=  rl-JicLr  Lrrlicikri:  -»5  TL  1  425-.  5:e  iro  ioh- 
"iirfä  z.'*'!!!.  i:;j::li  iki.ifLi&iL  ^. /5  nä^*  Chrl?:^?  sriiie:*  jüaeern.  sie 
Ttr:-=L  ÜL  r^'  :t^h;'rL  g:nvi  ^-LrL  iL  =iirl:.-iriA  ±r*  4lo-wddon 
ihfit:  =  ii  i^r  gri'Ss^L  Scineac  vaic-r  ri^reirL  mächiiLlir  usw. 


n.    Oenitims  mppositiraa. 

Er  T^rtrivi  jlrichäam  ür  str-II-e  einer  a:>:«?:doa  und  steht: 
&;  'ri  l-LrüLTiL^eL:  L!  Tri ia  r  brbbiar.  enigrii  her-döüL 
L^-lfes:  dr-liii.  -"^r-Id-t-LiLire?  riirvn  =  irE  r.ämrc,  titel  gross- 
mÄchtig^t-rr  k^ik  i'^S*4.  Il  irr  srellt"  0060:  qui.üi  ihat  hie  hebbian 
mug:  iuLiiz-JucaLe*  Lan:.v2.  isi  an  die  sielle  des  ap|«ellatirs  die 
bez^iciiLTHig  «j-r  »^rde  geueT-rL.  Sc-ls:  ist  bäufii:  f>ik  mit  dem  eigen- 
jihju^ji  im  genitiv.  z.  b.  J^ieiLÖ  folk  ^1.  Elrei»  :olk  :07,  Isn^eU 
*^12i-foltDn  oolif.  Eb-L=-j  ÜLÜ.  7.  b.  £r<re«"« - liudi  l«:»4,  B^mino-lio- 
deon  hi.  Judroijo  L'uifv  i-7.  Fenjer  Aefjyx<y*  land  Mon.  756.  &n 
p.:.2itw,.liiLde  51S1.  hl:  die  versteokieL  genitive:  fan  EananSo-Iande 
29*7.  an  Galilt-o-laid  lloö.  Timbi  S-Viomo  -  laad  4370  usw. 

b  bei  zeiilicLeL  beLeannngen:  an  ihemu  domes  daga  4050. 
er  domes  dage  4335. 

c»  bei  «r-riliehen  bezcichnuiigen:  enMie>  ard  =  die  wüste, 
die  sein  aufenthalt  war  ll2o.  up-«%ies  hem  ==  die  himlisohe  heimat 
Hl^  2799.    waldes  hlea  2411.   1125  =  den   wald.    der  sein  obdad 
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war.     gebenes  ström   2937  und  4317  =  das  strömende  meer.    wägö 
ström  1821  und  2235.     Jordanes  ström  965,  1159,  3958. 

d)  Überhaupt  dürfen  mancherlei  genitivverbindungen  der  art,  dass 
das  im  genitiv  stehende  wort  sein  regens  dem  inhalte  nach  deckt, 
hieb  er  gezogen  werden,  z.  b.  g§ng  thes  g6res  (Cott.  iares)  gital  =  die 
das  jähr  bildende  reihe  198.  hrgö  hörron  stnes,  den  leichnam  seines 
herren  =  seinen  toten  herm  5733  und :  sia  skoldun  thes  godes  barnes 
hrewes  huodian  5766.  an  karkäries  klüstron  4682.  an  thero  weroldes 
rikie  =  das  die  weit  umfassende  reich  2215,  ebenso  himilö  riki  419 
u.  ö.  hwand  he  fan  is  heri-skepi  was,  fan  is  werodes  gewald  5265 
=  aus  der  über  sein  volk  bestehenden  herschaft  (de  Herodis  potestate. 
Luc.  23,  7).  an  dödes  dalu  3612,  diap  dödes  dalu  5172  =  der  abgrund, 
welcher  eben  der  tod  ist. 

§7. 
HL    Genitivus  osiisae. 

therö  gebonö  te  gelde  1545.  sundeä  te  löne,  wredarö  giwurhteö 
2146.  ledes  te  löne  3248.  wammes  te  löne  3892.  werkö  te  löne, 
ledarö  dädiö  5565.  iwes  Werkes  werd  =  lohn  für  eure  arbeit  3445. 
nu  sin  tekan  habad,  ubil  arbödi  inwid-rädö,  lödarö  sprftkä  3373  = 
not  wegen  ihrer  boshaften  anschlage  und  lästerrede. 

§  8. 
IV.    GenitiviiB  originis. 

Beispiele:  abaron  Israhöles  69.  barn  godes  400,  waldandes 
989 ,  drohtines  3788.  Ebenso  steht  der  genit.  originis  bei  dohtar,  z.  b. 
Dävides  255,  kind,  z.  b.  irö  2018,  magu,  z.  b.  thes  höhon  heban- 
kuninges  266,  sunu,  z.  b.  drohtines  534,  Dävides  3564. 

In  der  bezeichnung  der  menschen  als  barn  liudeö  6,  menniskonö 
2636,  man-kunnies  2586,  gumonö  4395,  eldeö  408,  helidö  500, 
mannö  305,  firihö  9,  und  in  der  der  teufel  als  itundö  barn  3605  und 
(nach  Sievers)  gramonö  barn  (hs.  gramo)  wird  diese  bedeutung  des  geni- 
tiv kaum  noch  gefühlt,  ebenso  in:  Snigumu  mannes  sunie  2338  =  ein 
menschenkind,  und  da,  wo  der  dichter  Christus  als  märean  mannes 
sunu  bezeichnet,  5096. 

Zum  genit.  originis  dürfen  wir  noch  eine  reihe  anderer  den  geni- 
tivus auctoris  nahe  berührender  fälle  stellen,  in  denen  es  sich  weniger 
darum  handelt,  dass  jemand  etwas  veranlasst  und  bewirkt,  sondern 
darum,  dass  von  ihm  etwas  ausgeht  und  herrührt.  Dies  geht  aus  fol- 
gendem beispiel  hervor,  wo  genitive  mit  der  präposition  fan  wechseln: 
that  hi  habda  kraft  godes,  helpa  fan  himil- fader,   helagna  göst,  wal- 
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dandes  wtsdöm  2003,  vgl.  4003,  oft  wurdun  ini  kumana  tharod  helpä 
fan  iwun  handun  4402.  Ebenso  fasse  ich  die  genitive  in  folgenden 
fällen:  an  was  imu  (Christus)  anst  godes  =  die  von  gott  ausgehende 
gnade  784.  thd  quämun  ina  sökean  tharod  fon  Hierusalem  Judeö-liu- 
deö  bodon  509.  hwan  er  sie  gisäwin  östana  up  siddian  that  godes 
bökan  gaugan  594.  antkendun  sie  (die  3  könige)  thiu  kumbal  godes 
657.    ward  fon  Rümu-burg  . . .  Oktaviänus  ban  endi  bod-skepi  339  fg. 

§9. 
V.    Genitinis  auctoris  sive  subieotivus. 

Die  bezeichnung  als  subjectivus,  welche  in  weiterem  sinne   auch 
dem  geuit.  possessivus  beigelegt  werden  kaim,  hat  dieser  genitiv  daher 
dass  das  abhängige,  im   genitiv  stehende  wort  zu  dem  regierenden  in 
einem  solchen  Verhältnis  steht,   dass  jenes,  sobald  die  aus  regens  und 
rectum  gebildete  begrifseinheit  in  einen  satz    aufgelöst  wird,  als  sub- 
ject  erscheint.    Das  regens  kann  ebensowol  abstractum,  wie  concretum 
sein,  steht  also  zum  regierten  genitiv  nicht  nur  in  dem  Verhältnis  des 
hervorgebrachten  oder,    wie  Vilmar  a.  a.  o.  s.  28  sich  ausdrückt,    loco 
fere  participii  passivi  praeteriti  temporis,  zum  Urheber,  sondern  auch  in 
dem  einer  handlung  zum  handelnden  subject  oder  in  dem  eines  Vor- 
ganges oder  eines  zustandes  zu  demjenigen  wesen  oder  dinge,  an  wel- 
chem  dieser  Vorgang  erfolgt  oder  dieser  zustand  haftet.    Beispiele: 
thes  gramon  anbusni   901.     ak  werdad  thär  so  farlorana  ISrä  mlnä, 
godes  ambusni  endi  iuwarö  gumonö  word  2451  fg.     so  wirdid  al  for- 
loran  edilerö  spräkä,  ärundi  godes  2456.     andredun  im  thes  billes  bitti 
4884.    an  thera  Dävides  bürg  401,    aber   auch  possessiv  fassbar,    wie 
bü  Judeonö  3686.    be   thiu   nis  mannes   bäg  mikilun  bitherbi  (hs.  G. 
mikil  umbitheribi,   M.  unbiderbi),   hagu-staldes  hröm  5041.     wid  der- 
nerö  dwalm  53.    that  sie  üses   drohtines  dädiO  endi  wordö  farön  wel- 
dun  1229.    that  sie  s5  ni  karddun  kind-jungas  död,  Läzaruses  farlust 
4019.    an  godes  ewa  läsun  809  =  in  dem  von  gott  gegebenen  gesetz. 
sia  an  is  §ra  antfeng  =  in  seinen    schütz    5621,    ä.  2232:    te  them 
eron  kristes.    lioblic  feldes  fruht   2394.    thes  folkes  fard  mikil   2404. 
an  fiures  farm  2461.   wid  thes  flödes  farm  4368.    forgang  jungarö  manuö 
735.    wederes  gang  2478.     that  im  neriandas  ginist  ginähid  wäri,  helpa 
heban  -  kuninges   520  fg.    wedares  giwin  2252.    bi  hungres  gethwinge 
2825.    gelarö  gelp-quidi   2897.     ne   wolda  thero  Judeonö  thuo   leng 
gelpes  hörian   3956.     fon   them  galme  godes   1072.     Judeonö  gilöbo 
2360.    helagarö  band -gi werk  531.    rikiorö  mannö  heti  endi  harm-quidi 
1321.    hrossö  höfslägä  endi  helidö  trädä  2401.    himilkraftes  hröri  4339. 
umbi  t^hes  kindes  kumi  639,    üses  waldandes  lera  187.    fiures  liomon 
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3699.  sunnuD  lioht  5634.  man  -  kunneas  men  1133.  te  so  mahtiges 
mund-burd  2233.  mäht  metodes  511.  mud-spelles  megin  2592. 
efdo  fiundö  nid,  strid  widerstände  28.  näda  godes  4263.  spei  godes 
572.  undar  thana  wolknes  skion  655.  sunnun  skin  4910.  irö  selborö 
sundiä  877.  ödres  mannes  saka  endi  sundea  1716.  wäpnö  spil  4688. 
spräka  godes  =  verbum  dei  1734.  stemna  godes  865.  thuru  thes 
kesures  thank  =  gnade  66.  an  therd  thiodd  thing  4176.  an  godes 
unwilleon  =  das  nichtwollen  2460.  wätares  witi  2935.  ni  mahtun  . . . 
thes  wolknes  wliti  endi  word  godes,  thea  is  mikilon  mäht  thea  man 
antstandan  3152  fg. 

Anmerkung.  Dieser  genitiv  kann  auch  durch  Possessivprono- 
mina ausgedrückt  werden,  z.  b.  nu  kumis  thu  te  mlnerö  döpi  =  zur 
taufe  durch  mich  971. 

§  10. 
VI.    Gtonitiviis  obieotivus. 

um  das  logische,  zwischen  regierendem  wort  und  abhängigem 
genitiv  obwaltende  Verhältnis  zu  erfassen,  können  wir  uns  jedesmal 
einen  satz  denken,  in  welchem  das  genitivische  wort  object  ist,  object 
im  weitesten  sinne  gefasst. 

Beispiele:  negi  gniga  era  ni  witun  theses  godes  hüses  =  ihr 
versteht  keineswegs  dieses  gotteshaus  zu  ehren  3748.  an  godes  Sra 
4412.  so  skolda  he  at  them  w!ha  waldandes  geld  (opfer  für  gott)  h§lag 
bihwerban  ,  heban  -  kuninges ,  godes  jungarskepi  90  fg.  waldandes  geld 
folmon  frumidun  179.  habda  he  üses  waldandes  geld  gilestid  190.  fre- 
mida  ferhtliko  frähon  sines,  godes  jungarskepi  109.  an  that  godes 
thionost  2906.  that  gi  üses  drohtines  gibed  (gebet  zu)  ...  al  ni  far- 
leosan  1573.  habbiad  thit  min  te  gihugdiun  4649.  umbi  thines  libes 
gilagu  =  bestimmung  über  5346.  te  huldi  godes  =  aus  ergebenheit 
gegen  gott  335.  herron  te  huld!  4653;  doch  kann  hSrron  auch  dativ 
sein,  an  gramonö  hröm  =  zum  rühm  für  2460.  thuru  thia  minnia 
mannö  kunnies  5507.  thurh  is  minuea  =  aus  liebe  zu  ihm  1546. 
thurh  minnea  godes  1964.  an  godes  minnia  5407.  an  so  mahtiges 
minnia  5612. 

Bisweilen  hat,  wie  schon  in  einigen  der  angeführten  fälle,  das 
regierende  Substantiv  passiven  sinn,  vgl.  Gabelentz  und  Loebe  got.  gr. 
s.  213 ,  gafah  thize  fisko. 

Beispiele:  thia  mödar  wiopun  kind-jungar6  qualm  =  das  ermor- 
detsein  745.  managord  qualm  4324.  sulik  liudiö  qualm  5532.  Ebenso 
3979  fg.     ak  thär  skal  drohtines  lof,  quad  hie,  gifrunüd  werdan. 
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Von  anderen  beispielen  f&hren  wir  an:  tbat  al  an  is  giwalde  städ, 
kuning-rtkeö  kraft  (gewalt  über)  endi  kesor-dömes,  megin-thiodö 
mabal  (gericht  über)  2890  fg.  tbat  is  mendislo  mannd  kumiies,  allard 
firihö  fruma  402.  thär  is  sgolonö  lioht  =  liebt  für  2083.  tbat  gi 
tbesdrö  weroldes  nu  ford  skulun  salt  wesan  sundigerö  mannO  1362. 
tbat  gi  tbesorö  weroldes  nu  ford  skulun  Hobt  wesan  1390.  ik  fargibu 
tbi  bimiles  slutilds  =  scblüssel  zum  bimmel  3073.  küdead  iuwa  fard 
tbarod  at  iuwas  drohtines  durun  (die  zu  eurem  berrn  fübren),  tban  wer- 
dad  iu  antdön  1800.  word  godes  =  wort  von  gott  2;  aber:  tbum 
tbes  werodes  word  =  wegen  des  dem  volke  gegebenen  Wortes  5471. 
ef  tbu  umbi  tbines  berron  ruokis,  umbi  tbfnes  fröbon  friund-skipi  = 
freundscbaft  mit  5368.  ne  bist  tbu  tbes  kesures  friund,  tbinon  berron 
bold  =  du  zeigst  dicb  dem  kaiser  gegenüber  nicbt  als  freund  5360. 
tbit  is  tbat  lamb  godes  =  welcbes  gott  geopfert  werden  soll  1131. 
stdor  mabt  tbu  m§dm6s  tbina  te  tbem  godes  altere  (dem  gott  erricb- 
teten)  ageban  1471.  tbesarö  dädeö  bilidi  4340.  tbes  kgsures  bilidi 
3825.  tbe  iu  gidöpian  skal  an  iwes  drobtines  namon  =  so  dass  der 
name  des  berrn  dabei  genant  wird  889.  tbö  was  §n-dago  allarö  mannd 
tbes  wisöstun  =  der  todestag  für  2786  fg.  godes  andsakun  =  den 
widersacbern  gegen  gott  4423.  bwat  is  mi  endi  tbi,  quad  be,  umbi 
tbesoro  mannö  ISd,  umbi  tbeses  werodes  wSn  =  wein  far  2025  fg. 
ni  seb  tbu  mines  ber  fl§skes  giföries  =  auf  das  was  meinem  leibe  nütz- 
licb  ist  4768.  ni  w§t  belidö  man  tbes  wities  widar-laga  =  etwas  das 
der  bölliscben  pein  verglicben  werden  könte  2640.  nis  tbes  bodo  gimako 
Snig  obar  erdu  941.     ni  was  tbär  is  gimako  bwergin  5402. 

Scbliesslicb  gehören  zum  objectiven  genitiv  nocb  eine  reibe  von 
fällen,  in  denen  das  regens  ein  substantiviertes  particip  ist  oder  sonst 
irgendwie  als  der  träger  einer  verbalkraft  empfunden  wird,  zumal  da 
dem  Substantiv  stamm-  oder  sinverwante  verba  zur  seite  stebn,  wie 
warddn  neben  ward,  bddian  neben  birdi. 

Beispiele:  tbat  be  alo-waldo  alles  wäri,  landes  endi  liudeö 
2287;  tbe  was  tbes  werodes  tbö  an  tberu  bürg  innan  biskop  tberö 
liudiö  4147;  drobtin  mannÖ  383,  folkö  430,  firibö  1960,  managorö 
439,  erl6  1027,  tbiodö  2951;  fader  bimil-rikies  4299;  ik  bium  fora- 
bodo  fräbon  mines  931.  Vgl.  998:  tbesas  willeo  ik  urkundeo  wesan 
bgrro  liudeö  573,  JudeonÖ  640;  birdi  burgö  625,  landes  1286,  tbes 
werodes  5551;  beri-togo  beim  -  beranderö  765;  kuning,  z,  b.  tböb 
be  s!  kuning  obar  al,  erdun  endi  bimiles  507  fg.;  managorö  mund- 
boro  378;  wibes  ward  4944,  portun  ward  4935;  obar -ward  werö 
4147.    Einige  von  diesen  werten  stelt  Vilmar  zum  genitivus  subiect., 
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da  er  sich  nicht  durch  den  gebrauch  (usus),  sondern  durch  die  etymo- 
logie  (origo)  bestimmen  lässt. 

Auch  dieser  genitiv  wird  durch  Possessivpronomina  ausgedrückt, 
z.  b.  thurh  mtna  minnia  =  aus  liebe  zu  mir  1970,  3322,  4652.  thurh 
diurida  m!na  4416. 

§  11. 
Vn.    Genitinis  qualitatis,  materiae,  quantitatis»  oopiae. 

Er  ist  dem  gen.  partitivus  nahe  verwant,  da  man  den  Inhalt, 
mag  er  nun  diesen  als  beschaffenheit  oder  stoff  ausdrücken,  als  das 
ganze  fassen  kann,  zu  welchem  das  regens  als  teil  gehört,  z.  b.  ada- 
lies mau  =  leute ,  welche  zum  adel  gehören.  Andrerseits  berührt  sich 
dieser  genitiv  mit  dem  appositiven,  insofern  er  zu  dem  regierenden 
wort  die  nähere  erklärung  gibt,  z.  b.  firin-werk  mikil  uianagoro  mön- 
skuldeö  =  eure  Sünde,  nämlich  eure  vielen  freveltaten.  Auch  andere 
arten  des  genit.  spielen  herein ,  z.  b.  orlages  word  =  zum  kämpf  auf- 
fordernde rufe. 

1.    Genitiv  der  eigrensehaft  und  besehaffenheit« 

An  erdun  adal-kunnies  2396.  giu  wärun  thär  adalies  man  566. 
en  adales  man  2542.  thie  adales  man  2554.  adal-knösles  wif  297. 
adal-kunnies  wif  801.  gum-kunnies  wif  5785.  8n  wis  kuning  ... 
thes  beteten  giburdies  584.  kraftagoron  kuning  kunnies  gödes  610. 
gödes  kunnies  man  254.  was  imu  enfald  hugi,  wUleon  gödes  3769. 
er  than  thi  magu  wirdid  ...  erl  afödid,  kind-jung  giboran  kunneas 
gödes  167.  sundea  weldun  an  thena  godes  sunu  gerne  gitellian  wre- 
(tes  willeon  (Cott.  uurethan  uuillion)  2671  =  die  böswilligen  vgl.  Sie- 
vers, the  thär  andward  stöd  wredes  willeon  3796.  than  stöd  that 
folk  Judeonö  ubiles  an-möd,  so  fan  Sriston,  wrMes  willeon  3897  fg. 
manag  . . .  inwideas  gern ,  wrMes  willeon  5063. 

2*    GenitiT  des  Inhalts  und  Stoffes. 

hluttres  watares  ful-fat  (Sievers  füll  fat)  4538.  grabu  wurdun 
giopanöd  dödarö  mannö  =  die  gräber  mit  den  toten  5673.  gewit-skepi 
wäres  thinges  =  Zeugnis,  dessen  Inhalt  Wahrheit  ist  5228.  orlages 
word  =  Worte,  deren  Inhalt  krieg  ist,  schlachtenrufe  3698;  ebenso 
3935  kumid  libes  word  mahtig  fan  is  müde,  thär  is  lif  §wig,  gigare- 
wid  godes  riki  gödarö  thiodö  =  welches  die  guten  umfasst,  4454. 

Folgende  fälle  lassen  ebenso  gut  partitive  auffassung  zu:  mgd- 
md  kusteon  3193  entweder  =  das  auserlesenste  an  kostbarkeiten ,  oder 
aus  den  kostbarkeiten;  denn  kust  ist  ein  superlativer  begriff,  wie  aus 
folgender  Zusammenstellung  hervorgeht:  the  habda  sink  mikil,  m§dom- 
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hordas  mSst  therö  the  §mg  man  ehti,  welonö  gewunnan  endi  allarö 
giwädeö  [kust  1679  fg.  thau  ne  samnöd  gi  hir  sink  mikil  siloferes  ne 
goldes  an  thesoro  middil-gard,  mMom-hordes  1644.  mMmö  gestriuni 
1723.    goldes  hord  2491.    filu  silubres  endi  goldes  werdes  5788. 

§  12. 
VnL    Genitiviis  partitivtiB. 

Er  bezeichnet,  strenge  genommen,  das  ganze,  von  welchem  ein 
teil  in  betracht  komt,  doch  werden  gewöhnlich  in  den  grammatiken 
miter  dieser  bezeichnong  auch  viele  fälle  zosammengefasst,  von  denen 
die  bemerkung  Erdmanns  „Untersuchungen  über  die  syntax  der  spräche 
Otfrids"  II,  8.  151  gilt,  dass  der  name  partitiver  genitiv  zwar  bequem, 
aber  unzutreffend  sei,  da  die  Vorstellung  der  teilung  eines  ganzen  oft 
fern  liege,  bisweilen  ganz  unpassend  sei.  Trotzdem  fuhren  auch  wir 
solche  fälle  an  dieser  stelle  an,  weil  nicht  in  jedem  einzelnen  genau 
festgestelt  werden  kann,  ob  Identität  oder  teilverhältnis  vorliegt. 

1.    Genitivus  partitlviis  bei  sabstantlven. 

a)  es  liegt  wirkliche  teilvorstellung  vor: 

wit  habdun  aldres  gr  efno  twgntig  wintrö  144.  thiu  fiorda  t!d 
therä  nahtes  2913.  thiu  niguda  t!d  sumar- langes  dages  3422.  te 
nönu  dages  3492.    ant  nuon  dages  5633.    the  lasto  dag  liohtes  4290. 

b)  es  ist  der  genitiv  seinem  regens   mehr  oder  weniger 

dem   Inhalt   nach  identisch: 

Es  sind  die  von  Yilmar  s.  29  angeführten  substantiva:  kunni, 
folk  und  composita;  heri-skepi,  gum-skepi;  kraft  und  composita;  thiod, 
megin,  werod,  gimang,  thioda,  skola,  gebrak.  Dazu  stellen  wir  erl- 
skepi,  gimenda,  gisfdi,  getrost,  heri,  höp,  hwarf,  menigi,  unrim  und 
liudi. 

Beispiele:  erl-skepi  Israhelö  3007.  themu  orl-skepie  the  thär 
inne  was  gödaro  gumouö  2770.  folk  godes  engUo  1115.  fibreo  307. 
erl6  559,  fiundo  2695,  gesido  2816,  gumonö  3709,  helido  3567,  Ju- 
deonö  61,  liudeö  561,  mannö  3446,  rinko  5761,  thegno  2379,  Isra- 
h616  edUi-folkun  3319.  grim-folk  JudeonÖ  4828.  megin -folk  mikil 
managorö  thiodö  1220.  folk-skepi  fiundö  4814.  gebrak  burg-liu- 
deö  2191.  gesidi  g5dor5  mannö  2091.  gumonÖ  3806.  getrost  erl6 
2114.  gimang  gadulingö  577,  erld  1125,  megin-theodo  2307.  gi- 
m&nda  mannö  863.  gum-skepi  Judeonö  628,  grimmarö  thiodö  4130, 
edilierö  manno  5253.  heri  Judeonö  5059,  5411,  5415  usw.  heri- 
9kepi  mannö  1987,  managorö  theodö  2173,  Judeonö  5483.    höp  hatön- 
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dierd  4917.  hwarf  werö  5073,  werodes  5373.  kraft  engilö  416. 
mannO  4206,  folkö  4823.  man-kraft  JudeonÖ  792.  megin-kraft 
raikil  mannö  2735.  kunni  mannO  1044,  JudeonÖ  1227,  gumonö  1299, 
liudeö  1617,  helidö  1684.  megin  liudeö  1245,  folkes  4892,  mgn- 
skadonö  5493.  rnenigi  liudeö  2752,  mannÖ  2834,  fiundö  2118. 
skola  JudeonÖ  5138,  5234.  thiod  JudeonÖ  5156.  thioda  Judeonö 
3036.  eli-thiodä  gumonö  2977,  skulun  eli-theodä  kuman  alla  tesa- 
mene  libbeanderö  liudeö  4386.  unrtm  engilö  410.  werod  jungarö 
liudeö  1248,  mannÖ  1946,  JudeonÖ  5247.  liudt:  was  fan  thöm  liu- 
deon  Levias  574  =  leute  vom  stamme  Levi. 

c)  Das  von  den  anter  b  angeführten  beispielen  gesagte  gilt  auch 
von  einer  anzahl  substantivisch  gebrauchter  Wörter  wie  al,  filu,  ginög, 
gilik,  lut,  manag,  middi,  östan. 

al  githolöian  wities  endi  wammes  1536.  ward  thär  al  gisamnöd 
seokorö  mannö  2222.  sö  wirdid  al  forloran  edilerö  spräkä  2456.  obar  al 
thes  werodes  5684.  sie  it  al  be  thinun  gebun  öhtun  welonö  an  thesaro 
weroldi  4436,  doch  schreibt  Sievers  mit  M.  uuelon,  da  der  genitiv 
wegen  it  nicht  zulässig  sei.  Beispiele  von  al  that  folgen  beim  prono- 
men.  filu  z.  b.  wisarö  liudö  bamö  5,  36,  96,  373,  935  u.  ö.  sÖ 
filu  z.  b.  tiras  131,  208,  465,  567,  906  u.  ö.  te  filu  thesorö  thiodä 
4141.  ginög  z.  b.  ödes  2112,  werodes  2120,  welonö  3329,  fiundö 
3992  und  das  flectierte  masculin.  plur.  sö  thu  ginöge  dös  mannö  kun- 
nies  3565.  gelik:  thär  thu  thi  hugis  efb  gelik  neman  (das  gleiche 
an)  therö  wordö  endi  therö  werkö  1552.  lut  werodes  1784.  manag 
man-kunnies  1777,  1991,  2132,  2868,  2983,  3541,  4236;  arabid- 
werkö  3438;  Judeö- liudeö  4112;  gödorö  wordö  4791.  Flectiert:  ma- 
naga  sind  therö,  thea  1916;  he  was  thär  managumu  liof  gödarö  gumonö 
2704.  middi:  giwöt  imu  thurh  middi  thanan  thes  ßundö  folkes  2695. 
6s tan:  fan  östan  thesarö  erdu  566. 

d)  Freier  steht  der  partitive  genitiv  in  folgenden  fällen; 

wid  that  riki  (proceres)  Judeonö  5178.  Verwant  ist  adalies  man 
usw.  §  11,  1.  umbi  Hierusalem  Judeö  liudeö  3703,  vgl.  Jeyiileia  Tfjg 
I/^TTiy(ffi.  bist  thi  fan  Hierusalem  Judeonö  folkes  5970,  fals  man  mit 
Sievers  vor  Judeonö  die  interpunction  weglässt.  kös  imu  jungaronö  thö 
sän  aftar  thiu  Simon  Petrus,  Jacob  endi  Johannes ,  wo  also  der  genitiv 
vom  namen  abhängt  3108  fg. 

e)  Oberhaupt  kann  in  vielen  fällen  der  genitiv  partitiv  gefasst 
werden:  ant  im  is  libes  kumid,  aldres  äband  3459.  mid  bömö  tögun 
3677.  fan  thesarö  weroldes  endie  =  anfang  3496.  endi  he  thes  arbö- 
dies  endi  (ende)  skawöt  4584.  an  thea  swidaron  half  godes  5095.  an 
twä  halbä  kristes  5564.    an  selbes  ward  sidu  kristes  antlokan  is  lik- 
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hämo  5710.  uppan  üses  drohtines  ahslu  987.  thd  giwet  he  imu  obar 
thea  marka  Judeond  2983.  that  man  an  thea  halla  höhid  brähta  thes 
thiod-gumon  2784.  thurh  thes  hüses  hrost  2316.  obar  bord  skipes 
2933.  an  thes  mahtiges  kristes  barme  4603.  an  helliä  grund  2602. 
anhlidnn  thö  himiles  dorn  endi  qnam  the  hSlago  g^st  985.  helliä  por- 
tun  3073  usw. 

§  13. 
2*    OenitiTUS  partitiTas  beim  comparati?  und  Superlativ* 

a)  Beim  comparati v  erscheint  teilungsgenitiv  nur  nach  mgr 
z.  b.  5k  hebbiad  thia  sundeond  mgr,  thia  5357,  vgl.  15,  860,  974, 
1028,  1548,  1717,  1856,  2020,  2553.  2845,  3439,  3443,  3774  usw. 

b)  Superlativ  mit  teilungsgenitiv:  armöst  4438,  thea 
armöstun  eldi-bamö.  best  in  Verbindung  mit  bamo  338,  835,  1066, 
1092,  1109,  1592,  2623,  2852,  3035,  3310,  3327,  3411  usw.;  badÖ 
981;  erdonö  758;  gumonö  619,  972,  1010,  2432,  3685,  3885,  5023, 
5489,  5568;  hSlanderÖ  50,  2023,  2180,  3062,  3157,  3559,  5220; 
kuningö  991,  3645;  ISreanderö  2812,  4037;  mannO  993,  5251; 
nerienderö  4032,  5931;  rädenderö  5603;  thegnö  3093,  3102,  3243, 
4952,  5047. 

brSdÖst  allarö  bew5  2596.  druobOst  allarö  dagö  5630.  egis- 
liköst  allarö  thingO  2614.  grist  wundro  therö  tfie  hi  thär  ...  tekn6 
getdgdi  2074.  fagoröst  flödö  760.  ferrist:  an  themu  allorö  ferriston 
ferne  2141.  furist  therö  ftundö  4883.  thes  folkes  5084.  guodlt- 
köst  allarö  grabö  5743.  hölgöst  likö  5741.  hgröst  therö  ggsteö 
2045,  mines  hiwiskes  3255  u.  ä.  3415.  3442.  hlftdöst  hofno  746. 
höhöst  allarö  hüsö  1083,  5077.  kraftigöst  kuningö  371,  973,  1134, 
1601,  2315,  2697  usw.  last:  kumid  the  dag  mannun,  the  latsto  the- 
ses  lichtes  4363,  doch  hängt  der  genitiv  nicht  vom  Superlativ  als  sol- 
chem ab,  so  dass  das  beispiel  eigentlich  nicht  hieher  gehört,  ledöst 
lidö  5651.  lioböst  barnö  993;  dagö  485;  libbienderö  3150;  thegnö 
4602.  lofsamöst  allarö  lidö  2063.  mest  54,  603,  614,  848,  1023, 
1678,  1704,  2489,  3082,  3710,  4026,  4258,  4328,  4333,  5115,  5394, 
5429,  5578,  5927.  minnist  mannö  4439;  therö  wlteö  4334.  the  her 
minniston  sindun  therö  nu  undar  thesaru  menegi  standid  4413.  riki- 
öst  barnö  404,  1249,  1993,  2578,  2902;  kuningö  1138,  1334,  2089, 
4382,  4608,  4747,  5632.  sköniöst  frihö  438,  2017;  idisö  271,  2032; 
wibö  379.  snellöst  thegnö  5029.  strangöst  barnö  370.  swäröst 
allarö  1215.  gi-triwist  mannö  4559.  werdöst  gumonö  kunnies 
1299.  wirsist  wtnes  2058,  weodö  2547.  wlsöst  mannÖ  2786.  the 
sie  thö  wisöstun  undar  thera  menegi  mannö  taldun  4470.     wlitigöst 
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allarö  wtbö  271.     wunsamOst  welond  871,  3144;  wihÖ  3688.     giwft- 
did  5551. 

§  14. 

3.    GenitlTus  partitims  bei  pronominlbiis. 

a)  Demonstrativ:  so  is  themu  liudiö  w§,  the  sö  ...  skal  h6r- 
ron  wehsl6n  4628. 

b)  Interrogativa: 

hwe,  hwat  in  directer  frage:  hwat  skal  ik  mtnes  (Mon.  mana- 
ges  =:  was  alles)  duan  3259  vgl.  Sievers,  hwat  skal  üs  thes  te  frumu 
werdan,  langes  te  löne  3312.  hwat  williad  git  her,  quad  he,  hel- 
poQÖ  hebbian  3574.  hwat  williad  gi  mi  sellian  her,  quad  he,  m§dmö 
te  medu  4484.  hwat  habas  thn  harmes  giduan  5217.  hwat  bist  thu 
mannd  5344. 

hwe,  hwat  in  indirecter  frage:  was  im  niud  mikil,  hwat  he 
im  södlikes  seggean  weldi  183.  saga  üs,  hwat  thu  mannö  sis  922.  gi 
ni  thurbun  an  @Digun  sorgun  wesan,  hwat  gi  im  than  tegegnes  skulun 
gödorö  word6,  spähltkorö  (Cott.  spahliko)  gesprekan  1900.  ne  mag 
that  . . .  giseggean  te  södon,  hwat  thär  sidor  ward  wundres  undar 
themu  werode  2078.  so  that  ni  mag  gitellian  man ,  hwat  he  . . . 
märictä  gefrumida,  wundres  gewarhta  2164.  that  hie  that  ti  wären 
witi,  hwat  waldand  god  habit  guodes  gigerewid  2535.  fragöda  sie 
iiriwitliko ,  hwat  sie  thär  te  meti  habden  wisses  giwunnan  2842.  hwat 
quedad  these  Judeö-liudl,  hwat  ik  mannö  sl  3041.  gehugi  ...  hwat 
thu  habdes  giu  welonö  an  weroldi  3378.  gehugid  huat  (that  M.)  he 
selbe  gefrumida  grimmes  3497.  antkennian  . . .  hwat  he  mid  th§m 
dädiun  drohtin  selbe  manages  m§nda  3625.  nu  wi  thi  fragön  skulun, 
hwat  wi  im  geldan  skulin  g§rö  gehwillkes  höbid-skattö  3813.  sagda 
Serag -möd,  hwat  iru  te  sorgun  gistöd,  an  irö  hugi  harmes  4070. 
fragöda,  hwat  hie  gumonö  wärt  5343.  was  im  willeo  mikil,  hwat  sia 
im  bittres  untuo  bnngan  mahtin  5646.  ni  muostun  helidö  barn,  thia 
liudi^kawön,  hwat  undar  themu  lakane  was  h&lages  behangan  5670. 

hwilik  mit  teilungsgenitiv  in  directer  frage  555:  hwedar  lediad 
gi  wundan  gold  te  gebu  hwilikun  gumonö?,  wo  wir  bei  der  Über- 
setzung das  indefinitum  zu  setzen  gezwungen  sind;  ohne  genitiv  3809, 
hwilik  reht  habad  the  kSsur  fan  Bümu?  —  In  indirecter  frage  kom- 
men ebenfals  beide  constructionen  vor^  leztere  z.  b.  44,  hwilik  liud- 
skepi  u.  ö.  Der  genitiv  steht:  sagu  üs,  undar  hwillkumu  he  si  thesarö 
konneö  afödit  605.  sagda,  hwilike  wärin  allarö  irmin- mannö  gode 
werdöston  1298.  suma  mid  wordun  spräkun,  hwilik  that  so  mahtigorö 
mannö  wäri   2262.    bilidiu  sagda,   hwilik  therö  wäri  an  werold-rikca 
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undar  IieM-kunnie  himil-rikie  gelik  2624.  thea  guraou  sorg6duA, 
hwilikan  he  thero  twelifeio  te  thiu  tellian  weldi  4593.  hlötös  wur- 
pun,  hwilik  irö  skoldi  hebbian  thiu  helagun  p§da  5550. 

h  w  e  d  a  r  =  uter  kommt  mit  teilungsgenitiv  in  abhängiger  frage 
nur  einmal  vor :  bigan  . . .  fragöian ,  hwederon  sia  therö  tweiö  tuomian 
weidin  5411. 

c)  Indefinita   und  negativa. 

sum  =  quidam  steht  nie  adjectivisch ,  sondern  entweder  absolut 
oder  mit  genitiv  des  ganzen:  hie  giwet  im  fahorö  (conjectur  Heynes, 
hs.  fahora)  sum  (=  als  einer  unter  wenigen ,  =  mit  wenigen)  an  enna 
nakon  innan  2236  (vgl.  he  feära  sum  beforan  geugde  visra  nionna. 
Beov.  1412).  sum  habad  irö  hardan  strit  2494.  sum  so  sälig  ward 
mannd  3785.    sum  s5  mödag  was  Judeö-folkes  4265. 

Die  composita  von  wiht  sind  substantiva,  werden  aber  ganz 
wie  indefinita  gebraucht  und  kommen  als  ursprüngliche  substantiva, 
fals  sie  nicht  absolut  stehn,  mit  teilungsgenitiv  vor,  z.  b.  ne  hSt  6r 
giowiht  s5,  quad  he,  adal-boranes  üses  kunnies  222.  thes  ni  mag  he 
farhelan  §owiht  1756.  Ebenso  steht  das  einfache  wiht,  fals  beim  verb 
die  negation  steht,  in  pronominalem  sinne  und  wird  mit  einem  tei- 
lungsgenitiv verbunden,  z.  b.  s6  iru  thär  ni  wurdi  ledes  wiht  odan 
arb^dies  303.  Auch,  wenn  keine  negation  steht,  komt  teilungsgenitiv 
vor,  z.  b.  therO  wordo  wiht  1426,  fiund-skepies  wiht  1467.  —  Das- 
selbe gilt  von  man  in  Verbindung  mit  der  negation,  z.  b.  that  im  ni 
mahti  alettian  man  gumonö  sulika  gambra  355.  s5  is  elkor  ni  thorfti 
bithihan  man  theses  folkes  5580.     ni  wet  helido  man  2640. 

Beispiele  von  dem  auch  als  pronomen  gebrauchten  en  fuhren  wir 
später  unter  den  Zahlwörtern  an. 

nigen  steht  sowol  adjectivisch ,  z.  b.  idis  nigen  454,  als  auch 
substantivisch  mit  teilungsgenitiv,  z.  b.  rinkö  nigönun  226,  sonst  1094, 
2245,  3015,  3192,  3804,  4247,  5200,  5284. 

enig  ohne  negation  =  irgendeiner,  steht  adjectivisch,  z.  b.  te 
enigeu  fröson  263,  und  substantivisch  mit  teilungsgenitiv:  bist  thu 
enig  therö  the  her  er  wäri  wisarö  war  -  sagonö  923.  that  it  önig  werö 
frumidi  2713.  that  irö  enig  thär  6nes  ginämi  2838.  ef  gnig  gumonö 
wid  iu  sundea  gewirkea  3225.  ef  it  mahti  önig  thär  irmin- manne 
giseggian  4989.  —  Mit  der  negation  beim  verb  nimt  önig  die  bedeu- 
tung  kein  an,  z.  b.  so  thär  enig  thegnö  ni  deda  178,  sonst  1492, 
1512,  1563,  1697,  2097,  2552,  2688,  2690,  2759,  3264,  3387,  3881, 
4241,  4246,  4595,  4989,  5010.  Ebenso  nSn ig:  that  thär  ngnig  gumonö 
ni  ginas  4371. 
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hwe,  hwat  hat  ebenfals  bisweilen  indefinite  bedeutung  und  steht 
dann  entweder  absolut,  z.  b.  1441,  oder  mit  teilungsgenitiv :  that  he 
thär  habda  gegnungo  godkundes  hwat  (irgend  etwas  göttliches)  forse- 
han  selbo  188.  quad  that  oft  luttiles  hwat  liohtora  wurdi  2626.  sagda 
thär  manages  hwat,  berhterö  bilideö  3173.  mangödun  im  thär  mid 
inanages  hwt  =  mit  mancherlei  3738.  he  wirkid  manages  hwat  wun- 
dres  3935. 

hwilik  als  indefinitum  komt  ebenfals  mit  genitiv  vor;  ef  iuwar 
than  awirdit  hwilik  1368.  is  lidö  hwUik  1485.  is  Udiö  hwillkan 
1531.  mannö  hwilikumu  1964,  4844.  en-hwilik:  ef  thu  therö  fora - 
sagono  en- hwilik  ni  bist  928.  that  thu  en- hwilik  sts  edilerö  mannö 
3049. 

d)  CoUectiva. 

gihwe  =  jeder,  z.  b.  sätun  irö  heri-togon  an  landö  gihwem  59, 
sonst  353,  355,  891,  1088,  1188,  1451,  1487,  1551;  1655,  1661,  1825, 
1886,  1925,  2656,  2859,  2972,  3416,  3426  usw.  Während  überall 
das  pronoraeu  mit  dem  genitivischen  veort  im  geschlecht  übereinstimt, 
wird  zweimal  zu  einem  femininum  die  mascuUn-  oder  neutralform 
gihwem  gesezt,  weil  hwe  keine  besondere  femininalfonu  hat:  te  allorö 
bnrgeö  gihwem  350  und  fon  allarö  burgö  gihwem  1203.  Das  Sim- 
plex hve,  hvat  komt  in  dieser  bedeutung  nur  einmal  im  Mon.  vor, 
und  zwar  ohne  genit. :  morgan  hwem,  Gott,  gihuem  693.  Dagegen 
findet  es  sich  in  der  bedeutung  von  quicunque :  than  thu  giwald  habes, 
hwat  thu  at  thesaru  thiodu  thiggean  willies  gödarö  m@dm5  4487. 

hwilik  in  der  bedeutung  jeder  erscheint  zweimal,  das  eine  mal 
(537)  ohne,  das  andere  mal  mit  genit.,  jedoch  nur  im  Mon.:  mannö 
hwilikumu,  dagegen  im  Cott.:  manno  gihuilicon  5037. 

gihwilik  mit  genitiv  des  ganzen  steht  noch  häufiger  als  gihwe 
in  der  bedeutung  jeder,  z.  b.  56,  342,  601,  908,  954,  975  usw. 

Dem  lateinischen  quictfhque  entspricht  zunächst  so  hwe  so,  es 
steht  entweder  absolut,  z.  b.  900  oder  mit  genitiv  des  ganzen,  z.  b.  832, 
957,  1167,  1525  u.  ö.  Einmal  ist  dabei  dem  genitiv  zur  Vermeidung 
gehäufter  genitive  ein  nominativ  parallel  gesezt:  so  hwat  so  an  Hieru- 
sal8m  gödarö  mannö,  allarö  spähöston  sprakonö  warun  612.  Ebenfals 
häufig  ist  so  hwilik  so  mit  genitiv,  1019,  1073,  1170,  1459,  1540, 
1806,  1817,  1974,  2283,  2536,  2645,  3208  usw. 

Je  einmal  lesen  wir  schliesslich  so  hwedar  so  und  al  sulik 
so:  weldun  sie  so  hwederes  hSlagnaErist  therö  wordö  gewitnön,  so  he 
...  gespräki  3864.  al  sulik  ödes,  so  thius  erda  bihabad  fagarorö  fru- 
mond  1099. 
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e)  Relativ. 

al  that  mit  teilungsgenitiv :  al  that  sea  bihlidan  egun  giwarahtes 
endi  giwahsanes  41.  al  that  sie  thär  fehas  Shtun  1185.  An  der  stelle: 
ne  kumat  thea  alle  te  hiiuile,  thea  the  hröpat  te  mi,  mannö  te  mand- 
bard  hat  Gott,  mann  1915. 

that,  relativisch  gebraucht,  steht  ebenfals  mit  teilungsgenitiv:  s6 

mag  that  an  is  hugi  wesan,  that  hi  hir  wammes  geduot  1715.    ni  skal 

iu  her  derian  eowiht  thes  gi  her  seldlikes  gisehan  habbiad,   märiaro 

thingö  3159. 

§15. 

4.   OenitiTiis  partitivus  bei  numeralibus. 

&n  mit  teilungsgenitiv  ist  entweder  eigentliches  zahlwort:  en  was 
irö  (von  den  weltaltern)  thuo  noh  than  biforan  46,  Sn  is  thär  noh  nu 
wan  thero  werkö  3283,  oder  wird  geradezu  als  indefinites  pronomen 
verwendet  und  ist  dann  kaum  noch  von  dem  attributiv  gesezten  6n 
verschieden,  z.  b.  thero  erlö  en  2418,  en  therö  mannö  2932.  Sn  therö 
fiundd  5705,  en  thero  idiso  5915,  en  therö  twelibiö  1588,  3993,^4481, 
iuwar  twelibiö  en  4578.    Über  §rist  c.  gen.  vgl.  §.13  unter  b. 

Andere  einfache  zahlen  mit  teilungsgenitiv:  thär  fuonm 
im  ök  fan  Hierusal§m  therö  jungronö  twena  5958.  thö  he  gertalö 
(Gott,  jartalu)  twelibi  habda  786.  wit  habdun  aldres  er  efho  twöntig 
wintrö  1  ib.  bed  ...  thritig  gSrö  843.  thrttig  habdi  wiutrö  964.  thö 
gihöt  imu  that  gumskepi  an  is  selbes  döm  silubar  -  skattö  thritig  at- 
samne  4490.  nam  imu  thö  that  silubar  an  band,  thritig  skattö  5151. 
fiartig  habda  dagö  endi  nahtö  451.  was  ...  an  fastunnea  fiortig  nahtö 
451.     antsibunta  wintrö  146.     fior  endi  antahtöda  wintrö  514. 

Zugleich  adjectivisch  und  substantivisch  erscheint  das  zahlwort  in 
zwei  fällen :  habda  . . .  therö  gumonö  niguni  getalda  treu  -  hafte  man 
1266.  im  selbo  gekös  twelibi  gitalda,  treu-hafta  man,  gödarö  ga- 
monö  1251.  . 

Die  mit  hund  und  thüsundig  zusammengesezten  zahlen  kom- 
men nur  mit  teilungsgenitiv  vor:  siluber  -  skattö  twe  hund  2836.  th&r 
was  gumonö  gitald  äno  wif  endi  kind  werodes  atsamane  fif  thüsundig 
2871. 

Auch  die  comparativbildung  ödar  steht  mit  genitiv:  ak  he  skal 
allorö  thingö  gihwes  simbla  ödar  hwedar  en  farlätan  1661  fg.,  therö  idisö 
quam  ödar  gangan  4066.  therö  theobö  öder  5523.  therö  mannö  öder 
5590.  Ebenso  in  der  bedeutung  von  alius:  halö  thi  thär  ödran  tö 
gödarö  gumonö  3230. 

ödar  und  die  übrigen  zahlen,  so  weit  sie  nicht  mit  Substantiven 
zusamniengesezt  sind,    stehn  auch  adjectivisch:   @n  als  numerale   z.  b. 
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40,  mit  enu  wordu;  als  unbestimter  artikel  beispielsweise  72,  gn  giga- 
malM  man,  §n  thegan  253,  gn  wif  503.  twSna  engilös  5844.  thria 
thegnds  4737.  finwar  naht  endi  dagös  4085.  sehsi  stönfatu  2037. 
sibun  wintar  510.  ahto  säldä  1326.  twelif:  is  gisidös  twelibt  2821, 
4575;  birilös  gilas  twelibt  falle  2870. 

Darnach  behauptet  Yilmar  s.  46  mit  recht:  „patet,  maioris  numeri 
hominnm,  annorum  et  nommorum,  qni  relinquatnr  pondus  et  gravita- 
tem  magis  a  Nostro  sentiri,  quam  nos  cum  Graecis  et  Bomanis  eam 
sentire  valeamus;^  wenn  er  dann  aber  fortfährt:  ^ubi  enim  sermo  est 
de  rebus,  quarum  maiorem  quantitatem  exstare  non  necesse  sit,  nume- 
ralia  nomina  in  adiectivorum  rationem  transire  et  desinere  animadver- 
timus,^  so  hat  er  das  von  uns  angefahrte  beispiel:  therö  jungronö 
tw6na  5958,  übersehen,  wo  der  genitiv  steht,  um  die  jünger  in  gegen- 
satz  zu  th§m  wtbon  5952  zu  bringen.  Uns  scheint  hiemach  die  sache 
so  zu  liegen,  dass  die  nicht  mit  einem  Substantiv  zusammengesezte 
zahl,  wenn  sie  adjectivisch  gebraucht  wird,  einfach  zählt,  dass  sie 
dagegen,  wenn  sie  mit  teilungsgenitive  erscheint,  den  kleineren  teil 
einer  grosseren  menge  bezeichnet,  oder  nachdrücklich  hervorhebt  (vgl. 
Ghrimm,  gramm.  4,  741). 

§  16. 

Erdmann  a.  a.  o.  II,  s.  148  fahrt  eine  reihe  formelhafter  Verbin- 
dungen von  Substantiven  im  nominativ  und  accusativ  mit  verben  an, 
welche  Verbindungen  einen  genitiv  bei  sich  haben.  Dies  ist  auch  im 
Heliand  oft  der  fall.  Was  nun  den  genitiv  anbelangt,  so  wagt  Erd- 
mann nicht  zu  entscheiden,  ob  er  zunächst  zum  Substantiv  gehöre  oder 
der  fertigen  Verbindung  bestimmend  hinzugefügt  sei.  Nach  unserer 
erklärung  von  der  grundbedeutung  des  genitiv,  nach  welcher  er  ein 
adnominaler,  das  nomen  bestimmender  casus  ist,  scheint  uns  mit 
Orimm,  gramm.  4,  682  erstere  annähme  die  richtigere  zu  sein.  Bis- 
weilen mag  dabei  immerhin  die  analogie  einfacher  verba  eingewirkt 
haben. 

L    GenitiviiB  oausae  bei  den  begriffon. 

1.    Vergelten,  strafen  u.  ä. 

a)  hwat  skal  tis  thes  te  frumu  werdan,  langes  te  löne  3313.  gi 
sknlnn  is  geld  niman,  swido  l§dlik  lön  te  languru  hwtlu  alles  thes 
onrehtes  1625  fg.  so  skal  is  geld  niman  1790.  hwand  iu  that  lön 
stendit  an  godes  rtkia  garu  gödö  gehwiltkes  1344.  Ebenso;  lön  neman 
1566,  2288,  2608,  3323,  geldan  1636,  3605,  antfähan  2599,  3067, 
3364,  te  löne  niman  3308.    is  mi  nu  thes  lön  kuman  3375  u.  ä.  3475. 
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ne  hi  thes  lön  sknldi  fora  godes  ögun,   geld  antfähan,  meda  mannig- 
falda  1968  fg.    te  hw!  babas  thu  thes  eniga  meda  fon  gode  1549. 

b)  er  tban  ik  is  eniga  wräka  fnimmie  3247.  thes  he  witi  ant- 
fSng,  lön  an  tbeson  Höhte  5426.  thes  sie  werk  (trübsal)  hlutun^  IM- 
lik  Ion -geld  2342.  hwat  williad  gi  Judeon  thes  adSIian  te  dorne  5106. 
hwö  he  skal  ...  an  rediu  stundan  wordö  endi  werko  allorö,  the  2612. 

2.  Begriffe  des  affects  und  der  affectsäusserung: 
mi  thes  wundar  thunkit  157.  was  thes  an  lustun  landes  hirdi 
2744.  thes  lätad  gi  iwan  hugi  simbla,  lif  an  lustun  1342.  thö  ward 
im  thes  an  sorgun  hugi  720.  thes  wurdun  thär  wtse  man  swldo  an 
sorgun  3178.  w§  ward  thi  . . .  thes  thu  te  wärun  ni  w§st  3691.  was 
im  b§dies  we  5468.  ölät  sagda  . . .  thes  thu  min  word  giböris  4092. 
s5  ik  minarö  weroldes  ni  tharf  ölät  seggean  5014.  thö  sagda  he  wal- 
dande  thank,  almahtigon  gode,  thes  he  ina  mid  ögun  gisah  476.  sagda 
. . .  thank  . . .  thes  he  imu  at  sulikun  tharbun  halp  2156.  sagdun  wal- 
dande  thank  thes  thär  selbe  quam  sunu  Dävides  3682.  he  ni  welda 
is  Snigan  bann  sprekan  =  keine  schmerzensäusserung  darüber  tun  2802. 
In  no.  1  hinüber  spielen  folgende  fälle:  ne  rökead  hwedar  gi  is 
thank  enigan  antfähan  efdo  lön  1542.  te  hwi  wet  thi  thes  waldand 
thank,  thes  1553.    tban  ni  tharf  mi  thes  enig  thank  wesan  5017. 

IL    Genitivus  obieotivus. 

firiwit:  was  im  firiwit  mikil  wtsarö  wordö  2815.  üs  is  thes 
firiwit  mikil  4294  u.  ä.  4609. 

niud:  was  im  therö  wordö  niud  1283,  1385,  1584.  ni  was  im 
is  wordö  niud  2673.    that  is  iu  ist  niud  sehan  5827. 

willeo:  that  thes  willeon  babad,  that  893,  ä.  4513.  thes  im 
the  willeo  gistöd  969. 

wän:  hwan  ist  eft  thin  wän  kuman  =  hofnung  auf  dich,  dass 
du  komst  4292,  vgl.  Sievers. 

fruma:  nis  fruma  enig,  quädun  sie,  üses  rikies  girädi  4194  fg. 

böta:  ni  mag  is  thi  enig  böta  kuman  3384. 

helpa:  siu  thö  gerne  bad,  that  is  the  belöge  Erist  helpa  geriedi 
2022.     that  thu  mtn  gibuggies  endi  an  belpun  sts  5602. 

räd;  quad  that  he  is  mahti  betron  räd,  ödran  githenkian  723. 
imu  is  räd  saga  3227  u.  ä.  4482,  quad  that  he  is  im  gödan  räd 
seggian  mahti.  Anders  4168,  that  was  allarö  thesarö  liudiö  räd  = 
gewinn  für. 

giwald  egan,  z.  b.  thes  rikes  70,  sonst  763,  5575.  hebbian, 
z.  b.  tbtnarö  stemnä  169,  sonst  238,  1680,  1904,  1909,  2697,  3829, 
3941,  4065,  4408,  4519,  5358,  5558. 
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Der  begriff  bedfirfnis. 
was  im  helponö  tharf  1187,  ä.  2098,  3003,  3371.  üs  is  thioarö 
huldt  tharf,  te  gewirkeanne  thtnan  willeon  endi  thinerö  wordö  so  seif 
1590  fg.  was  im  ätes  thaif  1223.  was  im  bötonö  tharf  2298,  3550. 
nis  thes  tharf  niggii  3098.  thes  iu  is  tharf  mikil  1576  u.  ä.  4378. 
üs  is  thinarö  leronö  (Cott.  thinera  lera)  tharf  3815.  hwan  was  thi  gio 
mannö  tharf,  gumonö  gödes  4435.  im  ni  was  sulikarö  firin-qualä 
tharf  te  githolömie,  thiod  -  arbedies  4920  —  quad  that  thes  §niga 
thamftt  ni  wSrin  2829. 

nL    GenitivuB  partitivus. 

1.  Begriff  des  Übrigbleibens. 

ni  afstäd  is  (vom  tempel)  felis  nigen,  st@n  obar  ödimmu  3701. 
that  is  afstandan  ni  skal  st6n  obar  ödrumu  4283.  thär  möses  ward, 
brödes  te  ISbu,  that  man  birilös  gilas  twelib!  fülle  2870. 

2.  Die  begriffe  giwand  und  endi. 

thes  nis  giwand  enig  4042,  4462.  ni  was  thes  giwand  enig  4550. 
thes  wirdid  thöh  giwand  kuman  4728.  noh  giwand  kumid  himiles  endi 
erdnn  4351.  endi  ni  kumid,  thes  wtdon  rikeas  giwand  268.  s6  is 
(C. :  thes)  io  endi  ni  kumit ,  wolon  wunsames  1324.  that  he  wurdi  . . . 
is  aldres  at  endie  2685. 

3.  Wendungen  mit  gisked,  gilobo,  tweho,  welche  eben- 

fals  partitiv  aufgefasst  werden  können, 
wissun  im  thingö  giskSd  653.  ne  witun  sfibreas  giskSd ,  fagarorö 
fratohö  1725.  ne  witun  gödes  geskSd  1728.  w^t  iuwarö  spello  gis- 
ked 2467.  gi  kunnun  manages  gisked  4153  —  thöh  thes  önigan  gilö- 
bon  ni  dedun  wröde  wider  -  sakon  2889  —  tweho  wäri  is  noh  than  2837. 
nis  thes  tweho  önig  3191.    thes  ni  mag  enig  tweho  werdan  3521. 

§  17. 

B.  Der  genitiv  drückt  die  Zusammengehörigkeit  eines  adjectivi- 
schen  nominalbegrifs  mit  einem  substantivischen  aus. 

Der  genitiv  drückt  angehörigkeit  aus ;  tritt  er  also  in  Verbindung 
mit  einem  adjectiv ,  so  wird  dadurch  bezeichnet ,  dass  das  adjectiv  oder 
vielmehr  die  durch  das  adjectiv  ausgedrückte  eigenschaft  zu  dem  geni- 
tivischen Worte  irgendwie  gehört.  Die  art  der  Zusammengehörigkeit 
wird  auch  hier,  wie  beim  Substantiv,  durch  den  genitiv  als  solchen  in 
keiner  weise  charakterisiert,  doch  können  wir  nach  dem  logischen  Ver- 
hältnis der  beiden  verbundenen  nomina  zu  einander  widerum  einen 
genitivus  causae ,  materiae  (copiae)  und  partitivus  aufstellen.  Entweder 
tritt  ein  genitiv  zum   adjectiv  hinzu,   wenn  dies  attributiv  steht,   oft 
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aber  ist  es  mit  wesan,  werdan  usw.  verbanden.  Bei  OtMd  ist  dies 
sogar  meistenteils  der  fall,  und  aus  diesem  gründe  meint  Erdmann  II, 
188,  der  genitiv  könne  als  bestimmuug  der  durch  diese  Verbindung 
ausgedrückten  tätigkeit  gelten,  eine  ansieht,  deren  annähme  auch  hier 
die  als  ursprünglich  nachgewiesene  aduominalbedeutung  des  genitiv  im 
wege  steht. 

L    Genitivus  oausae. 

Er  steht  bei  denjenigen  adjectiven,  welche  eine  gemütsbewegung 
ausdrücken:  fagan,  fräh-möd,  hrömag,  malsk,  sälig,  sSr. 

Beispiele:  thes  wirdid  so  fagan  an  is  möde  man  te  so  mana- 
goro  stundu  899.  wela  that  in  thes  mag  fräh-möd  hugi  wesan  an 
thesaro  weroldi,  that  1011.  thiu  heri  ward  thes  so  hrömag,  thes  sie 
4928.  thö  wnrdun  thes  so  malske  mödag  folk  Judeonö  4927.  gi  wer- 
dat  6k  so  sälige,  quad  he,  thes  iu  saka  biodat  liudi  1336.  than  wir- 
did im  ser  hugi,  thes  sie  theserö  weroldes  te  filu  willeon  fulgengun 
1358.  was  im  ser  hugi,  thes  sie  fan  irö  drohtine  dglian  skoldun  4774. 
Darnach  steht  hier  das  adjectiv  niemals  attributiv  und  nur  in  verbin- 
dimg  mit  dem  genitiv  thes. 

§  18. 
n.    Genitivus  matexiae  (oopiae). 

Er  steht  bei  den  adjectiven  fiil,  hluttar,  lös,  tömi,  tömig,  sikur 
und  bei  dem  adverb  äno  y  welches  sich  im  gebrauch  den  genanten  adjec- 
tiven anschliesst. 

Delbrück ,  abl.  loc.  instr.  im  altind.  lat.  griech.  u.  deutsch,  s.  74 
nimt  nur  bei  den  adjectiven  der  fülle  reinen  genitiv  an;  aber  auch  iui 
latein,  wo  sich  der  genitiv  rein  erhalten  hat,  steht  inops  nie  und  ina- 
nis  nur  selten  mit  dem  ablativ,  während  allerdings  vacuus  vorwiegend 
den  ablativ  bei  sich  hat  Dagegen  wird  expers  widerum  niemals  mit 
diesem  casus  construiert,  so  dass  doch  die  genitivische  anschauung  zu 
überwiegen  scheint.  Auch  Curtius,  erläuterungen  s.  172  ist  der  ansieht, 
dass  äfioiQog  und  expers  denselben  genitiv  bei  sich  haben,  wie  ifAfioi- 
Qog  und  particeps  und  stelt  in  seiner  gr.  gramm.  §  414,  2  auch  beim 
genit.  des  Inhalts  i'grjfiog  und  ivdeijg  mit  fdeardg  und  Tth^qrß  zusammen. 

Beispiele:  ward  (Cott.  uuas)  giwitties  ful  783.  is  imu  feknes 
All  endi  firin-werkö  2496.  was  im  wröd  hugi,  sebo  sorgonö  ful  2918. 
ist  ink  jämer  hugi,  sebo  soragonö  ful  5968.  undar  irö  hörron  diske 
hwelpös  hwerbad,  brosmonö  fülle  3021.  that  he  iu  släpandie  .  .  . 
ni  bif&he,  an  firin-werkun  mSnes  fuUe  4360.  te  hwi  siaEristan  tha- 
rod  ...  suokian  quämin ,  ferahes  iullan  5853  —  that  gi  hluttra  wer- 
dan Igdarö  gilöstö  886  —  wärun  im  bamö  lös  87.     that  he  is  ferhes 
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lös,  is  aldres  at  endie  2685.  witi  tholödun ,  liohtes  löse  3592.  the  . . . 
sätun  an  sundiim,  gisiunes  löse  3642.  thö  sie  ina  fan  themu  grabe 
säbim  ...  libes  lösan  4115.  wi  theses  rikies  skulun  löse  libbian  4144. 
ik  giwädies  lös  g6ng  4426.  hie  stöd  hier  wammes  lös  5596.  that  sie 
ina  ihan  feterös  an  . . .  leggian  möstin  sundeä  lösan  3799.  hwö  sie  ina 
aslögin  sundeä  lösan  4473.  the  mi  farköpöt  habad,  sundeä  lösan  (Cott. 
sondilosan)  gisald  4809.  that  ina  ...  sundeä  lösan  adSldun  te  döde 
5113.  Pilatus  antföng  ...  waldandes  barn  sundeä  lösan  5146.  that 
he  habda  is  hSrron  Sr  sundeä  lösan  (Cott.  sundilosan)  gisald  5150. 
that  sea  ina  sluogin  sundiä  lösan  5469,  thö  skolda  thär  so  manag 
Idndisk  man  sweltan  sundiouö  lös  734.  nu  möt  sliumo  sundeonö  lös 
manag  gest  faran  1014.  thär  hie  skolda  bedröragan ,  sweltan  sundionö 
lös  5513  —  quad  that  he  thena  siakon  man  sundeonö  tömean  (Cott. 
tnomian)  lätan  weldi  2319.  farid  imu  an  giwald  godes,  tiononö  tömig, 
Heyne  (Cott.:  tionuno  temig,  Mon.:  thanon  atomid)  2490.  than  weldi 
gerno  gihwe  wesan,  allarö  mannö  gehwilik  mönes  tömig  2617  —  sidor 
hie  ina  hluttran  wet,  sundeonö  sikoran  1722.  löt  sea  lödes  gihwes, 
sundeonö  sikora  4211.  te  thiu  that  firiö  barn  fernes  ni  wurdin,  sun- 
dionö sikura  5441.  that  hie  ina  therö  sundionö  thär  sikoran  dädi, 
wredarö  werkö  5479.  hie  sted  hier  . . .  allarö  sundeonö  sikur  5597  — 
so  hwillk  so  iuwar  äno  si,  quad  he,  slidearö  sundeonö  3870.  An  allen 
übrigen  stellen  ist  äno  praeposition  und  wird  mit  dem  accusativ  ver- 
bunden, z.  b.  ina  äno  1489. 

Zum  genitiv  des  Inhalts  kann  man  auch  den  des  wertes  rech- 
nen, da  z.  b.  in  oiyua  ei%oai  fiv(Qv  eben  der  weii  des  hauses  in  gewis- 
ser weise  auch  dessen  Inhalt  darstelt.  Von  Substantiven  haben  wir  im 
Heiland  kein  beispiel,  und  dies  veranlasst  uns  um  so  mehr,  von  der 
aufstellung  einer  neuen  kategorie  abzusehen  und  die  beiden  allein  in 
betracht  kommenden  adjective  werd  und  wirdig,  welche  Übereinstim- 
mung im  werte,  also  auch  gewissermassen  im  Inhalt  ausdrücken,  hier 
einzureihen. 

Beispiele:  thes  sind  thea  frumä  werde,  leoblikes  lönes  1861. 
ef  he  si  dödes  werd  5198.  so  he  is  mordes  werd  =  wert,  ermordet 
zu  werden  5244.  Dass  auch  in  dieser  übertragenen  bedeutung  wirklich 
eine  wertvorstellung  vorliegt,  folgt  aus:  that  man  sulfka  firin-quidi 
ferahu  köpö  5336  —  that  ik  thes  wirdig  ni  bium  938,  ne  lätad  in 
silubar  nek  gold  wihti  thes  wirdig,  that  1854.  ef  sie  than  thes  wir- 
dige  sind  1933.  ik  thes  wirdig  ni  bium  2104.  that  he  wäri  wirdig 
welonö  gehwilikes  2880.  ef  imu  than  thes  wirdig  ne  si  3228.  ne  bium 
ik  nu  thes  wirdig  5019.  is  he  dödes  nu  wirdig  5107.  that  he  wäri 
...  wUies  so  wirdig  5110.     so  he  wäri  . ..  dödes  wirdig  5239. 
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§19. 
nL    Gtenitiviis  partitivus. 

Hieher  gehören  diejenigen  adjective,  welche  eine  teilnähme  an 
einem  ganzen  ausdrücken,  zunächst  das  adjectivisch  gebrauchte  giwono 
=  gewöhnt  an.  that  is  m&ra  thing,  than  man  hir  an  erdu  ödag  Hb- 
bea,  werold-skattes  gewono  1641.  Im  latein  kann  das  gcgenteil  insue- 
tUB  alicuius  rei  verglichen  werden.  > 

Teilnahme  auf  rein  geistigem  gebiete  drücken  die  adjective  spä- 
hi,  wis  und  giwar  aus. 

Beispiele:  so  hwat  s6  an  HierusalSm  gödarö  manne,  allarö  spä- 
hdstnn  spräkonö  wärun  612  fg.  sö  6o  te  weroldi  sind  wordö  endi  dädeö 
...  spräkonö  thiu  spähiron  1990  fg.  ni  ward  sidor  enig  man  spräkonö 
sö  spähi  572.  the  is  imu  ...  spräkonö  spähi  2467,  vgl.  daneben  den 
instrumentalen  dativ  in  125,  wordun  spähi  —  that  he  mi  sö  managan 
engil  herod  obana  sandi,  wiges  sö  wtsan  4890.  ne  ik  gio  mannes  ni 
ward  wts  an  minerä  weroldi  273.  thiu  thiorna,  the  gio  thegnes  ni 
ward  wls  2790  —  ni  mahta  is  an  is  spräkun  man  werdan  giwar,  that 
849.  he  was  is  (fehlt  im  Gott.)  an  is  hugi  giu  than  giwaro  5198.  thö 
wurdun  thes  firihö  barn  giwar  an  thesaru  weroldi  3640.  thuo  ward 
thes  thie  wrMo  giwaro  5429. 

Teilnahme  an  etwas  drücken  auch  die  adjective  des  Verlan- 
gens aus:  gern  =  cupidus,  an-möd  =  entschlossen  zu,  willig  = 
geneigt  zu  und  das  das  gegenteil  bezeichnende  widerward,  gebildet  aus 
widar  und  werdan  =  eine  richtung  nehmen ,  also  eine  einer  sache  ent- 
gegengesezte  richtung  nehmend. 

Beispiele:  simbla  was  he  mordes  gern  550.  thea  thes  gerne 
sint  1921.  giwet  imu  thö  fit  thanan  inwideas  gern  4630.  ward  th&r 
6o-sago  ...  manag  gisamnod,  irri  endi  Sn-hard,  inwideas  gern  5061 
—  than  stöd  that  folk  Judeonö  ubiles  an-möd  3898  —  ef  sie  is  wil- 
lige sind  3400  —  thu  nu  wider -ward  bist,  quad  he,  willeon  mlnes 
3101. 

Partitiv  ist  schliesslich  auch  der  genitiv  bei  einer  anzahl  anderer 
adjective,  insofern  er  bezeichnet,  dass  die  eigenschaft  nicht  algemein 
und  schlechthin,  sondern  nur  innerhalb  eines  bestimten  bereiches,  also 
teilweise  gilt,  vgl.  integer  vitae  bei  Horaz. 

göd:  was  is  helponö  göd  2174. 

mildi:  the  rihtian  skal  Judeonö  gumskepi  endi  is  gebä  wesan 
mildi  628.    endi  wesan  is  gebä  mildi    1450.     endi  wärun  mi  iuwarö 

1)  Statt  des  yon  Heyne  v.  508  aus  conjectur  gesezten  erlös  anth^ti  zeigt 
Sievers,  dass  mit  C.  zu  lesen  sei:  erles  an  ohti. 
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gebö  mildie  4399.  so  wesat  gi  . . .  helponö  mildea  1850.  wesad  iuwar6 
ISronö  ford  man-kunnie  mildie  2492,  vgl.  3564  wis  üs  mid  thlnun 
d&diun  mildi. 

wirsa:  s5  hw§  s6  it  ofto  döt,  so  wirdid  is  sirabla  wirsa  =  wer 
oft  schwört,  wird  darin  immer  schlimmer  1516. 

Ebenso  drückt  bei  skuldig  und  dem  substantivischen  skolo  der 
genitiv  den  bereich  aus ,  innerhalb  dessen  der  begriff  schuldig  =  schul- 
dend seine  geltung  hat 

Beispiele:  that  he  is  ferhes  be  thiu  skuldig  wäri  5233  u.  ä. 
5320.  quad  that  he  weldi  wesan  thes  Itbes  skolo  4988  u.  ä.  3844. 
that  he  wäri  thes  ferhes  skolo  5109,  ä.  5136,  5197,  5238.  In  der 
bedeutung  schuldigan  etwas  kommen  die  worte  nicht  vor,  doch 
nähert  sich  die  von  skolo  an  4iner  stelle  dem  sinne  des  lat.  dignus: 
than  is  he  sän  afehid,  endi  is  thes  ferahas  skolo,  al  sultkes  urdS- 
lies,  so  the  ödar  was  1444  =  dann  ist  er  des  todes  schuldig  und 
verdient  ein  eben  solches  urteil,  wie  der  andere. 

§  20. 

C.  Der  genitiv  drückt  die  Zusammengehörigkeit  eines  in  einem 
verb  liegenden  nominalbegrifs  mit  einem  anderen  substantivischen  aus. 

Die  möglichkeit  der  Verbindung  eines  verbalen  vorstellungsinhalts 
mit  einem  nominalen,  zusammengehalten  mit  unserer  erklärung  des 
genitiv  als  eines  adnominalen  casus;  dessen  bestimmung  es  ist,  die 
Zusammengehörigkeit  eines  nominalen  vorstellungsinhalts  mit  einem 
anderen  auszudrücken,  sezt  voraus,  dass  auch  im  verb  ein  nominal- 
begriff enthalten  ist.  Holzweissig,  Wahrheit  und  irrthum  in  der  loca- 
listischen  casustheorie ,  Leipzig  1877  s.  36,  der  die  Verbindung  von 
verben  mit  dem  genitiv  zwar  auch  daraus  erklärt,  dass  das  verb  ein 
substantielles,  nominelles  dement  enthält,  bleibt  auf  die  nun  sich  auf- 
drängende frage,  worin  denn  beim  verb  jener  nominalbegriff  liege,  wie 
man  sich  ihn  gesondert  denken  könne,  die  antwort  schuldig.  Diese 
gibt  uns  Erdmann  II,  s.  158.  Er  sagt,  entweder  könne  man  den 
nominalbegriff  im  subjecte  des  satzes  suchen  und  dann  den  genitiv 
als  prädicative  bestimmung  auf  dasselbe  beziehen,  eine  auffassung, 
welche  bei  dem  mit  sin  und  werdan  verbundenem  genitiv  nahe  liege, 
der  mit  dem  attributiven  gebrauch  desselben  in  analogie  stehe.  Die 
andere  möglichkeit  ist  nach  Erdmann  die,  dass  die  handlung  des  verb 
selbst,  als  ihr  eignes  inneres  object  mitgedacht,  den  nominalbegriff 
bildet,  auf  welchen  sich  dann  der  genitiv  bezieht,  eine  auffassung, 
welche  auch  im  Heliand  nicht  fem  liegt,  da  z.  b.  giwald  §gan  neben 
giwaldan  mit  dem  genitiv   verbunden  wird.     Zur  entscheidimg  kann, 
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wie  Erdmann  ausfuhrt,  die  sache  nicht  gebracht  werden,  da  nach  dem 
casussuffix  des  genitives  nicht  unterscheidbar  ist,  ob  der  griechische 
ausdruck  ßaaiXevei  di^jfnov  gedacht  ist  wie  ßaaileijei  (ßaat'keig)  drjiiöaiog 
oder  wie  ßaaiXeiiei  dij/AÖaiov  =  ßaaiXeiav  drjfAoaiav. 

Mit  diesem  ergebnis  müssen  wir  uns  bescheiden  und  schreiten 
jezt  zur  behandlung  der  einzelnen  mit  einem  geuitiv  verbundenen  Ver- 
ben, indem  wir,  wie  bei  der  Verbindung  von  Substantiven  mit  dem 
genitiv,  eine  einteiiung  nach  dem  beziehungsverhältnis  versuchen,  in 
welchem  der  abhängige  genitiv  zu  seinem  regens,  dem  verbum  steht, 
wie  dies  zum  teil  schon  Gurtius  in  seiner  griechischen  schulgrammatik 
durchführt. 

§21. 

Vorweg  nehmen  wir  alle  diejenigen  fölle,  in  denen  wesan  — 
werdan  komt  so  nicht  vor  —  mit  einem  genitiv  verbunden  ist,  wel- 
chen Grimm  gramni.  IV,  652  den  praedicativen  nennen  möchte,  da  er 
sich  leicht  in  ein  substantives  ader  adjectives  prädicat  auflösen  lässt. 

An  den  genitivus  possessivus  scheint  sich  folgendes  beispiel 
anzuschliessen :  ni  was  it  thöh  is  willeon  (sache  seiner  absieht) ,  that  he 
s5  war  gisprak  4160.  genitivus  originis  darf  angesezt  werden  in: 
siu  wärun  is  htwiskas,  kuman  fon  !s  knösla,  kunneas  godes  bediu  bi 
giburdiun  365  fg.  sume  wärun  sie  im  eft  Judeonö  kunnies  1227.  he 
is  thesas  kunnies  hinan  2653.  sii\  was  iru  adali  -  giburdeö  kunnies  fan 
Eananeö- lande  2987. 

Schon  die  angeführten  beispiele  könten  zum  genitivus  parti- 
tivus  gerechnet  werden,  noch  mehr  ist  dies  bei  folgenden  berechtigt: 
fragödun  ftundö  barn,  hwilikes  he  folkes  wäri  4974.  ni  bist  thu  the- 
sorö  burgliudiö  4975.  that  thu  theses  werodes  ni  bist  4977.  that  he 
thes  gesfdes  ni  wäri  4979.  that  he  thes  gesldes  wäri  4990.  ni  bium 
ik  theses  rikies  hinan,  quad  he,  Judeo  liudiö  5213.  was  fan  th§m  liu- 
dion  LSvias  kunnes.  Jacobas  sunneas,  guoderö  thiodö  74  fg.  —  In 
folgenden  Allen  fasse  ich  die  genitive  kunneas  und  knösles  in  der 
bedeutung;  hinsichtlich  des  geschlecHts.  thanan  he  kunneas  was,  gibo- 
ran  fan  them  burgiun  347  (interpunction  nach  Sievers),  gi  sind  edili- 
giburdiun  kunnies  fon  knösle  godun  557.  he  was  fan  PonteÖ- lande 
knösles  kenuit  5132. 

Anmerkung.  Nicht  hierher  gehört  folgendes  beispiel:  fragöda 
. . .  aftar  hwemu  thiu  geliknessi  gilegid  wäri.  sie  quädun ,  that  it  wäri 
werold-kesures  3826  fg.,  denn  hier  muss  gelikness!  ergänzt  werden. 
Und  somit  wenden  wir  uns  zu  der  betrachtung  der  übrigen  mit  einem 
genitiv  verbundenen  verba. 
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§22. 
L    Gtoniti¥ii8  oausae. 

1.  Bei  witnon  und  giwitnön,  am  leben  strafen,  steht  die  per- 
son  im  accus.,  der  grund  im  genit.  that  sia  thik  thinerö  wordö  wit- 
ndn  hogdun  3990.  weldun  ina  kraftigna  witnön  therö  wordö  4225. 
weldun  sie  so  hwederes  helagna  Erist  Üierö  wordö  gewitnön  3864. 

2.  Bei  den  verben  der  affectsäusserung  steht  ebenfals  der 
grund  im  genitiv:  diurian,  faganön,  hiahan,  hrewan,  lobön^  mendian, 
swerkan,  thrimman  =  tumescere,  sich  erbosen,  wundrön. 

Diese  genitive  vindiciert  Delbrück  dem  ablativ ,  auch  far  das  grie- 
chische, vgl.  a.  a.  0.  s.  73,  allerdings  mit  dem  zusatz  „wahrscheinlich,^ 
doch  sind  gerade  hier  analoge  erscheinungen  beim  Substantiv  sehr  häu- 
fig, z.  b.  iocog  Tivögj  ddihnf]  ^HQond^og  vgl.  Kühner  ausfnhrl.  gramm. 
der  griech.  spräche,  Hannover  1878,  ü.  teil,  §  414.  4. 

Beispiele,  diurdun  üsan  drohtin,  thes  sie  dages  liohtes  brükan 
möstun  3585.  that  iu  thes  (Mon.  these)  man  ni  lobön,  ni  diurean 
therö  dadeö  (Gott,  thero  dadi)  1572  —  that  w!f  faganöda  thes  siu  irö 
bames  ford  brükan  mösta  3030  —  werod  Judeonö  hlögun  is  (darüber) 
im  thuo  te  hoske  5642  —  nu  lätad  an  iwan  möd-sebon  iwar  selborö 
sundeä  hrewan ,  IMas  that  gi  . . .  fremidun  880 ,  doch  meint  Sievers, 
das8  vielleicht  der  genitiv  IMas  von  sundeä  abhänge  —  that  sie  thes 
waldand-god  lobön  thes  he  ...  forgaf  1402  —  so  thes  thinges  nu 
mugon  mendian  525.  that  thia  muoder  thes  mendendia  sind  5526  — 
ni  l&t  thu  thi  an  innan  thes,  quad  he,  thinan  sebon  swerkan  4041  — 
thes  thram  imu  an  innan  möd  5002  —  im  therö  dadeö  bigan  wundrön, 
therö  wordö  140.  that  he  is  giwerkes  so  wundrön  skolda  160.  wun- 
drödun  thes  werkes  (Gott,  giuuirkes)  203.  so  thes  sö  manag  . . .  wun- 
drödun  2335.     ni  thurbun  thes  liudiö  barn,  werös  wundröian  5025. 

§  23. 
n.    Genitiv\i8  obieotivxis« 

So  möchte  ich  den  genitiv  bei  den  verben  bedian  =  zwingen 
zu,  und  spanan  =  verlocken  zu,  bezeichnen.  Die  person  steht  im 
accosativ.  ef  he  ina  an  mord  spenit,  bedid  balu-werkö  1497.  sia  ni 
thorftun  drohtin  Erist  dödes  bedian  5701  —  ne  williad  thes  farlätan 
wiht,  thes  sie  an  irö  möd  spenit  1354  =  von  dem,  wozu  ihr  sinn  sie 
antreibt,  Sievers. 

§24. 
nL    Genitivus  xnateriae  et  oopiae. 

1.  Genitivus  materiae:  hietun  thuo  hobid-band  hardarö 
Uiomö  wundrön  windan  5501  —  hietun  sia  thuo  wirkian  hardes  bömes 
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(hs.  buomes)  kraftigna  krüci  5509,  vgl.  Otfr.  IV,  29,  31  —  33,  giscaf- 
föta  sia  (thia  tunichun)  ..  .  kleinerd  garnö,  wo  Erdmann  II,  s.  163 
wenigstens  den  gedanken  gehabt  hat,  den  genitiv  als  praedicative 
bestimmung  des  accusativ  zu  bezeichnen. 

2.  Oenitivus  copiae  bei  fullian.  thes  (mit  gerechtigkeit ,  wie 
sich  aus  dem  vorhergehenden  rehto  ergibt)  m6tun  sie  werdan  an  them 
rtkia  drohtines  gefullid  1309.  he  hU  thea  skenkeon  th6  sktreas  wata- 
res  thia  fatu  fullian  2040. 

§  25. 

rv«    Genitivus  partitivus. 

Er  bat  den  ausgedehntesten  gebrauch,  daher  finden  wir  oft  bei 
ein  und  demselben  verb  neben  dem  accusativ,  dem  eigentlichen  ver- 
mitler  und  träger  der  Verbindung  von  verb  und  Substantiv,  den  geni- 
tiv, doch  besteht  hier  ein  unverkenbarer  unterschied.  Diesen  charak- 
terisiert Grimm ,  gramm.  IV,  646  folgendennassen :  „der  accus,  zeigt  die 
volste,  entschiedenste  bewältigung  eines  gegenständes  durch  den  im 
verbo  des  satzsubjects  enthaltenen  begriff.  Geringere  objectivisirung 
liegt  im  genitiv,  die  tätige  kraft  wird  gleichsam  nur  versucht  und 
angehoben ,  nicht  erschöpft.^  Diese  geringere  objectivisierung  kann  nun 
eine  doppelte  sein,  entweder  dem  umfange  nach  so,  dass,  wie  bei 
Gabelentz  und  Loebe  §  235  das  zwischen  accusativ  und  genitiv  obwal- 
tende Verhältnis  erklärt  wird,  „sich  die  tätigkeit  eines  subjects  nicht 
auf  das  ganze  object  erstreckt,  sondern  sich  auf  einen  teil  desselben 
beschränkt,^  z.  b.  drinkan,  oder  dem  grade  nach  so,  dass  sich  die 
tätigkeit  des  verb  zwar  auf  das  ganze  object  erstreckt,  aber  selbst,  wie 
z.  b.  bei  biginnan,  in  ihrer  Wirkung  gehemt  oder  in  ihrer  bedeutung 
eingeschränkt  ist,  wie  bei  sehan  =  sich  um  etwas  kümmern,  etwas 
ins  äuge  fassen.  Über  das  ähnliche  Verhältnis  bei  Otfrid  vgl.  Erd- 
mann II,  160. 

Hiernach  versuchen  wir  die  vielen  einzelfäUe  zu  gruppen  zusam- 
menzustellen. 

§  26. 

1.  Der  genitiv  steht  nach  art  des  französischen  teilungsartikels 
bei  einer  anzabl  transitiver  verba  im  gegensatz  zum  accusativ  zur  her- 
vorhebung  des  teilverhältnisses.  Im  nhd.  ist  diese  Verwendung  des 
genitiv  kaum  noch  gebräuchlich,  z.  b.  Übels  tun,  wir  suchen  dasselbe 
durch  auslassung  des  artikels  oder  durch  die  praeposition  „von^  aus- 
zudrucken. 

niman:  nam  he  thö  aftar  thiu  thes  möses  4616.  that  hie  sia 
an  Sna  spunsia  nam,  lidö  thes  ledoston  5651. 


OENIT.  IM  HBLIAND  46 

gidragan:  that  man  imu  thes  brödes  tharod  gidragan  weldi  3343. 

giförian:  that  he  mi  geförea  an  thit  fern  innan  kaldes  wata- 
res  3370. 

hl  ad  an:  h6t  is  (thes  wtnes)  an  6n  w8gi  hladan  2043. 

samnön:  he  began  im  samnön  thö  gumonö  te  jungoron,  gödarö 
mannö,  word-späha  werös  1148  fg.,  wo  Sievers  beide  male  das  komma 
weglässi 

dön:  85  he  willie,  that  im  firiö  bam  gddes  angegin  dden  1539. 

giwerkön:  nüd  hwiu  the  man  habdi  ...  wities  giwerköt  5184. 

§27. 

2.  Dasselbe  gilt  von  den  verben,  welche  ein  geniessen,  sich 
erfreuen  bezeichnen. 

antbitan:  ni  skal  an  is  liba  gio  lides  antbitan,  wines  an  is 
weroldi  126.  so  he  thär  mates  (Gott,  muoses)  ni  antb^t  1054.  that 
ik  . . .  ni  mdt  mid  mannun  mer  möses  antbitan  4566.  ni  welda  is  so 
bittres  antbitan  5655. 

drinkan:  thöh  hi  ...  fargebe  wateres  drinkan  1965;  fals  hier 
der  genitiv  vom  verbum  fargebe  abhängt,  gehört  das  beispiel  später  zu 
no.  3,  obgleich  der  genitiv  ebenfals  partitiv  ist.  s5  hi  thö  thes  wtnes 
gedrank  2048  sidor  sie  thes  wtnes  gedrunkun  2067.  ganga  imu 
herod  drinkan  te  mi  swdties  brunnon  (Gott,  suotian  brunnon)  3915. 

gikostön:  ik  williu  is  (thines  willeon,  also  in  übertragener 
bedeutung)  than  gikostön  4766. 

b'Vükan  =  sich  erfreuen:  than  lata  ik  thi  brükan  wel  alles  thes 
(Gott  thieses)  dd-welon,  thes  ik  thi  hebbiu  giögid  hir  1104  fg.  that 
siu  ird  bames  ford  brükan  mösti  3012  und  3031.  that  sie  dages  lioh- 
tes  brükan  mdstun  3585.  nu  williu  ik  . . .  lätan  ina  brükan  ford  fera- 
hes  5328. 

niotan:  thes  (heban  - rikies)  mdtun  gi  neotan  ford  1144.  thes 
mdtnn  sie  niotan  lango  selben  thes  sines  rtkes  1320.  let  ina  an  the- 
saro  weroldi  ford  wunneonö  neotan  2356.  that  he  mösta  is  jugudi 
neotan  3498.  gi  mötun  thesarö  frumonö  neotan  4397.  that  ik  samad 
mit  iu  sittian  mdti,  gömonö  neotan  4564.  Ein  genitiv  is  oder  thes 
muss  ergänzt  werden  in:  wita  kiasan  imu  ödrana  niudsamna  namon, 
he  niate  ef  he  möti  224. 

ginindön  mit  reflexivem  accusat  der  person  und  gen.  rei:  geniu- 
d5t  sie  gindges  1350.  than  thu  thi  giniodon  möst  himild  rtkeas  (Mon. 
himilrikeas)  3277. 

Anmerkung  1.  farslttan  =  zerreissen,  aufbrauchen,  erscheint 
nach  Heyne  mit  genit,  thu  thär  alla  thtna  wunnia  farsliti,  gödes  an 
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gardun,  s5  hwat  s5  thi  gibidig  ford  werdan  skolda  3378.  Sievers  lässt 
das  komma  nach  forsliti  weg;  am  besten  aber  scheint  mir  die  lesart 
von  Rückert,  der  gödes  von  so  hwat  so  abhängen  lässt. 

Anmerkung  2.  Wo  es  sich  nicht  um  ein  nur  teilweises  genies- 
sen  handelt,  steht  der  accusativ,  z.  b.  so  thö  the  treulogo  that  mos 
antfSng  endi  mid  is  müdu  antbSt  (Judas  den  ihm  von  Christus  gereich- 
ten bissen)  4623.  ik  nema  thena  kelik  an  band,  drinku  ina  thi  te 
diurdu  4766.  ne  momdt  an  iuwomu  möde,  tiwat  gi  eft  an  morgan 
skulin  etan  efdo  drinkan  1665.  niotan  mit  accusativ  komt  im  Heliand 
nicht  vor,  dagegen  bei  Otfrid  gleich  häufig  neben  dem  genitiv,  Erd- 
mann II ,  174. 

§  28. 

3.  Anteil  an  etwas  geben,  gönnen. 

geban:  hwemu  ik  her  an  band  gebe  mtnes  möses  4612.  endi 
gaf  is  (thes  mdses;  Heyne  it)  themu  men-skadoii  4616. 

farlihau:  that  he  im  irö  ögun  opana  gidädi,  farliwi  theses  lioh- 
tes  3577,  that  he  im  irö  h&l!  farlihi,  liohtes  an  thesumu  Übe  3657, 
das  ungeteilte  ganze  steht  also  im  accusativ. 

giunnan  mit  dativ  der  person:  ni  gionsta  mi  thero  fruhtiö  weL 
2557. 

afunnan:  afonsta  heban-rtkies  mannö  kunnie  1043. 

tugidön  c.  acc.  pers.  et  gen.  rei:  ef  thu  mi  therä  bedä  tugidöai' 
2753;  Sievers  jedoch,  mit  Grein  (Germ.  11,  214),  nach  Cott.:  tuithosi- 
d.  i.  twidös. 

§  29. 

4.  Fassen,  erlangen,  erreichen. 

fähan  und  gifähan:  bigan  ...  wiirted  fähan  2397.  nu  gi  mode^* 
skulun  fastes  fähan  2924.     that  it  thär  mahti  wurteö  gifähan  2392. 

biknegan:  sultkorö  mötun  si  frumono  biknegan  1310. 

bithihan  =  bei  etwas  gedeihen,  es  erreichen:  s5  is  elkor  nS- 
thorfti  bithihan  mau  5079  und  5579. 

gigirnan:  s6  wit  thes  (fehlt  im  Cott.)  an  unkro  jugudi  gigir-^ 
nan  ni  mohtun  148. 

tilian:  wolda  im  thär  so  wunsames  wastmes  tilian  2544. 

§  30. 

5.  Verba,  welche  nur  ein  berühren  des  objects,  ein 
gelindes  afficieren  desselben,  ein  algemeines  sichbefassen 
mit  demselben  ausdrücken. 

Den  Übergang  zu  dieser  gruppe  bilde  hliotan  durch  das  loos 
erhalten,   davontragen,  z.  b.  thes  sie  werk  hlutun  2342.    Mit  genitiv 
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der  Sache  bedeutet  es  so  viel  wie,  sich  als  sein  loos  erwählen,  auf 
sich  nehmen:  hleotad  gie  thes  alles,  gie  wordö  gie  werkö,  thes  gi  im 
hier  te  witie  gidnan  5482. 

plegan  hat  fast  dieselbe  bedentung,  es  bezeichnet  mit  g^nitiv 
ffir  etwas  einstehn:  ne  williu  ik  thes  wihtes  plegan,  qnad  hie,  nmbi 
thesan  hSlagon  man  5480.  qnädnn  that  siu  weidin  ombi  thena  man 
plegan  derbarö  dädiö  5485.     wi  williad  is  alles  plegan  5487. 

giwaldan  und  das  nur  im  Mon.  vorkommende  giwaldon  = 
über  etwas  gewalt  haben,  wozu  macht  besitzen:  hwillk  than  liud-skepi 
landes  skoldi  widöst  giwaldan  44.  ef  ik  is  giwaldan  mdt  220.  sO 
wtdo  s5  is  heritogon  . . .  liudeö  giweldun  344.  s5  mdsta  siu  . . .  bodld 
(Cott.  bodlu)  giwaldun  509.  sidor  ik  mösta  thesas  erl5  folkas  giwal- 
dan, theses  wtdon  rtkeas  559.  the  skolda  . . .  Judeonö  folkes,  werodes 
^waldan  766.  the  thes  folkes  thär  giweld  2047.  thie  himiles  giwal- 
did  2211.  ne  mahta  is  likhamon  wihti  giwaldan  2301.  tbe  thes  hüses 
giweld  3345.  the  thär  alles  giweldid  3503.  the  s5  thes  rikeas  giweld 
5128.  thie  thes  folkes  giweld  5337.  ni  giweldun  iro  willion  5892  — 
thes  (Mon.  the)  he  giuualdan  skal  268.  gi  mötun  giwaldan  theses 
wtdon  rikeas  4398. 

Anmerkung.  An  einer  stelle  findet  sich  der  dativ:  ik  fargibu 
thi  himiles  slutilös,  that  thu  mdst  aftar  mi  allun  giwaldan  kristinun 
folke  3073  fg.  und  509  im  Cott.  der  Instrumentalis  bodlu.  Hier  liegt 
locale  anschauung  vor,  es  ist  nicht  das  object  bezeichnet,  welches 
1)eherscht  wird ,  sondern  der  ort  der  herschaft ,  vgl.  Delbrück  a.  a.  o.  s.  38. 

waldan  =  in  richterlicher  tätigkeit  etwas  besorgen:  quad  that 
he  theserö  weroldes  (Cott.  uueroldi)  waldan  skoldi  gio  te  ewan  daga, 
«rdun  endi  himiles  585.  thie  rinkös,  the  rehtd,  weidin  1321.  endi 
mötun  therä  sakä  waldan  3318. 

helpan  =  wozu  helfen,  allein  und  in  Verbindung  mit  rädau  = 
fir  etwas  sorgen:  gitrüöda  siu  wel,  that  is  . . .  heleanderö  best  hel- 
pan weldi  2030.  welda  is  helpan  thuo ,  that  5438  —  god  will  is  alles 
lädan,  helpan  fan  hebenes  wange  1688. 

Anmerkung.  Die  person,  welcher  geholfen  wird;  steht  im  dativ, 
z.  b,  het  imu  helpan  4103  —  rädan  c.  acc.  rei  bedeutet  entweder 
raten,  z.  b.  filu  ledes  2721  oder  ratend,  sorgend  bewirken,  z.  b. 
helpa  2022,  filo  mordes  5401.  Es  zeigt  also  das  verb  in  seiner  Ver- 
bindung mit  dem  genitiv  abschwächung  der  tätigkeit. 

biginnan  komt  mit  reflexivem  dativ  der  person  und  genitiv  der 
Sache  nur  einmal  vor :  sum  man  than  midfiri . . .  men  farlätid ,  biginnid 
im  thuru  godes  kraft  guodarö  werkd  3479.  Sonst  steht  accusativ  der 
Sache:  thia  an  them  wtn-gardon  adro  an  uhta  nrbidltko  werk  bignn- 
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nun  endi  thnru-wonodun  ford,  erlös  ant  äband  3462  fg.  quädun  that 
he  giwer  erist  begunni  an  Galileo  -  land  endi  obar  Judeon  fÖr  herod- 
wardes  thanan  5241  —  es  ist  nicht  uninteressant,  diese  drei  stellen  zu 
vergleichen.  An  der  ersten  steht  men  in  gegensatz  zu  guodaro  werkO, 
also  die  objecte;  an  der  zweiten  bigunnun  in  gegensatz  zu  thuru-wond- 
dun,  also  die  verba,  und  ebenso  an  der  dritten  begunni  an  Galileo- 
land  in  gegensatz  zu  for  herod  -  wardes.  Wo  also  auf  dem  verbal- 
begrifiT  der  nachdruck  liegt,  steht  der  accusativ,  wo  der  nominalbegriflf 
überwiegt,  dagegen  der  genitiv. 

§  31. 

6.  Begehren,  trachten,  gelüsten  nach. 

gerön:  geröt  gi  simbla  erist  thes  godes  rtkeas  1689.  that  siu 
wihtes  than  er  ni  gerödi  2775. 

girnean:  that  he  biginna  therä  girnean,  thiu  imu  gigangan  ni 
skal  1481. 

römön:  römöd  gi  rehtorö  thingo  1690. 

lustean  und  gilustean  werden  unpersönlich  gebraucht  und  ste- 
hen mit  accusativ  der  person  und  genitiv  der  sache:  ina  bigan  möses 
lustean  1060.    the  sie  her  frumond  gilustid  1308. 

§  32. 

7.  Nach  etwas  fragen,  um  etwas  bitten.  Diese  gruppe 
ist  der  vorigen  nahe  verwant. 

eskon:  te  hwi  thu  thes  (darnach)  s6  eskOs  5969. 
fragön:  ac  wita  is  thana  fader  fragen  228.     bigan  is  thero  erl5 
en  fragöian  holdan  herron  2418. 

biddean,  die  sache  steht  im  genitiv.  die  persou,  fals  sie  dabei 
steht,  im  dativ  mit  der  praeposition  te,  oder  im  accusativ:  endi  wil- 
liad  te  iuwomu  herron  helpono  biddean  1568  u.  ä.  1575.  eo  gi  thes 
drohtin  skulun,  waldand  biddian  1791.  so  hwes  so  thu  mi  bidis  2757. 
hwes  siu  thena  burges  ward  biddian  skoldi  2773.  endi  helponö  bad 
3389.  endi  an  thesumu  mtnumu  hüse  helpono  biddean  3744.  so  hwes 
s5  thu  biddean  will  berhtan  drohtin  4038.  hie  thies  god- fader  mah- 
tigna  bad  5542. 

Anmerkung.  Dass  auch  hier  den  accusativ  im  gegensatz  zum 
genitiv  das  volle  bewältigen  des  objects  bezeichnet,  beweist  folgende 
stelle,  welche  wegen  des  gen.  ferahes  später  noch  eine  besondere 
besprechung  verlangt:  hwederon  sia  thero  tweio  tuomian  weidin,  fera- 
hes biddian  5414  ==  welchen  von  beiden  sie  erbitten,  losbitten  wolten. 
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fergön:  thöh  thu  nii  thesarO  heri-dömö  halbarö  fergös,  rikeas 
lutnes  2758. 

sökian:  hwat  wili  thu  thes  nu  sökian  te  üs  =  was  wilst  du  nun 
uns  darum  angebn  5160. 

thiggian:  tbat  sie  thär  ...  mates  endi  drankes  thigidin  1224. 
ni  williu  ik  is  sie  ihiggian  nu,  fergon  thit  folk-skepi  3537. 

§  33. 

8.    Verba  der  wahrnebmung. 

Unter  dieser  bezeicbnung  fassen  wir  eine  ganze  reibe  von  verben 
mit  den  allermannigfaltigsten' bedeutungsnuancen  zusammen,  sondern 
jedoch  zur  erleichteruug  der  Übersicht  innerhalb  dieser  gesamtgruppe 
widerum  kleinere  gruppen  aus.  Als  diejenigen,  welche  sich  an  die  in 
6  und  7  behandelten  verba  des  strebens  anschliessen ,  stellen  wir  voran 

a)   verba   der   Wahrnehmung   mit   dem   nebenbegriff   des 
nachstellens. 

wtsdn.  Wie  es  sich  in  der  bedeutung  aufsuchen  an  die  verba 
des  strebens  anlehnt,  so  deutet  es  in  dem  sinne  von  heimsuchen  auf 
die  folgenden  verba  des  nachstellens  hin.  quädun  that  waldand  selbe 
mahtig  quämi  tharod  is  menigt  wtsöu  2214.  welda  im  ...  Judeö-fol- 
kes  willeon  wtsdn  3544  u.  ä.  3983.  thes  thär  selbe  quam  sunu  Dävi- 
des  wisön  thes  werodes  3684.  gi  . . .  wtsodun  mtn  werdllko  4404.  ni 
weldnn  gi  m!n  siokes  thär  wison  4430  —  ni  witun  that  irö  wisod  wal- 
dandes  kraft  3706. 

ahtian  =  ächten,  mit  genitiv  der  person  ==  töten:  he  welda  is 
ahtian  giu  772.  Mit  genitiv  der  sache  =  nachstellen :  thär  man  mtnes 
ferhes  skal,  aldres  ahtian  4615.  ef  sia  thines  libes  than  ahtian  willien 
4685  —  von  andern  constructionen  später  §  37  a. 

färdn,  Cott  faran  =  auflauern:  that  sie  üses  drohtines  dädiö 
endi  wordd  färön  woldun  1229. 

gifresön  =  gefährden:  hi  ni  mahta  is  libes  gifresön  5323. 

fresön  =  nachstellen:  he  welda  ...  fresön  is  ferahas  773  u.  ä. 
4478 ,  oder  in  Versuchung  führen :  Satanäs  selbo  he  kumid ,  iuwarö  seo- 
lonö  herod  frökno  fresön  4661.  ok  quam  he  herod  giu  fresön  mtn 
4665. 

fandön  =  in  Versuchung  führen:  fandöda  is  frohen  1077.  that 
thu  te  hardo  ni  skalt  herron  thtnes  fandön,  thtnes  fröhon  1093.  te 
hwt  gi  fandöd  min  so  frökno  3818.  that  he  willie  . . .  firihö  fandön 
(heimsuchen)  4307. 
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kostön  =  in  Versuchung  führen:  welda  is  thär  IStan  kosten 
(Mon.  costan)  kraftiga  wiht!  1030;  mit  umbi  steht  es  1079:  that  ho 
umbi  is  kraft  mikil  kostön  mösti. 

b)  verba   der   Wahrnehmung   mit    dem   nebenbegriff  des 
pflichtmässigen. 

gömean  =  acht  haben  auf:  thea  ...  Uta  wärun,  wiggeö  gomean, 
fehas  aftar  felda  389.  ef  he  is  ni  gömid  wel  2510.  that  he  thes 
godes  hüses  gömean  skoldi  4151. 

hödian:  thia  thes  hrewes  thär  huodian  skoldun  5G85.  thär  sia 
skoldun  thes  godes  barnes  hrewes  huodian  5766.  endi  thes  lik-hamon 
huoddun,  thes  hrewes  5877. 

wardön  und  farwardön  =  sorge  tragen  für:  thu  skalt  wardön 
irä  (Maria)  an  thesaro  weroldi  321.  the  thes  wthes  thär  wardön  skol- 
dun 814.  wardön  thes  wlhes  4152,  4165  —  mit  accus,  steht  es  in 
der  bedeutung  behüten:  wardöda  selbo,  held  that  helaga  barn  384, 
oder  sich  vor  etwas  hüten,  wobei  die  person  im  dativ  steht:  ne 
wardöda  im  .  . .  thia  swärun  sundiun  5473  —  the  man-kunnies  far- 
wardöt  4981. 

fordwelan  =  versäumen,  das  gegenteil  des  pflichtmässigen 
wahrnehmens,  steht  ebenfals  mit  genitiv  der  sache,  wobei  es  durch 
seine  negative  bedeutung  unterstüzt  sein  mag:  habda  ...  thes  dag- 
werkes  fordwolan  3467. 

c)  verba  der  Wahrnehmung  im  engeren  sinne,   zum  teil 
mit  modificierter  bedeutung. 

hörian  c.  acc.  =  hören,  anhören,  z.  b.  ni  welda  thes  ledon 
word  lengeron  hwila  hörean  1107.  c.  dat.  =  gehorchen,  z.  b.  so 
hwemu  so  minun  hir  wordun  hörid  1982.  c.  gen.  rei  =  auf  etwas 
hören:  hörian  ni  weldun  is  gibodskepies  2661.  that  imu  so  the  wind 
endi  the  wäg  wordu  hördin ,  bedea  (Cott.  bethiu)  is  gibod  -  skepies  2264. 
ne  wolda  therö  Judeonö  leng  gelpes  hörian  3956. 

sehan  c.  gen.  hat  die  modificierte  bedeutung  berücksichtigen: 
menes  ni  sähun  wities  thie  wam-skadon  741.  ni  seh  thu  mtnes  her 
fleskes  giföries  4769.  menes  ni  sähun  4918.  thu  sähi  thi  selbe  thes 
(Cott.  thu  sauui  thi  thes  selbe)  5160. 

far-standan:  endi  he  im  filu  sagda  be  belidiun,  that  barn  godes, 
thes  sie  ni  mahtun  ...  farstandan  2371,  fals  nicht  etwa  thes  von  filu 
abhängt.  ^ 

gifölian  in  der  mehr  geistigen  bedeutung  von  antkennian, 
mit  dem  es  in  beiden  i&llen,  wo  es  vorkomt,  verbunden  ist.  In  dem 
einen  steht  auch  bei  antkennian  ein  genitiv,  in  dem  andern,  wie  sonst 
immer  im  Heliand,  der  accusativ:  sie  mahtun  is  antkennian  sän,  gifo- 
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lian  Is  fardiö  3646.    that  tMr  kristes  död  antkennian  skoldun,  so  filo 

thes  gifSlian  5677  fg. 

§  33. 

9.    Verba  der  geistestätigkeit. 

Den  verben  der  Wahrnehmung  am  nächsten  steht:  bidan  = 
erwarten,  auf  etwas  warten,  1)  mit  genitiv  des  erwarteten  objects: 
he  im  thö  githiudo  bed  torhtarö  teknö  852.  thea  thär  lange  bidun 
. . .  mlnarä  helpä  3541.  bed  thero  torohton  tid  4184.  nu  ni  thurbun 
gi  btdan  leng  . . .  gewitskepies  5103.  bed  helag  himilö  rikies  5724. 
thär  sia  sorogöndi  bidun  sulikerö  buotä  5875. 

2)  accusativ  und  genitiv  sind  verbunden:  bed  metodo - giskapu, 
torhtero  ttdeö  4830. 

3)  der  accusativ  steht,  z.  b.  bed  wurdi-giskapu  196,  godes  helpa 
bidun  3613. 

huggian  =  an  etwas  denken:  hugid  is  than  an  is  herton  2468. 
färes  hugdun  wrgda  3792.  Mit  dem  accusativ  kernt  das  verb  nicht 
vor;  denn  an  der  von  Heyne  im  glossar  als  beleg  angeführten  stelle: 
gehugi  . . .  hwat  thu  habdes  giu  welonö  an  weroldi  3378  hängt  hwat 
von  habdes  ab. 

gihuggian  c.  acc.  =  erdenken,  z.  b.  ni  mahtes  thu  that  selbe 
gehuggean  3063,  oder  =  an  etwas  denken,  mit  dem  nebenbegriff  des 
absichtlichen  hinleitens  der  gedanken  auf  etwas,  z.  b.  gehuggian  ne 
wili  thana  swäron  balkon,  the  thu  an  thlnorö  siuni  habas  1708,  vgl. 
2525.  Mit  dem  genitiv  heisst  es  eingedenk  sein:  that  gi  mtn 
gihugdiu  4432.  gihugda  therö  wordö  4999.  that  thu  min  gihuggies 
5G02.    thes  gi  gilöbian  skulun  endi  gihuggian  therö  wordö  5856. 

thenkian  =  gedenken,  bigan  thenkean  therö  thingö  314.     ef  sie 
is  ne  willead  an  irö  hugi  thenkean  1732. 

athenkean  c.  acc.  =  ausdenken,  z.  b.  betron  räd  724.  c.  gen. 
=  an  etwas  denken:  endi  wil  irö  an  is  hugi  athenkean  1806. 

fargetan  bedeutet  das  gegenteil  von  dem,  was  die  behandelten 
verba  aussagen,  und  steht  deshalb  wie  diese  mit  dem  genitiv,  doch 
niag  auch  hier  wie  bei  fordwelan  die  negative  bedeutung  diese  con- 
struction  unterstüzt  haben:  that  he  godes  ni  forgati  242.  fargätun 
godes  rikies  3604. 

wänian  steht  nur  mit  dem  genitiv,  weil  es  ein  nicht  auf  gewiss- 
lieit  beruhendes  glauben,  ein  vermuten  bezeichnet,  also  sein  object  nicht 
volsfändig  bewältigt:  ni  wanda  thes  mid  wihtiu  299  u.  ä.  1420.  thär 
Mairo  nid-skepies,  witodes  wänit  1879.  ni  wända  thero  manno  nigen 
'cngron  libes  3155.  mera  than  is  man  enig  wänie  2628.  ferhes  ni 
vaDdnn,  longiron  libes  3155.    that  sia  is  Itbes  ni  wändun  3974. 

4* 
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biwäuian  e.  aco.  des  reflexiv  und  gen.  der  sache  =  sich  etwas 
zutrauen:  thu  thik  biwänis  wisaro  trewono,  thristero  thingo  4691. 

gitrüon  =  glauben  in  bezug  auf  etwas:  nu  ik  thes  (Mon.  tbe- 
ses)  thinges  gitrüon  285. 

gilöbian  c.  gen.  der  geglaubten  sacbe:  gilöbiad  gi  thes  liohto 
4640.  thes  ni  gilobiad  mi  these  liudt  5093.  thes  gi  gilöbian  skulun 
5855  —  in:  that  erl  thurh  untrewa  ödres  ni  will  wordo  gilöbian  1528, 
hat  Cott.  uuordu,  es  ist  also  vielleicht  auch  im  Mon.  ein  instrumenta- 
lis  auf  0,  kein  geuitiv  anzusetzen  —  causal  ist  vielleicht  der  geuitiv 
in:  the  thär  ne  willean  gilobean  tö  wararö  wordo  1736. 

§  35. 

10.  Verba  des  sagens. 

geh  au  =  aussprechen,  cum  gen.  rei:  geha  thes  thär  war  is 
1523.  ni  was  therö  thegnö  §nigumu  (Cott.  enigou)  sultkes  inwiddies 
ödi  te  gehanne  4596.  he  ni  welda  tbes  tho  gehan  Sowiht  4977.  Dass 
hier  thes  von  eowiht  abhängt;  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  lezteres 
dann  object  zu  gehan  sein  müste,  das  sonst  im  Heliand  nicht  mit  dem 
accusativ  vorkomt. 

bigehan  c.  acc.  pers.  et  geu.  rei  =  sich  einer  sache  vermessen: 
begihit  ina  so  grotes  5194. 

farlögnian  steht  mit  dem  genitiv  des  objects,  unterstüzt  durch 
seine  negative  bedeutung,  wie  fordwelan  und  fargetan:  so  hwe  sd  min 
than  farlognid  liudiO  barnö,  helido  for  thesaro  heriu,  so  dön  ik  is  an 
himile  s5  seif  1971,  wobei  dön  die  coustruction  des  von  ihm  vertre- 
tenen verb  angenommen  hat.  that  thu  thines  thiodnes  te  naht  thriwo 
farlögnis  4695.  that  ik  thin  farlögnidi  4701.  farlögnida  thes  is  liobes 
herron  4989  u.  ä.  5001,  5024,  5028. 

manön  und  gimanöu  mit  accus,  der  person  und  gen.  der  sache 
=  erinnern  an:  thie  skal  ...  manön  in  therö  mahlö  4712.  manöda 
mahtigna  mannö  frumonö  4804  —  that  he  thär  gimanödi  mannö  gehwi- 
likan  höbid-skattö  3190.  thena  armon  man  is  en-dagö  gimanödun 
3349;  doch  ist  nach  Sievers  s.  527  gu-dago  als  nominativ  singularis 
aufzufassen ,  und  mit  Cott.  gimanöda  zu  lesen. 

§  36. 

11.  Verba  des  mangelns  und  bedürfens. 

Im  gegensatz  zu  Delbrück  s.  8,  der  den  ablativ  ansezt,  weist 
Erdmann,  diese  zeitsclir.  VI,  124  wenigstens  an  dem  einen  beispiel 
tholön  nach,   dass   sich  bei  der  Verbindung  des  verb  mit  dem  genitiv 
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eine  separative  bedeutang  dieses   casus  entwickelt,   ohne   dass  deshalb 
der  genitiv  ein  ursprünglich  ablativischer  ist. 

tholön  ohne  object  heisst  dulden,  leiden,  ausharren,  mit  accu- 
sativ  =  etwas  erdulden,  z.  b.  thiod-quäla  4797;  mit  genitiv  also  = 
in  bezug  auf  etwas  leiden  das  heisst  dessen  entbehren:  hwand  sie  so 
lango  liohtes  tholödun  3552.  wi  skulun  üses  libes  tholon,  helidos 
dsard  hobdö  4145.  ef  ik  nu  te  aldre  skal  huldeo  thinarö  endi  heben - 
rfkeas,  thiodan,  tholöian  5017. 

brestan  =  brechen  lässt  einen  ähnlichen  Übergang  der  bedeu- 
tung  erkennen;  als  unpersönliches  verb  nimt  es  nämlich  die  bedeutung 
es  gebricht  in  bezug  auf  etwas  oder  an  etwas  an;  tho  im  thes 
wines  brast,  th§m  liudiun  thes  Mes  2012. 

tharbdn  =  darben  in  bezug  auf  etwas,  d.  h.  ermangeln:  he 
skal  . . .  tharbdn  welon  endi  williou  1330.     welon  tharbödun  3603. 

bithurban  =  bedürfen:  thär  thu  is  lange  bitharft,  fagororo 
frumonö  1560.  hwes  thea  bithurbun^  thea  1668.  thes  hie  mest  bitharf 
2526.     quädun  that  sie  is  erä  bithorftiu  2823. 

afheldian  =  in  bezug  auf  etwas  zu  boden,  zu  ende  kommen, 
scheint  ebenfals  hierher  zu  gehören:  than  hie  ist  fruodöt  mer,  is  alda- 
res  afheldit  3486. 

§37. 

12.    Verba  der  trennung. 

Die  frage,  ob  bei  diesen  verben  der  genitiv  den  ablativ  vertritt, 
lassen  wir  vorläufig  noch  offen  und  wenden  uns  gleich  zu  der  betrach- 
tung  der  einzelnen  verba,  welche  wir  nach  ihrer  bedeutung  gruppieren. 

a)  berauben. 

ahtian  mit  genitiv  der  person  =  töten,  mit  genitiv  der  sache 
=  gefährden ,  vgl.  s.  49.  Wenn  nun  acc.  der  person  und  gen.  der 
Sache  verbunden  werden,  so  geht  die  bedeutung  jemand  in  bezug 
auf  eine  sache  ächten  in  den  sinn  ihn  derselben  berauben 
über:  that  that  bam  godes  sltd-mod  kuning  sökean  welda,  ahtean  is 
aldres  704.  mi  skulun  Judeon  noh  . . .  ahtian  mities  aldres  3090.  that 
sie  firih5  bam  ferahu  binämin,  ahtin  (Mon.  ehtin)  irö  aldres  3846. 
hietun  flttliko  ferahes  ahtian  Krist  5330.  —  Eine  andere  construction 
ist  schliesslich  die  des  dativ  der  person  mit  tö  und  genitiv  der  sache: 
the  iro  ferhes  tö,  theni  idis  aldar-lago  ahtian  weldi  3882.  that  wi 
tbi  aldres  tö  ahtian  williad  3950.  so  im  fruokno  tuo  ferahes  ahtid 
5461.    er  than  sia  im  ferahes  tuo,  aldres  ahtin  5495. 

bidSlian  =  den  anteil  in  bezug  auf,  an  etwas  entziehen:  bedel- 
diin  sie  iuwarö  diurdä  4441.  —    Ein  anderes  mal  ist  es  mit 
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biröbön  verbunden:  than  skal  Judeonö  filu...  biröböde  werdan, 
bidelide  sulikorö  diurdö  2140. 

biniman:  habad  unk  eldi  binoman  ellean-dädi  151.  Sonst  steht 
es  häufig  mit  dem  instrumentalis ,  libu  306,  3861,  3888;  höbdu  730; 
thiu  ferhu  5369;  ferahu  3845;  gewittiu  2991,  vgl.  Moller,  über  den 
instrum.  im  Hei.  und  das  homerische  suffix  q)i ,  s.  9. 

bilösian:   ward  ald-gumo   spräkä  bilösit  173.    libes   weldi  ina 
bilösian  1442.    Auch  hier  ist  der  instrumentalis  häufiger  als  der  geni- 
tiv,    vgl.  libu  1435,   2677,    2782,    3091,   3532,   3948,    5072;    höbdu 
1445 ,  ferahu  2326 ,  vgl.  Moller  a.  a.  o. 
b)   befreien,  entleeren. 

alösian  c.  acc.  =  losmachen,  z.  b.  hwö  thu  thana  (swäron  bal- 
kon)  erist  alöseas  1710.  c.  acc.  pers.  et  gen.  rei  =  losmachen  in 
bezug  auf  etwas,  d.  h.  von  etwas  befreien:  that  hie  welda  thesa  werold 
alla  ...  helliä  githwinges  liudi  alösian  5435. 

lösön  =  wegnehmen,  z.  b.  than  is  sän  thiu  lef-h§d  lösöt  2110. 
c.  acc.  pers.  et  gen.  rei  =  jemand  in  bezug  auf  etwas,  von  etwas 
befreien:  than  skal  hi  ina  ...  led-werkö  lösön  1720. 

tömean:  that  iu  sigi-drohtin  sundeonö  tömea  1577  u.  ä.  3745. 

atömian:  tiouon  atömid  1016.  than  skal  hi  ina  selben  er  sun- 
deonö atömian  (Cott.  tuomian)  1719.  welda  maunö  barn  mordies  atuo- 
mian  5310.    neri  thik  fan  therö  nödi  endi  ntdes  atuomi  5571. 

antbindan  c.  acc.  rei  =  entbinden,  losbinden,  z.  b.  thea  reo- 
mon  940.  c.  acc.  pers.  et  gen.  rei  =  in  bezug  auf  etwas  entbinden, 
von  etwas  befreien:  he  so  managan  likhamon  balu-suhteö  antban);  2352. 

alätan.  1)  c.  acc.  pers.  et  gen.  rei  =  jemand  in  bezug  auf 
etwas,  von  etwas  frei  lassen:  that  sie  heban-kuning  ledes  aleti  101. 
that  he  iu  aläte  ledes  thinges,  therö  sakonö  endi  therö  sundeonö  1569. 
alät  US  managorö  men-skuldiö  1611.  that  iu  waldand-god  ledes  aläte 
1617.  that  man  ina  aläte  ledes  thinges,  sakonö  endi  sundeonö  5038. 
2)  c.  dat.  pers.  et  gen.  rei:  ef  gi  than  williad  alätan  liudeö  gehwili- 
kun  therö  sakonö  endi  therö  sundeonö  1619.  skal  ik  im  ...  sundeä 
alätan,  wredarö  werkö  ;^246.  so  skalt  thu  sundeä  gehwomu,  ledes 
alätan  3252.  —  3)  c.  dat.  pers.  et  acc.  rei  oder  acc.  rei  allein,  bei- 
spiele  bei  Heyne  im  glossar. 

antsakan  =  in  bezug  auf  etwas  die  saka  (schuld)  abweisen, 
sich  von  etwas  frei  sprechen:  men-githähtiö  antsuok  therö  mannö 
gehwilik  4597. 

sikorön  =  jemand  in  bezug  auf  etwas  sicher  machen,  ihn  davon 
befreien:  he  mag  allorö  mannö  gihwena  men-gethähteö,  sundeonö  siko- 
rön 891. 
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alärian  =  in  bezug  auf  etwas  entleeren;  thiu  skapu  wäjun 
lides  aUrid  2016.  Moller  s.  14  fölt  auf  derselben  seite,  wo  er  Del- 
brück in  der  Übersetzung  von  röbödun  ina  rödes  lakanos  einen  iiiium 
nachweist,  selbst  in  einen  ähnlichen^  wenn  er  übersezt  ^von  leid 
befreien"  statt  „von  wein  entleeren." 

Anmerkung.  Neben  dem  einfachen  casus  treten  auch  praepo- 
sitionen  auf,  z.  b.  endi  thana  M  lösie  af  is  lik-hamon  1488  u.  ä.  1531. 
that  hie  muosti  alösian  thena  lik-hamon  Kristes  fan  themo  krücie  5727. 
ina  fan  naglon  atuomda  5734.  Ebenso  in  fallen,  wo  die  ursprünglich 
locale  bedeutung  bereits  übertragen  ist:  that  he  her  alosdi  alla  liud - 
stemnia,  werod  fan  witea  248.  lösda  af  theru  lefhedi  liud!  manage 
1214.  that  thu  sie  af  sultkun  suhtiun  atömies  2992.  Natürlich  kann 
das  Verhältnis  auch  umgekehrt  worden,  z.  b.  thit  is  that  lamb  godes, 
that  thär  lösean  skal  af  thesaro  widon  werold  wreda  sundeä  1131. 

c)  verwirken,  d.  h.  sich  durch  seine  werke  um  etwas  bringen, 
farwerkdn:  he  is   libes  habad  mid  is  wordun   farwerköd  4825. 

he  is  ferhes  habad  farwerköd  4914. 

farwirkian:  that  allarö  wibo  gehwilik  an  farlegarnessi  libes  far- 
warhti  3853. 

d)  weichen,  wanken  in  bezug  auf  etwas,  von  etwas, 
giswikan:   that  will  iuwar  twelibiö  en  trewonö   (Mon.  treuuana, 

Cott.  treuuon)  giswikan  (Mon.  suikau),  gisidös  mine,  iuwas  thegan- 
skepies  4578.  gl  skuluu  mi  giswikan  ...  iuwes  thegan-skepies  4670. 
Dass  nicht  notwendig  ein  ablativischer  genitiv  vorliegt,  beweist:  hwand 
he  er  umbi  is  herron  sw§k  5172. 

wenkian:  ak  wenkid  therö  wordd  1377.  ak  wenkeat  therö 
wordö  4577. 

e)  meiden. 

mtdan  c.  acc.  =  meiden,  z.  b.  men-M6s  1505.  c.  gen.  =  sich 
einer  person  oder  sache  gegenüber  zurückhalten,  von  ihr  ablassen :  that 
he  mtde  thes  mäges  1499.  mid  irä  (Heyne,  Cott.  iro,  Mon.  ire)  an 
thinumu  möde  2717  u.  ä.  3240.  midun  is  bi  theru  menegi  4231  u.  ä. 
4965.  ik  irö  selbe  skal  mtdan  5021.  be  thiu  med  hie  is  5395.  midan 
siu  is  thuru  thia  minnia  ni  wissa  5933  —  in  der  von  Heyne  im  glos- 
sar  angef&hrten  stelle:  be  thiu  skulun  mtdan  filu  erlös  ed- wordö  1515, 
scheint  mir  der  genitiv  von  filu  abzuhängen. 

bimtdan:  be  thiu  ni  mahtun  sie  is  bimidan  4938.  Mit  acc.  steht 
es  3628,  he  (the  mäno)  ni  mag  is  ttdi  (seine  Wechselzeiten)  bimtdan. 

f)  vorenthalten,  versagen. 

aftthan  c.  dat.  pers.  et  gen.  rei;  that  he  is  barnun  brödes  aftihe 
3016. 
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wernian^  farwernian,  giwerniau  haben  dieselbe  construction 
wie  aftihan :  ni  wernian  wi  im  thes  willion  3996.  im  ni  welda  wernian 
thes  willeon  5730  —  he  ni  wili  ßnigumu  irmin- manne  (Cott.  enigon 
innin  -  manno)  farwernian  willeon  sines  3504  —  giwernidun  imu  inwarö 
welonö  4442. 

g)   hindern   in  bezug  auf  etwas,    an  etwas.    Vgl.   Sievers 
s.  519.  z.  V.  2140. 

lettian  c.  acc.  pers.  et  gen.  rei:  lettun  sie  thes  gilöbon  3650. 
gilettian:  that  thi  (Mon.  the)  watares  kraft  ...  thines  sides  ni 
mahta  lagu- ström  gilettian  2955. 

§  38. 

Dass  bei  biniman  und  bilösian  neben  dem  genitiv  der  sache  auch 
der  Instrumentalis  vorkomt,  ist  s.  54  angefahrt.  Andere  verba  der  tren- 
nung,  welche  mit  diesem  casus  verbunden  werden,  sind  nach  Moller 
a.  a.  0.  s.  9  bineotan ,  bihauwan  und  awtsian.  Der  Instrumentalis  ist 
in  diesen  fällen,  wie  keinerlei  zweifei  unterliegen  kann,  stelvertreter 
des  verlorenen  ablativ ,  und  es  entsteht  die  frage ,  ob  vom  genitiv  das- 
selbe anzunehmen  sei.  Bevor  wir  diese  frage  beantworten ,  stellen  wir 
die  andere:  welchen  anlass  konte  die  spräche  überhaupt  haben,  genitiv 
und  ablativ  zu  vermischen?  Die  ähnlichkeit  der  äusseren  form  kann 
es  nicht  gewesen  sein;  denn  von  der  endung  des  ablat.  sing,  at  ist  t 
nach  dem  auslautsgesetz  abgefallen,  während  das  s  des  genitives  sich 
fast  durchweg  erhalten  hat.  So  müssen  wir  denn  erwägen,  ob  nicht 
vielleicht  ein  innerer,  in  der  bedeutung  der  beiden  casus  liegender 
grund  .eingewirkt  habe ,  und  ein  solcher  ist  wirklich  vorhanden.  Der 
ablativ  ist  ein  ursprünglich  localer  casus  mit  der  bedeutung  des  räum- 
lichen woher,  und  diese  bedeutung  berührt  sich  mit  der  des  partitiven 
genitiv*  welcher  das  ganze  bezeichnet,  von  dem  ein  teil  in  betracht 
komt,  wie  bereits  Erdmann,  diese  ztschr.  VI,  s.  124  andeutet  und  vor 
ihm  Curtius,  erläuterungen  s.  165  ausspricht  mit  den  werten:  „für  ihn 
(den  ablativ)  trat  der  genitiv  ein  als  casus  der  Zusammengehörigkeit. 
Denn  in  dem  begriff  des  Ursprungs  berühren  sich  die  begriffe  des  woher 
und  der  Zusammengehörigkeit."  Es  konte  sich  also  recht  wol  der  par- 
titive  gebrauch  des  genitives  so  erweitem,  dass  er  almählich  dem  des 
ablatives  ganz  gleich  ward,  diesen  casus  als  einen  luxus  der  spräche 
entbehrlich  machte,  ihn  zurück-  und  schliesslich  fortdrängte.  Und 
somit  befinden  wir  uns  widerum  in  einem  gegensatze  zu  Vilmar,  der 
a.  a.  0.  s.  36  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  recht  behauptet:  „eam 
igitur  genitivi  rationem,   quam  privativam  vocant,   tan  tum   abest  ut 
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ayellendam  censeam  a  genitivo  partitivo ,  ut  eam  potius  principiam  esse 
dacam  et  originem  genitivi  partitivi." 

Da  wir  nun  tatsächlich  im  stände  sind,  eine  solche  erweiterung 
des  partitiven  gebranchs  des  genitiv  im  Heliand  nachzuweisen  —  wir 
erinnern  nur  an  tholön  und  ahtian  —  so  können  wir  unsere  erste 
frage,  ob  der  genitiv  bei  den  verben  der  trennung  stelvertreter  des 
ablativ  sei ,  nicht  direct  mit  ja  beantworten ,  wir  müssen  vielmehr  sagen : 
der  genitiv  hat  seinen  gebrauch  so  erweitert  und  zugleich  dem  ablativ 
so  angenähert,  dass  es  uns  in  der  spräche  des  Heliand  nicht  mehr 
möglich  ist,  ursprünglich  genitivischen  und  ursprünglich  ablativischen 
gebrauch  auseinander  zu  halten  und  in  jedem  einzelnen  falle  die  bestimte 
behauptung  aufzustellen ,  hier  liegt  reiner  oder  hier  liegt  ablativischer 
genitiv  vor. 

Es  entsteht  die  weitere  frage,  warum  denn  bei  dieser  bedeutungs- 
verwantschaft  des  genitives  mit  dem  ablativ  lezterer  nicht  ausschliess- 
lich von  jenem  vertreten  sei,  warum  auch  der  instnimentalis  stelver- 
treter des  ablatives  geworden  sei.  Diese  erscheinung  scheint  der  gleich- 
heit  des  casussuffixes  im  dual  bhyäm  und  der  verwantschaft  des  plu- 
ralen  ablativsuffixes  bhyas  mit  dem  des  instrumentalis  bhis  ihre  ent- 
stehung  zu  verdanken,  zumal  wenn  wir  annehmen,  dass  die  analogie 
von  dual  und  plural  dann  auch  auf  den  Singular  einwirkte.  Darum 
möchte  ich  auch  die  ansieht  Mollers  a.  a.  o.  s.  15,  dass  der  ablati- 
vische instrumentalis  die  brücke  bilde  vom  ablativ  zum  genitiv,  so 
dass  dieser  an  die  stelle  des  ablativischen  instrumentalis  getreten  sei, 
nicht  zu  der  meinigen  machen;  vielmehr  glaube  ich,  dass  genitiv  und 
instrumentalis,  wenn  auch  aus  verschiedenem  gründe,  gleichzeitig  die 
Vertretung  des  ablativ  übernommen  haben,  bis  schliesslich  bei  dem 
almählichen  absterben  des  instrumentalis  der  genitiv  als  alleiniger  Ver- 
treter des  ablativ  übrig  blieb,  zumal  da  die  Vertretung  des  ablatives 
durch  ihn  nicht  auf  eine  nur  äusserliche  veranlassung  hin  erfolgt  war, 
sondern  auf  dem  inneren  gründe  der  bedeutungsverwantschaft  beruhte. 

§39. 

D.  Der  genitiv  drückt  die  Zusammengehörigkeit  der  handlung  eines 
ganzen  satzes  mit  einem  substantivischen  nominalbegriff  aus. 

Der  losere  genitiv ,  wie  er  zum  teil  in  den  grammatiken ,  z.  b. 
bei  Curtius,  benant  wird,  bezeichnet  das  gebiet,  innerhalb  dessen  die 
handlung  eines  ganzen  satzes  statfindet,  dem  sie  angehört,  Erdmann  II 
8.  180.  Auch  hier  tritt  der  genitiv  in  einen  gegensatz  zum  accusativ. 
Dieser  drückt  denjenigen  gegenständ  aus,  auf  welclien  sich  die  hand- 
lang eines  ganzen  satze?  erstreckt  und  bezeichnet  entweder  denjenigen 
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gegenständ,  in  beziehung  auf  welchen  eine  aussage  gilt,  z.  b.  ther  man, 
thcr  githuagau  ist  thie  fuazi  reino,  Otfr.  IV,  11,  37,  oder  die  ausdeh- 
nung  der  handlung  nach  räum  und  zeit.  Der  genitiv  dagegen  gibt 
das  gebiet,  den  bereich  an,  welchem  eine  aussage  oder  die  handlung 
eines  ganzen  satzes  angehört,  sei  es  dass  das  in  den  genitiv  tretende 
wort  als  grund  der  handlung  mit  dieser  zusammen  gehört  oder  als  das 
zeitganze,  in  welches  die  handlung  hineinMt  oder  schliesslich  auch  als 
modale  bestimmung  derselben. 

L    Genitivus  causae. 

Diesen  gebrauch  des  genitiv  mit  Erdmann  II,  §220  aus  dem 
temporalen  abzuleiten  haben  wir  keinen  grund ,  da  ein  gen.  causae  auch 
bei  Substantiven  vorkomt,  z.  b.  ubil  arbedi  inwid-rädo  3374,  zumal 
aber  in  den  formelhaften  Verbindungen  von  Substantiven  mit  bestimten 
Verben,  vgl.  §16,  sehr  häufig  vorkomt.  Eher  könten  wir  wegen  fol- 
gender Zusammenstellung  des  genitiv  mit  dem  Instrumentalis  an  eine 
Vertretung  des  lezteren  denken:  that  imu  so  the  wind  endi  the  wäg 
wordu  hördin,  bedea  (Cott.  bethiu)  is  gibod  -  skepies  2263;  doch  steht 
hier ,  wenn  man  recht  zusieht ,  der  genitiv  nicht  mit  dem  Instrumenta- 
lis in  parallele,  sondern  mit  dem  dativ  imu,  und  wir  müssen  hördin 
in  dem  bestimten  sinne  auf  etwas  hören  (vgl.  s.  50)  ergänzen,  also:  dass 
ihm  wind  und  woge  gehorchten,  so  dass  beide  auf  sein  gebot  hörten. 

Beispiele,  thes  motun  sie  niotan  lange  selben  thes  sines  rikies 
1319.  gimerrid  warun  iro  thes  möd-githähti  5921.  ni  quam  ik  undar 
thesa  theoda  herod  te  thiu,  that  min  (propter  me)  eldi-barn  arbed 
(Cott.  arabit)  habdin  3534.  Möglicherweise  komt  auch  der  lezte  bei 
gilobian  s.  52  angeführte  fall  in  betracht. 

,  §  40. 

n.    Genitivus  temporis. 
1.    Genitive  noch  als   casus   empfunden. 

nahtes  425,  755,  1178,  4717. 

dages  endi  nahtes  515,  2481. 

dagö  gehwilikes  954,  1594,  1609,  1672,  2284,  3337,  3629, 
3914  usw. 

allarö  dagö  gehwilikes  1218,  1253,  1917,  2168,  2347,  3334, 
3499,  3782  usw. 

morgnö  (Cott.  morgano)  gehwilikes  =  an  jedem  folgenden 
tage  601. 

gerö  (Cott.  jaro)  gehwilikes  3812. 

järö  gihwes,  so  Heyne;  Sievers  gihuem,  hs.  gihuen,  5407. 
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Anmerkung. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein ,  den  genit.  temporis  mit  den  übri- 
gen im  Heliand  vorkommenden  Zeitbestimmungen  zu  vergleichen. 

a)  accusativus  temporis:  thia  obar  themo  grabe  sätun  alla 
langa  naht  5876.  was  im  thär  so  selbe  sunu  drohtines  twä  naht  endi 
dagös  3982.  that  he  tbär  nu  bifolhan  was  fiuwar  naht  endi  dagös  4085 
u.  ä.  4133. 

b)  dativus  temporis:  sia  obar  themu  grabe  sätun,  werös  an 
thero  wahtun  wanon  uahtun  5768.  her  quam  gibod  godes  fernun  gere 
(Cott.  iara)  217.  quädun  that  sea  te  im  habdin  giwendid  (endi,  Gott.) 
irö  möd  morgan  hwem  (Cott.  gihuem)  693. 

c)  praepositionale  ausdrücke:  an.  an  naht  680,  701,  4843. 
Dasselbe  mit  attribiit  400,  4913,  5000.  öfter  an  themu  märeon  dage, 
z.  b.  2611,  2636y  3315  usw.  an  themu  dömes  dage  4050.  an  twSm 
geron  (Cott.  iaron)  732.  an  morgan  1665,  5752.  te.  te  naht  4695. 
te  dage  3437. 

Darnach  scheint  der  unterschied  zwischen  den  verschiedenen  aus- 
drucken der  zu  sein ,  dass  der  dativ  auf  die  frage  wann  steht  und  dass 
dabei  die  zeit  für  die  handlung  irgend  wie  von  bedeutender  Wichtigkeit 
ist,  dass  aber  diinn,  wenn  der  ausdruck  schärfer  und  bestirnter  sein 
soll,  praepositionen  hinzutreten,  dass  ferner  der  accusativ  von  der 
eigentlichen  Zeitdauer  auf  die  frage  wie  lange  ?  steht  und  dass  schliess- 
lich der  genetiv  gesezt  wird,  wenn  das  zeitganze  bezeichnet  werden 
soll,  von  welchem  ein  teil,  ganz  unbestimt,  welcher,  von  der  hand- 
lung ausgefait  wird. 

Mit  dem  gotischen  verglichen,  wo  von  temporalen  genitiven  nur 
nahts  und  dagis  vorkommen,  Gabel,  u.  Loebe  247.  2,  zeigt  die  spräche 
des  Heliand  einen  grösseren  umfang  dieses  gebrauchs. 

2.    Genitive  zu  temporaladverbien  erstart. 

tö-wardes  =  bevorstehend:  hwand  sie  ni  antkenniad,  that  im 
kumana  sind  irö  tidt  tö-wardes  3705. 

ford-wardes  =  vorwärts:  976,  1852,  4108,  4352.  —  In  loca- 
1er  bedeutung  steht  es:  2168,  2236,  2912,  3155,  3542,  5783. 

gnes  ist  adverbial  geworden  und  bedeutet  einmal,  vgl.  Sievers, 
der  engl  once  vergleicht:  tweho  warf  is  noh  tlian,  tliat  irö  6nig  thär 
enes  ginämi  2838. 

§  41. 
TTT-    Adverbiale  genitivformen  mit  ursprünglich  localer  bedeutung« 

herod-wardes  =  hieb  er:  quädun  that  he  ...  obar  Judeon  för 
berod-wardes  thanan  5243. 
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wider-wardes.  Gott,  uuiderwart  =  rückwärts:  alle  efno  sän 
erda  gisöhtan,  wider -wardes,  that  werod  4855. 

tegegnes  =  entgegen,  steht  in  localer  nnd  in  übertragener 
bedeutung,  meist  in  Verbindung  mit  gangan,  z.  b.  477,  2899,  2940, 
4831,  4957  oder  sprekan,  z.  b.  395  ^  562,  914;  aber  auch  mit  andern 
verben,  z.  b.  standan  1652,  5814,  5843,  stapan  4875,  knman  1772^ 
3676,  hebbian  1778,  samnön  2091,  hnlgan  2419,  wirkian  4946,  wesan 
5957  usw. 

§  42. 
IV.    Adverbial  bestiniinender,  modaler  genitiv. 

1.  Genitive  von  Substantiven  zur  bezeichnung  der  näheren 
umstände,  unter  denen  die  handlung  des  satzes  statfindet  oder  die  aus- 
sage gilt. 

Beispiele,  neo  that  iwar  enig  ni  duagumonö  an  thesun  gardun 
geldes  efdo  köpes  =  bei  bezahlung  oder  kauf  1697.  thö  was  thero 
dädio  (bei  dieser  gelegenheit)  hrom  Judeö - liudiun ,  hwat  sie  ...  har- 
mes  mgst  gefrummian  5113  fg.  s6  eo  te  weroldi  sint  wordö  endi  dädeö 
(Gott,  uuordon  endi  dadean)  (in  worten  und  taten)  man  -  kunnies  manag 
obar  thesan  middil-gard  spräkonö  thiu  spähiron  1991  fg.  ik  tögiu 
(Mon.  toiu)  iu  gödes  so  filu,  quad  he,  fan  gode  selbumu,  wordö  endi 
werkö  3946  ==  in  Worten  und  werken,  doch  können  die  genitive  auch 
apposition  zu  gödes  sein. 

2.  Die  pronominalgenitive  is  und  thes  werden  ebenso 
gebraucht. 

sie  ni  weldun  is  (darin)  im  hörian  te  thiu  3569.  saga  üs  hwat 
tbi  thes  (darüber)  an  thinumu  hugi  thunkea  3813.  thes  (darin)  ni 
gilöbiad  mi  these  liudl  5093. 

3.  Genitive  zur  bezeichnung  der  art  und  weise. 

willeon  =  gern,  freiwillig:  willeon  (Mon.  uuillean)  löndt  gumo- 
nd  gehwilikumu  1462.  weldun  im  te  Hierusal6m  Judeö -folkes  willeon 
wtsön  3544.     thia  im  simlon  mid  im  willion  wonödun  3960. 

stnes  willeon  =  sua  sponte:  was  thiu  smala  thiod  sines  wil- 
leon gernora  mikil  . . .  te  gifrummienne  3902. 

Dagegen  scheint  bei  wredes  willeon  2671,  3796,  3897,  6063  ein 
Substantiv  ergänzt  werden  zu  müssen ,  also  genitiv  der  eigenschafb  vor- 
zuliegen, vgl.  §  11. 

mSnes:  ni  thu  mönes  ni  sweri  3270.  Moller  a.  a.  o.  s.  14  fahrt 
dies  als  ein  beispiel  des  den  modalen  Instrumentalis  vertretenden  geni- 
tives  ein.  Von  diesem  hat  er  überhaupt  nur  zwei  beispiele,  von  denen 
das  andere :  that  the  lasto  dag  lichtes  (muss  heissen  liobtes)  skine  ^^ 
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mit  licht,  glanzvoll  soheine  4290,  nicht  stichhaltig  ist,  denn  liohtes 
moss  hier  ebenso  von  dag  abhängen,  wie  v.  4361:  al  so  thiof  ferid 
darno  mid  is  dädiun ,  so  knmid  the  dag  mannun ,  the  latsto  theses  lioh- 
tes =  der  lezte  tag  dieses  lebens,  dieser  weit.  Damit  stände  der 
andere  fall  eines  den  modalen  Instrumentalis  vertretenden  geuitives 
höchst  vereinzelt  da,  und  gerade  hier  kann  der  genitiv  mit  dem  geni- 
tivus  paiütivus  sehr  leicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

4.    Genitive  zur  bezeichnung  des  grades. 

wihtes  in  negativen  Sätzen  =  nicht  in  bezug  auf  etwas,  d.  h. 
durchaus  nicht:  that  Eriste  ui  was  wihtes  wirdig  2886.  ne  williu  ik 
thes  wihtes  plegan,  quad  hie,  umbi  thesan  helagen  man  5480,  denn 
dass  neben  thes  auch  wihtes,  so  dass  thes  artikel  wäre,  von  plegan 
abhängt,  halte  ich  nicht  f&r  wahrscheinlich,  ni  lätan  üsa  fera  wid  thiu 
wihtes  wirdig,  neba  . . .  4001.  An  einer  stelle  komt  in  demselben  sinne 
der  dativ  wihti  vor :  ne  lätad  iu  silobar  nek  gold  wihti  thes  wirdig  1854. 

alles  =  gänzlich:  te  them  godes  wtha  alles  oban-wardan  uppa 
gisetta  1082.    alles  at  aftan  3431. 

§  43. 
Stellvertretender  genitiv. 

Der  Instrumentalis  ist  im  Heliand  ein  absterbender  casus,  seine 
functionen  übernimt  meist  der  dativ,  der  aber  vielfach,  wie  auch  schon 
der  instrumentalis  selbst,  mit  praepositionen  verbunden  ist.  Nur  au 
folgenden  wenigen  stellen  ist  f&r  den  instrumentalis  der  genitiv  ein- 
getreten : 

andrSd  that  he  thena  werold-kuning  spräkonö  gespöni  endi  spa- 
hun  wordun  =  mit  lehren  und  schlauen  werten  2720.  that  he  thurf- 
tiguma  manne  thurst  gihSlie  kaldes  brunnon  1697  vgl.  mösu  f5dian 
1864,  mösu  bimornian  1870.  ni  mugun  eldi-barn,  quad  he,  gnfaldes 
brödes,  liu^  libbian  1068.  röbödun  ina  thie  regln -skadon  rödes  laka- 
nes  5499,  vgl  biwand  ina  mid  wädiu  379.  biütan  (Gott,  neuan)  so 
ina  waldand-god  fan  heban-wange  h&lages  gSstes  gimarköda  mahtig 
=3  durch  den  heiigen  geist  anordnete  2792.  sagda  hwö  (he)  iro  selbe 
giböd  torohterö  t&knö  =  vermittels  deutlicher  zeichen  5946.  fragöda 
sie  firiwitliko  wlsarö  wordö  1816  =  mit  weisen  worten;  denn  dass 
es  nicht  heissen  kann:  nach  ihren  weisen  worten,  ergibt  der  Zusam- 
menhang der  stelle,  wo  des  knaben  Christi  Weisheit,  nicht  die  der 
schriftgelebrten  hervorgehoben  werden  soll. 

Was  im  ir6  hugi  thiustri,  baluwes  giblandan  5290  vgl.  5918.  was 
ird  muod  -  githäht ,  sebo  mid  sorogon  giblandan  5918. 
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In  den  angeföhrten  fallen  liegt  meiner  ansieht  nach  sicher  ein 
instrumentaler  genitiv  vor;  denken  an  einen  solchen  könte  man  auch 
bei  den  §  24,  2  bei  fullian  angeführten  beispielen,  da  bei  diesem  verb 
dem  genitiv  wirklich  ein  instrumentalis  mit  der  praeposition  m  i  d  zur 
Seite  steht,  vgl.  4331,  wo  es  von  den  kranken  heisst:  irö  dag  ondiod, 
fulliad  mid  irö  ferahu  =  ihr  tag  endigt,  sie  erfüllen  ihn  mit  ihrem 
leben;  allein  der  instrumentalis  drückt  hier  nicht  eigentlich  den  Inhalt, 
sondern  das  mittel  aus ,  und  gerade  das  verbum  fullian  stelt  sich 
gleichsam  so  handgreiflich  zum  genitivus  materiae  et  copiae  bei  Sub- 
stantiven, dass  eine  Vertretung  des  instrumentalis  höchst  merkwürdig 
wäre,  während  bei  der  Verschiedenheit  der  auffassung  auch  eine  ver- 
schiedene construction  nichts  aufj^Uiges  hat. 

§  44. 
Besultat. 

Eine  betrachtung  des  casussuffixes  des  genetives  im  sanskrit  hat 
ergeben,  dass  der  genitiv  dort  und  mithin  auch  in  den  übrigen  indo- 
germanischen sprachen,  also  auch  in  der  des  Heliand,  ein  adnominaler 
casus  ist,  das  heisst  ein  solcher,  welcher  dazu  bestimt  ist,  die  Zusam- 
mengehörigkeit zweier  nominalbegriflFe  uod  zwar  zunächst  die  zweier 
substantivischer  zum  ausdruck  zu  bringen,  ohne  dabei  über  das  bozie- 
hungsverhältnis  beider  aufschluss  zu  geben.  Insofern  nun  auch  verba 
einen  nominalbegriif  enthalten,  dient  in  zweiter  linie  auch  bei  diesen 
der  genitiv  dazu,  die  Zusammengehörigkeit  dieses  nominalbegriffs ,  wo 
er  auch  immer  zu  suchen  sein  mag,  mit  einem  anderen  substantivischen 
zu  bezeichnen,  wobei  der  genitiv  oft  in  einen  gegensatz  zum  accusativ 
tritt,  dem  eigentlichen  casus  der  ergänzung  eines  verbs.  Schliesslich 
läuft  auch  der  adverbial  bestimmende  genetiv  den  mannigfaltigen  Ver- 
wendungen dieses  casus  bei  Substantiven  parallel. 

Eine  directe  Vertretung  anderer  casus  kann  nur  für  den  instru- 
mentalis als  erwiesen  g'elten,  während  alle  falle,  in  denen  ablativische 
Vertretung  vorzuliegen  scheint,  eben  so  gut  auf  eine  erweiterung  des 
genitivgebrauclis  aus  sich  selbst  heraus  zurückgeführt  werden  können, 
eine  entscheidung  auf  grund  des  im  Heliand  vorliegenden  sprachmate- 
rials  halte  ich  nicht  für  möglich. 

SOBERNHEIM,    IM   OCTOBER    1878.  H.    PRATJE. 
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BRÜCHSTÜCKE   AUS    DER  SAMLUNG    DES  FREIIIERRN 

VON  HARDENBERG. 

DRITTE  REIHE. 
FortsetzTiDg   zu  bd.  XI  s.  416  fgg. 

ErbanHehes  und  beschauliches  ans  dem  Tierzehnten 

Jahrhunderte. 

In  der  deutschen  litteratur  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gewann 
die  geistliche  prosa   breite  ausdehnung  und   hervorragende  bedeu- 
tung.    Es  war  dies  zum  guten  teile  folge  der  rüstigen  Wirksamkeit  der 
2a  anfange   des   dreizehnten  Jahrhunderts   entstandenen   bettelmönche, 
der  Dominikaner  und  der  Franziscaner.    Denn  diese ,  durch  ihre  Ordens- 
regel zur  pflege  der  predigt  und  der  seelsorge  verpflichtet ,  und  auf  den 
täglichen  verkehr  mit  den  laien  hingewiesen,  musten  darnach  streben 
sich  für  beiderlei  aufgaben  derart  auszurüsten,  dass  sie  der  weltgeist- 
Uclikeit)    in  deren  rechte  sie  als  prediger  und  beichtiger  überall  ein- 
greifen durften,  überlegen  würden,  oder  doch  zum  mindesten  nicht 
liinter  ihr  zurückstünden.    Daraus  entsprang  eine  sehr  reiche,   vielsei- 
tige und  umfängliche  litteratur  in  lateinischer  und  auch  in  deutscher 
spräche.    Die  laien  aber  in  den  kräftig  aufblühenden  städten  ergrifien 
loit  begierde  die  ihnen  nun  zugänglichen  und  verständlichen  deutschen 
bücher  religiösen  iuhaltes,   wie  ja  überhaupt  religiöse  erörterungen  von 
fi  her,  und  bis  auf  diesen  tag,  die  Deutschen  mächtig  angezogen  und 
bewegt  haben.    So  entstanden  im  vierzehnten  und  im  fünfzehnten  jahr- 
bnnderte  nicht  nur  in  klöstern,   sondern  auch  unter  laien  eine  menge 
^OQ  deutschen  werken  und  handschriften  theologischen  inhaltes.    Nicht 
selten  erscheinen  unter  dergleichen  handschriften  auch  solche,  welche 
uur  samlungen  von  einzelnen  stücken  und  sprachen  enthalten ,  ausge- 
zogen und  zusammengetragen  aus  der  bibel ,  aus  kirchenvätern  und  aus 
den  Schriften  und  reden  berühmter  und  beliebter  theologen  und  pre- 
diger, bis  herab  auf  die  mystiker  der  jüngsten  Vergangenheit  und  der 
gßgenwart^    Zu  dieser  leztgenanten  art  gehören  die  beiden  hier  beschrie- 
J^nen  handschriften.    Sie  könten,   so  weit  der  inhalt  der  ersten  hand- 
schrift  nicht  lateinisch  ist,   zwar  sehr  wol  von  laien  geschrieben,   und 
2Ur  erbauung  von  laien  bestimt  gewesen  sein ;  doch  möchte  man  es  für 
wahrscheinlicher  erachten,  dass  sie  von  mönchen  und  für  zwecke  pre- 
digender mönche  zusammengestelt  worden  seien ,  weil  fast  alles ,  was  sie 

l)  Über  diese  litteratur  und  über  solche  handschriften  hat  bündig  und  tref- 
lieh  gehandelt  W.  Wackernagel,  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  litteratur, 
^anfl.  besorgt  von  £.  Martin.    Basel  1879.  §  90  s.  421  fgg. 
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eathalten ,  als  material  für  predigten  treflich  zu  verwenden  und  zu  ver- 
werten war.  Der  inhalt  beider  handschriften  zeigt  aber  anschaulich 
einerseits,  was  ein  prediger  damals  seinen  zuhörern  darbot,  und  andrer- 
seits, was  diese  von  ihm  erwarteten.  Deshalb  erschien  es  nicht  über- 
flussig, hier  ein  knappes  Verzeichnis  der  einzelnen  bestandteile  beider 
handschriften  mitzuteilen,  volständig  widerzugeben  aber  nur  diejenigen 
wenigen  stucke,  welche  noch  jezt  einen  höheren  litteratur-  und  cultur- 
geschichtlichen  oder  sprachlichen  wert  für  uns  haben. 

1. 

Papierhandschrifb  aus  dem  ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
127  blätter  in  quart.  Auf  dem  rücken  des  alten  mit  pergament  über- 
zogenen holzband  es  findet  sich  die  aufschrift;  „Decalogi  expositio.  Varii 
Tractatus  Ascetici  Germanici.  —  Theol.-D.",  und  an  der  stirn  des 
ersten  blattes  die  einzeichnung :  „Ad  Biblioth.  R.  P.  Franciscanorum 
Ingoist. '^  Darnach  hat  die  handschrift  einst  dem  Franciscanerkloster  in 
Ingolstadt  angehört,  wie  sie  auch,  nach  der  Schreibweise  ihres  deut- 
schen bestandteiles  zu  schliessen ,  in  Baiern  geschrieben  zu  sein  scheint 

Von  bl.  1'  bis  86"  reicht  ein  lateinischer  commentar  über  die 
zehn  geböte,  zweispaltig,  in  geläufiger,  aber  nicht  schöner  schritt,  mit 
reichlichen  abkürzungen ,  und  mit  schlechter ,  jezt  stark  vergilbter  dinte 
geschrieben.  Anfangend:  Si  vis  ad  vitam  ingredi,  serva  mandata 
(Matth.  19,  17).  Salvator  adolescentem  solicitam  de  salute  anime  sue 
hoc  brevi  sermone  instruxit  compendium  salutis  ad  interrogationero 
explicans.  etc. 

Den  gesamten  übrigen  rest  der  handschrift,  bl.  86''  bis  127^  hat 
ein  wenig  jüngerer  Schreiber  benuzt,  um  auszüge  aus  verschiedenen 
deutschen  geistlichen  schritten  einzutragen.  Er  hat,  mit  besserer  dinte 
als  der  erste,  zunächst,  wie  dieser,  auf  bl.  66''*  und  bl.  67  zweispal- 
tig, aber  von  da  ab  in  durchgehenden  zeilen  geschrieben,  in  zwar 
nicht  schönen  und  kunstgerechten ,  aber  krättigen  und  deutlichen  zügen, 
jedoch  ohne  alle  absätze,  und  so  reichlich,  oft  hinter  allen  einzelnen 
Wörtern,  punkte  setzend,  dass  dadurch  die  Übersichtlichkeit  und  die 
bequeme  auffassung  des  von  ihm  geschriebenen  sehr  beeinträchtigt 
wird.  Diese  wunderliche  und  störende  interpunction  ist  im  hier  folgen- 
den drucke  unbeachtet  geblieben,  und  durch  unsere  jezt  übliche  ersezt 
worden. 

Diese  auszüge  befassen  hauptsächlich  ethisches,  dann  predigten 
und  predigtartiges;  im  engeren  sinne  ascetisches  bieten  sie  so  gut  als 
gar  nicht,  und  dogmatisches  auch  nur  wenig,  und  fast  nur  auf  das 
trinitätsdogma  nach    dessen  ofGcieller  abendländischer  fassung  bezüg- 
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liebes;  einzelnes  streift  mehr  oder  weniger   an  die  anscbauungs-  und 
ausdnicksweise  der  mystiker. 

Bl.  86".    Merch  die  gloz  vb'  daz  wort,   daz  vns'n  h're  sp'cbet: 
ez  sterbe  dene  daz  cborn  vnd'  erde,   so  beleibet  ez  ein.^    Ez 
leit  als  vil  nvtzes  an   der  trvbsal   vn  daz  man  vns  y'smsehe;   ob  vns 
auch  nimm'  chain  Ion  dar  vmb  wrde  gegebs,   so  sol  wir  ez  docb  g'n 
leide   dvrch   die  lieb  d'  geleicheit  vns's  h'rö  menschait,   d'  als  vil  v' 
smsecht  erböte  wart  an  s^'ulde  (1.  ftne  schulde) ,  yn  nivr  daz  er  ez  dvrch 
vns'n  lieb  erlitt  hat.'    Wellen  aber  wir  imz  ze  liebe  gantzleichen  lei- 
den, so  mvzzen  wir  vns  vnser  selbez  verzeihen  vnd  gantzleichen  lazzen. 
[86*]  Ob  daz  an  vns  sie  (1.  st) ,   der  meche  (1.  merke) .  da  bei ,  ob  wir 
vor  der  levten  ovgen  dar  zv  worden  sein,  daz  si  waent,  vns  habe  got 
verworfen,  vnd  daz  halt  vnser  geistleich  vrivnt  avf  vns  niht  ahten,  da 
von  da  (1.  daz)  si  waent^   daz  wir  dvrch  vnser  svnde  verworfen  sein, 
vnd   daz  vns  dez  selben  dvnchet,   daz  wir  weder  ze  vzzem  noch  ze 
Innern  dingen  nvez  sein:  [vnd]  daz  wir  dar  vnder  niht  verzagen.     Wir 
Bvln  vns  avch  in  got  vresewen  (1.  vröuwen),   vnd  svln  gedenchen  an 
daz  wort,  daz  man  da  list  in  her  Jobs  pvche:  so  dv  waenst,  daz  dv 
vndergangen  seyst,   so  soltv  avf  gen  als  der  morgenstern.' 
Job   der  west  wol  waz  saBÜcheit  dar  an  leyt,    daz  man  von  vntrost 
trwt  vnd  gedanchen  zve  dir  habe,  herre  got,  do  er  sprach:  Wer  geit 
mir  daz,    daz  mein  gepett  bechom,    daz  got  sein  haut   [87*] 
lost  vnd  mich  avf  snit,  vnd  mich  niht  enlibe,  vnd  mein  niht 
enschont  in  den  pein:  daz   sol  mein  trost  sein!'^^    Swer  sich 
selben  also  verlaßt,   an  dem  wird  vnser  wort  erfvlt,   der   (1.  daz)  da 
spricht:  swer  sein  sei  hazzet  in  dirre  werlt,   der  vindet  si  in 
dem  ewigen  leben;   der  aber  sein   (fehlt  sei)   minnet  vnd  liep 
Itat  in  dirre  werlt,  der  verlivset  si;  daz  ist:   der  im  selben  vnd 

1)  Job.  12,  24.  Amen ,  amen  dico  vobis :  nisi  grannm  fmmenti ,  cadens  ter- 
^*Bi,  mortanm  fnerit,  25.  ipsom  solum  manet;  si  antem  mortaum  fnerit,  mal  tum 
fnietam  afferl  Qai  amat  animam  suam,  perdet  eam;  et  qni  odit  animam  euam  in 
^mondo»  in  vitam  aeternam  custodit  eam.  26.  Siqais  mibi  ministrat,  me  aeqna- 
^;  et  ubi  sum  ego,  illic  et  minister  mens  erit.  Si  quis  mihi  ministraverit,  honori- 
ficabit  enm  pater  meus.  —  Es  ist  das  evangelinm  auf  das  fest  S.  Laurentii. 
10.  aagoBt;  und  es  scheint  ein  beliebter  text  gewesen  zu  sein.  Andere  auslegungen 
sind  mitgeteilt  in  Hanpts  zeitschr.  f.  deutsches  altertum  (1851)  8,  452  fgg.,  und 
^  eise  predigt  meister  Eckarts,  (1872)  15,  408  fgg. 

2)  Von  hier  ab  sind,  zum  behufe  grösserer  bequemlichkeit  f&r  die  druckerei 
^  den  leser ,  die  zahlreichen  abkürzungen  der  handschrift  im  drucke  aufgelöst. 

3)  Job.  11,  17 :  Et  com  te  consumtum  putaveris ,  orieris  ut  Lucifer. 

4)  Job.  6,>8;  Quis  det  ut  veniat  petitio  mea,  et  quod  exspecto  tribuat  mihi 
deos?  9.  et  qui  coepit,  ipse  me  conterat,  solvat  manum  suam  et  succidat  me. 
10.  St  ha6c  mihi  sit  eonsolatio.  ut  affligens  me  dolore  non  parcat. 

snnoBB.  7.  lunnsoHB  7hiloi«ooib.  bd.  xit.  5 
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die  wolgelvst  soin  selbez  minnet  vnd  im  da  mit  laet  wol   sein, 
spricht  ein  heilige:   swer  got  liep   hat  ynd  sich   selben,   dar  an 
grozziv  zwoiigeynge  (1.  zweiunge).    Swer  sich  selben  hazzet,  also,  d 
or  an  im  selben  niht  en  minnet,  ynd  sich  cheiner  gnaden  wert  dynch 
der  also  im  selben  yersmseht  ynd  yerworffen  ist;   der  vindet  sein   \ 
in  dem  ewigen  leben,  daz  ist:  in  got.    Ez  spricht  ynser  herre:   sw 
mir   dient,    der    yolget   mir   nach.      Ny   seht    an   den    chlai 
sp  [87^1  iogel  ynsern  (1.  ynsers)  herren  Jhesn  Christi.    Sich  wie  gar 
vorworifen  waz  ynd  sein  hohes  leben  yersmseht  waz.    Dar  ymb  hat 
sich   nv  fynden  in  der  chlaren  gothait,   in  der  er  sich  ewichleich 
schawon ,  ynd  wminen  (1.  wunne)  sol  haben  mit  allem  gewalt  ynd  n 
aller  weishait,  mit  aller  gyet    Also  yindet  sich  der  mensch   in  i 
chlaren  gothait,   der  sich  selben  yersmseht.    Ynser  herre  spricht: 
ersterbe  dein  (1.  denne)  daz  chorn  in  der  erde,   so  beleih 
ez  ain;   ist  aber  daz  ez  erstirbet,   so  bringet  ez  yil  frycl 
Also  myez  diy  sei  in  dem  ertreich  dez  leibez  ersterben,    an  allen  d 
willen,   der  da  wider  chrieget,  ynd   myz  sich  avf  tyon  ynd   ergeh 
an   aller  widerwietichait  (1.  widerwertichait)  ze   leiden.    Ynd  swie  d 
mensch  also  niht  erstirbet,  so  beleibet  [er]  ain.    Ynd  wez  belibet 
ain?    Manger  grozzen  syzzichait.  die  got  in  seiner  sei  yben  wolt    1 
aber,  dai  er  also  erstirbet«  so  bringet  er  fnrht  dez  gnten  pildez,  d 
er  ein  spiogel  der  andern  ist.    Er  bringet  firyht  dez  gvien  landez,  d 
da  paz  smochet ,  den  der  baisam.    Er  bringet  finrht  der  gotleichen  si 
ziohait.  die  er  t^egleichen  ynd  taygenleichen  niezzent  wirt  [87']  in  « 
ner  sei,  vnd  dar  nach  offenleichen  in  dem  wunnesamen  hymelrich, 
er  fvnden  wirt  in  der  chlaren  gothait.   dar  er  ayf  wirt  gent  als  i 
morgenst^n  yor  allem  hvmelisohen  her,   also  er  yns  selb  gehaiu 
hat:   swer  mir  dient,  den  wil  mein  yater  ern  in  dem  hyme 
rioh«  und  swa  ich  pin«  da  si^  avch  mein  dienser  sin:  reht  i 
or  sprtvh :  swa  mein  wonynge  ist ,  da  STln  avch  mein  diensx  sein .  < 
sich  mir  goleioht  babent  ayf  ertlich.    Xy  sich ,  lieber  vatex ,  wie  gdi 
si  mir  sint.    vnd  wie  fleitziebleiohen  si  sich  gepfldet  haben!  nach  i 
typenden,  die  ich  in  vortragen  han  ayf  ertrich,  wie  gedvltichlichen 
die  vei^nuvht  vnd  allen  betrvebsal  getragen  habem,  vnd  wie  senft 
siut  gewesen  ynd  demytigei  henen,   wie  si  ir  yeind  minnest  vnd 
lavterleichen  venirebent«^  md  wie  gmr  pannhene  a  waz^n  ybex  ^'S< 
ini  nisten  g>^pN$ten.  vnd  frr  si  paten.  vnd  wie  herte  sie  in  sdl 
wu>^tt.   ynd  wie  lauter  ir  andaeh  ^L  andiht^  waz.  ynd  wei  tL  wmi'i 
x^htsa)  dar  vmb  erliten  haben!«   dax  si  mht  weiten  wenchen  ron  i 
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worheit  vnd  von  der  gerehtichait ,  vnd  wie  vnverdrozzen  si  waren  an 
disem  geistlichen  streit,  vnd  wie  weise  si  warn  gein  dez  tievels  listen, 
md  in  der  bechorynge  chyene  vnd  starch;  da  von  waz  ir  leben  raine 
mit  der  er  der  cheYSche  vnd  mit  der  schar  der  gvoten  werch,  da  mit 
si  mir  gedient ^  vnd  dich  an  mir  erten  da  mit,  daz  si  mir  nach  gevolt 
(L  gevolgt)  habent.  Dar  vmb  soltv  si  nv  ewichlichen  eren ,  lieber  mein 
vater,  daz  si  nv  inunermer  nach  allem  irm  wünsche  leben.  Setze  si 
aber  vber  den  grvndlozen  bort  deiner  ewigen  wunne.  }c.  Amen. 

BL88*.  Waz  got  sei.  Sand  Bernhart  der  sprichet:  Owe 
waz  ist  got,  vnd  wer  saeit  mir  waz  got  sei.    Got  ist  vier  dinch.    Er 

ist  div  hohe 9  er  ist  div  tiefe,  er  ist  div  lenge,  er  ist  div  prseit 

^  Dahinter  folgen  andere  anssprüche  von  Bernhard ,  Augustin ,  Gre- 
gor, Hieronymus,  Paulus  ^  Franciscus. 

BL  90\  Von  drien  tagwaiden,  die  wir  unserm  herren 
nachvolgensvln.  —  Vnser  herre  spricht  an  dem  ewangelio:  der 
mir  nach  volget,  dem  gib  ich  daz  ewig  lieht.^  Nv  suln  wir 
merchen  daz  wir  im  nach  svln  volgen  dvrch  iij  dinge  willen.  Div 
erst  tagwaide  ist  aeigen  willen  vnd  chrenchen  sein  (1.  sin)  widersten . .'. . 

div  ander   tagwaide  ist  gedultichait  Div   dritte  tagwaide  ist 

ymer  nach  dem  wunnenchlichen  got  . , . . . 

BL  91*.  Ein  zart  rede  von  Jhesu  Christo,  vnd  wie  wir  im 
das  herze  schon  behalten ;  wanne  die  grossen  miltichait  tet  vns  got  dar 
an»  daz  er  vns  seinen  ainporn  svn  gap 

Bl.  93 \  Sand  Bernhart  spricht:  Ez  sol  niemen  sprechen,  daz 
er  seinem  prvder  niht  zv  einem  hvter  sei  gegeben 

Bl.  93\  Von  der  beschaidenhait  dez  swigens.  —  Ez 
sprichet  Sant  Bemhart :  div  sweige  ist  gar  gvot 

BL  94*.  Von  dem  vrdrvzigen.  —  Ez  sprichet  aber  manich 
otensch :  ich  mach  mich  nicht  oberen  an  die  horten  1er  der  tvgent 

Bl.  95'.  Von  der  sei,*  waz  [si]  sei  nach  der  beweisvnge, 
^\  der  leiplichen  vnd  der  vnleiplichen  natvr:  so  ist  ze  sagen 
▼on  der  natvr  die  von  in  peiden  *  zesamen  geseczet  ist ;  aber  zv  dem 
ersten  mal   von   dem   tail   dez    gemuetes,   zv   dem  andern   mal   von 

4  1)  Qoi  seqnitor  me  non  ambnlat  in  tenebris,   sed  habebit  Inmen  vitae. 

JoltS,  12. 

2)  Dieses  in  sprachlicher  beziehnng  beachtonswer^yi^deshalb  hier  volstän- 
%  mitgeteilte  stfiok  scheint  Übersetzung  oder  aussog  ^^^^^^|||^|^||||^andlung 
<s  sein. 

8)  Über  dem  ersten  e  steht  nooh 
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dem  tail  dez  leibez,  zv  dem  triten  mal  von  dem  tail  dez  ganczeu 
menschen. 

Von  der  sei  so  ist  zv  dem  ersten  mal  ze  besehen,  waz  si  sei 
nach  der  beweisung;  wann  si  wirt  von  etlichen  heiligen  beweizzet 
ein  geist,  von  etlichen  als  ein  sei,  vnd  von  etlichen  als  ein  geist  vnd 
ein  sei.  Da  von  nach  dem  als  die  sei  hat  ein  natvr  eins  geistez ,  so 
ist  ein  beweisvng  von  AUexandro  von  ir  gegeben  in  dem  pvech  von 
der  bewegung  dez  herren:  die  sei  ist  ein  vnleiplich  vernyenftig  svb- 
stancie  der  erlevchtung  von  dem  ersten  mit  der  jvngsten  widertragung 
verstanden.  Von  diser  beweisung  so  bechennen  wir,  daz  der  [95**] 
menschlich  geist,  der  da  ist  in  der  sei,  sei  enphienglich  vnder  allen 
creatvren,  vnd  aller  nehst  nach  den  engelu,  der  gotlichen  erlevchtung. 
Aber  die  sei  nach  dem  als  so  von  Eemigio  beweiset  wirt,  so  ist  si 
ein  vnleiplich  svbstancie  richtent  den  leip.  Von  diser  beweisvng  so 
haben  wir,  daz  div  sei  ist  als  ein  bewe,:;er  vnd  ein  richter  dez  leibes.* 
Avch  nach  dem  als  die  sei  beweiset  wirt  von  dem  Phylosopho  in 
dem  pvoch  der  sei,  so  ist  die  sei  die  erst  volchomenhait  dez  gesunden 
gel*ichlichen  leibes  habend  daz  leben.  Von  diser  beweisvng  so  wirt 
verstanden,  daz  die  sei  ist  dem  leib  zvo  geeiniget,  aber  niht  ein 
(1.  einem)  ieglichen,  svnder  allein  gelieichen  geclithder  (1.  einem  geli- 
ehen) vnd  ein  (1.  einem)  leblichen,  daz  ist,  der  von  natvr  geschicket 
ist  ZV  der  enphienglichait  der  redlichen  sei.  So  wirt  si  avch*  also 
beschaiden  von  Sant  Avgvstino:  die  sei  ist  ein  gleichfsse  (1.  gelich- 
nisse)  aller  ding.  Dise  bescheidung*  ist  gegeben  von  der  glichnfsse 
weger  der  (1.  wegen  der)  sei  zvo  den  creatvren.  Wann  die  sei  ist  von 
ir  selbez  natvr  geschicket,  daz  si  enphah  die  gleichnfsse  aller  leip- 
lieber  vnd  geistlicher v^ding.  Avcli  so  spricht  ein  ander  beschribung 
also:  die  sei  ist  ein  gotformige  geistung  dez  lebens.  dise  beschaidung 
wirt  genomen  von  dem  pvoch  Genesy,  vnd  wirt  gegeben  nach  dem, 
daz  di  sei  zv  got  gechleichet  (1.  geltchet)  wirt  nach  dem,  als  si  auz- 
wendig  [bl.  96']  dez  fvires  oder  der  seulichen  sach  wirt  geporu,  svn- 
der von  got  den  leip  schepfend  [vnd]  eingegossen  wirt,  vnd  eingiessend 
schepfent  wirt.  Avch  so  vergichet  Seneca  die  sei  also:  die  sei  ist 
ein  verstendig  geist,  der  da  geordent  ist  zv  der  sselicheit  in  im  vnd 
in  dem  leib.  Dise  beschreibung  wirt  gegeben  in  der  widertragung  zvo 
dem  end,  nach  dem  als  si  niht  allein  geseliget  wirt  in  ir  selbez  so  si 
geschaiden  ist,  also  der  engel,  ja  avch  ir  saelichait  wird  gemeret  so 
der  leip  glorifiert  wird.  2c. 

Waz  die  sei  sei  nach  dem  ding.  XXX  cap.  —  Von  der  sei 
nach  dem  ding  habent  die  natvrlichen  maister  manigerhand  sinne  vol- 

1)  Hs.:  le'bens  2)  Hs.:  a^ch  avch  3)  Über  ei  steht  a 
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bracht.  Wann  Plato  spricht,  daz  die  sei  sei  ein  wesung  die  sich 
selber  bewegend  ist.  Z  e  n  o  haisöt  [sie]  ein  zal ,  die  sich  selber  bewegt. 
Aristotilez  haiset  si  ein  erst  getat  oder  ein  volchomenhait.  Pita- 
goras  haiset  si  ein  suez  gedoen.  Tpocras  haiset  si  einen  tvmen 
geist.  Badins  haiset  si  ein  liecht.  Dometricus  haiset  si  einen  geist, 
der  zesamengesetzet  ist  mit  dem  gestvppen,  daz  in  der  snnnen  flviget. 
Tpareus  j.  haiset  si  ein  fvrlich  craft.  Parmemces  haiset  si,  oder 
spricht,  daz  si  sei  gemachet  (sei)  von  erden  nnd  von  fivr.  Vnder  disen 
manigerhant  beweisnng  so  volgen  ynr  nach  den  pvochen  oder  den 
sprychen  der  heiligen  vnd  der  cristenlicher  (1.  — en)  lerer.  Die  spre- 
chend, daz  die  sei  sei  ein  [96^]  geistlich  svbstancie  vnd  ein  redlich 
lebend  ze  machen  den  menschlichen  leip,  vnd  geschafen  ist  von  niht. 
Wan  die  sei  ist  geschafen  volchomenlich ,  vnd  volchomen  nach  der 
weise  der  chvnst  vnd  der  tvgent;  doch  so  ist  si  aller  volcbomenst  nach 
den  natvrlichen  mochten;  vnd  wann  si  vnleiplich  ist,  da  von  en  ist  si 
dem  sinne  niht  vnderworfen,  noch  en  ist  si  niht  avzcherent  von  der 
messvng.  Wan  Avgvstinvs  spricht,  dass  die  sei  niht  hab  ein  gemes- 
senlich  groz,  svnder  ein  mechtichlich  vnd  ein  kreftichlich.  Vnd  da 
von  daz  die  sei  einvaltig  ist,  da  von  en  ist  si  niht  enphaenlich  der 
zvnemvng;  wann  si  en  wirt  niht  fvnden  grozzer  in  ein  (1.  einem)  klei- 
nen ^  leib.  Als  Sant  Avgvstinvs  spricht:  die  menig  der  creft  in  der 
sei  di  enczet  (enzeiget?)  niht  die  grozzhait  in  der  seien  natvr,  svnder 
manigvaltichait  der  wech  (1.  werc).  Die  sei  ist  avch  enis  (1.  einis) 
ewigen  lebens  nach  der  gehvgnvsse  vnd  nach  der  verstantnvsse  vnd 
dem  willen.  So  ist  si  gemachet  zv  dem  pild  gotes,  vnd  ist  enphseng- 
lich  der  tvgent  oder  svnde,  vnd  ist  frei  irs  willen,  vnd  ist  geziert  mit 
habenlichen  creften  vnd  begirden,  vnd  mangel  (1.  mangelt)  der  swser 
vnd  der  figvr  vnd  der  varwe.  Si  .j.  ist  leidelich  vnd  wandelich,  vnd 
ist  als  groz  nach  dem  als  si  (ist)  [fol.  97']  begriflfenleich  ist  der  dri- 
valtichait;  vnd  nach  dem  als  si  begerend  ist  der  gvet,  nach  dem 
ist  si  gerecht;  ynd  ist  als  selig'  dar  nach,  daz  si  tailheftig  ist  der 
gothait. 

Waz  die  sei  an  dem  namen  sei.  XXXI.  capitel.  —  Die 
sei  wirt  gehaisen  *  ein  sei  nach  dem  als  si  seiet ,  oder  den  leib  lebend 
macht  Si  ist  gehaisen  ein  mvet  nach  dem  als  si  wil  ein  redleichait, 
so  si  recht  vrtailet;  ein  geist,  so  si  geistet,  oder  da  von  wann  si  hat 
ein  geistleich  natvr;  ein  sin,  so  si  bewinnet  oder  vindet  ein  gehveg- 
nvsse,  so  si  gedenchet;  ein  willen,  so  si  verhenget.     Diso  mangerhand 

1)  Über  dem  ersten  e  steht  ein  a.  2)  Hs. :  selichg  selig 

3)  Hb.:  XXXI.    Die  sei  wirt  Capitel  gehaisen 
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namen  slnt  der  sei  niht  von  der  manigvalticbait  der  wesvng,  svnder 
von  (der)  den  manigvaltigen  werchen  vnd  von  der  wverchvnge  wegen. 
Sei  ist  als  vil  gesprochen,  als  ein  ding  daz  an  plvet  ist,  oder  ist  als 
vil  gesprochen,  als  em  ding  daz  da  leben  gibet. 

Von  dreier  band  seien.  XXXII.  cap"".  —  Die  getat  der 
sei  ist  drierband:  das  ist,  daz  si  lebendig  machet,  vnd  daz  si  bevind 
vnd  beschaid ;  ^  vnd  nach  disem  wirt  vnderschaidet  (1.  anderscheiden) 
drierband  macht  der  sei;  daz  ist  die  leiblich,  vnd  die  senleich,  vnd 
die  redleich.  Von  disen  saget  Ambrosius,  daz  die  löblich  sei,  oder 
die  wachsend ,  di  begert  daz  si  si ;  die  senleich ,  daz  ir  wol  sei ;  aber 
die  redleich  begert  ze  sein  [bl.  97^]  aller  pest^  vnd  da  von  so  gerv- 
wet'  si  niemer,  vntz  daz  si  zvo  gefvoget  wirt  dem  aller  pesten.  Hie 
von  wirt  si  bewegt  von  der  craft  der  minne  in  got  als  zvo  einem  end, 
also  daz  si  in  im  gelvstiget  wirt  nach  dem  allerhoesten.  Diso  drei 
mechte  mfgent  haisen  drei  sei  in  mauiger  band  vnderwerfen;  die  leb- 
leich  oder  die  wachsenleich  sei  ist  in  den  geplantzten  dingen,  die  sen- 
leich(en)  ist  in  den  tieren^  vnd  die  redleich  die  ist  in  den  menschen. 
Aber  in  dem  menschen  sint  die  drei  vorgenanten  sei  ein  wesvng;  aber 
si  werdent  vnderschaiden  in  den  mochten,  vnd  da  enhindert  niht,  daz 
si  in  dem  menschen  so  langsemekleichen  vnd  in  so  vil  zeites  geoffenbar 
werdent;  vnd  daz  ist  von  der  schepfleichen  craft  wegen,  die  da  red- 
leichen  von  erst  sich  schickent  (1.  schicket)  zvo  dem  leben,  dan  zvo 
dem  sinn,^  dan  zvo  der  redleichait;  svnderleichen  seit  die  natvr  niht 
ze  hant  wuerchet,  svnder  gemechleichen  vnd  langsamlich.  So  aber  di 
redleich  sei  in  gegossen  wirt  dem  leib,^  so  werdent  avch  die  vorgesai- 
ten  mecht  in  gegossen,  vnd  von  dannen  haben  si  niht  me  ir  gvettiv 
von  der  schephleichen  kraft,  svnder  von  der  sei.  Aber  die  sei  vbet 
di  ersten  zwo  ]fol.  98']  mechte,  daz  ist  di  löbliche  vnd  di  senleich, 
allein  in  dem  leib;  aber  di  dritten  hat  si  avch,  so  si  von  dem  leib 
erlediget  ist.  Man  schol  der  sei  dez  menschen  niht  sprechen  ein  bleib- 
lich (1.  leblich)  oder  ein  senleich  sei,  svnder  man  schol  in  mehte  spre- 
chen; noch  man  schol  der  sei,  die  ineimetter  (1.  in  ein  mit  ir?)  ist, 
nicht  sprechen  die  bleibleich  (1.  leblich)  sei,  svnder  ein  macht;  aber 
die  bleibleich  (1.  leblich)  sei  in  den  gephlantzten  ist  gehaisen  ein  sei 
vnd  niht  ein  macht,  le. 

98\  Syben  aygenschaft  hat  der  hymel  an  im  natverleich, 
die  sol  der  hymelisch  mensch,  der  ein  tempel  gotes  welle  sein,  an  im 
haben  geistleich.    Daz  erst  ist,  daz  er  synwel  ist 

1)  Über  a  steht  ein  e  2)  Ha. :  ger^iwet  3)  Hs. :  dan  zao  dem  sinn 

vnd  erst  zvo  dem  sinne  4)  Hs.:  le'b  leib 
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BL  99 \  Maister  Ekkart  sprach  in  ainer^  pi'edig,  daz  werck,  daz 
got  wnerchet  in  einer  ledigen  plozzen  sele,  die  er  lavier,  ploz  vnd 
abgeschaiden  ^  yindet,  daz  er  sich  geistleich  in  si  moecht  gepereu,  daz 
war  got  Ivestiger  vnd  trveg  mer  gotheit  in  im,  den  daz  werch,  in 
dem  er  alle  creatvren  von  nihtiv  geschuof.  usw.  —  Gedruckt  in: 
Meister  Eckhardt  (=  Deutsche  mystiker.  2.)  herausg.  von  Fz.  Pfeiffer. 
Lpzg.  1857.  8.  597.  Die  abweichungen  des  textes  in  dieser  papierhs. 
sind  80  anerheblich  und  unwesentlich,  dass  es  ihrer  aufzähluug  nicht 
bedarf. 

foL  99*.  Nv  wellen  wir  sprechen  von  der  aynvnge^  der  sele 
mit  got.  —    Ain  haydnischer  maister  sprichet,    daz   die  sele  nihtez 
als  sere  einiget  mit  got  als  bekantnvezze.     Ain  ander  maister  sprichet, 
daz  die  sele  nichtes   als  ser  einigt  mit   got   als  minne.     Der  dritt 
maister  sprich[t],   daz  die  sele  nichtez  als  ser  vereinige  mit  got  als 
gebruechen.    Nv  tve  ich  ein  vrag  vmb  dis  drei  sache.    Ein  yegelichiv 
Sache  ist  selbe  ir  aigenschaft,^  mer  von  der  edelkait  irr  aygenschaft '^ 
ynd  ir  nachgelegenhait  so   derhebet  daz  bekantnvezze  die  minne,   vnd 
minne  erhebet  die  gebrvchvnge.     So  mirck:  doch  ein  yeglich  sache  ir 
werck  in  ir  personlikait  nach  reden :  ^  bekantnvezze  daz  edelt  die  sele 
in  got,    minne   die  erjvnget  die  sele  mit  got,   gebrvchvenge  die  vol- 
machet  die  sele  in  got.    Die  drei  sache   die  ziehent  den  geist  vzzer 
zeitlichait^  in  die  ewikait;    da   stet  der  geist  in  seiner  höchsten  vol- 
komenhait®  und  in  seiner  maisten  wellunge,®  (?)  [fol.  100']   ditz  allez 
[feWt  ist]  schoen  vnd  wol  gesprochen  von  plozzer  warhait.    Eya,   lie- 
ber frivnt,*^   nv  bericht  mich  dvrch  got,    daz  ich   vber  redlich  wer 
(L werde)  der  warhait  da  dv  von  gesprochen  hast!    Nv  daz  mirck: ^^ 
Ooi  der  ist  daz  er  ist;  vnd  daz  er  ist  daz  ist  mein;  vnd  daz  mein  ist 
daz  minne  ich ;  vnd  daz  ich  minne  daz  minnet  mich  vnd  zeveget  (1.  zin- 
ket) mich  in  sich;  vnd  daz  mich  in  sich  gezogen  hat,  daz  pin  ich  mer 
den  ich  mein  selbez  sey.    Hir  ymb  minnet  got  dvrch  got,  so  wert  ir 
got  mit  got,    als  sand  Pavlus    spricht.     Hie  von  wil  ich  niht  mer 
sprechen,    dan  ein  wenich  von  einem  tvgenleichen  leben,   daz  ir  daz 
^zet  wie  man  hier  zve  chomen  sol.    Nv  wer  zve  got  wil  oberen ,  der 
8ol  haben  einen  inganck,  der  haizzet  die  gerehtikait,  dar  in  sint  besloz- 

1)  Über  a  von  ai  ist  e  geschrieben.  2)  Hs.:  über  aj  ein  e  geschrieben. 

3)  Über  dem  e  des  ei  ein  a  geschrieben.  4)  Über  a  ven  ai  ein  o  geschr. 

5)  Über  aj  ein  e  geschr.        6)  Es  scheint  ein  verbum  zu  fehlen,  etwa:  tuo. 
7)  Über  ai  ist  e  geschrieben.  8)  Über  ai  ist  e  geschrieben. 

9)  Hb.:  wellünge  10)  Über  i  ist  ein  e  geschrieben. 

11)  Über  i  igt  e  geschrieben. 
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zen  alle  tvgent;  er  sol  ledich  vnd  plozz  sein  Yzwendich  ynd  inweudich. 
Nv  mircli^  die  yreyhait  dez  geistez:  der  sol  also  vrei  sein,  daz  er  im 
selbez  nihtez  niht  en  sey,  wan  allein  daz  got  gelobet  werde  in  allen 
seinen  werchen.  Er  sol  avch  aller  vreist  sein,  daz  er  sich  sencke  mit 
allem  dem  daz  er  ist  in  daz  grvendloz  abgrvende,  in  dem  wort  daz 
vnser  herre  sprach.  Eya,  lieben  chinder,  stet  ayf  oder  auch  ynd 
yast  (?)  in  dem  tal  der  diemyetikeit  daz  (1.  dar)  ir  eych  in  gesencket 
[bl.  100 **]  habt!  Versmehen  iych.  die  chinder  diser  werlt,  so  yallet 
mit  in  yf  eych  selber,  ynd  helft  eych  in  yersmehen,  in  dem  wort  daz 
ynser  herre  sprach:  wer  nach  mir  chomen  welle,  der  yerlaygen  sein 
selbez,  vnd  heb  ayf  sein  chrueze,  yne  yolg  mir  nach.  In  warer  ploz- 
hait,  in  der  si  sich  in  der  minne  ynd  dyrch  die  minne  als  gar  yemiht 
habent,  wie  moecht  dan  got  daz  gelazzen,  er  myest  sein  genad  in  si 
giezzen ;  ynd  er  geyzzet  sein  genad  in  sey  (1.  sie) ,  ynd  gibt  sich  selber 
in  der  genaden.  Also  yeredelt  got  die  sele  mit  im  selbe,  als  tyet  daz 
golt  mit  dem  edeln  gestain.'  Daz  geschieht  in  der  ewikait,  ynd  niht 
in  der  zeit.  Wan  hie  in  der  zeit  so  haben  si  sein  niht'  yil  mer  den 
ainen  yorsmack.  Ditz  daz  hie  geschriben  ist,  daz  ist  hir  ymb  gespro- 
chen, daz  ir  daz  wizzet,  daz  nieman  mach  chomen  zy  seiner  hoechsten 
yolchomenhait  an  bekennen  noch  an  leben,  er  sey  dan  ain  nachyolger 
ynsers  herren  ihesn  christi ,  oder  er  sey  den  armen  geleich  in  einer  wil- 
liger armyet.  Daz  er  den  armen  geleich  sey,  ditz  haizzet  der  inslack. 
Ynd  pittet  fyer  den  menschen,  der  in  gesprochen  ynd  geschriben  hat,  ynd 
fyer  alle ,  die  in  gehört  hant  ynd  noch  hoeren  in  gotez  namen.  Amen. 

Bl.  100 \  Got  hat  yon  cheiner*  chreatyren  niht  wan  eines'  daz 
ist  daz  tawe  der  genaden  daz  yon  im  fleiyezzet  (1.  fliuzet)  an  mittel 

in  die  sele Ein  mensch  fraget  ynsern  herren  wie  man  sterben 

solt  eygen  willen  in  der  genaten  gotez 

Bl.  104'.  Von  drierler  (1,  drierleie)  erchantnysse.  —  Ez 
sint  drierlaei  erchantnvsse.  Diy  erst  ist  mit  dem  gelayben,  div  ander 
ist  mit  der  yerstantnvsse ,  die  dritte  ist  [in]  der  gesiht,  div  ist  div 
yollebrahtest ,  da  leit  an  (1.  div)  ganziv  saßlicheit  an.  usw.  —  Dieser 
absatz  ist  ein  bruchstück  aus  der  abhandlung  des  Franciscaners  David 
von  Augsburg  „Von  der  erkentnis  der  warheit;"  gedruckt  in: 
Deutsche  mystiker,  herausg.  von  Pz.  Pfeiffer.  Bd.  1.  Lpz.  1845.  s.  364 
z.  8  —  28.    Der  Schreiber  der  hs.  ist  ungenau  verfahren ,  hat  teils  wör- 

1)  Über  i  bt  e  geschrieben. 

2)  Über  dem  a  von  ai  ein  e  geschrieben. 

3)  Über  dem  e  von  ei  ein  a  geschrieben. 
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ter  auBgelassen,  teils  Wörter  und  Wendungen  durch  andere  sinverwante 
erseztf  und  sich  überhaupt  nicht  streng  an  seine  vorläge  gehalten. 

Bl.  104^  Div  sibend  regel  ist,  daz  man  daz  herze  alle  stvnde 
ze  got  wende,  usw.  —  Ist  widerum  bruchstück,  aus  Davids  von 
Augsburg  abhandlung  „die  sieben  vorregeln  der  tugend^; 
gedruckt  in  Pfeiffers  ausgäbe  s.  322,  36  —  323,  31  und  s.  324,  9  — 
325,  24.  Der  text  der  hs.  stimt  am  nächsten  zu  dem  der  Münchener 
papierhs.  cgnL  210  (Pfeiffers  G),  ist  aber  nachlässig  und  fehlerhaft 
geschrieben. 

BL  106^  Seiich  sint  die  toten,  sprich[t]  sand  Pavls,  die 
in  dem  herren  ersterbent.  —  Nv  mircket,  daz  sint  volkomen 
laevt,  die  in  selber  weis  veberstriten  vnd  getoetet  habent  daz  verne- 
mend  lieht  vnd  die  vememmend  minne(nd),  bechenent  allermaist  mit 
goetlicher  bekantnvezze ,  vnd  minnend  mit  goetlicher  minne.  Eya ,  nvo 
mircket!  si  toeten  daz  bekantnvzze  da  mit  got  zvoleit  materie  vnd 
forme.  Wan  hier  mit  bekennet  der  geist  in  sich  selber.  Hir  vmb  vin- 
det  sich  der  geist  pild  habent  aller  dinge.  Hir  umb,  sprechent  die 
maister,  ist  chunst  vnd  weishait  ein  hindernvezze  der  einvaltigen  erleuch- 
tvnge.  Wan  der  geist  ist  niht  ledick  vnd  ploz  sein  selbez;  hir  vmb 
mag  er  got  niht  bekennen.  Wan  ez  spricht  der  maister  Maximus, 
daz  man  in  der  diemvetikait  chom  zve  dem  weg,  vnd  mit  einvaltikait 
durchget  man  den  hymel.  Avch  sprichet  Gregorius:  der  geist,  der 
got  bekennen  schol,  der  mvez  vor  (1.  von)  Weisheit  toreit  werden,  vnd 
avs  wizzen  vnwizzend.  Avch  sprichet  Pavlus:  [bl.  107*]  Wen  dvonck 
daz  er  weis  sey,  der  wert  toret,  avf  daz  er  weis  sey  in  rehter  war- 
heit^  Wan  schol  die  sele  got  bekennen,  so  mvez  si  ploz  sein  aller 
chvenst  vnd  aller  minne  nach  irr  art.  Wan  dis  laevt  vertretent  allez 
daz  man  enphaecht  in  pilden  vnd  in  forme,  vnd  stent  avf  einem  niht 
ir  selbez.  Hir  vmb  si  sint  tot;  wan  in  en  ist  zve  geben  noch  zue 
nemen.  Nv  sprechent  die  maister:  hie  zve  moecht  man  wol  chomen, 
der  ez  mit  vleiz  svcht.  Dis  laevt  entgeistent  sich,  wan  si  wuerckent 
sich  vz  dem  gepilten  wesen  in  ein  ungebildez  wesen,  da  bekennent  si 
in  einer  stillen  stilhait,  in  der  goetlichen  vinstemvezze.  Also  spricht 
sand  Dyonisius.  Avch  spricht  sand  Avgvstinus:  da  allez  daz 
geschwaich  daz  in  mir  sprach,  do  sprach  got  ein  still  wort  in  meiner 
sele;  vnd  wo  daz  wort  wirt  gesprochen  zve  der  sele,  do  verget  forme 
vnd  alle  pild;  wan  imer  (1.  ie  mer)  die  sele  von  rehtem  vnderscheit 
ynderscheidloz  wirt,  ie  mer  si  vnderscheit  enpfsecht    Dar  vmb  spricht 

1)  Si  qnig  ridetur  inter  vos  sapiens  esse  in  hoc  saceulo,  stnltus  fiat,  ut  sit 
sapiens.    1.  Cor.  3,  18. 
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sand  Dyonisius,  daz  got  wonet  in  einem  niht,  daz  ist,  in  einer 
vnbekanthait  vnd  in  einer  vebervart  aller  creatvren.  Als  vil  [fehlt  sol?] 
der  geist  sein  icht  fver  niht  bekennen,  ynd  wonen  in  einem  niht  sein 
selbez ,  vnd  in  einer  vnbekantheit  aller  creatvren.  Nv  mircket  von  vier- 
lait  (1.  vierleie)  niht ,  daz  niht  ist ,  in  dem  der  geist  sein  iht  in  niht 
bekennet.  Wan  daz  war  dem  plozzen  geist  ein  pein  vnd  ein  hell^  daz 
er  icht  bekant  nach  seiner  art,  wan  er  bekennet  sich  ein  creatvre.  Hir 
vmb  verlavgent  er  sein  selbez,  vnd  laet  sich  infueren  in  daz  vnbekant 
guot,  daz  got  [bl.  107^  ist,  vnd  bechennet  da  mit  goetlichiv  bekant- 
nvezze,  vnd  minnet  mit  gotleicher  minne  in  der  stillen  eynvnge  got- 
liches  Wesens.  Vnd  daz  ist  die  eynvnge,  die  vnser  herre  pat  seinen 
jungner  (1.  jungern),  do  er  sprach:  vater,  ich  pit,  daz  si  ein  sein,  als 
wir  ayn  sein.  —  Daz  ander  niht  ist  ledich  vnd  ploz  allez  vnderwin- 
dens,  wan  ez  nimpt  sich  nihtez  niht  an,  vnd  daz  ist  daz  hoechst  der 
minne.  Hir  vmb  spricht  sand  Bernhart:  daz  aller  hoechste  der 
minne  leit  an  dem  tievfsten  der  diemvetikeit  —  Das  dritt  niht  ist  got 
gerait  *  vnd  vnderloz  (l  äne  underlä?) ,  vnd  enwirt  niht  gehindert  von 
cheinen  werchen.  Er  ist  bereit  got  nach  ze  volgen  in  vnbekanter  weis, 
nach  gotlicher  art,  in  der  stUhait,  nach  gotlicher  vinstemvzze,  do  alle 
creatvren  got  sint,  vnd  leben  habent,  nach  dem  wort  sand  Johan- 
nes, daz  gemachet  ist  in  im  daz  leben.  —  Daz  vierd  niht  stet  an 
wegvenge  vnd  enpfindvnge  nach  geistez  art  vnd  allez  dez,  daz  da  schei- 
net vnd  sich  offenbaret  in  daz  innerist  dez  geistez.  Daz  ist  ainvaltich 
ploz  wesen  der  dreyer  personen  in  der  gotibiait,  do  di  einen  inslack 
habent  in  die  einvaltikait  ires  natvrlichen  wesens ,  do  en  ist  vater  noch 
sven,  noch  der  heiliger  geist  in  dem  slag.  :c.  Amen. 

Bl.  107*.  Sanctvs  Pavlus  spricht:  avz  im,  vnd  durch  in, 
vnd  in  im,  dem  sey  ere.*  —  Drew  dinck  sint  ze  mircken  in  disen 
werten  nach  sand  Pavli  lere ,  ob  wir  ez  versten  chvennen.  Wan  er  in 
der  warheit  verstentick  waz  aller  goetlichen  Sache,  so  hat  er  vns  vil 
weishait  geoffen t  Zve  dem  ersten  ein  ainikeit  goetlicher  natvre,  vnd 
da  mit  ein  dreyhait  in  derselben  eynikeit,  vnd  daz  die  eynikait  ist  in 
der  dreyhait  vnd  die  dreyhait  in  der  eynikeit,  vnd  daz  [bl.  108*]  dem 
sey  ere ,  daz  ist  dem  einen.  Niht  en  habent  die  weisen  so  getan  dinck 
dar  vmb  geschriben,  daz  man  ir  zve  mal  gesweygen  sol,  svnder  daz 
man  si  fverbaz  leren  svele ,  vnd  daz  alle  die ,  die  da  wellent ,  die  mve- 
gen   da  von  weiser  vnd  pezzer  werden,    allein  avch  an  der  rede  von 

1)  Ober  g  ein  p  geschrieben. 

2)  Quoniam  ex  ipso,   et  per  ipsom,   et  in  ipso  sunt  omnia:   ipsi  gloria  in 
saecnla.   Amen.    Born.  11,  36. 
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genaden  ynd  von  parmherczikait  vnd  von  begriffenlichen  dingen  dick 
mer  innig  (L  innige)  etlich  laevt  dan  be  henge  (1.  behende)  rede ,  doch 
behend  red  7on  geistleichen  Sachen  der  warheit  bringet  yil  innikait  vnd 
yemyenftikait  den  weisen  laevten.  Aber  doch  spricht  sand  Dyonisius: 
irdisch  dinck  ynd  gesichtlichiy  dinck  sint  zy  ergryenden  mit  arbaeit; 
aber  ynsichtlichiy  ynd  ynbegriffenleichiy  dinck,  wer  mack  die  ergryen- 
den ,  als  [ez]  gotleich  sach  ist.  Als  er  sprechen  weit :  niemant ;  den  got 
gab  si  im  dan  in  etlicher  geniezzenhait  in  offenbarynge  zye  begriffen, 
nach  dem  ez  myeglich  ynd  redlich  ist  Ein  haydenischer  maister 
spricht:  Alle  gyet  werck  sol  man  beginnen  ynd  aych  enden  in  got, 
wan  yon  seiner  genade  haben  wir  allez  gyot  Ynd  dyrch  die  genadyol 
Mariam,  als  si  der  engel  gryest.  Wan  sand  Bernhart  spricht:  Allein 
got  yermack  genad  ze  geben,  an  mittel,  yon  im  selber;  doch  hat  er 
ez  also  geordent,  daz  alle  genad  yliezzen  myez  dyrch  Marien  in  ys 
(Lyns)  zye  ynser  selikaii 

Dez  nemen  wir  an  ynser  red  yon  sancto  Paylo,  yon  eynikait  in 
der  dreyhait,  ynd  daz  mircken  wir  in  dem,  do  er  nennet  daz  ein  wort 
„im^  driyaltiklich  mit  drien  leyten,  daz  ez  doch  daz  selb  eynig  wort 
ist  Wan  dem  eynigen  wort  „im,"  dem  [bl.  108**]  nennent  (1.  nennet) 
er  ein  „ayz,"  ynd  ein  „dyrch,"  ynd  ein  „in."  Also  nennet  er  ein 
ejnikeit  in  der  dreyheit,  daz  doch  all  eines  ist,  ynd  daz  selber  ist, 
?Dd  daz  allein  yon  sich  selben  ist.  Wan  die  eynikeit  ^  gotlicher  natyre 
ist  daz  selb  in  dreyheit,  daz  ist  in  eynikeit,  si  ist  ein  ir  selbez 
in  dreyheit,  also  daz  ez  drey -  eynikeit '  ist,  niht  geschaiden,  noch 
^ergemischet,  mer  ein  ist  ynd  daz  selb,  also  daz  ez  in  dreyheit 
[fehlt  ist?].  Hie  yon  sprichet  got  dyrch  Moyses,  den  propheten,  zye 
den  (L  dem)  ysrahelischen  yolcke,  daz  ist,  zye  dem  anschawenden 
volck:  0  Tsrahel,  dein  got  ist  ein.  Wan  gotes  wegynge  ynd  sein 
Wesen  ist  ein,  ynd  ein  anders  daz  ein  dan  daz  ander.  Dar  ymb  ist 
er  ein,'  ynd  daz  ein '  ist  weslich  in  der  dreyheit  daz  ez  ist.  Hie  yon 
sprichet  der  beis  (1.  wtse)  maister  B  o  e  c  i  y  s :  daz  ist  gotez  wesynge, 
daz  allein  an  im  selben  bestet.  Wesynge  ynd  wesen  taylet  sich  enzwey 
in  den  creatyren.  Nach  der  taylynge  so  ist  wesynge  ein  seind  sein 
frer  sich;*  aber  wesen  ist  ein  ystikeit  des  seniden  (1.  seindeu)  seinez 
der  wesynge.  Also,  daz  da  yon  haizzet  wesen  wesynge,  wan  ez  fyer 
sich  seind  ist ,  ein  daz  selb  daz  ez  ist.  Ynd  dez  en  ist  in  cheiner  crea- 
ren  (1.  crSatfiren)   niht.    Da  yon  ist  cheiner  creatyre  wesynge  niht  ir 

1)  Über  dem  y  ist  ein  a  geschriebeu. 

2)  Über  dem  ey  von  eynikeit  ist  ein  a  geschrieben. 

3)  Über  e  ist  ein  a  geschrieben. 

4)  Hb.:  ein  senid  sein  &i  sich  senid  sein  hech. 
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wesen.  Allein  ez  ein  sey  in  der  zeit,  ez  ist  doch  getaylet,  wan  ir 
Wesen  ist  in  irr  wuerkvnge  wesvnge,  als  ez  ist  wan  ez  ein  fver  (fehlt 
sich)  seind  ist ,  die  weil  ez  ist.  Got  ist  aber  ein  ^  ymbzirckelich  seind 
seinez  wesens  vnd  aller  wesen,  wan  er  sein  wesen  mit  drein  personen 
vmbringelt  hat  mit  einem  einvaltigen  wesen,  daz  si  drey  ein  sint  mit 
einander  vnd  vnder  einander  vnd  in  einauder.  Wan,  als  sand  Dyo- 
nisius  spricht,  so  vmblavffet  vnd  [bl.  109*]  vbersiehet  gotez  eynikeit* 
all  dinck  in  irr  ystikeit,  daz  ist  in  der  ruore,  ein  wesen  in  drein 
personen. 

Daz  ander  daz  wir  mircken,  daz  ist  die  dreyhait  in  der  eynikeit;' 
daz  doch  daz  selb  ist  daz  hie  vor  gesaget  ist,   mer^  die  wort  cherent 
sich  vmb  nach  andern  rede.    Vnd  ditz   versten  wir  in  dem,    do  er 
sprichet  drew  wesen  von  dem  eynen  wort  „im,"  da  von  hie  vor  garet 
ist,   als  von  einen  ^  daz  gedreyet  ist  mit  drein  levten.    Als  ob  man 
Sprech:  ein   drey  ist  also,    daz   daz  ein  wort  were,   ein  drey.    Und 
dar  vmb  sprechen  wir  nve  von  eine  (L  eime)  drey -ein,  wan  daz  drey 
haizzet,  in  gotlicher  natvre,   daz  ez  ist  werlichen  in  voller  volkomen- 
heit  in  sich  selber  vnderschaydenlich  seind*  drey  in  eime.'    Also,   ob 
man  Sprech,   als  hie  vor,    ein^  drey,    daz  al  ein  art  vnd  ein  natvre 
ist.    Hie  von  nennet  sand  Pavlus   daz   ein  ^  wort  „im"  ein*  „avz," 
vnd  ein®  „dvrch,"   und  ein®  „in;"  daz  ist  auz  im,  vnd  dvrch  in, 
vnd  in  im;  daz  doch  allein  daz  selb  ist,  nach  wesen  vnd  nach  natvere, 
vnd  doch  ein  yeglicher  ein  ander  ist  an  seinre  person.     Wan  yeglicher 
ist  daz  selb,    daz  der  ander  ist,   vnd  niht  der  selb,  der  der  ander 
ist.^®    Aber  allez^   daz  man  hie  redet,   daz  ist  niht  anders  dan  gotU 
vnd  goetlichait,    Wa  von  ist  dan    ditz   vnderscheit  gesazt^*   in    der 
einikeit^*  gotlicher  natvre?    Ir  sveltwizzen,  sol  eynigez  dinges  vnder- 
schalt  da  sein,   so  mvz  avch  da  sein   daz   ez  da  machet.    Daz   ein 
mensch  von  dem  andern*^  geporen  wirt,   daz  weiset  ein  vnderscheit**^ 
seinez  vnd  einez  **  andern.    Also  tvot  avch  ein  angesicht  einez  *^  din — 
ges  zvo  dem  andern;   ez  weiset  ein  *^  vnderscheit  sein  selbez  von  eirt^ 
(1.  eime)  andern.    Also  mvz  ez  sein  in  den  dingen,    daz   in  ir  vnder — 
scheit**  machen  sol.    Wir  wizzen  daz,   daz  drey  personen  sint  in  der 
gotheit;   wan  daz  ist  vnser  [bl.  109  *•]   gelavb.     Zweyerlay   angesich(t)^ 

1)  Über  e  ist  a  geschrieben.        2)  Über  dem  e  von  ey  ist  ein  a  geschrieben- 

3)  Über  ey  ist  ein  a  geschrieben.  4)  daz  hie  vor  gesach  ist  daz  mer 

5)  Über  ei  ist  a  geschrieben.  6)  Hs. ;  vnderschaydenlich  ist  seind 

7)  Hs.  Sine  8)  Über  oi  ist  ein  a  geschrieben. 

9)  Über  e  ist  ein  a  geschrieben.  10)  Hs.:  niht  d*  selb  d*  selb  d*  and*. 

11)  Hs.;  gesatzte  12)  Über  dem  e  des  ei  ist  ein  a  geschrieben. 

13)  Hs.:  andrn  14)  Über  dem  e  von  ei  ist  ein  a  geschrieben. 

15)  Über  dem  e  von  ei  ist  ein  a  geschrieben.  16)  Ebenso. 
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nennet  man  svnderlich  in  den  personen  der  gotheit;  einez  in  der  eyni- 

keity  daz  ander  in  der  dreyhait.    Ez  ist  doch  ein  angesicht  einvalidch; 

Tnd  daz  selb  angesicht  nimet  man  zweyer  hant  weis;   hie   von  nennet 

man  zwey  angesicht  der  personen.    Wan  wo  man  nymet  die  yaterheit 

in  einer  angesicht  zve  der  gotheit,  so  siecht  er  sieht  (1.  sich)  an  [fehlt 

in?]  einer  eynikait,  daz  seb   (1.  selb)  angesiecht.    Also  siecht  sich  an 

der  svn  vnd  der  heylig  geist.    Aber  als  die  yaterheit  in  ein  angesicht 

genommen  wirt  zv  dem  sven ,  vnd  der  sven  zu  dem  vater ,  vnd  si  peyde 

ZY  dem  heyligen  geist  mit  einre  avzgiezvnge,   so  sagent  si  ir  ynder- 

scbait;   aber  doch  vngeschaiden.    Aber  nimet  man  die  dreyheit  nach 

dem  beginen,  daz  der  vater  ist  ein  anvanck  der  gothait,   so^  ist  der 

vater  ein  avz-perer  dez  svnes;   wan  daz  wort  „avz*^  gibet  man  dem 

vater  nach  der  gepervnge,    vnd  daz  wort  „dvrch*^  den  (1.  dem)  sven 

nach  gepomheit,  vnd  daz  wort  „in^  dem  heyligen  geist  nach  der  inge- 

gozzenheit  oder  avzgegangenheit  avz  sich  selben.    Eygenlich  ^  so  gehoe- 

ret  daz  wort  „avz*^  dem  vater  in  der  evdkait,  wann  er  daz  beginn  ist 

nach  aller  ewikeit  in  goetlicher  natvre.    Vnd  wan  dan  daz  ewig  werch 

ist  ein  sache  aller  creatvren,  avz  der  si  geflozzen  sint,  so  ist  der  vater 

ein  anvanck  aller  creatvren.    Mer  also  nennet  man  avch  den  sven  vnd 

den  heyligen  geist  ein  anvanck  aller  creatvren.     Jedoch  sind  niht  drew 

uibegin,  svnder  ein  eynik^  anbegin;  vnd  dez  ist  der  vater  sache  vnd 

vrsprinck,   nach  aUer  zeit  vnd  ewikeit.    Vnd  also   als  si  drey  sint  ein 

ttvanck,  also  sint  si  ein  gewalt,  vnd  ein  Weisheit,  vnd  ein  gvete  vnd 

ordenvenge  aller  ding.    Vnd  also  als  der  vater  svnderlich  ein  anvanck 

i8t  genant  in  der  ewikeit  aller  ding,  also  ist  er  avch  ein  gewalt  genant, 

^nd  der  sven  [bl.  110*]  die  weishait,   vnd  der  heylig  geist  die  gvete. 

Hie  von,  wan  dem  vater  svnderlich  der  gewalt  in  der  rede  beret  wirt, 

^o  ist  er  nach  gewaltikeit  ein  schepfer  gehaizzen   aller  creatvren  in 

Einern  beginen,   daz  er  selb  ist     Vnd  nach  dem,   daz  er    ez   allez 

^hepfet,   daz  er  wil,   so  mvezz  er  avch  allmvegend  sein.     Wan  daz 

icht  von  niht  schöpfet,  daz  muez  geschehen  von  einre  almvegende  vnd 

endlosen  gewalt.    Wan  daz,  da  von  ez  schöpfet,  daz  ist  vnentlich  vnd 

^n  anvanck,  wan  ez  niht  en  ist.    Vnd  alle  dinck  von  niht  geschaffen 

Verden  niht  also  ze  versten,   daz  niht  icht  schöpfen  mvege,  wan  also, 

^  niht  niht  en  ist ,  also  vermack  ez  auch  niht.     Mer  die  allmvegend 

gewalt  gotez  die  schöpfet  ein  icht ,  daz  vor  niht  en  waz ,  do  alle  dinck 

von  niht  geschaffen  wuerden.     Wan  chein   dinck  wirt  gemachet  von 

gotlichem  wesen;  wan  ob  daz  also  were,  so  wuerden  alle  dinck  got, 

vnd  daz  ist  vnmveglich  in  der  ding  natvre.    Hie  von  h'abent  si  iren 

1)  Hb.:  ein  anvanck  der  gothait  anvauck  so 

2)  Ober  ey  ist  a  geschriebeo.  3)  Über  ey  ist  a  geschrieben. 
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avzflvezz  von  dem  vater;  gewaltiklich  von  goetlichen  gewalt,  ynd  niht 
wesenlich  von  seinem  wesen,  daz  daz  getaylt  werde.  Ditz  ist  dan  der 
ayzflvez  von  dem  werte  »avz/  daz  man  dem  vater  gibt 

Nach  der  selben  weis  habent  alle  dinck  ein  „durch^  in  dem 
sven.  Wan  dvrch  in  sint  alle  dinckgemachet;  als  sand  Johans  spricht 
von  dem  evdgen  wort  dez  vaters.  Wan  er  ist  daz  pild  aller  ding, 
nach  dem,  daz  niht  so  chlein  ist  vnder  allen  dingen,  die  got  ye 
geschvef  vnd  ymer  mer  schepfen  sol,  ez  hab  sein  ewick  pild  in  im. 
Wan  also  grozz  ist  iegleichez  dingez  volkomenheit  in  got,  wie  daz  ez 
doch  allein  in  got  ein  sey,  ez  en  ist  doch  niht  so  chlein  in  seinnem 
avzflvzze,  ez  sey  nach  svnderlicher  volkomenheit  gepildet  in  dem  ewi- 
gen pild  aller  ding.  [bl.  110^]  Wan  sand  Johannes  sprichet:^  Avch 
allez ,  daz  da  gemachet  ist  dvrch  in ,  daz  waz  ein  leben  in  im.  Wan 
chein  creatvre  en  hat  der  andern  volkomenheit  in  ir.  Also  grozz  vnd 
vnmezzich  ist  die  volkomenhait  gotez  in  im  selben,  das  er  alle  dingk 
svnderleich  volkomen  machet  mit  seiner  volkomenheit.  Wan  allein  der 
sven  vnd  der  heylig  geist  in  dem  selben  wesen,  vnd  in  der  selben 
Weisheit,'  vnd  mit  der  selben  natvre ,  vnd  mit  dem  selben  gewalt,  vnd 
in  der  selben  gvete  avz  fliezzent  von  dem  vater,  als  die  warheit  sali 
der  reden.  Doch  heldet  der  vater  allein  ie  daz  er  gepirt,  vnd  der 
sven  daz  er  geporen  wirt,  vnd  der  heylig  geist  daz  der  avzflvezzet 
von  in  peyden.^  Also  ist  der  vater  von  sich  selben,  vnd  der  sven 
vnd  der  heyUg  geist  sint  niht  von  sich  selben ,  vnd  sint  doch  geleich 
mvegend,  gejeich  wesend  in  volkomenheit  ir  selbers.  Ditz  vnzzet 
die  svnderleich  volkomenheit  gotez  in  im  selber,  vnd  do  mit  vol- 
komenheit der  ordenvnge  pild  aller  ding.  Do  von  wellent  etleich  chrie- 
chisch  (1.  criechisch)  maister,  daz  der  heylig  geist  allein  chom  von 
dem  vater  als  der  sven.  Aber  vnser  maister  sprechent,  daz  dez  niht 
en  sey;  svnder  si  sprechent  also:  allez  daz,  daz  der  sven  avz  gibet 
mit  dem  vater,  daz  enpfecht  er  von  dem  vater;  vnd  also  wuercket 
der  vater  mit  dem  sven  dvrch  den  sven  den  heyligen  geist  mit  einre 
avzgiezzange  ir  peyder.  Also  hat  der  sven  avch  all  volkomenhait  in 
sich,  niht  von  sich,  mer  von  dem  vater.  Daz  selb  ist  anch  in  dem 
heyligen  geist  von  in  peyden ;  daz  ist  gotes  volkomenheit ,  von  der  alle 
dinck  gesachet  werden.  Da  von  spricht  der  weis  maister  Boecivs: 
geprest  got  einiger  volkomenheit,  so  en  moecht  er  niht  got  sein,  wan 
dan  were  avch  chlein  selikeit  in  im.    Hie  von  ist  der  vater  reicher 

1)  Omnia  per  ipsum  facta  sunt,  et  sine  ipso  factum  est  nihil,  quod  factum 
est;  in  ipso  vita  erat.    Job.  1,  3.  4. 

2)  Hs.:  Yli  in  d'  selbS  Weisheit  weishait  vfi  in  ds  selbS  wesen. 

3)  Über  ey  ist  ein  a  geschrieben. 
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[bL  111*]  dan  der  sven;  niht  daz  er  mer  hab  dan  der  sven,  wan  allez 
das  9  daz  der  vater  ist  an  adel,  an  reicheit,  daz  gibt  er  avch  allez 
dem  sven;  mer  nach  der  svenderlicheit,  daz  er  ez  allez  avz  gibet  in 
der  ewikeit.  Hie  von  sprichet  avch  got  der  vater  in  seiner  ewikait:^ 
Ich  han  dich  hivt  geporn.  Wan  daz  wort  „hivet^  daz  ist  gesprochen 
in  einem  ewigen  nve.  Daz  ist  avch  der  sache  der  rede  ein  in  (1.  ein 
sin?),  daz  niht  mer  sven  mack  sein  in  der  ewikait  dan  einre.  Ditz  ist 
die  avzpervnge  oder  avzplveunge  gotez  in  der  gotheit.  Hie  von  nen- 
net sand  Dyonisins  den  vater  ein  prvennleich  gotheit,  vnd  den  sven 
ynd  den  heyligen  geist  avzgeplvemiken  (?).  Ain  maister  spricht:  dar 
an  mircket  man  daz  gvet,  daz  ez  sich  gemeinet.  Hie  von  sprichet 
der  propheta:  sein  name  ist  der  herre.  Daz  ist:  von  seiner  geweidigen 
gvet,  die  sich  natvrleich  in  sich  selber  ergevezzet  einen  andern  zv 
geperen  nach  der  personen.  Daz  ist  von  dem  wort  „dvrch  in,^  daz 
sand  Pavels  sprichet:  avz  im,  durch  in,  vnd  in  im.  Als  ez  avch 
sand  Angnstin  bezivget  vnd  sprichet:  er  gepar  ein  wort, ^  dvrch  daz 
er  alle  dinck  macht.  In  dem  selben  wort  werdent  alle  dinck  enthal- 
den,  vnd  bestent  in  im  in  allen  dem  daz  si  sint.  Wan  als  ein  wort 
sprichet,  so  traeget  er  alle  dinck  in  der  chraft  seines  wortez.  Also 
traeget  er  avch  ir  pild  in  der  selben  chraft,  wan  er  ir  chraft  vnd  ir 
pild  ist  Ein  maister  spricht,  daz  alle  dinck  sint  gemachet  nach  dem 
pild  dez  svenes,  daz  der  sven  selb  ist  der  ein  pild  ist  volkomen  allez 
des  daz  da  ist  Wan  sand  Avgvstinas  spricht:  daz  ist  ein  war  pild, 
dem  nihtez  gepristett  dez,  nach  dem  ez  gepildet  ist;  daz  ist  aygen- 
leich  *  [bL  11 1^]  der  sven  dez  vaters  in  der  ewikeit ,  wan  er  daz  selb 
weeen  volkomen  ist  ze  mal  Also  enmack  avch  chein  creatvr  chein 
äinKk  gepilden,  dar  vmb,  daz  daz  wort  in  der  ewikeit  ein  war  pild 
aey  seinez  vaters. 

Daz  sprichet  Basylius,  ein  weiser  maister:  daz  ist  aygenleich^ 
dez  svenezy  daz  er  sey  ein  pild  vnd  ein  chlarheit  vnd  ein  chraft  dez 
vaters.  Daz  ist :  wan  er  mit  dem  vater  rinckleich  wnercket  aller  ding 
enthalt  in  dem  heyligen  geist,  in  dem  alle  dinck  bestent,  als  in  dem 
vater  vnd  in  dem  sven ;  als  avch  in  einem  willen ,  daz  der  heylig  geist 

1)  Dominiis  dixit  ad  me:  filins  metiB  es  tu,  ego  hodie  genui  te.  Ps.  2,  7.  — 
Qaonüun  hanc  (repromissioDem)  deus  adimplevit  filiis  nostris,  resusdtans  Jesum, 
äcat  et  in  psalmo  secundo  scrlptam  est:  filins  meas  es  tn,  ego  hodie  genui  tc. 
Act.  18,  83.  —  Qui  enim  dixit  aliqnando  angelomm:  filins  mens  es  ta,  ego  hodie 
genui  te?  Hebr.  1,5,—  Sic  et  Christas  non  semet  ipsam  clarificavit,  ut  pontifex 
fieret,  sed  qni  locntae  est  ad  eum:  filins  mens  es  tu,  ego  hodie  genui  te.  Hebr.  5,  5. 

2)  Hb.:  er  gepar  oder  gab  er  ein  wort 

8)  Über  ay  iat  ein  e  geschrieben.  4)  Über  ay  ist  ein  e  geschrieben. 
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ist  ir  peyder  minne,  die  von  in  peyden  avz  get  gemein  allen  creatvren, 
vnd  doch  niemant  gegeben,  svnder  als  ein  minnen  gab  einer  genaden. 
Wan  daz  eynik  ^  dinck  got  behalglich  (1.  behaglich)  sol  sein,  daz  myezz 
von  im  vnd  in  seiner  genaden  geschehen.  Hie  von,  sol  *  vns  got  im 
selber  behalglich  (1.  behaglich)  machen,  so  mvez  er  vns  sein  minne 
geben,  die  der  heylig  geist  ist,  die  dritt  person  in  der  eynikeit,  in  der 
wir  got  behagen  mvezzen.  Wan  als  da  von  geschriben  ist  von  der 
eynikeit'  in  der  dreyhait,  also  ist  hie  gesprochen  von  der  dreyhait  in 
der  eynikait. 

Ny  solden  wir  sprechen ,  wie  dem  eyne  ere  werde ,  nve  ¥nierde  ez 
ze  lanck,  daz  der  vater  vnd  der  sven  vnd  der  heylig  geist  ist  ein  ere 
vnd  ein  lob  einer  wvenne,  der  vrir  ewikleichen  in  frawden*  geprav- 
chen^  mvezzen.    Amen. 

Bl.  lll\  Da  von  spricht  sand  Avgvstin:  Herre  dv  hast  ez 
gesprochen,  vnd  ist  avch  war,  daz  ein  iegelich  vngeordent  mvot  sein 
selbes  witze  sey  . . . .  so  sprichet  sant  Bernhart:  Herre  ich  lob  dich 
vnd  mein  gedanch  minnet  dich 

Bl.  112\  Von  dem  vrdrvzigen.  —  Ez  sprichet  aber  nrnnich 
mensch:  ich  mach  mich  niht  cheren  an  die  herten  leer  der  tvgent  . . . 

Bl.  113^  Hie  beginnet  sich  daz  sventagleich  gepet,  die  gelosen 
vber  daz  pater  noster,  den  da  gesprochen  hat  der  mvent  der  war- 
heit,    der  da  wol  waz  ein  tach  der  svennen  veber  all  lavter  creatvre 

Ist  eine  homilienartige  behandlung  des  Vaterunsers ,   in 

mystischer  symbolisierender  weise,  namentlich  breit  eingehend  auf  die 
trinität,  inhaltlich  unerquicklich,  und  auch  sprachlich  unausgibig,  auch 
überdies  sehr  fehlerhaft  geschrieben. 

Bl.  121*.  Von  der  wandelvnge.  —  Nv  beriht  mich,  da  ein 
prvder  pider  weder  (1.  biderbe  wider  ?)  dez  rates  werde ,  er  wolt  in  ein 
ander  leben  varen,  wie  der  tvn  solt,  daz  er  lavterleichen  gotes  er  dar 
an  rvegte ,  vnd  niht  seines  willen 

Bl.  122'.  Von  drein  erchantnvsse.  —  Seyt  daz  nv  also  ist, 
als  vil  dv  gotes   gelavbest ,   daz  dv   sein  als   vil  erchennest   

Bl.  123^  Von  der  gerehticheit  vier  nvtze,  vnd  daz  si 
mit  vier  tvgenden  andern  gevbet  sol  werden.  —    Daz  wir  die  gereh- 

1)  Über  dem  e  ist  ein  a  geschrieben.  2)  Hs.:  hie  von  so  sol 

3)  Über  ey  ist  ein  a  geschrieben.  4)  Über  ra  ist  ein  e  geschrieben. 

5)  Über  v  ist  ein  e  geschrieben. 
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ticheit  an  vns  haben  ynd  si  an  deu  andern  minnen ,  dar  vmbe  werdent 
vns  gegeben  vier  grozziv  nvtziv  dinch  an  der  saelicheit  ^ 

BL  124*.  Waz  dv  an  dir  selben  erchennen  solt.  —  Gan- 
zes fleizes  ze  svchen  ist  not  swer  daz  vnergervete  gvot  in  seiner  arm- 
cheit  der  tvgenden  vinden  wil 

BL  126^  Von  der  hvet  dez  mvndes.  —  Daz  sint  die  manvnge 
da  mit  der  mensch  seinen  mvnt  behveten  mach,  ob  er  si  reht  berahten 
(1.  betrahten)  wil.  Daz  erst  ist,  daz  er  gedenche  an  den  jungesten 
tach 

BL  127*.  Merch  disiv  svzziv  wort;  vrhap  der  minne  daz  ist  got. 
Als  ein  mensch  niht  im  selben  vindet  da  im  wol  mit  sey  vnd  chainen 
trost  an  im  selber  vindet,  der  svche  da  div  volein  ist 

2. 

Papierhandschrift  aus  dem  anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
180  blätter  in  quarto,   ohne  irgendwelche  einzeichnung ,  die  auf  einen 
früheren  besitzer  hindeutete,    wahrscheinlich  wohl  in   Mitteldeutsch- 
land,  und  nicht  fern  vom  Mittelrheine ,   gegen  den  Niederrhein    hin, 
geschrieben.     Die  nicht  grade  schöne,  aber  feste  und  deutliche  schrift 
bleibt  sich  gleich  durch  die  ganze  handschrifb ;  nur  die  färbe  der  dinte 
ist  nicht  durchweg  dieselbe,    bald  gut  erhalten,    bald  etwas  verblasst 
oder  vergilbt.     Auch  die  häufigen  roten  Überschriften  rühren  von  der- 
selben band  her.    Am  anfange  und  am  Schlüsse,   und  auch  mehrmals 

■ 

zwischen  einzelnen  stücken  oder  gruppen  von  stücken ,  sind  blätter  oder 
Seiten  leer  geblieben. 

Den  hauptbestandteil  der  handschrift  bilden  aussprüche  ethischen 
inhalts,  aus  der  bibel,  und  aus  angesehenen  kirchlichen  Schriftstellern, 
ja  sogar  aus  Aristoteles  und  Seneca  geschöpft ,  oder  auch  ohne  angäbe 
<l«r  quelle  aufgezeichnet.  Die  auszüge  aus  der  bibel  sind  sehr  zahl- 
^ioh,  und  bekunden,  in  wie  ausgedehnter  und  fruchtbarer  weise  man 
^^^malg  die  bibel  zum  zwecke  der  erbauung  in  deutscher  spräche 
^Quzte.  Sie  sind  hauptsächlich  entnommen  aus  den  evangelien,  den 
Paulinischen  briefen,  den  psalmen,  den  propheten,  aus  den  Sprüchen, 
d^Qi  Prediger  und  der  Weisheit  Salomonis  und  aus  Sirach.  Ausserdem 
^den  sich  in  der  handschrift  die  für  die  elementare  christliche  Unter- 
weisung notwendigsten  katechismusstücke:  die  zehn  geböte,  das  apo- 
stolische glaubensbekentnis ,  mit  satzweiser  gegenüberstellung  der  vor- 
bildlichen aussprüche  des  alten  testamentes,  nach  der  weise  der  dama- 
ligen exegese,   und  endlich   eine   predigtartige   auslegung   des  vater- 

1)  hs.:  an  der  grozziv  s^aslicheit 
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unsers,  welche,  nach  angäbe  der  handschrift,  von  meister  Eckart  her- 
rühren soll.  —  Unter  den  ohne  angäbe  der  quelle  aufgenommenen 
bruchstücken  ist  eins  auszuzeichnen  (bl.  22 *"  —  26**),  welches  aus  einer 
gefeierten  schriffc  eines  anderen  berühmten  mystikers  des  Dominicaner- 
ordens stamt,  aus  Heinrich  Seuses  büchlein  von  der  ewigen  Weisheit, 
von  welchem  Denifle,  in  seiner  ausgäbe  der  deutschen  Schriften  Seuses 
s.  XX  sagt:  „Dieses  büchlein  war  am  ende  des  14.  Jahrhunderts  und 
im  15.  Jahrhundert  wol  das  gelesenste  deutsche  andachtsbuch.  Von 
keinem   deutschen   buche   findet  man   verhältnismässig  so   viele  hand- 

schriften  wie  von   diesem In  der  tat  ist  es  die  schönste  frueht 

der  deutschen  mystik." 

Bl.  1  — 5  und  13'.  16^  leer. 

Bl.  6 — 19'.    Gebete  und  christliche  lebensregeln. 

6'**  imd  7*"  gebete.  —  8'  Wie  du  dich  halten  sollest  in  dinen  woit- 
ten,  vnd  wan  vnd  wie  du  sollest  sprechen.  —  10*  Dicta  Salomonis.  — 
10**  Wie  man  sich  halden  sal  gegen  dem  eben  menschen.  —  Von 
vunfF  stucken  die  der  mensche  vben  sal  daz  er  dogenthaflftig  werde.  — 
11'  Von  driczig  zeichen  by  den  man  prüfPet  follenkomen  demut  — 
17'  Diese  dru  ding  sal  ein  ieglich  mensche  an  ieme  han.  —  Von  fier 
stucken  die  der  mensche  an  sine  reden  sal  han.  —  Dryerley  kunst 
sollen  haben  fix)mme  lüde.  —  17**  So  der  mensche  betrübet  ist,  so 
sal  er  vier  ding  duon.  —  18'  Diz  sint  zwolffte  rette  Christi,  die  er 
vns  hait  geoffenbart. 

Bl.  19**.  Wie  got  gab  die  zehen  gebot,  als  sie  beschriben  waren 
in  der  taffein.  —    Ist  Übersetzung  von  Exodus,  cap.  20. 

Bl.  21'— 22'.    Christliche  lebensregeln. 

21'  Diz  sint  diese  stucke  die  da  bewisent  ein  böse  hercze.  —  (Ver- 
halten im  Unglück).  —  Von  fier  krefften  die  daz  wichwaBer  hat  — 
21**  Sprüche  aus  Augustinus.  —  22'  Von  ses  stucken,  die  der  men- 
sche an  yme  sal  han,  der  einis  in  dem  jare  vnsem  hem  wil  inpha- 
hen.  —  Von  sieben  stucken,  wer  die  an  ym  hat,  der  mag  in  dem 
mande  eins  zu  vnsem  herren  gene. 

Bl.  22**  [Heinrich  Seuse].  —  Wie  iz  zu  der  stonde  stont 
vmb  vnsem  hern,   da  er  an  dem  crucze  hinge.^ 

1)  Diese  brnchstücke  sind  entnommen  aas  Snsos  bnche  von  der  ewigen  Weis- 
heit. Vgl.  Heinrich  Snsos  leben  nnd  scbriften,  von  Melch.  Diepenbrock,  Begens- 
burg  1829,  Büchlein  v.  d.  ewigen  Weisheit,  cap.  18  s.  328  fgg.  und  Die  deutschen 
Schriften  des  seligen  Heinrich  Scuso,  von  Denifle.  1.  bd.  München  1880.  Seuses 
oxoin})lar.     Zweites  buch.     I8tes  capitel.    s.  420  fgg. 
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Ewe  (1.  ewege)  wisheit!  so  man  dime  liden  ye  me  nach  get,  so 
iz  ie  grondeloser  ist.  Diner  not  vnd  diner  pin  was  als  gar  vil  vnder 
dem  crAcze;  do  was  ir  nach  me  an  dem  crucze  nach  den  vszern  kref- 
ien,  die  zu  der  stont  waren  in  dem  bevinden  des  smerczen  des  bittern 
dodes.  Ach,  myn  zarter  herre,  wie  stont  iz  aber  vmme  den  ynnern 
menschen,  vmb  die  edel  sele?  Was  die  in  keyme  tröste  oder  susze- 
keit  ZQ  der  ziit  an  der  martel,  vff  daz  din  grymmes  liden  auch  so  vil 
deste  senfter  were  gewessen,  oder  wan  nam  iz  ein  ende? 

Antwert  die  ewege  wisheyt:  Da  höre  ein  not  aber  alle  not 
die  du  noch  ye  gehorte  hast.  Wie  daz  myn  sele  nach  jrn  obersten 
kreften  da  were  in  eim  schau  wen  vnd  messen  der  bloszen  gotheit,  also 
edelich  als  sie  nu  ist,  siech,  da  waren  dach  die  niedern  krefte  des 
ynnern  vnd  des  vszern  menschen  als  gar  yn  yme  selber  gelaszen  vff 
daz  jfingeste  ponte  grondeloser  bitferkeit  (bl.  23^)  in  ganczer  (1.  gan- 
zem) trostlosen  liden,  daz  der  martel  nie  glich  wart.  Ach  bore!  vnd 
da  ich  genczelich  also  gar  hilfflos  vnd  gelaszen  also  stont,  mit  nieder 
triffenden  wonden ,  mit  weynnenden  äugen ,  mit  zurspanten  armen ,  vnd 
mit  zurdenten  adem  aller  myner  glieder,  in  sterbender  not,  da  hup 
ich  uff  mit  einer  jemerlicher  stime ,  vnd  riff  elendeclich  zu  myme  vater, 
vnd  sprach:  myn  got,  min  got,  wem  hastu  mich  gelaszen!  Vnd  dach, 
so  was  myn  wille  myt  sinen  willen  in  eweger  ordenuge  vir  eyneget. 
Sich ,  da  myn  Wut  vnd  alle  myn  craft  so  gar  vir  rönnen  vnd  virgoszen 
was,  da  wart  mich  von  sterbender  not  bitterlichen  dorsten;  aber  mich 
dorste  nach  (1.  noch)  me  nach  aller  menschen  heile.  Da  wart  myr  in 
dem  grymmegen  dorste  gallen  vnd  eszige  myme  dorstegen  munde  gebo- 
ten. Vnd  da  ich  also  menslich  heile  bette  vollen  brachte,  da  sprach 
ich:  consomatum  est!  Ich  leiste  folenkomenheit  vnd  gehorsamkeit 
myme  vater  biz  in  dot.  Ich  befalch  mynnen  geist  in  sine  hende  vnd 
sprach :  In  manus  tua  (1.  tuas) ,  domine.  Vnd  da  schiet  myn  sele  von 
mynne  gotlichem  libe,  die  bede  vngescheiden  von  der  gotheit  bieben. 
Dar  nach  wart  ein  scharpes  spere  dorch  (bl.  23**)  myn  rechten  siten 
gestochen.  Da  qwal  her  vz  ein  flosz  des  kospern  blutes,  vnd  mit  dem 
eine  bronnen  des  lebendegen  waszers.  Siech,  kint  myns!  mit  solicher 
jemerlichen  not  hau  ich  dich  vnd  die  vszerwelten  herarnet,  mit  dem 
lebendegen  opper  myns  vnschuldegen  blutes  von  dem  ewegen  dode 
irlost. 

[Der  diener.]  Ach  zarter  mynneclicher  herre  vnd  bruder,  wie 
bastu  mych  so  jemerlichen  dure  irarnet!  wie  hastu  mich  so  mynnec- 
licben  gemynnet  vnd  so  fruntlichen  irloset!  Owe,  myn  schone  wisheit, 
wie  sal  ich  diner  mynne  vnd  dins  groszen  lidens  gedancken?  Siech, 
herre,  bette  ich  Samsons  stercke  vnd  Absolon  schone,  Salmons  wisheit 

6* 
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vnd  aller  koDige  richtum  vnd  wirdekeit,  daz  wolte  ich  alles  dir  zu 
dime  lobe  vnd  zu  dime  dinst  virzeren!  Herre,  nu  in  bin  ich  nit;  so 
in  virmag  ich  nit,  so  in  kan  ich  nit.  Owe,  herre,  wie  sol  ich  dir 
gedancken  ? 

Antworte  die  ewege  wisheit:  Hetestu  aller  engel  zungen 
vnd  aller  menschen  gude  wercke  vnd  aller  creaturen  virmogen,  dn  in 
mochtest  mir  nit  des  mynsten  lidens  gedancken,  daz  ich  dorch  dich 
von  mynnen  ie  geleit 

Der  diener:  Zarter  herre,  so  gip  vnd  lere  mich  daz  ich  dir  von 
dinen  (bl.  24')  genaden  mynneclichen  werde,  sieder  dine  mynnezeicben 
nieman  kau  vz  gelegen. 

Do  antworte  die  ewege  wisheyt:  Du  salt  myn  drosteloses 
crutze  dicke  vor  diu  augon  stellen,  vnd  salt  dir  myn  bitter  martel  zv 
herczen  laszen  gen ,  vnd  alles  diu  liden  dar  nach  bilden.  Wan  ich  dich 
lan  in  drostlosin  liden,  in  herczeleit  irdarben  vnd  irdoren  ane  alle 
suszekeit,  als  mich  myn  hiemelscher  vater  lies,  so  saltu  kein  gesnch 
fremdes  gutes  (1.  tröstes)  haben.  Diu  eilendes  ruffen  sal  vff  sehen  gein 
dem  hiemelschen  vater  mit  eime  virziehen  din  selbes  in  wollest  noch 
sime  vaterlichen  willen.  Siech,  so  dan  din  liden  vz  wendig  ye  bitte- 
rer ist,  vnd  in  wendig  ie  gelaszener  ist,  so  du  myr  je  glicher  bist, 
vnd  dem  hiemelschen  vater  ye  mynneclicher  bist;  wan  hie  ynne  wer- 
dent  die  fromesten  uff  daz  aller  neste  virsucht.  Wan  auch  din  begirde 
hat  auch  ein  dorsteges  heischen  in  genugede  vnd  in  lost  zu  suchen, 
daz  dir  gar  lustelich  ist  in  dinre  natturen,  daz  saltu  dich  von  mynnen 
laszen ,  so  wirt  mit  myr  din  dorsteger  muont  mit  bitterkeit  gedrencket 
Dich  sal  nach  aller  (bl.  24^)  menschen  heile  dorsten.  Du  salt  dinen 
guten  werg  vff  ein  folkonmien  leben  richten  vnd  bis  an  daz  ende  fol- 
lenbrengen.  Du  salt  haben  einen  vnderdengen  willen  jn  sneller  gehor- 
samkeit diner  meisterschafft  ^  in  des  hiemelschen  vaters  hende,  vnd  eynen 
hienscheidenden  geist  von  ziit  in  ewekeit  nach  einer  bildunge  dins 
jüngsten  hinzages.  Siech ,  so  ist  din  crucze  nach  myme  eilenden  crucze 
gebildet,  vnd  wirt  jn  yme  endelichen  vollen  bracht.  Du  salt  dich  in 
myne  offgesloszen  siten,  jn  myn  virwontes  hercze  mynneclich  vir- 
sliszen,  vnd  da  ynne  ein  wonnunge  vnd  ein  bliben  suchen,  so  wil  ich 
dich  mit  dem  lebendogen  waszer  reynegen  vnd  mit  myme  rosen  var- 
ben  blute  rosen  varbelich  zieren;  ich  wil  mich  zu  dir  virbinden,  vnd 
dich  mit  myr  eweclichen  vireingen. 

Der  diener.    Herre,  iz  in  wart  nie  kein  ademas  so  krefteg  daz 
herte  isen  zu  yme  zuhet  (1  ziehent),   als  din  vorgebiltes  mynnecliches 

1)  Hier  fehlt  nach  Denifles  ausgäbe :  ein  ufergeben  sei  nach  aller  eigenschaft 
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bilde  alle  herczen  zu  yme  vireinget.  Ach,  mynneclicher  herre,  nu 
zuhe  mich  durch  liep  ynd  dorch  leyt  vor  allem  (bl.  25 ')  dieser  werlet 
za  dir  an  din  crucze;  voUebrenge  yn  myr  dins  cruczes  glicheit,  daz 
myn  sele  dich  werde  nieszen  in  diner  hosten  klarheit.    Amen. 

Bl.  25*.  Mercke  wie  du  got  din  crucze  nach  sollest  dra- 
gen  ynd  waz  daz  crucz  sy.^ 

[Der  diene r]:  Zarter  herre,  nu  lere  mich,  wie  ich  mit  dir 
irsterben  sulle  vnd  weliches  min  eigen  crucz  sy;  wan  werlich,  myn 
herre,  ich  sal  mir  nit  me  leben,  sit  daz  du  myr  dot  bist. 

Die  ewege  wisheit:  Wan  du  dich  fliszest  daz  allere  beste  zu 
donde,    des  du  dich  yirstest,   vnd  du  dan  da  von  den  luden  spotlich 
wort  vnd  schemeliche  geberde  inphehest,    vnd  sie  ^  dich  dan  als  gar 
vimichtent  in  im  herczen,    daz  sie  dich  dar  vor  haut,    daz  du  dich 
wieder  könnest   noch  mögest   oder  getorst  rechen,    vnd   du  dan   nit 
alleyne  vestecliche  vnd  vnbewegelichen  her  in  stest,    me  daz  du  auch 
dinen  hiemelschen  vater  vor  sie  bitest  libeclichen,  vnd  sie  mynneclichen 
gein  em  inschuldegest :  siech ,  also  dicke  du  von  mynnen  alsus  dir  sel- 
ber irsterbest^  also  dicke  irgonet  (1.  ergrüenet)  vnd  bluet  sich  myn  dot 
an  dir.  —    Wan  du  dich  heldest  luter  vnd  vnschuldig,  vnd  din  guten 
wercke  also  virdrucket  (bl.  25**)  werdent,  daz  man  dich  mit  wol  gefal- 
len dins  herczen  zellet  zu  den  schuldegon,   vnd  du  dan  gein  den,   die 
dich  pinegent,  vnd  auch   die  diner   sune  begerent,   also  behende  bist 
von  gronde  dins  herczen  zu  virgeben  als  daz  vngemach,   daz  dir  von 
yn  ye  geschach ,   als  obe  iz  dir  nie   were  gescheen ,   vnd  yn  dar  zu 
heholffen  vnd  dinsthafftig  bist  mit  werten  vnd  mit  wercken  durch  die 
glicheit  mins  virgebens  myner  cruczegen:   so  stestu  werlich   by  dem 
libe  gecruczeget.  —    Wan  du  dich  dan  aller  menschen  liebes ,   nuczes 
vnd  drostes  virzibest,  dan  also  vil,  als  din  bar  nottorft  ist,   so  virwi- 
set  din  libelose  alle  die  mich  zu  der  stonde  lieszen.  —    Wan  auch  du 
aller  diner  fründe  also  ledig  steest  dorch  mich ,   recht  als  obe  sie  dich 
^t  an  horten ,  in  allen  dingen  da  ein  mittel  mag  fallen ,  so  habe  ich 

• 

einen  lieben  jungem  vnd  bruder  vnder  dem  cmcze  sten,  der  myr  myn 
üden  hilffet  dragen.  —  Die  ledege  fryheit  dins  herczen  kleidet  vnd 
aeret  myn  bloszheit.  —  Wan  du  dan  in  aller  wiederwortekeit ,  die 
dich  von  dime  nesten  an  gent,  von  mynne  dorch  mich  sieglos  werdest, 
vnd  du  aller  (bl.  26')  menschen  ungestüme  zorn,  wo  er  her  vehet, 
wie  swinde  er  komet,  du  habest  recht  oder  vnd  recht  (1.  oder  unrecht), 
als  senftoclich  jnphahest  als  ein  swigendes  lemleyn,   als  (I.  also),   daz 

1)  ed.  Diepenbrock,  cap.  15  s.  314  fg.;  cd.  Denifle,  c.  15  s.  402  fgg. 

2)  Hfl.:  vnd  sie  sie 
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du  mit  dime  suszmüdigen  herczeu  ynd  mit  diueu  senftmudegen  Worten 
vnd  mit  eime  gutlichen  anczlicze  (1.  antlitze)  der  andern  übel  über 
windest:  siech,  so  wirt  daz  gewar  bilde  mynes  dodes  in  dir  gewircket. 
Eya,  da  ich  dese  glicheit  finden,  was  han  ich  in  dem  menschen  lustes 
vnd  wol  gefallens  in  myr  selber  vnd  myme  vater  von  hiemelrich.  — 
Drage  mynen  grymen  dot  in  dime  gebette  vnd  in  herczeguonge  (1.  erzei- 
gunge)  der  wercke,  so  fol  furestu  daz  leit  vnd  die  truwe  myner  rey- 
nen  muoter  vnd  myns  libeu  jungern. 

Der  diene r:  Ach,  mynneclicher  herre,  myn  sele  begert,  daz 
du  usz  wirckest  daz  bilde  des  (1.  dtnes)  elenden  dodes  an  mynem  libe 
vnd  an  myner  seien,  ez  sy  myr  liep  oder  leit,  nach  dime  hosten  lobe 
vnd  nach  dime  aller  liebsten  willen.  Ich  beger  auch  sonderlich,  daz 
du  myr  noch  me  ein  wenig  ufTenbarest  von  dem  groszen  herczeleide 
diner  truregen  muter,  vnd  myr  sagest,  wie  sie  sich  zu  der  stonde 
(bl.  26**)  vnder  dem  crucze  bilde. 

Bl.  27.  28  leer. 

Bl.  29'— 59**  spräche  von  Augustin,  Bernhart,  Gregor,  Hierony- 
mus,  Ambrosius,  Babanus,  Isidor,  Sixtus,  Caesarius,  Hugo  von  S.  Vic- 
tor, Origenes  (hs.:  Orgeinis),  Chrysostomus ,  Hilarius,  Beda,  Euse- 
bius,  Anshelm,  Leo. 

Bl.  59**  —  64*  christliche  lebensregeln. 

59**  Wie  nyemant  darbeit  schelten  solle  schribet  Salomon.  —  61'  Waz 
an  etwan  manchen  dingen  beste  sy.  -  61^  Wie  sich  der  mensche 
sal  üben  an  dryn  stucken  mit  swigen.  —  62'  Wie  der  mensche  sin 
leben  in  drü  sal  deilen.  —  62**  Wie  der  mensche  mit  funff  dingen 
alle  syn  arbeit  überwindet.  —    64**  Von  funfp  dogenden. 

Bl.  64\  65  leer. 

Bl.  66'  —  74'.    Der  grosse  bischoflF  Albrecht  sprichet  diese  spreche. 

Bl.  74'—  78'  leer. 

Bl.  78 ^     Wo  von  ein  man  sin  ere  hait, 

schämet  er  sich  des,  daz  ist  myssetat. 

(=  Vrid.  53 ,  9.) 
Allen  deren  were  nit  swere 
daz  alle  dage  fastnacht  were. 

Bl.  79'  — 87'.  Diz  cappetel  ist  genomen  vs  dene  epesteln  die 
Petrus  Damianus  schreip  zu  einer  vermanunge.  —  Dahinter  folgen 
Sprüche  aus  der  bibel,  aus  Bernhart,  Hugo  von  S.  Victor,  Augustin, 
Hieronymus,  Gregor,  Aristoteles,  Seneca. 
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81.87"*— 89*  leer. 

Bl.  89**  —  90*.  Disz  sint  die  namen  der  bächer  der  bybel.  — 
Yerzeichnis  der  biblischen  bächer.  —  Bei  den  Paulinischen  briefen  ste- 
hen folgende  glossen:  Ad  Bomauos,  daz  sint  die  Körner;  ad  Corinthios, 
daz  sint  die  BäBen;  ad  Galathas,  daz  sint  die  Eyech*;  ad  Philipen- 
ses,  daz  ist  daz  konigrich  zu  Napels;  ad  Thesalonicenses,  daz  ist  den 
Ton  Bodes. 

BL91*  — 92^     Die  eineelnen   sätze  des  apostolischen  glaubens- 

bekentnisses ,  mit  gegenäberstellung  der  vorbildlichen  alttestamentlichen 

stellen: 

Petrns.  Jheremias. 

Credo  in  deum  patrem  omnipo-      Patrem  invocabis,  qni  posuit  ter- 

teotem  creatorem  coli  et  terre.         ram  et  condidit  celos  in  fortitudine 

et  prudencia  sua.^ 

Andreas.  Dauid.  (Ps.  2,  7.) 

Et  in  Jhesum  Cristum  filium  ejus      Dominus  dixit  ad  me :  ülius  meus 
anicom  dominum  nostrum.  es  tu,  ego  hodie  genui  te. 

Johannes.  Ysaias  (7,  14). 

Qoi    conceptus    est    de    spiritu      £cce   virgo   concipiet    et    pariet 
a^cto,  natus  ex  Maria  virgine.        filium. 

Jacobus  maior.  Zacharias  (12,  10). 

Passus  sub  Pontio  Pilato,  cruci-      Aspicient  ad  me  in  quem  cruci- 
fins,  mortuus  et  sepultus.  fixerunt.^ 

Thomas.  Osee  (13,  14). 

Descendit  ad  infemna;  tercia  die      0  mors,  ero  mors  tua,  morsus 
waurrexit  a  mortuis.  tuus  ero,  inferne. 

Jacobus  minor.  Arnos  (9,  6). 

Ascendit  ad  celos,  sedit  ad  dex-      Qui   edificat    ascensionem    suam 
teram  dei  patris  omnipotentis.  in  celo. 

Philippus.  Sophonias  (Zephanja  3,  8). 

hde  venturus  est  iudicare  viuos      Exspecta  me,   dicit  dominus,  in 
^t  mortuos.  futurum,^    quia  iudicium  meum  ut 

congregem  gentes  et  colligem  regna. 

1)  Jerem.  32,  17  steht  nur:  Heu,  heu,  heu,  domine  deus;  ecce  tu  fecisti 
caelnin  et  terram  in  fortitudine  tua  magna.  —  Die  werte:  patrem  invocabis  finden 
och  80  nicht  im  Jeremias,  sondern  nur  3,  19;  et  dixi,  patrem  vocabis  me. 

2)  Vnlgata,  Zach.  12,  10:  et  aspicient  ad  mc,  quem  coofixerunt. 

3)  Vnlg.:  Qnapropter  exspecta  me,  dicit  dominus  in  die  resurroctionis  meae 
in  fbtiuiun  .... 
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Bartholomeus.  Johel  (2,  28). 

Credo  in  spiritum  sanctum.  Effundam  de  spiritu  meo  ^  super 

omnem  carnem. 

Matheus.  Micheas  (?).* 

Sanctam     ecciesiam    catholicam,      iDvocabunt  omnes  denm  et  ser- 
sanctorum  communioneai.  viant  ei. 

Symon.  Malachias  (7,  19). 

Remissionem  peccatorum.  Deponat  dominus  omnes  iniqui- 

tates  vestras.* 

Judas.  Ezechiel  (37,  12). 

Carnis  resurrexionem.  Educam  uos  de  sepulcro  popule 

meus.* 

Mathias.  Daniel  (12,  2.) 

Vitam  eternam.  Evigilabunt  alii  ad  celum  et  alii 

ad  approbrium.* 

Bl.  93'—  155  ^  Auszüge  aus  der  bibel. 
93'  vz  dem  buche,  daz  da  heiszet  Maseloch,  oder  Proverbiorum,  daz 
ist  in  dutsche  der  byspile.  —  95'  die  Spruche  des  buches  Salmones, 
daz  da  heiszet  Ecclesiastes  [der  prediger  Salomonis] ,  sprichet  in  dutsche 
daz  cristlich  buche.  —  96*"  spreche  in  dem  buche  der  wysheit  [Weis- 
heit Salomons].  —  97**  Sprüche  in  dem  buche  Ecclesiasticas  [Sirach], 
ist:  der  wysheyt.  —  109'  Die  rede,  die  da  Stent  yn  iabes  buche, 
die  Jop  geret  hat.  —  117'  Diz  ist  von  thobie,  wie  der  Engel  myt 
eme  Redete.  —  118'  Ysaias.  121'  Jhermias.  122'  Baruch.  122** 
EzechieL  123'  DanigeL  123*»  Oseham.  Micheas.  124'  Abecuc.  — 
124**  Der  provete  ym  seiter  [Psalmen],  —  131'  Salmon.  —  132'  Pau- 
lus apostel.  —  139'  Johannes  Ewangeliste.  —  140'  Jaoobus.  — 
141'  Petrus.  —  141*'  nachtrage  aus  den  Psalmen  und  den  Prophe- 
ten. —     142'  Diese  Spruche  sint  vz  dem  ewangeüo. 

Bl.  155**  — 163'.  Sprüche  aus:  Qregor,  Bemhart,  Augustin, 
Basilius,    Seneca,    Hieronymus,    Cbrysostomus ,    Athanasius,    meister 

1)  Vulg.:  Et  erit  post  haec:  eiFundam  spiritum  meum  .... 

2)  Diese  stelle  der  Volgata  aufzufinden  hat  nicht  gelingen  wollen.  Olichto- 
veus,  in  seinem  Elucidatorium  Ecclesiasticum.  Basel  1519.  fol.  gibt  auf  bl.  121*^ 
als  alttestamentliche  parallelstelle  Ps.  85,  9:  Omnes  gentes,  quascnnque  focisti» 
venient  et  adorabunt  coram  te.  domine,  et  glorificabunt  nomen  tuum. 

3)  Yulg. :  deponet  iniquitates  nostras. 

4)  Vulg.:  et  educam  vos  de  sepulcris  vestris  populus  mens. 

5)  Vulg.:  Et  multi  de  bis,  qui  dormiunt  in  terrae  pulvere,  evigilabunt:  alii 
in  vitam  aetemam,  et  alii  in  opprobrium,  ut  videant  semper. 
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Eckart,  Heymo,  Anshelmus,  Origenes,  der  Schote  in  sinem  anderu 
buche  sentenciaram  [Dans  Scotus];^  untermengt  mit  Sprüchen  aus  der 
bibel. 

Bl.  163**-  164'.     War  vmb  regnert  diß  groß  vbel  off  ertterich? 

Bl.  164\  165**  und  bl.  175**— 180**  leer. 

Bl.  166* — 175*.  Diz  ist  daz  pater  noster  myt  der  glosen  Mei- 
ster Eckart. 

Vader  unser.  Wer  ist  der  vader,  vnd  wer  sin  wir?  wer  der 
Tater  ist,  daz  merckent  an  diesen  werten:  war  vmb  heiszet  man  en 
nit  als  wol  muter  als  vater  ?  Daz  merckent :  er  ist  ein  gut  angenge 
Ton  ym  selber,  vnd  ist  alle  vollekommenheit  vnd  alle  selde,  vnd  daz 
ist  daz  erste  hoste  gut,  vnd  von  dem  ist  alles  gut  komen,  vnd  daz 
nennet  man  hiemelsche  vater  dorch  die  vngebornheit ,  wan  iz  sich  von 
enkeynem  andern  inphehet.  Auch  vmb  ein  ander  sache,  wan  er  ein 
berhaft  gut  ist,  daz  sich  alle  ziit  vz  guszet  vff  etwaz  der  guten  nattu- 
ren,  daz  ist,  daz  iz  sich  nit  mag  alleyn  inthalten  vff  ym  selber.  Ez 
muz  etwaz  hau ,  dem  iz  sin  gotliche  natture  mochte  gemeynen  wan  als 
aber  yn.  In  der  ewekeyt  nach  em  keyn  ander  gut  waz,  daz  von  em 
selber  were,  wan  er  alleyne;  dar  vmb,  so  mäste  daz  sin,  solte  iz  sich 
gemeynen,  daz  esz  gebere  ein  gut,  in  dem  isz  sin  gotliche  natture  vnd 
s^ez  daz,  daz  zu  der  ewegen  sellekeit  höret,  voUeukomen-  (bl.  166**) 
liehen  mochte  gemeynen.  Vnd  daz  ist  daz  ander  hoste  gut,  daz  mit 
dem  ersten  gut  eweklichen  ist  gewessen,  vnd  daz  nennet  man  den 
son  von  dem  vater  yn  geburte  wisse,  vnd  doch  nit  als  man  vindet  in 
etlicher  geburte ,  die  da  ist  stondig  vnd  zurgenglich ,  wan  diese  geburte 
ist  gewessen  mit  begynne  ane  beginne,  vnd  ist  alles  voUekomen  vnd 
^  sin  ane  ende ,  daz  der  sone  niemet  von  dem  vater  allez ,  daz  er  ist 
VDd  daz  er  hat ,  vnd  nit  von  yme  selber ;  vnd  yn  der  selben  wise  nym- 
^^t  der  heiige  geist  allez,  daz  er  ist  vnd  daz  er  hat,  daz  er  virmag, 
▼on  dem  vater  vnd  von  dem  son  yn  einer  vsz  flieszender  wisse,  als 
Von  zwein  edeln  bornen  aller  suszekeit,  vnd  doch  daz  dirre  vz  flosz 
«twan  were  vnd  nu  nit  sy,  oder  nu  sy  vnd  etwan  nit  were,  wan  der 
^osz  ist  gewessen  mit  beginne  an  beginne  vnd  sal  sin  an  ende,  daz 
der  heiige  geist  nymmet  von  dem  vater  vnde  von  dem  son  allez ,  daz 
er  ist  vnd  virmag  vnd  hat,  vnd  nit  von  ym  (bl.  167*)  selber.  Vnd  diz 
Jst  sines  vaters  vnd  des  sons  von  nature  in  geburte  wisse ,  vnd  des 
heiigen  geistes  mit  dem  son  yn  einer  vz  flieszender  wisse. 

Vater  vnser.  wer  sin  wir?  Er  ist  vater  der  engel  vnd  der 
heiigen  ym  hiemel  vnd  guter  lüde  vff  ertrich ,  die  da  sullen  komen  zu 
dem  hiemelrichy   der  vater  ist  er  von  gnaden.    Er  ist  auch  vater  der 


^  FBH.  VON  HABDXNBBB0 

doffel  vnd  der  sunder,  der  Juden  vnd  der  beiden,  kezer  vnd  falscher 
cristen  lute.  Er  ist  auch  aller  lebendegen  creaturen  vater ,  als  vögeln, 
vischen,  wilder  dire  vnd  vehe.  ez  sin  rinder,  veher,  müken,  spynnen 
vnd  aller  creatturen,  die  da  lebenden  sint,  den  giet  er  allen  ir  not- 
toi-fft  iegelichem  als  em  nottorftig  ist.  Die  engel  vnd  die  heiligen  spi- 
set  er  mit  siner  gotlichen  angesiecht,  vnd  gute  lade  spiset  er  mit  siner 
genade  vff  ertrich  an  der  sele  mit  ym  selber  aller  ir  notdorfb,  vnd 
die  creatturen,  die  ir  leben  hant,  die  spiset  er  mit  zurgenglichen  din- 
gen, er  ist  auch  ein  vater  aller  doden  creatturen  als  des  hiemels  vnd 
der  (bl.  167**)  erden,  vnd  diz  ist  der  getruwe  vater  vnser,  der  vnsnit 
allein  hait  geschaffen  in  der  ziit,  als  wir  nu  sin  an  vns  selber,  me  er 
hat  vns  eweklichen  gehaben  an  yme  in  siner  vorsichtekeit,  als  er 
wolte,  daz  wir  worden  geschaffen.  Vnd  wir  han  alle  ding  an  got, 
liecht  vnd  leben,  vnd  iz  ist  die  mynste  creatture  yn  dem  morgenlicht 
lutter,  clarer  vnd  schöner  dan  der  hoste  engel  yn  dem  abentliechte. 
diz  morgenliecht  heiszet  gotliche  ewekeyt.  in  der  hant  alle  ding  ir 
natturliche  leben  vnd  einveltekliche  vnd  sint  nit  vnscheiden  ^  ane  got 
diz  abentliecht  heiszet  die  ziit,  in  der  sie  geschaffen  sint  vnd  hant 
anfang  an  yn  selber.  In  der  selben  zit  sint  sie  so  vere  gesondert  von 
einander,  also  daz  ir  keyne  die  ander  ist.  also  han  wir  einen  gemey- 
nen  vater  mit  dem  sone  vnd  mit  dem  heiigen  geiste ,  der  ein  vater  ist 
alle  creatturen  als  sanctus  Petrus  sp riebet  yn  dem  glauben.^  Da  sprach 
er:  ich  gleube  yn  got  den  almechtegeu  vater,  der  ein  schepper  ist 
hiemels  vnd  erden  vnd  aller  (bl.  168')  creatturen. 

Der  du  bist  yn  dem  hiemelu.  diz  wort  hillet  als  von  dem 
hiemel,  da  von  yme  warent  die  hiemel  eyn  da  vnser  vater  ynne  ist 
daz  merket:  er  ist  yn  dem  sone  vnd  yn  dem  heiigen  geiste  mit  nat- 
turlichem  wessen,  vnd  yn  engein  vnd  yn  heiigen  vnd  yn  luten  mit 
sinem  gendelichen  wessen,  vnd  ist  aller  meynst  yn  bekanttenisse  got- 
licher  nattur  in  dryn  personen  vnderscheiden,  vnd  an  mynne,  vnd  an 
bruchenuge,  vnd  an  danckenemekeit ,  vnd  au  lobe,  an  freude,  und  an 
eynunge  der  willen,  vnd  an  gotlichen  sietten  vnd  wirdekeit  Disz  sint 
die  nun  ewege  werke,  die  man  wirket  yn  dem  hiemel,  vnd  die  müszen 
alle  die  anfahen,  die  zu  hiemel  wollen  komen.  wer  dar  zu  nit  komet 
vff  erden,  der  muz  sich  des  abe  dun,  daz  er  numer  dar  an  vollen- 
komen  werde  in  dem  hiemel;  wan  als  vere  als  sie  der  mensche  hie 
lernet  vff  erden  das '  ein  anders ,  als  vil  wirt  er  beszer  meister  dan 
ein  ander  meusche.     Er  ist  auch  yn  allen  steten  vnd  in  allen  creattu- 

1)  1.  underscheiden.  2)  Im  symbolom  apostolicum ,  dessen  erster  salz 

dem  Petrus  zugeschriebeD  wurde.    VgL  oben  s.  87. 
3)  1.  üf  erden  baz  dan  ein  anderz. 
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ren  vnd  in  allen  dingen  mogentlich;  dar  an  intheltet  er  alle  ding; 
wan  inthilt  er  sie  nit,  sie  worden  wieder  zu  (bl.  168^)  nit,  als  da  sie 
nit  waren.  —  Er  ist  zum  ander  male  gegenworteg  mit  siner  wisheit, 
in  der  alle  ding  offen  sint,  da  mit  richtet  er  alle  ding  vnd  giebet  iege- 
lieh  gäbe  nach  siner  wirdekeit.  —  Zu  dem  dritten  male  ist  er  in  allen 
dingen  wesentlich  an  sime  vetterlichen  wessen,  got  ist  abe  allen  din- 
gen, nit  also  daz  en  etwaz  vff  inthalte,  me  er  intheltet  alle  ding.  Er 
ist  auch  vnder  allen  dingen ,  nit  virdmket  also ,  daz  er  keyne  swere 
Ton  yn  habe,  wan  er  dret  sie  ane  arbeit.  Er  ist  vszwendig  allen  din- 
gen, vnd  ist  doch  nit  vsz  gesloszen.  Er  ist  in  allen  dingen,  vnd  ist 
doch  nit  yn  gesloszen,  noch  von  en  gedrenget.  Got  ist  eyme  iegelicheu 
dinge  neher  dan  iz  ym  selber  sy,  als  sanctes  Augustinus  sprichet, 
vnd  als  Doiiisus  in  sime  gebet  sprichet:  herre  du  bist  hoher  dan  der 
Memel  vnd  dieffer  dan  die  helle  vnd  lenger  dan  daz  ertrich  vnd  brey- 
der  dan  daz  mere    Vnd  daz  ist:  du  bist  in  den  biemeln. 

Geheilget  wert  din  name.  waz  bietten  w,  so  wir  sprechen: 
(bl  169')  geheilget  wert  din  name?  daz  merkent:  als  sanctus  Augu- 
stinus sprichet:  wir  sin  als  vil  sin  wir  (1.  wir  sin)  von  gotte.  er 
heiszet  Christus ,  wir  heiszen  cristen ;  dar  vmme  ^werde  geheilget  din 
name^  daz  saget  vns  vnd  sprichet:  laz  vns  dich  erkennen  in  vns  vnd 
jn  allen  dingen,  daz  mag  man  yn  vil  wisse  merken,  er  ist  vnser 
wessen,  leben  vnd  krafft,  als  er  selber  sprichet:  ane  mich  mogent  ir 
Dichtes  nit  gutz  getbun  ,  vnd  ane  mich  sint  ir  nit.  Vnd  daz  irkantte 
die  sele  wol ,  da  sie  sprach :  Er  ist  myr  gemeynet  vnd  ich  ym.  Er 
ist  myr  alle  ding  yn  allen  dingen  daz  ist :  ich  irkenne  syn  eynfaltekey t 
vnd  sin  dryheit  in  der  einkeit  der  natture,  vnd  die  eynekeit  vnd  die 
(Irjheit  yn  der  manigfeltekeit  der  creatturen,  vnd  die  manigfaltekeit 
JD  eynMtekeit  gotlicher  natture  vnd  yn  der  dryheit  der  personen,  daz 
ist:  ich  erkenne  alle  dinge,  daz  sie  sint  gewessen  yn  der  personen  des 
▼aters,  vnd  daz  er .  sich  hat  gehaben  yn  yme  selber  von  yme  selber. 
Ich  erkenne ,  daz  der  sone  alle  ding  hait  von  dem  vater  vnd  nit  von 
PÄ  selber,  me  von  dem>ater.  Ich  erkenne,  daz  alle  ding  gewessen 
8int  in  dem  heiigen  geist,  vnd  nit  von  ym  selber,  me  von  dem  vater 
(bl.  169**)  vnd  von  dem  sone;  vnd  als  hohe  bekentenisse  zu  nymmet, 
^  vi)  weschet  mynne  vnd  gebrucheuüge  vnd  dangberkeit  vnd  lop  vnd 
nüt  freiden  vnd  eynunge  vnd  gotlichen  sieten  vnd  wirdekeit,  vnd  diz 
ist:  geheilget  werde  din  name. 

Zu  kome  vns  din  Riebe,  wie  ist  daz  virstende  zu  kome  vns 
din  Biche  ?  wan  gotes  riebe  ist  also  grosz ,  wie  mochte  iz  in  vns  komen  ? 
daf  vmb  bieten  wir,  daz  wir  zu  ym  komen.  wan  ist  daz  riebe  allez 
<^)  daz  da  vorgeschriben   ist   von    bekennen    vnd   von   mynne    vnd 
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gebruchenuuge.  vnd  daz  aber  in  diesen  dingen  daz  riebe  sy,  daz 
bewert  vns  Cbristus  in  dem  wort,  daz  er  sp riebet:  daz  ist  daz  ewege 
leben,  daz  man  dicb  bekennet  alieyn  einen  waren  got,  vnd  den  du 
bast  gesant,  Jbesum  Cbristum.  vnd  in  dem  wort  virstet  man,  daz 
der ,  der  got  nit  erkennet ,  daz  der  hait  den  ewegen  dot  vor  yme.  So 
dir  menscbe  her  zu  komet,  daz  er  got  wirt  irkennen,  so  mag  er  myn- 
nen,  wan  vnd  mynne  ist  vnkünde  (?)  vnd  daz  ist:  zu  komme  vns 
din  riebe. 

Din  wille  werde  in  der  erde  als  yn  dem  hiemel.  waz 
ist  gotes  wille  in  dem  biemel?  vnd  wie  sal  sin  wille  sin  in  der  erde 
als  in  dem  (bl.  170*)  biemel?  Gottes  wille  ist,  daz  ein  engel  vnd  ein 
heiige  über  den  andern  ist  im  hiemel  an  eren  vnd  an  wirdekeit  vnd 
an  sellekeit  vnd  an  sonderlieben  genaden.  waz  got  wil,  daz  woUent 
alle  engel  vnd  beiigen,  vnd  also  sullen  wir  dun,  ist  daz  wir  wollen 
komen  zu  biemel.  waz  ist  gottes  wille  vff  erden?  daz  ist  sin  wille, 
daz  es  regen  vnd  daz  (1.  daz  sol)  aueb  vuser  wille  sin.  sin  wille  ist, 
daz  die  sonne  sebyne,  so  er  wil  daz  iz  warme  sy.  so  er  wil,  daz  mr 
armen  sin  des  gutes  vnd  virsmebet  sin  von  den  luden  vnd  pine  vnd 
vnglueke  haben  an  dem  Übe,  ez  sy  von  siebeit  oder  von  anderm  wie- 
dermut,  ez  sy  von  slaben,  von  sehelten,  von  hauwen,  von  fintsebafft 
der  loten,  sie  sin  gAt  oder  bosse,  wemtlieb  oder  geistlieh,  so  sul- 
len wir  alle  ziit  sagen:  din  wille  werde  in  der  erde  als  in  dem 
biemel.  In  der  selben  wise  sollen  wir  iz  auch  nemen  von  vnsern 
frunden  vnd  mögen,  sie  sint  wemtliebe  oder  geistlieb,  riebe  oder 
arme,  oder  virsmebet,  oder  sie  haben  ere  von  den  luten  oder  pine 
an  dem  libe,  oder  sie  haben  fründe  oder  finde;  diz  sollen  wir  alles 
nemen  von  den  luten  oder  von  (bl.  170*")  got,  wan  sie  mögen  vns 
nit  getbun  an  gottes  virbengnisse.  yn  der  selben  wyse  sollen  wir 
iz  aueb  nemen  von  allen  ereaturen,  vnd  des  bau  wir  ein  gliehe- 
nisse  an  Jop,  dem  got  liez  groz  arbeit  vnd  iiden  zu  fallen  an 
vngemaeh,  an  gute,  an  libe,  'vnd  an  frunden,  daz  yme  bosse  lüde 
nameu  alles  sin  gut,  vnd  daz  vngewitter  nam  ym  zehen  sehen  kint, 
sieben  sone  vnd  drye  doebter,  vnd  die  worme  aszen  sinen  lip,  vnd  sin 
husfrauwe  vnd  sin  fründe,  die  en  sollen  han  gedrost,  die  sehulten  en 
vnd  spraehen  em  schemlieben  zu,  er  moebte  wol  eyn  heymlieher  stn- 
der  sin  gewessen,  dar  vmb  en  got  als  vil  vngemaehes  liez  an  fallen 
vor  ander  lute,  vnd  sin  eigen  frauwe  biez  en,  daz  er  got  fluebte  vnd 
sebulde.  vnd  yn  allen  sime  Iiden  da  sprach  er:  vnser  herre  hat  iz 
gegeben  vnd  bat  iz  aueb  genomen.  Er  sprach  nit,  daz  ym  lüte  oder 
duffel,  wetter  oder  f^re,  oder  sin  selbes  sünde,  oder  ander  lute  betten 
genomen ,  als  manig  lute  dont ,  die  vngedultig  sint    er  nam  ez  einM- 
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teklichen  von  got  yn  den  creatturen,  als  hette  vns  got  genomen  oder 
gegeben  ane  creatturen,  als  obe  er  spreche:  selbe  (bl.  171')  tet  selbe 
habe.  Also  snlt  vnser  wille  mit  got  vireinget  sin;  wir  sagen  wol  mit 
dem  monde:  din  wille  werde,  aber  wir  sagen  iz  wieder  mit  dem 
hertzen;  so  got  wil,  daz  wir  arme  sin,  oder  virsmehet,  oder  yngemach 
haben  an  dem  Übe,  oder  daz  vns  die  lute  übel  d&n,  so  wollen  wir  iz 
nit.  war  vmb  ist  aber  daz?  daz  ist  dar  vmb,  daz  vnser  herce  vnd 
vnser  wille  nit  eyne  ist  mit  gottes  willen,  als  der  engel  vnd  der  beu- 
gen wille  ist.  were  vnser  wille  eyne  mit  gottes  willen  yn  allen  dingen 
vnd  yn  allen  sachen  zu  got,  waz  wir  dan  deten  oder  lieszen  oder  lie- 
ten,  an  vns  selber  oder  an  andern  luten,  mit  wortten  oder  mit  wer- 
ken oder  mit  gedencken,  so  mochten  wir  sicherlichen  sprechen:  din 
wille  werde  in  der  erde  als  yn  dem  hiemel. 

Vnser  degeliches   brot  giep  vns  hude.     was  brotes  heiszet 
man,  so  man  sprichet:   vnser  degeliches  brot  gip  vns  hude?    es  ist 
diyerhande  brot:   eins  zu  dem  Übe,   vnd  zwei  zu  der  seile,    daz  erste, 
d&z  den  lip  anget,   daz  ist  lipliche  spisse  an  eszen,  oder  an  drincken, 
oder  an  kleidem,   vnd  wasz  zu  des  libes  nottorft  höret,    daz  ander, 
daz   zu   der    sele    höret,    daz   ist    vnsers   herm   licham    vnd   geist- 
licher  drost,   des  man  (bl.  171^)   bedarff  vff  erden,   als  andacht  des 
hertzen,   vnd  daz  der  mensche  gedenke  nach   sinen  sflnden  vnd  dar 
Tme  leit  habe,   vnd  daz  man  gedenke  nach  dem  hymelrich  vnd  dar- 
nach begirde  habe ,  vnd  aller  meynst  dar  vmbe  daz  man  lange  vnd  von 
dem  vnmeszgen  gude  gescheiden  ist.    Daz  dritte  brot,  daz  zu  der  sele 
höret,  daz  ist  daz  angesicht  gottes,  vnd  diz  brot  ist  hie  an  zu  vahende, 
^  zu    eszen    in    diesem  leben,    (1.  ob)  wir  sin  vmmer  sat  sullen 
werden  nach  diesem  leben,    vnd   des  brottes  nattm'e  ist,   so  man  sin 
10  me  iszet,   so  man  sin  ie  me  mag.    wan  die  heiigen  vnd  die  engel 
^emt  alle  ziit  dirre  setflnge ,  vnd  nach  dirre  begirde  werdent  sie  alle 
äitgesettet,  vnd  in  der  settonge,  begemet  (1.  begerent)  sie  der  set- 
^nge,  das  ist  als  vil  gesprochen:  sie  begerent  gotes  mit  got  dorch 
Kot,  vnd  dar  vmme  koment  sie  zu  got  mit  eyner  vnmeszeger  virey- 
mmge,  da  keinez  zu  komen  mag  vff  erden,  er  werde  danne  gezogen' 
^her  fier  dinge :  daz  erste  ist  über  ziit ,  daz  ander  über  stat ,  daz  dritte 
über  matterie,  daz  virde  über  varbe  oder  wisse,    daz  ist  zu  virstende: 
dem  menschen  wirt  also  wol  mit  got ,  daz  iz  nüsnit  inweisz  von  allen 
^g<)nglichen  (bl.  172')  dingen,    er  inweisz  in  weller  stat  oder  ziit  er 
ist,  noch  von  keiner  matterie ,  noch  von  keiner  varbe  noch  wisse ,  vnd 
diase  wollest  heiszet  jubelacio    oder  lubilieren    (1.  jubilieren).    Etwan 
komet  er  an  ein  anders,  daz  heiszet  contemplacio ,  vnd  daz  ist,   so  er 
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erkennet^  got  in  got,  vnd  daz  (1.  des)  vater  natture  ym  sone,  vnd 
des  sones  natture  ym  vater,  vnd  ir  beider  natture  in  dem  heiigen 
geiste,  vnd  des  heiigen  geistes  persone  ym  vater  vnd  ym  sone;  diz 
ist  gesprochen:  die  einkeit  in  der  driheit,  vnd  dem  (1.  den)  gewalt  in 
dem  gewalt,  vnd  die  wisheit  in  der  wisheit,  vnd  der  (1.  die)  gute  yn 
der  gute,  vnd  also  ist  iz  vmme  alles  daz,  daz  man  gesagen  oder 
gedenken  mag  von  gotlicher  natture;  vnd  dieser  druer  brot  sal  mau 
begerren,  so  man  sprichet:  vnser  degeliches  brot  gip  vns,  herre,  httde. 
Vnd  virgiep  vns  vnser  schult  als  wir  virgeben  vnsern 
schuldenern.  Wie  ist  daz  zu  virstende?  wem  man  leit  dun  mag  mit 
dem,  daz  man  ym  gut  nymmet,  oder  ym  smelich  zu  sprichet,  oder  man 
ym  vngemach  tut  an  lip  oder  an  gute  oder  an  fründen,  sie  sin  wemt- 
lich  oder  geistliche,  iz  sy  an  schelten,  fluchen,  oder  slahen,  oder  reuf- 
fen,  din  altern,  diu  frunt,  din  vater,  din  müder,  din  bruder,  oder 
din  Schwester,  der  sie  alle  hinge  vor  dinen  äugen,  du  weitest  iz  en 
alles  luterlich  virgeben,  als  betten  sie  dir  nie  leit  getan  dorch  got, 
anders  got  virgibet  (bl.  172^)  dir  din  sende  nummer;  vnd  diz  gedencke, 
so  du  sprichest :  virgiep  vns  vnser  schult ,  als  wir  dun  vnsern  schulde- 
ner.  Nu  gedencke  in  dich  selber!  begerstu  räche  von  dinen  fynden. 
daz  en  übel  geschee ,  daz  sie  ir  gut  virliessen ,  oder  daz  en  smacheil 
geschee,  oder  vngemach  an  dem  libe,  oder  daz  sie  sterben,  oder  yc 
welioh  wisse  en  übel  geschee,  daz  dir  daz  liep  were  vnd  dich  frauwes" 
irs  vngemaches,  vnd  dir  leit  were,  daz  ym  wol  geschee,  daz  gedenke 
wan  du  daz  wort  sprichest:  virgip  vns  vnser  schult,  als  wir  dun  vnser" 
schuldenern,  so  biedestu  räche  über  dich  selber,  als  ob  du  sprichesfc 
herre  hilff  myr  doch  daz  ich*  nummer  selig  werde,  herre,  wan  i» 
weist  wol,  daz  ich  wolte,  daz  den  luden,  die  mir  leit  haut  gethas 
daz  den  übel  geschee ,  vnd  wie  schire  daz  geschee ,  daz  were  mir  lie  ^ 
also  biet  ich  dich,  daz  du  myr  laszest  übel  gescheen,  wie  schire  (^ 
wilt.  Aber  die  selgen,  die  da  gentzlichen  virzihent  ir  schult  dor^: 
got  im  schuldenern,  den  virgiebet  auch  got  alle  ir  sunde.  Noch  m 
eynerhande  lüde,  die  sint  noch  seiger;  daz  sint  disse,  die  nit  inphaan 
in  dem  menschen  als  von  dem  menschen,  me  als  von  got  in  dem  mex 
sehen ,  vnd  die  dunt  wieder  nieman  zu  libe  noch  zu  leit.  waz  ^ 
geschiet,  gut  oder  übel,  dar  umbe  lobent  sie  got,  der  iz  en  gegebe 
(bl.  173')  hat  dorch  sin  gute  yn  groszer  mynne,  die  er  zu  yn  hat;  vii< 
die  lute  mogent  gedencken,  so  sie  diz  wort  sprechen t,  herre,  als  yn^ 
nu  virzihen,  als  virzihe  auch  mir  mit.  vnd  das  man  hie  zu  komen 
mac*  yn   disem   leben,    des    han   wir    ein    erkunde   an   Christo    vnd 

1)  Hs.  80  er  sie  erkennet.  2)  Hs.  doch  ich  3)  Hs.  komen  yn 
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an  Steffan ,  die  vor  die  lute  baten ,  die  en  leit  daten ,  vnd  sie  inscfanl- 
t^n  mit  diesen  werten:  herre,  nit  in  due  diesen  die  mir  leit  dnnt, 
wan  sie  wüszen  nit  beszers ,  als  obe  sie  sprechen :  ich  neme  es  nit  von 
dem  menschen,  me  von  got  in  dem  menschen,  vnd  diz  sal  man 
gedencken,  so  man  sprichet:  virgip  vns  vnser  schult,  als  wir  dun 
Tiisem  scnldenem. 

Vnd  leit  vns  nit  in  bekarnnge.    wie  sal  man  daz  virsten? 
iaz  merkent:  herre,  leszestu  vns  fallen  in  bekarunge,  so  laz  vns  doch 
nit  in  der  bekarunge.    daz  ist:  so  der  mensche   sinen  gelost  keret  vff 
zargenglich  ding,  vnd  daz  nit  luterlichen  dorch  got  dut,  ez  sy  off  gut, 
oder  off  ere,  oder  off  gemach  des  libes,  als  an  eszen,  oder  an  drincken, 
uikleidem^    vnd  an  allen  dem,    daz  zu  dem  libe  höret,    daz  heiszet 
*   alles  bekarunge;   daz  bedorffent  alle  lute,   daz  sie  got  lasze  in  keiner 
bekarunge;   noch  dan  sint  etliche  dinge,   die  ein  helffe  sint  den  luten, 
die  gottes  dinst  an  fahent,  vnd  die  selben  dinge  sint  etwan  volkomen 
loten  ein  hindernisse;    vnd  der   selben   dinge  eins,   daz  ist,    daz  man 
ffiszeklichen  (bl.  173**)  gedencke  nach  den  senden,  die  der  mensche  hat 
getan,  vnd  dar  vmme  waren  rüwen  habe,  vnd  ganze  bichte  due,  vnd 
wäre  busze  drage  nach  siner  macht,    ez  sy  an  wachen,   an  fasten,  an 
betten,  an  weynen,  an  herten  ligen,  vnd  an  allen  dem  daz  zu  busze 
boret.    Auch  bedorffent  diese  lute,  daz  sie  dicke  rat  haben  von  guten 
wissen  luden,   iz  sy  in  bichte,  oder  uzwendig  vnd  an  allen  disen  din- 
gen soUent  volkomen  lute  ir  trost  nit   suchen,    vnd  des  han  wir  ein 
orknnde  an  dem  wort,    daz  Christus  sprach  zu  sinen  jungem:   ez  ist 
^cb  nutze,   daz  ich  von  uch  gee,   vnd  ist,   daz  ich  nit  von  uch  gen, 
80  komet  der  droster  nit  zu  uch,   der  heiige  geist,    recht  als  obe  er 
^teehe:   ich  bin  uch   ein  hindernisse;   ir  hant  als  grosz  wollest  an 
oiyner  menscheit,    daz  ir  keinen  andern  drost  suchent  an  myner  got- 
^^,  vnd  der  trost  heiszet  ein  bekarunge.     vnd  waz  den  menschen 
Tnet,  bekomert  er  sich  da  mit,   daz  ist  ein  bekarunge.     waz  wenet 
^)  so  die   aposteln   gehindert  worden  von   der  menscheit  Christi  des 
l^^en  geistes  drostes,  vnd  er  got  vnd  mensche  was,  betten  sie  sich 
dabekomert  mit  eyme  ein  veitigen  menschen,  als  mit  marien,  (bl.  174*) 
^or  mit  andern  heiigen ,  oder  mit  den  engein ,  so  weren  sie  noch  me 
Sdiindert;  betten  sie  sich  dan  bekommert  mit  andern  luten,  mit  frün- 
den,  oder  mit  magen,  oder  mit  bichtern,  sie  weren  noch  me  gehin- 
^^;  hetten  sie  sich  bekomert  mit  gute,   oder  mit  eren,    mit  libes 
S^inach,   oder  mit  im  fründen,  als  manich  lüde  dunt,  sie  werent  noch 
^e  gehindert;    hetten    sie   sich   bekommert   mit    hobeschen   kleidern, 
^d  wol  stenden  schyne,   vnd  hubeschen  pater  nostern,   an  hobeschen 
ni^zem,   an  hobeschen  honden,    an  schonen  glessem,   oder  an  allen 
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dem,  daz  lustlichen  ist  zu  sehen,  betten  sie  im  lost  an  diesen  dingen 
dekeinen  gethan,  so  weren  sie  noch  me  gehindert,  vnd  disz  heiszet 
alles  bekaruuge,  vnd  hie  von  muszent  ledig  werden  alle  die,  die  vol- 
komen  wollen  werden;  vnd  diz  sal  man  gedencken,  so  man  sprichet: 
nit  leide  vns  in  bekarunge. 

Sunder  losse  vns  von  übel,  wie  ist  daz  zu  virstende?  man 
saget  nit  von  allem  übel ,  wan  etliche  liden  ist  dem  menschen  nütze,  der 
iz  gedultekUchen  Udet,  also  man  dem  menschen  nymmet  zurgengUch  gut, 
dar  ymbe  giet  ym  got  daz  ewege  leben,  oder  daz  man  ym  sprichet 
an  sin  ere,  oder  daz  man  ym  vngemach  tut,  dar  vmbe  giebet  ym  got 
daz  ewige  gemach  an  (bl.  174^)  Übe  vnd  an  sele,  aber  der  volkomen 
mensche  sal  nüsznit  achten,  waz  man  ym  tut  an  ym  selber,  oder  an 
sinen  fründen,  sie  sin  geistlich  oder  wemtlich,  ez  sy  an  nemen  oder 
an  geben ,  an  slahen ,  an  syeden ,  an  braden ,  daz  sal  en  allez  doncken 
eyn  korzwile ,  als  die  helgen  vor  daten ;  da  man  sie  martelt ,  da  irau- 
weten  sie  sich,  als  wir  vinden  von  sant  sautte  Laurencio .  da  er  sprach: 
Ich  bin  zu  einem  sitten  wol  gebraden ,  kere  mych  vmme.  vnd  santte 
Yincencius  sprach  auch,  da  man  en  hatte  gemartelt:  du  wirdest  mich 
mit  der  helife  gottes  me  sehen  liden,  dan  du  mir  könnest  au  gethun. 
ynd  ein  gute  frauwe  sprach,  da  man  die  Gristen  lüde  martelt:  waz 
zihent  ir  mich  vnd  myn  kynt,  daz  ir  vns  nit  wollent  marteln,  vnd 
wir  doch  auch  Gristen  sin,  vnd  lieif  en  also  lange  nach,  daz  man  sie 
vnd  ir  kint  auch  dodete;  vnd  also  sulten  wir  auch  sin.  Nu  macheni 
die  lüde  ein  &lsche  inschuldegunge  vnd  sprechent,  so  man  en  übel  dut: 
mir  ist  leit,  daz  sich  die  lute  an  myr  virschuldent ,  vnd  daz  ist  nit 
wäre.  Auch  sprechent  etliche:  mich  müet,  daz  man  got  nit  erat, 
nach  dem  ich  gebildet  byn;  vnd  ist  auch  nit  (bl.  175*)  wäre,  sie  müel 
me  ir  schade  vnd  ir  vngemach.  vnd  daz  sal  man  gedencken,  so  man 
sprichet:  vnd  losze  vns  von  übel,  vnd  waz  ubels  meynen  wir  dan^ 
wir  meynen  daz  übel,  daz  vns  von  got  gescheiden  mag.  daz  müsz€ 
wäre  werden.    Amen.    Amen.    Amen. 


ZUR  LEGENDE  VOM  ITALIENISCHEN  JUNGEN  HERZOG 

IM  PARADIESE. 

Die  in  band  13  s.  338  fgg.  dieser  Zeitschrift  aus  einer  gräflich 
Raczinskischen  handsohrifb  des  13.  Jahrhunderts  von  Jos.  Schwarzer 
unter  dem,  wie  mir  scheint,  nicht  glücklich  gewählten  titel  „Visions- 
legende"  herausgegebene   lateinische  erzählung   von   dem   italienischen 
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henogssohn  y  der  300  jähre  im  paradiese  verweilt ,  findet  sich  auch  in 
einer  1459  —  60  geschriebenen  handschrift  der  Wiener  hofbibliothek, 
und  darnach  hat  A.  Mussafia  in  seiner  abhandlang  „Ober  die  quelle 
des  altfranzösischen  Dolopathos/  Wien  1865  (separatabdruck  aus  dem 
noTemberheft  des  Jahrgangs  1864  [XLYIII.  bd.]  der  Sitzungsberichte  der 
phiL-hist  classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften),  s.  14  — 16, 
ihren  Inhalt  kurz  mitgeteilt.  Es  gibt  aber  auch  eine  deutsche  bearbei- 
tong  derselben  legende  in  zwei  der  grossherzoglichen  bibliothek  in 
Wrimar  gehörigen  papierhandschriften  des  15.  Jahrhunderts,  und  bereits 
im  jähr  1811  hat  Chr.  A.  Yulpius  aus  einer  dieser  handschriften  die 
legende  in  seinen  „Curiositäten ,"  I,  179«— 89,  unter  dem  titel  „Der 
welsche  herzog  im  paradiese^  in  modernisierter  spräche  und  mit  man- 
nten Ueinen  auslassangen  veröffentlicht.^ 
Man  yergleiche  dazu  noch 

1)  die  in  Hermann  Korners  chronik  —  sowol  in  der  lateinischen 
(s.  J.  G.  Eccard,  Corpus  historicorum  medii  aevi,  II,  452),  als 
in  der  niederdeutschen  (s.  Germania  IX ,  265)  —  unter  dem  jähre  834 
nrit  berufung  auf  Eghards  chronik  *  erzählte  und  schon  von  Mussafia 
a.a.O.  8.  16  angeführte  geschichte  von  Loringus,  dem  söhne  des  gra- 
fen  Theobaldus  auf  dem  schlösse  Benemontis. 

2)  die  von  0.  Sutermeister ,  Kinder-  und  Hausmärchen  aus 
der  Schweiz,  2.  verm.  aufl.,  Aarau  1873,  no.  13,  s.  39  —  41,  mit- 
geteilte erzählung  „Der  junge  herzog,^  mit  der  quellenangabe  (s.  208) 
»Nach  J.  Stutz ,  Sieben  mal  sieben  jähre  aus  meinem  leben  s.  55,^ 
welches  buch  mir  unbekant  und  unzugänglich  ist. 

3)  das  von  Valentin  Pogatschnigg  in  der  Zeitschrift  „Carin- 
thia,'*  1866,  heft  2,  s.  48  fg.  mitgeteilte  märchen  aus  Kärnten  „Der 
königssohn  im  paradies.^ 

4)  das  tschechische  „Lied  von  Theofilus ,  bei  dessen  hochzeit  der 
^Dgel  Rafael  gegenwärtig  war,^  das  in  Böhmen  und  Mähren  auf  den 
Jahrmärkten  verkauft  wurde  oder  noch  verkauft  wird  und  dessen 
inhalt  J.  Fei&lik  in  seinen  „Untersuchungen  über  altböhmische  vers  - 
^öd  reimkunst**  (Sitzungsberichte  der  phil.  -  bist,  classe  der  kais.  aka- 
^Bmie  der  Wissenschaften,  XXXIX,  332)  mitgeteilt  hat. 

1)  Sie  ist  in  den  handschriften  üherschrieben  „Eyn  hohische  historie  von 
^01  irdischen  paradise  in  welschen  landen  gescheen**  und  begint:  „Man  list  wie  in 
^  obem  welschen  landen  was  ejn  mechtiger  herczoge.** 

2)  „Secondom  Egghardam  in  cronicis**  —  „hir  van  scrift  Eggardos  in  siner 
^neken.''  Was  dies  für  eine  chronik  gewesen,  ist  unbekant;  Körner  ncnt  sie  öfters 
^  «wir  bis  zom  jähr  1370.  Vgl.  Lappenberg  in  dem  Archiv  der  Gesellschaft  für 
>^  dentache  GeschichtBknnde  VI ,  592. 
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Es  sind  dies  alles  verschiedene  fassungen  einer  und  derselben 
legende,  die  man  bezeichnen  kann  als  die  legende  von  dem  jungen  her- 
ren  oder  forsten,  bei  dessen  hochzeit  ein  engel  gegenwärtig  ist  und 
der  bald  nach  seiner  hochzeit  den  engel  im  paradies  besucht  und  dort 
nur  stunden  verweilt  zu  haben  glaubt,  in  der  tat  aber  Jahrhunderte 
verweilt  hat,  und  bei  seiner  lückkehr  an  der  stelle  seines  Schlosses  ein 
von  seinen  hinterbliebenen  gegründetes  kloster  findet. 

Ich  beabsichtige  in  einiger  zeit  die,  wie  schon  bemerkt,  von 
Vulpius  nur  unvolständig  und  sprachlich  modernisiert  herausgegebene 
deutsche  legende  unverändert  und  volständig  herauszugeben  und  gedenke 
dann  die  verschiedenen  fassungen  der  legende  näher  zu  vergleichen  und 
die  zahlreichen  verwanten  dichtungen  von  dem  unvermerkten  raschen 
dahinschwinden  der  zeit  im  jenseits,  im  reich  der  götter,  elfen,  feen 
usw.,  zu  besprechen. 

WEIMAR.  REINHOLD  KÖHLER. 


FRAGMENT  DES  MARIENLEICHES  VON  FRAUENLOB. 

Zwei  zusammenhängende  pergamentblätter ,  welche  dem  codex 
I  Q.  368  der  kgl.  und  Universitätsbibliothek  zu  Breslau  (Papierhs.  des 
14/15.  jhs. ,  aus  der  bibliothek  der  Augustiner  Chorherren  zu  Sagan 
stammend,  enthält  lat.  predigten)  als  Vorsatzblatt  vorgeheftet  sind, 
enthalten  ein  stück  aus  Frauenlobs  Marieuleich  mit  musiknoten  ver- 
sehen. Die  beiden  blätter  sind  an  ihrem  unteren  rande  eingeheftet 
und  von  dem  einen  derselben  ist  an  der  seite  so  viel  abgeschnitten 
als  nötig  war,  um  das  ganze  dem  format  der  hs.  anzupassen.  Das 
volständig  erhaltene  blatt  ist  12  cm.  breit,  14  cm.  hoch.  Der  vordere 
einbanddeckel  der  hs.  ist  abgerissen ,  die  äussere  seite  des  Vorsatzblattes 
in  folge  dessen  stark  beschmuzt,  so  dass  manche  werte  schwer  lesbar 
sind.  Ausserdem  ist  auf  diese  äussere  seite  die  provenienznotiz  auf- 
geklebt, wodurch  ebenMs  einige  werte  verdeckt  werden.  Ich  habe 
diese  nach  der  ausgäbe  EttmüUers  in  eckigen  klammem  eingeschlossen 
ergänzt ,  während  ich  das  durch  den  abschnitt  verloren  gegangene  uner- 
gänzt  gelassen  habe. 

(Innere  seite  rechts  =  Ettm.  16,  6  — 15) 

leit  in  wen  uf  wo  des  JiMn  sich  gdegenthait 
sin  a/rt  di  mac  man  von  mir  sagen  vü  min 
gestalt  in  sin^  tagen  welch  vndirsheit  mac 
duz  geclagen  die  niensheit  vnsir  eigen  vm 
mer  mus  hedagen  kein  zugeshicht  noch 
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kein  abgeshicht  V  mac  getragen  iz  sei  ein 
got  den  ich  gebar    Daz  wort  mir  van  cP 
hohe  quam  vft  wart  in  mir  ein  so  gebene 
(Äussere  seite  links  =  16,  15  —  25) 

ditter  man  der  nam  min  wart  (?)  daz  wort  [was] 
ane  werdin  ye  von  disen  zwein  ein  rede  [wart] 

wiexe 

gevlochtin  der  min  wissen  lochten  ein  meinen] 
truc  die  rede    in  ir  daz  disputiret  ich  gen[uc\ 

als  mich  der  vrono  böte  spch  mich  wundirt 
ie  wie  daz  geshach  daz  wundir  mir  der  enget 

is        is  mit  vyl 

brach  wen  h'  bewet  iz  in  warer  Spruche  vach 

der  nydir  ein  grünt  der  mit  ein  czil  der  hoe 
Äussere  seite  rechts  =  18,  12  — 19,  5) 

wie  min  goume  (?)  vndir  eyme  apfd 

wart  irwecket  ich  so  svzlich  sech 

[ei]n  ivngdinc    Nv  lat  uch  Insten 

bisshes  merres  h*  waz  sun  des  ald 

teneres  der  gepelzet  het  in  sinem 

den  bovm  dar  an  V  selbe  sint  des  t 

de  warten  fneyn  mut  an  der  men 

da  gewaldeclich  czu  brochen  vh  cz 
(Innere  seite  links  =  19,  6  — 13) 

min  kint  des  lebens  tet  nodi  sines  va 

Nu  secht  ich  bins  daz  bette  salomois 

och  swebindes  lonis  waz  die  sechzik 

en  vmmehalden  vier  vnczwenczik 

r  unesen  aldin  nvr  zwdfe  sint  der  bo 

des  kristvms  waldfin  der  ordenvge 

sint  die  ny  min  top  vol  czalten  drie 

chen  vier  ewngdisten  wundir  stalten, 

BRESLAU,    OKTOBER  1881.  PAUL   PIETSCH. 


BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Harkaken. 

Für  dieses  wort  wird  die  bedeutung  „mit  niedergebogenem  köpfe 
zuflüstern^  vermutet;  es  bezeichnet  aber  nichts  anderes  als  das  ruch- 
9en  der  taube  und  steht  för  rukuken  (Schambach),  hell,  roekoeken, 
franz.  roucouler.  Zum  anlaute  vergleiche  man  harke  neben  engl,  rake 
uod  hd.  rechen. 

7* 
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Impoden. 

To  sunte  Peteres  daghe  in  den  rasten  dlze  he  impoden  stol^ 
vart  wart.  Wig.  Arch.  3,  151.  Man  lese  statt  der  gesperten  Wörter: 
in  R.  op  den  stol  vart  (geführt) ;  vgl. :  in  sunte  Peters  dage  als  he 
op  den  stol  gebracht  ward.  Iserl.  Arch.  no.  13  (a^-  1358);  op  Peters- 
dag  als  er  wart  gesatz  uffem  sttd  eo  Borne,    ürk.  v.  1354  bei  Wallraf. 

ISERLOHN.  FR.   WOESTE. 


LITTERATUR. 

Nyare  bidrag  tili  kännedom  oin  de  svenska  landsmälen  ok  svenskt 
folklif.  Tidskrift  utgifven  p&  uppdrag  af  landmäls-föreningame 
i  Uppsala,  Helsingfors  ock  Lnnd  genom  J.  A.  Lnndell.  Första  ban- 
det.   Stockholm  1879  — 81.    VI  (IV),  748  8.    gr.  8.    n.  11,85  m. 

Von  der  als  organ  der  schwedischen  dialektvcreine  erscheinenden  Zeitschrift, 
deren  erste  hefte  (1  —  6)  wir  bd.  XI ,  s.  500  dieser  zeitschr.  besprachen ,  liegt  nun 
der  erste  band  volständig  vor,  welcher  die  gnton  erwartnngen,  die  wir  dem  unter- 
nehmen entgegenbrachten,  in  reichstem  massc  erf&lt.  Indem  ich  an  jenes  referat 
anknüpfe ,  gebe  ich  einen  kurzen  bericht  über  den  inhalt  des  soeben  ausgegebenen 
zweiten  halbbandes. 

Von  algemeinem  interesse  ist  gleich  der  erste  artikel  desselben  (s.  271  — 282), 
in  welchem  L.  F.  Leffler  auf  grund  einer  vergleichnng  der  schwedischen  dialekte 
die  ursprüngliche  form  des  wertes  eld  (fener)  zu  ermitteln  sucht.  Als  solche  ergibt 
sich  ein  altschwedisches  *(eld€r,  mit  welchem  das  isländisch  -  norwegische  (und  alt- 
gotl.)  eldr  nur  scheinbar  im  widersprach  sich  befindet.  Die  gemeinskandinavische 
Urform  des  Stammes  war  n&mlich  *aüida-,  neben  welcher  sich  in  folge  der  ver- 
änderten accentuierung  in  den  casus  obliqui  eine  syncopierte  form  *ailda  bildete, 
die  das  ai  zu  e  verkürzte  (vgl.  altn.  heilagr,  dat.  helgum).  Zwischen  den  beiden 
stamformen  hat  dann  eine  ausgleichung  in  der  weise  statgefunden ,  dass  in  den 
schwedischen  dialokten  der  den  unsyncopierten  casus  verbliebene  ältere  vocal  auch 
in  die  syncopierten  eindrang,  während  das  umgekehrte  im  isländisch -norwegischen 
(und  gotländischen)  geschehen  ist,  Schon  Holtzmann  war  —  unzweifelhaft  in  folge 
der  erkentnis ,  dass  ags.  (Blan  mit  langem  vocal  anzusetzen  sei  (altd.  gr.  I,  1,  178)  — 
zu  der  Schlussfolgerung  gelangt,  dass  altn.  dar  auf  ein  älteres  *eilär  zurückgehe 
(ebda  s.  70):  diese  behanptung  wird  also  durch  die  Untersuchungen  von  Leffler  als 
richtig  erwiesen. 

Es  folgt  dann  (s.  283  —  370)  eine  lautlehre  des  dialekts  der  an  der  nord- 
spitze von  Gotland  gelegenen  insel  Färö  von  Adolf  Noreen.  Der  Verfasser  hat 
für  seine  arbeit  die  reichhaltigen  samlungen  der  gebrüder  Säve  benutzen  können, 
welche  jedoch  lediglich  lexicalischer  natur  waren,  daher  er  über  die  phonetischen 
Verhältnisse  der  mundart  selber  an  ort  und  stelle  Untersuchungen  anstellen  muste. 
Der  aufsatz  gliedert  sich  in  einen  lautphysiologischen  und  einen  etymologischen 
teil:  in  lezterem  werden  die  einzelnen  laute  des  dialekts  mit  den  entspredienden 
altgotländischen ,  altschwedischen  und  isländischen  verglichen.  Eine  sprachprobe 
(im  dialektalphabct)  nebst  hochschwedischer  Übersetzung  ist  angehängt. 

Job.  Nordlander  gibt  (s.  371  —  432)  eine  dankenswerte  Zusammenstellung 
von  namcn,  wie  sie  in  Nordland  don  haustieren  (kühen,  ziegen,  pferden,  hunden, 
katzon)  beigelegt   zu  werden   pflegen.    Besonders  reichhaltig  ist  dieses  Verzeichnis 
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fär  die  erstgenante  tiergattung,  da  es  sitte  ist,  jedem  kuhkalbe,  das  man  aufzu- 
ziehen gedenkt,  gleich  nach  der  geburt  einen  namen  zu  geben.    Diese  namen  sind 
s.  t.  kosenamen  (bräutchen,  puppe,  taube,  goldherz,  juvel,  lilie)  oder  sie  bezeich- 
neo  die  färbe  des  tieres  (braunchen,  grauchen,  negerin),  die  beschaffenheit  einzel- 
ner körperteile  (weissfuss,  schwarzohr),  seinen  wuchs,  schildern  seine  lebendigkeit 
oder  mnnterkeit  usw.     Auch  der  Wochentag,   der  monat   oder  die  Jahreszeit  der 
gebart  wird  zuweilen  in  dem  namen  angegeben  (freitagsrose ,  maiblume,  sommer- 
puppe),    ebenso  die  art  des  erwerbes,   die  heiinat  usw.    Auffallend  ist  das  häufige 
vorkommen  des  wertes  gas  (gans)  in  den  componierten  kuhnamen   {blomgäs,  gutd- 
gas,   sttmmergäs):   ob  die  erklärung  des  Verfassers,   dass    die   lieferung  von   fett 
(schmalz  und  butter)  das  tertium  comparationis  hergegeben  hat,   das  richtige  trift, 
mag  dahin  gestelt  bleiben.    Ähnlicher  art  sind   die  namen  der  anderen  haustiere: 
die  hunde  haben  vor  den  übrigen  das  voraus,  dass  auf  sie  (wie  das  ja  auch  ander- 
mts  geschehen  ist)   häufig   die   namen    missliebiger  persönlichkeiten   übertragen 
werden. 

Einer  kleinen  samlung  schwedischer  Volksweisen  (s.  433  —  445),  die  ein  ano- 
aymer  mitarbeiter  beigesteuert  hat,  folgt  femer  (44G  — 677)  der  bericht  über  das 
dritte  algemeine  fest  der  schwedischen  dialektvereine ,  welches  am  7.  novbr.  1879 
n  üppsala  abgehalten  worden  ist.  Die  bei  dieser  gelegenheit  gehaltenen  beiden 
Torträge  werden  in  extenso  mitgeteilt.  Der  erste  derselben  (von  dem  herausgeber 
der  Zeitschrift)  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  die  fortscbritte  der  dialekt-  und 
▼olhknnde  in  Schweden  und  den  übrigen  europäischen  ländern  während  der  lezten 
Jahrzehnte.  In  Schweden  datiert  ein  neuer  aufschwung  dieser  Studien  seit  den 
50ger  Jahren  (1850  erscheint  das  erste  heft  von  Bydqvists  epochemachendem  werke: 
Svenska  spr&kets  lagar;  1868  und  1859  wurden  in  Lund  und  üppsala  professuren 
ftr  nordische  spräche  errichtet).  Dem  vortrage  sind  wertvolle  bibliographische 
naehweisungen  angehängt.  —  Der  zweite  vertrag  (von  dem  Freiherren  G.  Djurklou) 
^^^baodelt  die  Wichtigkeit  der  schwedischen  Ortsnamen  für  historische  und  staats- 
wittenscbaftliche  forschungen  und  gibt  hierf&r  einzelne  instructive  boispiele.  — 
Den  schluss  des  berichtes  bilden  die  während  des  festes  vorgetragenen  dialekt- 
P'obon,  welche  im  dialektalphabet  und  in  gewöhnlicher  schwedischer  Orthographie 
abgedmckt  sind ;  hervorzuheben  ist  darunter  eine  dialogisierte  Stockholmer  strassen- 
B^e,  welche  die  von  den  unteren  geselschaftsklassen  jener  stadt  gesprochene 
Dnndart  zur  lebendigen  anschauung  bringt 

Den  lezten  teil  des  bandes  (s.  679—748)  füllen  recensionon,  kleinere  mit- 
t^nngen  und  berichtigungen. 

HALLB.  HUGO  OBRING. 

^m  de  svenska  folkmälens   frändskaper   ock   etnologiska  botydelse. 

Af  J.  A,  Luiidell«    (Sonderabdruck  aus:  Antropologiska  sektionens 

tidskrift  I,  5.)    Stockholm  1880.    76  s.    8. 

Die  vorliegende  kleine  abhandlung,  welche  gewissermassen  eine  ergänzung 
^  der  eben  besprochenen  Zeitschrift  bildet,  bietet  mehr  als  der  titel  vermuten 
^^  Nachdem  nämlich  der  Verfasser  auf  grund  genauer  Untersuchungen  auf  dem 
S^liete  der  laut-  und  fiexionslehre  innerhalb  des  bcreiches,  wo  heute  das  schwe- 
^'^  als  Schriftsprache  herscht,  vier  bestimt  zu  unterscheidende  hauptmundarten 
fettgestelt  hat:  das  gotländische,  das  norr ländische  (die  nordschwedischen 
Ittdaehaften  —  Dalame,  Westmannland  und  Gestrikland  eingeschlossen  —  sowie 
Rnnland  und  Estland  umfassend) ,  das  mittelschwedische  und  das  südschwe- 
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discho  (in  Smäland,  Hailand,  Schonen  und  Blekinge),  geht  er  dazu  über,  das 
yerhältnis  der  grenzdialekte  zu  den  benachbarten  Bkandinayischen  sprachen  zu  ermit- 
teln. Hier  komt  er  zu  dem  resultat,  dass  einerseits  die  norrländischen  dialekte 
mit  den  mundarten  des  sogenanteu  nordenfjeldskcn  Norwegens  näher  verwant  sind 
als  mit  den  mittel-  und  südschwedischon ,  also  mit  jenen  zu  einer  gruppe  vereinigt 
werden  müssen;  andererseits,  dast  die  sndschwedischen  mundarten  (deren  gebiet  ja 
noch  im  17.  Jahrhundert  zu  Dänemark  gehörte),  ihren  nächsten  verwanten  im 
dänischen  haben  und  mit  diesem  eine  einheit  bilden.  Somit  zerfallen  also  die  heu- 
tigen skandinavischen  mundarten  (wenn  man  vom  isländischen  und  faröischen 
absieht)  in  fünf  gruppen:  1)  gotländisch,  2)  norr ländisch,  3)  die  dialekte 
des  westlichen  Norwegens,  4)  die  dialekte  des  mitleren  Schwedens, 
innerhalb  welcher  eine  Scheidung  zwischen  „Götamäl'^  und  „Sveamäl**  nicht  nach- 
zuweisen ist,  und  5)  sndskandinavisch  (dänisch). 

Auf  die  frage,  ob  diese  fünf  gruppen  sich  aus  einer  älteren  Zweiteilung 
durch  weitere  differenzierung  erst  almählisch  entwickelt  haben  (es  war  bekantlich 
bisher  die  algemein  geltende  ansieht,  dass  das  urskandinavische  sich  zunächst  in 
die  West-  und  ostnordische  spräche  gespalten  habe,  aus  welchen  dann  einerseits 
norwegisch  und  isländisch,  andererseits  schwedisch  und  dänisch  hervorgiengen)  — 
oder  ob  alle  fünf  als  im  wesentlichen  gleichaltrige  Schwestern  anzusehen  seien,  hat 
der  Verfasser  eine  bestimt  formulierte  antwort  nicht  gegeben,  doch  neigt  er  sich 
der  lezteren  meinung  zu.  Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  im  9.,  vielleicht 
noch  im  11.  Jahrhundert  im  ganzen  norden  eine  und  dieselbe  spräche  harschte, 
dass  noch  im  12.  und  13.  Jahrhundert  der  unterschied  zwischen  norwegisch  und 
schwedisch  hauptsächlich  darauf  beschränkt  war,  dass  man  hier  die  zweilauter 
monophthongiert  und  im  indic.  praes.  den  i-umlaut  aufgegeben  hatte;  aber  auch, 
dass  zu  derselben  zeit  schon  ein  engerer  Zusammenhang  zwischen  den  dialekten 
nördlich  und  südlich  vom  Dovregebirge  im  gegensatze  zu  den  mundarten  des  west- 
lichen Norwegens  (woher  Island  die  hauptmasse  seiner  colonisten  erhielt)  bestanden 
hat.  Wolle  man  die  Scheidung  zwischen  ost-  und  westnordisch  aufrecht  erhalten, 
so  müsse  man  jedesfals  die  mundarten  nördlich  vom  Mälar  (Wermland  und  Upp- 
land  ausgeschlossen)  und  östlich  vom  bottnischen  meerbusen,  sowie  auch  dat»  got- 
ländische  der  lezteren  gruppe  zuweisen.  Lundell  nimt  an,  dass  diese  landschaften 
von  Norwegen  aus  colonisiert  sind. 

Auf  das  detail  der  Untersuchung  kann  ich  hier  nicht  eingehen;  es  genügt, 
die  Interessenten  auf  das  anregend  und  fesselnd  geschriebene  werkchen  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben.  Der  Verfasser  ist  sich  bewusst,  dass  seine  aufstellungen 
durch  fortgesezte  durch forschungen  der  dialekte  (besonders  der  dänischen  und  nor- 
wegischen), durch  genauere  Untersuchung  der  alten  provincialgesetze,  weitere  fort- 
schritte  in  der  orklärung  der  runendenkmäler  usw.  vielfache  berichtigung  finden 
werden,  glaubt  aber,  dass  das  hauptresultat ,  die  abgrenzung  der  gegenwärtig 
lebendigen  dialekte,  nicht  wesentlich  wird  verändert  werden  können. 

HALLB.  HUGO  OBBING. 


Speeulum  regale.  Ein  altnorwegischer  Dialog  nach  Cod.  Arnamagn. 
243  Fol.  B  und  den  ältesten  Fragmenten  herausgegeben  von 
Dr.  Osear  Brenner,  Privatdocent  der  Universität  München.  München, 
Christian  Kaiser  18H1.    5  m. 

Die  spräche  des  „Speculum  regale"  oder  des  „Konuugs  skuggsjä,*^    wie  sich 

jene  unversiegbare  quelle  altnorwegischer  rechts-,  cultur-  and  Bittengeschichte  im 
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eioguij^soapitel   selbst   sent»    war   uns   bisher    nur   aus   wenigen    kleinen   stücken 
bekant»   welche  uns  Gislason  in  seinem  „Um  frumparta  islenzkrar  tünga  i  fornöld*" 
(i.  JLVIil  fgg.)  aus  der  wichtigsten  handschrift  cod.  AM.  243  B.  gibt.    Schon  diese 
kleinen  stficke  zeigen  nns ,  dass  jenes  denkmal  ebensosehr  das  Interesse  des  cnltnr- 
kiftoriken  wie  die  des  Sprachforschers  erheischt.     Wird   es   uns   doch  durch   die 
luKiptbandschrift  und  die  handschriftenfragmente  möglich,   die  spräche  des  arche- 
tjpns,  d.  h.  des  Originals  ann&hemd  zu  rcconstruieren  und  in  diesem  haben  wir  ein 
lein  norwegisches  Sprachdenkmal  aus  dem  lezten  decennium  des  12.  Jahrhunderts, 
dtt  geistesprodukt  eines  mannes,    dessen  spräche  um  so  mehr  den  specifisch- nor- 
wegischen Charakter  bewahrt  haben  wird,    als  er  Island   selbst  nio  gesehen  hat. 
Uid  so  ist  das  Speculum  regale  eine  der  wichtigsten  quellen  und  ausgangspunkte 
foi  die  erforschong  der  unterschiede  der  altisländischen  und  altnorwegischen  spräche. 

Was  das  trifolium  der  norwegischen  hauptstadt  für  den  litterar-  und  cul- 
tnihisioriker  geschaffen,  eine  leicht  lesbare,  aber  leider  in  isländisches  sprach- 
gewand  gehdlte  ausgäbe,  das  gewährt  in  vorliegender  ausgäbe  Ose.  Brenner  end- 
lieh dem  Sprachforscher.  Brenner  hat  keine  abschliessende  ausgäbe  schaffen  wollen ; 
dieselbe  soll  noch  folgen.  Der  herausgober  hat  richtig  erkant,  dass  die  handschrif- 
ten,  die  hauptsächlich  unter  AM.  243  fol.  aufbewahrt  sind,  in  zwei  gruppen  zer- 
fallen, deren  eine  er  mit  A,  die  andere  mit  B  bezeichnet.  Leztere  nun  ist  es, 
welehe  in  der  hs.  AM.  243  fol.  2  (6)  den  umfangreichsten  norwegischen  text  bietet. 
Von  diesem  sprachlichen  gesichtsp unkte  ausgehend  will  Brenner  die  recension  B 
nüt  ZQ  gmndelegung  der  hs.  B  als  abgeschlossene  einheit  darstellen,  während  eine 
folgende  aosgabe  die  recension  A  mit  den  abweichungen  von  B  enthalten  soll.  Da 
DIU  B  verschiedene  lücken  hat,  so  sind  dieselben,  damit  die  inhaltliche  einheit 
des  ganzen  nicht  gestört  werde,  durch  die  aufnabme  der  fehlenden  stellen  nach 
jüngeren  hss.  der  recension  B  oder  auch  nach  hss.  der  recension  A  ergänzt. 
Dadurch  erhält  nun  allerdings  die  ausgäbe  einen  buntscheckigen  Charakter,  denn 
neben  norwegischen  formen  aus  dem  anfang  des  13.  Jahrhunderts  hat  sie  zugleich 
isländische  ans  dem  16.  Jahrhundert,  neben  der  recension  B  bietet  sie  teile  (nament- 
^  am  schlnss)  der  recension  A.  Dieser  bunte  anstrich,  der  ja  notwendig  war, 
wenn  man  den  litterarhistorischen  zweck  des  Werkes  nicht  ganz  ausser  äugen  las- 
1^  wolte,  wird  nun  noch  dadurch  verschlimmert,  dass  die  altnorwegischen  frag- 
mente  der  recension  A  sich  unter  dem  texte  der  betreffenden  stellen  befinden. 
D^Bn  auch  alles ,  was  vom  Speculum  regale  in  der  altnorwegischen  gestalt  erhalten 
^)  will  uns  Brenner  bieten.  Das  ist  ja  recht  schön  und  gut,  aber  es  wäre  doch 
^eer  gewesen ,  Brenner  hätte  diese  fragmente  im  Zusammenhang  am  Schlüsse  der 
^lusgabe  abdrucken  lassen,  damit  das  ganze  nicht  eine  noch  buntere  gestalt  erhalte 
^  es  bereitü  die  Überlieferung  bedingt. 

Wie  schon  erwähnt  ist  die  ausgäbe  im  grossen  und  ganzen  ein  abdruck  des 
^  AM.  243  B.  fol.  Die  hs.  selbst  ist  s.  XII  — XV  beschrieben.  (Weitere  notizen 
^ber  finden  sich  bei  Gislason  a.  a.  o.)  In  dem  abdruck  selbst  sind  die  abkür- 
songen  der  hs.  aufgelöst,  jedoch  ohne  dass  wir  es  merken ,  dass  im  cod.  eine  abkür- 
^  sich  befinde;  die  fehlenden  buchstaben  sind  nicht,  wie  in  Bugges  ausgäbe 
der  Eddalieder,  oder  in  Wisens  abdruck  der  Homiliubok,  durch  cursiveu  druck 
9^nzeichnet.  Ich  kann  diese  art  der  ausgaben  nicht  billigen;  sie  erschweren  dem 
^^^ttarblBtoriker  die  arbeit,  wer  sie  aber  zu  textkritischen  und  grammatischen, 
^^r  gar  palaeographischen  Untersuchungen  gebrauchen  will,  dem  bieten  sie  zu 
*^.  Wenn  nun  Brenner  über  diesen  punkt  im  Vorwort  sagt,  dass  er  in  der 
gefiaojgkeit  des  abdmcks  des  guten  vielleicht  zu  viel  getan  habe,   was  soll  dann 
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Dahlerup  von  seiner  ausgäbe  des  Agrip  sagen?  Ich  bin  weit  weit  entfernt,  eine  s 
penibeie  widergabe  der  handschrift  auch  im  vorliegenden  falle  zu  beanspruchei 
allein  in  yerschiedenen  punkten  hätte  uns  Brenner  doch  ein  genaueres  büd  de 
handschrift  geben  können.  Was  nüzt  es  uns,  dass  die  einzelnen  Zeilen  der  hi 
durch  den  ganzen  abdruck  hindurch  markiert  sind  ?  yiel  dankbarer  würden  wir  dei 
herausgober  gewesen  sein,  hätte  er  uns  die  abkürzQngen  durch  cursiven  druck  toi 
fuhren  lassen.  Zu  welchem  irtum  es  den  textkritiker  fuhren  kann,  wenn  die  abbrc 
viaturen  nicht  gokenzeichnet  sind,  möge  ein  boispiel,  welches  mir  geradezu  gebot 
steht,  zeigen:  In  seinen  „Untersuchungen  zur  Snorra  -  Edda  **  bemerkt  Wilke 
(cap.  2  anm.  32) :  „Aus  meinem  apparate  ergeben  sich  als  grammatisch  ältere  foi 
men  in  ü  das  auch  in  sofir  noch  fast  durcligängig  bewahrte  r  des  nom.  (vgl.  z.  1 
die  19  fälle  AM.  II.  252). **  Nun  hat  aber  in  Wirklichkeit  an  jener  stelle  der  oo< 
17  mal  f.  und  nur  zweimal  sonr.  Diese  17  f,  aber  sind  im  hinblick  auf  AM.  I 
270,  wo  die  hs.  regelmässig  /an  ausgeschrieben,  absolut  nicht  für  das  finale 
beweisend.  Und  wie  hier  so  muss  es  ja  überall  bei  formen  sein,  welche  überwi( 
gend  abgekürzt  werden:  finden  sich  von  ein  und  derselben  form  zwei  verschieden* 
ausgeschriebene  im  cod.,  so  ist  bei  einer  widergabe  der  hs.,  wie  sie  uns  Brenn« 
geliefert,  eine  numerische  Zusammenstellung  der  verschiedenen  gestalten  der  foi 
men  geradezu  unmöglich.  Um  so  dankbarer  aber  erkennen  wir  es  an,  dass  oi 
der  abdruck  der  altnorwegischen  fragmente  bietet,  was  uns  der  der  haupths.  scIIm 
nicht  gewährt.  Des  guten  kann  hierin  nicht  zu  viel  getan  werden  und  nur  dj 
genauesten  abdrücke,  wie  sie  namentlich  Gislasons  arbeiten  eigen  sind,  gestatte 
uns,  denen  die  handschriften  selbst  nicht  immer  zu  geböte  stehen,  allein  durc 
palaeographische  beobachtungen  rückschlüsse  auf  die  vorlagen  der  uns  erhaltene 
handschriften. 

Die  betreffenden  stellen  des  Brennerschen  abdrucks  habe  ich  mit  den  i 
„Frumparta''  abgedruckten  stücken  vergliclien  und  ziemliche  genauigkeit  gefnndei 
S.  13  >  ist  wol  er  per  war  nur  druckfohler  fßr  er  pai  war,  wie  auch  das  fragm.  1 
hat;  s.  76'^  liest  Gislason  ofpni;  205^^  ist  er  skryddr  wol  ebenfals  nur  drnckfebh 
für  ert  skryddr.  In  der  aneinanderstellung  resp.  trennung  der  werte  dagege 
weicht  Gislason  öfter  ab;  so  gibt  er:  A^  ast  samkgan;  19^^  imunne;  7S ^  tii  ßu 
nosto;  143'/tin/ram;  197"  EiffiicUia;  197"  ßm  at;  "  laum;  >*  afriki;  >«  ßoai 
ochatoir;  203*— »  wagßurdr.  —  203«  kürzt  die  hs.  eda  durch  .1.  ab  (vgl.  Gisli 
son  XXY .^) ;  dies  kann  doch  nichts  anderes  als  die  abkürzung  des  lateinischen  „vel 
sein.  Rührt  dieses  nun  vom  schreiber  her  oder  gehöii;  es  dem  archetypus  an 
Dies  nun  ist  so  ein  fall,  wo  uns  der  abdruck  Brenners  im  stich  lässt,  denn  ai 
dem  mir  zu  geböte  stehenden  material  kann  ich  es  nicht  finden,  wie  sonst  die  h 
eda  widergibt  (die  fragm.  scheinen  regelmässig  eda  ausgeschrieben  zu  haben).  I 
sonst  die  hss.  eda  durch  .e.  abzukürzen  pflegen,  so  sezt  jene  abkürzung  wol  kam 
nis  der  lateinischen  spräche  voraus,  welche  wir  beim  Verfasser  des  Speculum  regal 
ja  annehmen  müssen,  da  er  Gregors  des  Grossen  Dialogorum  libri  und  Isidoi 
werk  „de  natura  rerum"  benuzt  hat.  —  Die  Schreibweise  der  hs.  charakterisie: 
Brenner  s.  XIII.  Allein  auch  diese  bomerkungen  geben  uns  kein  recht  klares  bil 
von  den  schriftzügen ;  es  hätten  hier  wenigstens  einige  charakteristische  type 
geschnizt  werden  sollen.  Denn  wenn  es  heisst:  „Statt  v  ist  y  (der  zweite  zu 
unten  nach  links  umgebogen)  geschrieben,**  so  gibt  dies  uns  ein  entschieden  fai 
sches  bild  von  dem  y  der  hs.:  hier  ist  der  erste  zug  der  längere  und  dieser  u 
nach  links  umgebogen  (vgl.  das  facsimile  der  norwegischen  ausgäbe).  Diesen  bocli 
staben  transscribiert  Brenner  durchweg  mit  w;  ich  sehe  eigentlich  den  gnind  hiei 
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for  nicht  recht  ein.    Die  namentlich  norwegischen  hss.  eigentümliche  Schreibweise  des 
wtäiv  bricht  sich  doch  erst  nm  1300  almählich  bahn.   Und  wenn  nun  anch  in  unserer 
handschrift  graphisch  einerseits  y  tut  u,  andererseits  verschlangenes  yy  vorkorot,  so 
li^  doch  die  annähme  auf  der  band,  dass  einfaches  y  (type  der  hs.)  nur  eine  gra- 
phische Variante  för  t* ,  welche  ich  auch  in  einer  reihe  rein  islandischer  handschrif- 
tea  gefunden,   während  nur  das  verschlungene  yy  graphisch  das  to  der  späteren 
hundschriften  ist.    Und  welch  graphisches  monstrum  wäre  es,   wenn  der  Schreiber 
einen  namen  wie   Wcistes  (117")  mit  tmo  beginnen  Hesse!    Auch  bei  der  bemer- 
kimg  ,bei  eigennamen  wird  auch  W,  w  in  verschiedenerlei  formen  verwendet,    so 
im  namen  WtMtes*^  kann  ich  mir  nicht  recht  vorstellen,  welches  die  formen  sind; 
Gislason  (s.  XXII.  *^)  gibt  uns  ein  einzig  mal  eine  majuskel  dieses  buchstaben  und 
diese  gleicht  ganz  angelsächsischen  m.    Auch  bei  der  auflösung  der  abkürzungen 
Hast  uns  widerum  der  abdruck  selbst  hier  und  da  im  stich :  ßß  15st  Brenner  regel- 
mässig mit  ßairr  —  auf.    Wenn  er  nun  aber  selbst  kurz  vorher  bemerkt,  das  b^=' 
r  sei,  so  wäre  es  doch  consequenter  ßn  mit  ßißir —  widerzugeben,   da  sich  ja  die 
Terdoppelung  des  r  erst  in  späteren  hss.  findet.    Auch  die  widergabe  des  vocals 
Mite  eine  consequentere  sein :  s.  13  ^  wenigstens  belehrt  uns  Gislason ,  dass  die  hs. 
ßBa  hat;   warum  aber  dann,   wie  öfter,  ßeirra   und  nicht,   wie  in  der  einleitung 
bemerkt,  ßairra?    Ich  bin  vielleicht  etwas  zu  peinlich  auf  diese  punkte  eingegan- 
gen, allein  ich  halte  bei   unserem  jetzigen  Standpunkt  der  grammatik  die  grösste 
euctheit  namentlich  bei  abdrücken  von  handschriften  für  notwendig,  weil  unsere 
gnmmatiker  im  entgegengesezten  falle  immer  wider  auf  die  handschriften  selbst 
zurückgehen  müsten. 

Die  einleitung  (XVI  ss.)  orientiert  uns  ausschliesslich  über  die  hss.  Wie 
sdioD  bemerkt  unterscheidet  Brenner  zwei  handschriftengruppen  (A  B):  in  A  ste- 
hen die  berichte  über  Island,  Grönland  und  Irland  in  einer  anderen  rcihenfolge, 
*l8  in  B;  in  A  fehlt  die  kurze  erzählung  von  Klefsan.  Die  gruppe  A  nun  ist  uns 
^pteSehlich  in  isländischen  handschriften  erhalten,  nur  drei  norwegische  frag- 
inente,  welche  sich  teils  in  Christiania,  teils  in  Kopenhagen  befinden,  haben  die 
gleiche  spräche  des  Originals.  Ziemlich  anders  steht  es  mit  der  handschriftengruppe 
^-  hier  ist  die  haupthandschrift  (AM.  243  fol.  B.  no.  2)  norwegisch  (diese  ist 
S.XII— XIV  eingehender  beschrieben).  Alle  anderen  hss.  dieser  gruppe  sind  jün- 
gv  Qiid  sind  isländische;  sie  gehen  auf  B  zurück  resp.  sind  auszüge  aus  B.  Von 
grosserer  Wichtigkeit  ist  eigentlich  nur  eine  (AM.  243  fol.  no.  5.  E.  pergam.),  weil 
^  direct  oder  indirect  auf  B  in  seiner  volständigen  gestalt  zurückgehe  und  somit 
uie  vor  allem  richtige  einleitung  uns  gewähre .  wenn  es  auch  noch  nicht  ausgemacht 
^if  dass  diese  einleitung  auf  B  zurückgehe.  Dieser  leztere  umstand  ist  allerdings 
^u  auffallend  und  möchte  fast  Brenners  annähme,  dass  E  auf  B  zurückgehe, 
^as  entkräften.  Denn  wenn  es  sich  einerseits  nicht  durch  Schreibfehler  nachwei- 
^^  l&sst,  dass  E  aus  B  abgeschrieben  ist,  andererseits  aber  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  B  die  einleitung  vor  dem  dialog  überhaupt  nie  besessen  habe ,  so  liegt 
doch  die  annähme  näher,  dass  B  und  E  auf  gemeinsame  vorläge  zurückgehen, 
^egen  würden  einzig  und  allein  die  stellen  sprechen,  welche  in  B  durch  rasur 
^enit  wurden;  diese  aber  entziehen  sich  mir  der  controle. 

So  gern  ich  bereits  hier  auf  die  spräche  des  Speculum  regale  in  einigen 
Pakten  etwas  näher  eingegangen  wäre ,  so  schiebe  icli  dies  doch  hinaus ,  bis  uns 
Brenners  darstellung  der  spräche  unseres  denkmals  vorliegt.  Hoffentlich  stelt  er 
^  dieselbe  dar  mit  steter  berücksichtigung  gleichzeitiger  isländischer  handsohrif- 
^,  hoffentlich  geht  er  auch  auf  die  graphischen  unterschiede  der 'handschriften 
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beider  dialecte  otwas  näher  eüi,  damit  uns  endlich  einmal  eine  feste  grnndlage 
geschaffen  werde,  von  welcher  aasgehend  wir  die  nordischen  handschriften  bestirn- 
ter localisieren  können,  als  es  uns  bisher  möglich  war. 

LBIPZIO,   SEPT.    1881.  B.    XOOK. 

Heinriehs  Ton  Yeldeke  Eneide«  Mit  einleitnng  und  anmerkungen  her- 
ausgegeben von  Otto  Behaghel.  Heilbronn,  Henninger  1882.  XV,  CCXXXm 
und  566  s.  8.    19  m. 

Bund  100  jähre  ist  es  her,  seit  die  Eneit  aus  dem  staube  der  Vergessenheit 
ans  licht  gezogen  wurde  und  grade  80  jähre,  seit  sie  durch  Ettmüllers  ausgäbe 
algemeinere  Verbreitung  fand.  Wenn  man  die  fortschritte ,  welche  unsre  Wissen- 
schaft seit  dieser  zeit  gemacht  hat,  messen  dürfte  »ach  den  Veränderungen,  welche 
das  gedieht  in  der  neuen  ausgäbe  erfahren,  so  könte  die  deutsche  philologie  wahr- 
lich sehr  stolz  sein.  Das  werk  Yeldekes  liegt  in  ganz  neuem  gewande  vor  uns. 
Schon  äusserlich  f&lt  es  durch  seinen  fast  riesenhaften  umfang  auf,  der  besonders 
durch  die  grosse  einleitnng  hervorgerufen  ist.  Es  wird  im  algemeinen  schwerlich 
zu  billigen  sein,  dass  alle  Specialuntersuchungen  über  einen  autor  in  die  einlei- 
tnng zu  einer  ausgäbe  gebracht  werden,  und  der  Verfasser  hat  dies  auch  gefühlt; 
denn  er  erklärt  es  im  vorwort  selbst  für  ,,eine  unberechtigte  forderung,  dass  in 
der  ausgäbe  eines  einzelnen  Werkes  eines  dichters  alle  fragen  erörtert  werden,  die 
überhaupt  in  bezug  auf  diesen  aufgeworfen  werden  können.'^  Es  hindert  dies  den 
handlichen  gebrauch  und  die  algemeinere  Verbreitung;  und  schwerlich  sollen  doch 
diese  bücher  nur  für  die  grösseren  bibliotheken  und  wenige  specialforscher  gedruckt 
werden.  Die  reaction  bleibt  denn  auch  nicht  aus  und  zeigt  sich  deutlich  in  den 
neu  angekündigten  handbibliotheken ,  welche  es  sich  zur  aufgäbe  machen,  billige 
textausgaben  zu  schaffen. 

Auch  der  text  der  Eneit  erscheint  in  durchaus  neuer  form.  Schon  Ettmül- 
1er  hatte  in  der  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  die  aufgäbe  des  editors  dreses  gedichts 
richtig  erkant:  „ein  herausgeber  der  Eneide  Heinrichs  von  Yeldeke  kann  sich  ein 
zwiefaches  ziel  stecken:  er  kann  den  versuch  machen,  das  gedieht  so  wider- 
zugeben, wie  es  Heinrich  ursprünglich  sprach  oder  schrieb,  d.  h.  in  niederrhei- 
nischer spräche,  oder  er  gibt  das  gedieht  so,  wie  es  ohne  zweifei  mit  des  dich- 
ters bewilligung  und  vielleicht  gar  unter  seinen  äugen  auf  der  Neuenburg  an  der 
ünstrut  zwischen  1184  und  1186  in  die  thüringische  mundart  jener  zeit,  aber  mit 
beibehaltung  einer  ziemlichen  menge  niederrheinischer  Wörter  und  wortformen  umge- 
schrieben \>ard.'^  Das  leztere  hatte  er  versucht,  freilich  auf  grund  nicht  ganz 
zureichender  mittel  und  einer  Berliner  pergamenthandschrift,  welche  andern  an 
wert  nachsteht.  Dem  andern  ziel  trachtete  Braune  nach,  welcher  zuerst  1873  in 
dieser  Zeitschrift  lY  eingehende  Untersuchungen  über  handschriften  und  dialect  des 
dichters  anstelte.  Diese  fortgeführt,  besonders  aber,  ihnen  in  der  herstellung 
des  teztes  praktische  folge  gegeben  zu  haben,  ist  das  verdienst  Behagheb.  Der 
herstellung  des  ursprünglichen  dialectes  standen  fast  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten entgegen;  die  quellen  flössen  äusserst  spärlich,  vor  allem  konte  keine  ein- 
zige handschrift  der  Eneit  dienste  leisten.  Obgleich  einige  bruchstücke  ins  12.  Jahr- 
hundert zurückreichen,  und  die  Berliner  handschrift  fast  so  weit  hinauf  zu  rücken 
ist,  so  hat  doch  keine  die  Mastrichter  mundart  bewahrt,  in  welcher  das  gedieht 
verfasst  ist  So  standen  Behaghel  nur  einige  Urkunden  und  ein  statatenbuch 
Mastrichts  zu  geböte ,  alles  der  natur  der  sache  nach  erst  aus  dem  14.  jahrhimdert, 
und  von  litteraturdenkmälem  nur  der  Servatius,   den  Behaghel  als  eine  jagend- 
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ttbat  Yeldekes  erweist;  aber  aach  von  diesem  nur  die  reimbindongen ,  weil  er 
ebenso  wenig  wie  die  sogenanten  Limbargcr  predigten  Z.  f.  d.  a.  U  reinen  Mastrich- 
te dialeet  zeigt:  also  -kein  einziges  gleichzeitiges  Sprachdenkmal.  Dem  entspre- 
dmid  gewährt  denn  die  untersnchung  der  spräche  Veldekes  (einleitung  s.  89  —  97) 
eine  reihe  minntiöser  erwägnngen,  welche  sorgf&ltig  durchdacht  erscheinen  und 
meiit  herTorgegangen  sind  aus  dem  bestreben,  sich  über  die  anwendung  bei  her- 
itelliing  des  textes  klar  zu  werden,  aber  vielfach  nicht  über  subjective  entschei- 
dnngen  hinaaskommen.  Zu  einem  gefuhl  der  Sicherheit  kann  man  beim  lesen  nicht 
gelingen.  Erst  widerholte  nachprüfung  und  anderweitige  Zeugnisse  können  die 
eimaluotenuchungen  ins  rechte  licht  stellen.  Als  resultat  „ergibt  sich  (einl.  s.  102) 
eine  YölBg  befriedigende  Übereinstimmung  zwischen  den  aussagen  der  verschiedenen 
quellen,  der  poetischen  denkmäler  einerseits  und  der  prosaischen  wie  des  modernen 
diileets  andrerseits.  Zugleich  gewinnen  wir  die  klare  Überzeugung,  dass  die  ver- 
schiedenen werke  Veldekes ,  Servatius ,  Lieder ,  Eneide  in  einer  und  derselben  mund- 
art  abgefasst  sind.^'  Auffallend  ist  es ,  dass  Behaghel  über  die  Stellung  der  ein- 
xelnen  handsohriften  zu  dem  ursprünglichen  dialecte  kein  wort  sagt.  Es  ist  doch 
wahrscheinlich,  dass  sich  spuren  desselben  in  ihnen  finden,  wenigstens  in  den 
hnehstücken  des  12.  Jahrhunderts  und  etwa  der  handschrift  h ,  deren  vorläge ,  wie 
(einL  s.  8)  vermutet  wird,  sehr  alt  war. 

Das  verh&ltnis  der  handschrifben  wird  einleitung  s.  1 — 36  behandelt  Das 
nnltit  lautet:  , ausser  den  dreizehn  handsohriften,  die  im  ganzen  (sieben)  oder  in 
fragmenten  auf  uns  gekommen  sind,  lassen  sich  noch  neun  weitere  (die  vorlagen 
jener)  erschliessen.  In  der  gruppe  X  ist  es  die  handschrift  G  (Gothaer),  in  der 
gnppe  Y  die  handschrift  h  (Heidelberger  403),  welche  den  höchsten  rang  einneh- 
men. Ohne  diese  beiden  wäre  eine  einigermassen  befriedigende  herstellung  des 
teites  nicht  durchzuführen.  ** 

Der  vierte  abschnitt  der  einleitung  handelt  von  der  metrik.  Hier  wird  u.  a. 
<>117  auch  die  tonversetzung  besprochen  und  zu  den  compositis  mit  on-  die  son- 
derbare anmerkung  gemacht:  „eigentlich  gehört  das  nicht  in  eine  metrik,  sondern 
ist  sprachlicher  natur;  noch  heute  haben  wir  neben  einander  unmöglich  und  unm'og- 
Keh.  Das  ist  überhaupt  der  grosse  irtuni  unsrer  metrischen  darstellungen ,  dass 
Btt  acoentfragen  als  teile  der  metrik  geben."  Gifenbar  sind  doch  diese  accentfragen 
nnr  in  gedichten  fühlbar  und  in  der  metrik  festzustellen.  Nur  das  ist  selbstver- 
ständlich unberechtigt ,  solche  abwoichungen  vom  gewöhnlichen  als  widersprachliohe 
snmahmen  hinzustellen,  unmöglich  ist  auch  jezt  das  gewöhnliche  und  natürliche, 
uunoglidi  nur  betonung  des  affects.  Dass  man  unmöglich  betont,  ist  unwahr- 
seheinlich.  Interessant  sind  hierfür  die  beispiele,  in  welchen  durch  betonung 
^pnehlidi  geschieden  vdrd,  wie  ungeheuer  subst.,  ungeheuer  und  ungeheuer  adj. 

Wichtiger  ist  eine  andre  anmerkung  (einl.  s.  83)  desselben  kapitels,  welche 
^  frage  nach  der  betonung  stärke  he  oder  stärke  h6  anrührt,  auf  die  „gewichtigen 
grtnde  Hügels**  (Über  Otfrids  versbetonung  s.  7  fg.)  für  die  erstere  (Bartschs)  auf- 
^MsttQg  hinweist  und  endlich  zu  erweisen  sucht,  dass  dies  auch  die  natürliche 
^nuDg  sei  gegen  Bödiger  (Literaturzeitung  1881  no.  26),  durch  beziehung  auf 
diemofllk.  Es  heisst  da:  „entscheidend  für  die  vorliegende  frage  ist  die  behandluug, 
*ekhe  die  umstrittene  silbengruppe  im  musikalischen  recitativ  erfährt,  das  ja  im 
veaentlichen  den  sprachlichen  rhythmus  widergibt.  Eine  silbengruppe  wie  lid)€n 
^  mann  wird  entweder  so  wiedergegeben ,  dass  die  beiden  zwischen  den  hoch- 
^ÖBtD  stehenden  ailben  gleiche  quantität  haben,  oder  dass  der  ersten  mehr  quan- 
tititzukomt,  niemals  umgekehrt,   dass  die  zweite  mehr  quantität  beBässe.**    Für 
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das  übergewicht  der  ersten  ailbe  werden  dann  beispiele  ans  Haydn,  Mozart,  Weber, 
Mendelssohn  angeführt.  Diese  mögen,  abgesehen  Ton  Mozart,  der  italienischen 
text  componierte ,  unangetastet  bleiben.  Dennoch  ist  die  behauptong  Behagfaels 
falsch.  Dass  das  recitativ  für  dieselbe  spricht,  ist  ganz  erklärlich,  weil  in  ihm  fast 
nor  grade  tactart  zur  anwendnng  kernt  Ungeeignet  aber  erweist  es  sich  beson- 
ders deshalb,  weil  das  recitativ  grado  des  festen  rhythmus  entbehrt.  Die  sache 
aber  verhält  sich  mit  der  musikalischen  betonung  der  figur  — \j\j —  so:    1)  im 

graden  tact  ist  folgendes  möglich:    C|jJ^^J|    oder  CJJ^.J^JI    2)  im 

ungraden  tacte  meist    f  |  Jl  J^/*  |  J   wofür  sich  bisweilen  findet   -f  |  J^  J^  J^  |  J 

^^^  f  I  #^  J^«  J^  I  J  ^^^^^^  namentlich  in  der  cadenz.  So  schliesst  Händel 
Jnd.  Mac.  no.  21 : 

Je  -  ho  -  va  den   Völkern  bekant 

Beispiele  für  die  einteilung  ^  \  J^  J\  J^  I  J  sind  sehr  häufig:  Beb.  Bach 
Werke  XXIV  s.  124.  125:  ruhest  du  noch.  Ermüntre  dich  doch.  Im  schlafe  des 
ewigen.  Händel:  Passion  nach  Job.  (werke  IX  s.  7)  felder  um  Jericho.  Passion 
nachBrockes  (werke  XV  s.  144)  erzittert,  ihr  steme.  Haydn  cah.  IX  s.  94  bringt 
liebe  nur  schmerzen.  Mozart  cah.  V,  78  schon  klopft  mein  liebender  büsen  vor 
freuden.  Zelter  in  Goethischen  und  Schillerschen  liedem:  Eonig  in  Thule.  Bei 
dem  glänze  der.  Da  droben  auf.  Schweigen  im.  Trahnen  vergeblichen.  Wecken 
den  töten  nicht  auf.  Mendelssohn  op.  34  no.  2  heimlich  erzählen.  47,  6 
schlümmre  und  träume  von. 

Diese  und  viele  andre  beispiele  ^  beweisen ,  dass  sich  aus  der  musik  nichts  für 
die  frage  im  sinne  Behaghels  ausmachen  lässt,  wie  es  ja  auch  an  sich  von  zweifel- 
haftem werte  bleibt,  aus  der  modernen  auffassung  auf  die  alte  betonung  zu  ezempli- 
ficieren.  Wichtiger  scheint  es  mir  auf  die  modi  des  Franko  von  Köln  hinzuweisen, 
welcher  den  dactjlus  so  ausdrückt:    •}  ^'  1  p  o  1  ^«  1  p  o  1  o«   <j,  j,,  während 

er  der  ersten  silbe  drei  zelten  gewährt,  legt  er  auf  die  zweite  nur  eine,  auf  die 
dritte  aber  zwei,  oder  mit  andern  werten:  er  betont  die  dritte  silbe  höher  als  die 
zweite. 

Im  fünften  abschnitt  gibt  Behaghel  sorgfältige  und  scharfsinnige  beobach- 
tungen  stilistischer  eigentömlichkeiten  Heinrichs.  Es  berührt  woltuend,  dass  der 
herausgeber  seinem  dichter  nüchtern  gegenüber  steht  und  ihm  nicht  von  vom  her- 
ein in  Parteilichkeit  alles  zum  rühme  auslegt.  Er  beurteilt  Heinrichs  stil  als  breit 
und  umständlich.  Den  rechten  eindruck  von  dem  verfahren  des  dichters  empfan- 
gen wir  erst  in  dem  folgenden  kapitel ,  wo  der  vergleich  der  Eneit  mit  der  noch 
ungedruckten  quelle,  dem  roman  d'^neas,  soweit  sich  dies  beurteilen  lässt,  sorg- 
fältig ausgeführt  ist.  Alles  ist  übersichtlich  in  kategorien  nach  guten  gesichts- 
punkten  geordnet,  und  so  ein  wertvoller  beitrag  zur  geschichte  des  epos  im  12.  jh. 
geliefert.  Es  ergibt  sich,  dass  Heinrich  seine  vorläge  erheblich  gekürzt  hat.  Es 
lässt  sich  zwar  nicht  immer  angeben,  aus  welchem  gründe;  doch  sind  folgende 
gesichtspimkte  merkbar:  er  entfernt  alles  was  nicht  direct  mit  der  handlung  zusam- 
menhängt oder  dem  geschmacke  seiner  zeiner  nicht  entsprach.  Dagegen  erwei- 
tert er   den   stoff  besonders   den  personon  zu  liebe,    welche  im   mittelpunkte  der 

1)  loh  verdanke  dieselben  der  g^te  meines  verehrten  coUegen  professors  Heinr. 
Bellennann. 
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handlnng  stehen.  So  sind  ansgef&hrt:  die  yerliebtheit  der  Dido  847-79,  die 
sehilderong  des  bettes  des  Eneas  1270—91,  die  schlaflose  nacht  der  Dido  1342— 
1432  (40  yerse  im  original) ,  kampfesschilderangen ,  reden  und  andres.  Ausserdem 
findet  sich  eine  reihe  von  selbständigen  znsätzen,  besonders  zn  dem  zwecke,  onge- 
nftgende  oder  ungeeignete  motivierungen  zu  verbessern,  bezw.  widerspr&che  des 
Originals  zu  beseitigen.  „Ziehen  wir  nun  die  summe  aus  unsrer  vergleichung  zwi- 
schen dem  altfranzösischen  und  dem  deutschen  gedieht,  so  mfissen  wir  sagen,  dass 
die  Umarbeitung  wesentlich  dem  original  gcgenfiber  gewonnen  hat:  und  Veldeke 
leigt  sich  uns  als  ein  wolüberlegender  künstler  und  als  ein  fein  beobachtender, 
nieht  auf  der  Oberfläche  haftender  menschenkenner.*^ 

Die  lezten  abschnitte  beschäftigen   sich  mit  dem  biographischen  und  dem 
TerhJlltnis  der  Eneit  zu  den  übrigen  werken  des  12.  und  13.  Jahrhunderts.    Für  die 
Tollendung  der  Eneit  nimt  Behaghel  zunächst  (gegen  y.  Math)  an,   dass  Heinrich 
den    epilog  yor  dem  tode  Fridrichs  I.  geschrieben  habe.    Die  scheinbar  für  eine 
spätere  abfassung  des  epilogs  sprechenden  verse  13242  (Ettm.  347,  34)  Jier   levet 
genced^  nodk  hude  äU't  toeteti  todrWce  sollen  als  formelhaft  erwiesen  werden  durch 
hinweis  auf  die  bemerkung  bei  Cacus  6048.  >    Dies  scheint  mir  wenig  überzeugend 
denn  die  sache  lieg^  wol  dort  etwas  anders.  Hier  erzählt  Heinrich  in  grosser  leben- 
digkeit  vom  Mainzer  fest,   wo  Fridrich  zwei  söhnen  schwort  gab,  wo   bewirtung 
und  besdienkung  in  überfluss  war:    „ich  glaube ,   alle  die  jezt  leben ,   haben  kein 
grösseres  fest  gesehen.    Ich   weiss   nicht  was  noch  werden  soll,   aber  in  der  Ver- 
gangenheit gabs  kein  herlicheres. **    Und  nun  folgen  die  citierten  werde,  mit  denen 
sich  der  dichter  von  neuem  an  seine  zuhörer  wendet.    Sie  werden  schwerlich  mehr 
bedeuten  als:  „unter  euch  sind  noch  genug,  die  es  selbst  gesehen  haben.*'    Jeden- 
hh  ist  die  wamung  Behaghels  berechtigt,   solche  stellen  nur  mit  äusserster  vor- 
ncht  zur  datierung  zu  verwenden.    Denn  die  Eneit  muss  wegen  des  titeis  pfalz- 
graf  ftr  Hennan  vor  dem  herbst  1190  verfasst  sein ,    also  kaum   sechs  jähre  nach 
dem  betreffenden  hoffeste. 

Auf  die  zeit  vor  1190  soll  auch  das  lied  Fridrichs  von  Hausen  MF  42,  1 
fthien.  Ich  vermag  nicht  einzusehen,  warum  man  nicht  vor  Veldeke  die  bekant- 
Khsft  mit  dem  Verhältnis  der  Dido  zu  Eneas  in  weiteren  kreisen  annehmen  soll, 
und  mehr  setzen  doch  die  werte  nicht  voraus :  „du  köntest  Eneas  sein ,  ich  würde 
dodi  nicht  deine  Dido/  Behaghel  selbst  nimt  an,  dass  Heinrich  den  Vergil  gelesen 
bstte,  und  ich  denke,  die  erwähnung  eines  Toiere  liedes  im  Alexander >  und  die 
anffiadimg  der  Trierer  bruchstücke  mahnen  zur  vorsieht.  Behaghel  wirft  die  frage 
gv  sieht  einmal  auf,  während  doch  Müllenhoff  Z.  f.  d.  a.  14  auch  nur  gesagt  hatte, 
er  nehme  es  unbedenklich  an.  Wie  es  scheint  hat  sich  Behaghel  hier  vor  einem 
dilel  nicht  gehütet.  Müllenhoffs  annähme  beruhte  auf  der  Voraussetzung,  dass 
Fridriefas  von  Hausen  lied  entstand,  als  das  epochemachende  werk  Heinrichs  eben 
l^oktiit  geworden  war.  Nun  macht  der  herausgeber  den  rückschluss,  Heinrichs 
weik  müsse  daher  vor  jenem  liede  entstanden  sein.  Wichtiger  ist  für  die  nähere 
fiiieniog  die  angäbe  s.  163:  der  im  epilog  (353,  40)  erwähnte  Fridrich  wurde  erst 
1186  giaf  von  Ziegenhain ,  war  vorher  probst.  „Wir  würden  also  die  jähre  1186— 
1188  all  die  zeit  erhalten ,  in  welcher  die  Eneide  vollendet  wurde.*"  Leider  kann 
fieha^el  für  die  Sicherheit  des  datums  1186  nicht  einstehen;  es  beruht  auf  Wegele, 
Abo.  Beinhardbrunn.  s.  32. 

1)  et  was  ein  dach,   dat  Hercules  ein  wunderlich  dier  d&  ersloech,   dat  hen  lei- 
dei  dede  genoech.     der  lüde  et  vele  erbeit,  alse  man  noch  wale  weit.     Ettm.  168,  18. 
S)  Die  bekantschaft  eines  solchen  sezt  ja  auch  der  eingang  der  Eneit  voraus. 
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Die  frage  nach  der  Identität  des  Servaz-  und  Eneit  -  dichters  wird  s.  165  ^ 
noch  einmal  zusammenfassend  erörtert.  Es  ergibt  sich ,  dass  der  Servaz  das  Ute 
werk  desselben  dichters  ist,  gewidmet  der  zweiten  Agnes,  der  gemahlin  Ludwigs 

In  bezng  anf  das  verlorene  gedieht  Heinrichs  von  Salomon  und  der  Minn 
welches  man  auf  grnnd  der  angäbe  des  Moritz  von  Craon  1156  fg.  annimt,  kai 
Behaghel  s.  173  den  verdacht  nicht  unterdrücken,  dass  diese  angäbe  ans  verwirt 
erinnerungen  an  die  Eneit  und  an  Veldekes  anspielung  MF  66 ,  16  entstanden  &< 
Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  anspielung  in  dem  Hede  diu  minne  twanc 
Salomöne  ganz  algemein  ist  und  sich  durchaus  nicht  auf  das  gedieht  Heinric: 
zu  beziehen  braucht;  denn  der  gedanke  findet  sich  z.  b.  auch  Farz.  289.  16  d 
mwme  er  muose  ir  aiges  jehefi,  diu  Salomonen  auh  hettoanc.  Bei  Moritz  von  Cra< 
aber  handelt  es  sich  zunächst  um  ein  kostbares  bett,  das  er  in  50  versen  beschri 
bcn  hat  und  dessen  herlichkeit  endlich  erhöht  wird  durch  den  hin  weis  anf  das  v* 
Yeldeke  beschriebene,  auf  dem  Salomo  schlief.  Es  fehlt  also  jeder  positive  anha 
hierbei  an  Eneas  zu  denken,  den  ja  auch  gar  nicht  Venus  schoss,  sondern  Amc 
Die  Vermutung  entbehrt  also  jedes  anhalts,  und  die  annähme  darf  bestehen  bleibe 
dass  in  der  stelle  des  Moritz  von  Craon  dem  Heinrich  ein  uns  unbekantes  gedic 
zugeschrieben  werde. 

Wertvoll  ist  der  abschnitt,  welcher  die  Überschrift  trägt  „die  persönlichki 
des  diehters.*'  Hier  untersucht  der  Verfasser,  woher  der  dichter  das  nicht  in  d 
quelle  stehende  material  hatte  und  weist  Heinrichs  kentnis  lateinischer  und  dei 
scher  quellen  nach.  Einige  der  aufgezählten  berührungen  mit  der  litteratnr  d 
12.  Jahrhunderts  lassen  natürlich  keinen  schluss  auf  die  abhängigkeit  zu:  bei  eli 
gen  ist  aber  sogar  der  grund  der  erwähnung  nicht  erkonbar  wie  bei  Alex.  71 
fit  sine  wunder  rehte  fnerken  hegan  =  En.  2717  he  marcde  si  rechte.  Über  d 
umfang  des  Vorauor  textes  hat  sich  Behaghel  wie  es  scheint  durch  Weism&x 
anmerktmgen  täuschen  lassen.  V  fehlt  nicht  erst  von  3177  an,  sondern  alle  st 
len  auf  s.  183  lassen  keinen  vergleich  mit  V  mehr  zu.  Dass  Heinrich  noch  vi 
mehr  von  dem  Strassburger  Alexander  abhängig  war,  als  aus  den  aufgeführt 
stellen  erhelt,  glaube  ich  in  dieser  ztschr.  14,  1  fgg.  nachgewiesen  zu  haben. 

War  aus  Behaghels  darstellung  schon  widerholt  hervorgegangen,  dt 
V.  Muths  bestreben,  die  bedentung  Heinrichs  herabzusetzen,  vorfehlt  ist,  so  erli< 
dies  positiv  aus  dem  YIIl.  capitel ,  welches  den  einfiuss  der  Eneit  auf  die  dichtni 
der  folgezeit  nachweist.  Berücksichtigt  werden  Grave  Rudolf.  Moritz  von  Crao 
Albrecht  von  Halberstadt,  Meistor  Otte,  Herbort,  Ulrich  von  Zazikhofen,  Hat 
mann,  Wolfram,  Gotfrid,  Wirnt,  Kon rad  Flecke,  Mai  und  Beafior,  Ulrich  von  Lief 
tenstein,  Wemher  vom  Niederrhein,  Karl  Meinet.  Besonders  umfangreich  ist  EiJ 
hart  von  Oberge  behandelt,  weil  Behaghel  hier  der  ansieht  Lichtensteins  nieh 
zustimmen  zu  können  glaubt,  vielmehr  die  priorität  der  Eneit  behauptet.  Ich  mos 
den  beweis  als  mislungen  bezeichnen.  Zwei  gründe  sollen  erweisen ,  dass  EiUuu 
aus  Yeldeke  geschöpft  habe:  1)  die  fraglichen  stellen,  welche  abhängigkeit  vei 
raten ,  stehen  bei  Heinrich  in  besserem  Zusammenhang  als  bei  Eilhart:  2)  sie  lel 
neu  sich  in  der  Eneit  an  das  original  an.  Dagegen  ist  folgendes  zu  bemerkei 
1)  wenn  sich  der  begabtere  dichter  an  den  Tristan  um  des  verwanten  Stoffes  wiUc 
anlehnte,  ohne  ihn  auszuschreiben,  so  konte  er  selbstverständlich  die  situatione 
geschickter  benutzen,  alles  feiner  und  schärfer  gestalten.  2)'t)ie  übereinstimmnn 
mit  dem  Original  der  Eneit  ist  kein  hindern is;  denn  a)  keine  der  fraglichen  ste 
len  ist  eine  wörtliche  entlehnung;  b)  die  französischen  stellen  sind  nirgend  wör 
licta  fibersezt,   sondern  Heinrich  hat  ihnen  nur  die  gedanken  entnommen;  bei  d 


ObEB  HBIRB.  V.  VELDRKB  BNEtDB  ED.  BBHAOHBL  111 

fibertragting  hat  er  sich  aber  an  Eilhartsche  fassnngen  angelehnt,  oft  vielleicht 
ginz  nnwilkllrlich ,  weil  ihm  dieselben  im  sinne  lagen.  Das  nmgekehrte  Verhältnis 
umnehmen  bedurfte  einer  ganz  besonderen  rechtfertignng.  Denn  es  wäre  doch 
dis  natürlichere,  dass  der  geistesärmere  Eilhart  sich  enger  an  den  besseren  Yel- 
deke  angeschlossen ,  ihn  wörtlich  ausgeschrieben  und  nicht  erst  seine  feineren  gedan- 
ken  sorgfältig  verbalhomt  hätte. 

Unterdessen  hat  der  angrüf  Behaghels  schon   eine  Zurückweisung  von  Lich- 
teDstein  selbst  erfahren  Z.  f.  d.  a.  26,  13  fg.    Mit  recht  macht  er  darauf  anfmerk- 
iiD,   djMS  dieser  seine  gründe  f!tr  die  priorität  des  Tristan  nicht  widerlegt  habe 
ind  auf  das  Verhältnis  Eilharts  zum  Strassburger  Alexander  nicht  eingegangen  sei. 
Nftcfadem  er  auf  die  einzelnen   von  Behaghel  herangezogenen   stellen   näher  ein- 
gegangen ist,  hebt  er  noch  einen  wichtigen  punkt  hervor,  welcher  dem  herausgeber 
der  Eneit  ganz  entgangen  zn  sein  scheint.    Sein  hauptgrund  für  die  priorität  Vel- 
dekes  war  der,    dass  die   fraglichen   stellen  in   der  Eneit  sich   auf  das  original 
Btftzten.    Er  wird  hinftllig  durch  die  naheliegende  annähme,   dass  die  unbekante 
▼orlige  Eilharts   schon   in    nahen   beziehungen  zu    der  Heinrichs  gestanden  habe 
oder  wenigstens  viele  ähnlichkeiten  aufzuweisen  hatte. 

Auch  Wihnanns  hat  neulich  Eilhart  einen  plagiator  Yeldekes  genant.  Man 
ttius  abwarten,  worauf  sich  seine  annähme  stüzt  Besserer  gründe,  als  sie  hier 
beigelegt  sind,  wird  es  bedürfen,  die  bisherige  ansieht  zu  stürzen. 

Während  der  apparat  unter  den  text  gesozt  ist,  folgen  demselben  etwa 
%  selten  anmerkungen.  Sie  sind  zum  teil  der  textkritik  gewidmet:  weder  für  die 
Erklärung  schwieriger  stellen,  noch  für  den  Sprachgebrauch  des  dichters  und  der 
diefatungen  des  12.  Jahrhunderts  sind  sie  ausgiebig  genug.  Einige  beispiele  mögen 
dies  begründen.  Zu  1003  he  qvMin  in  den  gebare  (üs  er  onsiwnich  wäre  werden 
^ni  stellen  ans  dem  Alexander  citiert.  Dies  muss  den  schein  erwecken ,  als  komme 
^e  redensart  in  dem  gebere  cUs  nur  noch  dort  vor.  Sie  findet  sich  aber  in  der 
Kndt  selbst  noch  2731.  Femer  Both.  2097.  2167.  2755.  4954.  Eilh.  4454.  Diem. 
Kiiserchr.  316,  3.  Qlaub.  2397 ,  und  das  häufige  vorkommen  in  der  spielmanns- 
diditnng  bezeugt  Vogt  Morolf  von*,  s.  154. 

Zu  4015  sal  es  gelucke  walden  findet  sich  citiert  En.  4470.    Tr.  Floyris  244. 

Pan.  701,  27.    W.  v.  0.  7966.    Es  fehlen  folgende  wichtige  stellen  En.  5985.  9696. 

AlsL  6292.    8ol  IS  gelucke  walden  :  behalden.    gelucke  ioielt  Eilh.  8677.    Bud.  H  26. 

Zu  4803  die  heren  heren  taren  an  hem  so  sere  rdken  end  hem  sin  hüs  brd- 

hm  finden  sich  zwei  stellen  aus  Kehr. :   zorn  rächen  :  müre  brächen  :  anden  rächen. 

Sollen  sie  entlehnung  bezeugen  oder  die  phrase  belegen?    zunächst  muste  doch  die 

Snnt  selbst  zuverlässig  ausgenuzt  werden,  wo  sich  die  phrase  mit  demselben  reim 

noch  findet  2088.    eam  rechen  i}345.   7258.     Vgl.  Alex.  2181.   2798.  6288.   6980. 

M  5926.    Both.  4113.    Eilh.  2508.     anden  rechen  komt,   wie  es  scheint,  in  En. 

Bicbt  vor,  ist  aber  im  Alex,  und  sonst  nicht  selten. 

In  der  einleitung  s.  146  findet  sich  die  bemorkung :  ^statt  der  vom  afr.  dich- 
ter mehrfach  auf  einander  getürmten  gewölbe  beim  grabdenkmal  der  Kamille  sind 
^  bei  Veldeke  nur  zwei.  So  viele  aber  auch  ganz  sicher ;  Schnitz  hat  das  verkant, 
^  leine  Vorstellung  Höf.  leb.  U,  418  ist  darum  verfehlt.**  Da  ich  in  dieser 
'^lohr.  13,  127  eine  abweichende  erklärung  der  schwierigen  stelle  versucht  hatte, 
*o  mehte  ich  aufklämng  in  den  anmerkungen  zu  den  versen,  aber  vergeblich. 

Zum  schlnss  wollen  wir  nicht  verfehlen  mit  anerkennung  hinzuweisen  auf 
^  grossen  fleiss  und  die  energie  des  geistes,  welche  die  bewältigung  einer  so 
UDfangreichen   nnd  mit   assserordentlichen    Schwierigkeiten   verknüpften    aufgäbe 
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erforderte.  Ausstellungen  im  einzelnen  zu  machen  ist  oft  nicht  schwer.  Leistun- 
gen wie  die  vorliegende  wollen  aber  vor  allem  beurteilt  sein  als  ein  ganzes,  und 
den  massstab  geben  zugleich  das  gesteckte  ziel  und  die  zu  überwindenden  hin- 
demisse. 

BBRLIN,    13.  KÄKZ    1882.  KABL   KINZEL. 


Der  Codex  Teplensis  enthaltend  Die  Sehrift  des  newen  Geezenges«  Älteste 
deutsche  Handschrift,  welche  den  im  XV.  Jahrhundert  gedruck- 
ten deutschen  Bibeln  zu  Grund  gelegen.  Erster  Theil.  Di«  vier 
Evangelien.  München  1881.  Druck  und  Verlag  des  Literar.  Instituts  von 
Dr.  Max  Huttier.    8  und  157  s.    4«.    M.  6. 

Es  ist  eine  sehr  auffallige  ersclioinung ,    dass  die  vorlutherische  gedruckte 
deutsche  bibol  bisher  von  der  forschung  fast  gänzlich  vernachlässigt  worden  ist 
Ganz  abgesehen  von    den  theologen  wissen  auch  die   deutschen   litterarhistoriker, 
selbst  wenn  sie  sonst  die  übersetzungslitteratur  von  ihrer  betrachtung  nicht  aus- 
schliessen ,  nur  weniges  und  ungenaues  von  ihr  zu  sagen.    Zum  beweise  sei  nur  auf 
Wackemagels  und  Kobersteins   werke  verwiesen,  auch  in  ihren   neueren  auflagen. 
Es  mag  hier  unerörtort  bleiben ,  ob  und  wie  weit  ein  falscher  eifer  für  die  sache 
des  Protestantismus  zu  dieser  Vernachlässigung  anlass  gewesen  ist;   Biltz,   der  das 
verdienst  hat,  in  neuester  zeit*  nachdrücklich  auf  die  vielfachen  interessanten  sel- 
ten hingewiesen    zu  haben,   welche    die  vorlutherische  bibelübersetzung    darbietet 
(vgl.  Herrigs  Archiv  61,  369  fg.),   neigt  sehr  der  ansieht  zu,  dass  man  in  der  tat 
bis  heute  vielfach  in  dem  glauben  befangen  gewesen  sei,    Luthers  verdienst  könne 
geschmälert  werden,  wenn  man  das  Vorhandensein  einer  deutschen  bibelübersetzung 
vor  ihm  zugestehe  und   derselben   irgend   welche  nähere   aufmerksamkeit  schenke. 
Nun,  wenn  dieser  aberglaube  wirklich  bestanden  hat  oder  besteht,  so  ist  es  hohe 
zeit,  denselben  bei  seite  zu  werfen:  Luthers  bibelübersetzung,  die  schon  dadurch, 
dass  sie  auf  den  grundtexten  beruht,   die  Vorgängerin  überragt,  die  hinsichtlich 
der  deutschheit  und  kraft  des  ausdruckes  auch  von  keiner  nachfolgerin   erreicht 
worden  ist,  bedarf  es  doch  wahrlich  nicht,  dass  man  ihr  zu  liebe  die  ältere  Über- 
setzung gegen  die  Wahrheit  als  eine  sklavische  widergabe  der  Yulgata  verdäch- 
tigt.   So  wenig  Luthers  bedeutung   durch  das  Zugeständnis  herabgemindert  wird, 
dass  der  geist,  der  ihn  erfülte,  schon  vor  ihm  lebendig  und  wirksam  war,  ebenso 
wenig  wird  der  tatsache,  dass  er  zuerst  dem  deutschen  volke  eine  wahrhaft  deut- 
sche bibel  gegeben,  etwas  abgebrochen   durch   die  anerkennung,    dass  das  streben 
nach  deutschem  bibelwort  durch  das  ganze  mittelalter  vorhanden  war,    dass  sich 
dasselbe  im  XIV/XV.  Jahrhundert  mächtiger  als  je  vorher  geltend  machte  und  dass 
die  hervorragendste  manifestation  dieses  strebens  eben  die  vorlutherische  gedruckte 
bibel  ist.    Eines  mannes  wirksame  grosse  besteht  ja  doch  nicht  darin ,  dass  er  ganz 
neue  und  darum  den  Zeitgenossen  unverständliche  ziele  anfstelt  und  anstrebt,  sondern 
darin,  dass  er  das,  was  seine  zeit  bewegt,  ausspricht  und  in  die  tat  umsezt.  —  Die 
nahe  liegende  und  inteiessante  frage,    ob  und  wie  weit  Luther   die  Vorgängerin 
gekaut  und  benüzt ,  ist ,  vielleicht  eben  deshalb ,  weil  man  Luther  als  einen  einsamen 
heros  zu  denken  liebte,   bisher  einer  gründlichen  Untersuchung  nicht  unterzogen 
worden;    berührt  ist  sie    allerdings   mehrfach,    vgl.  Biltz  a.  a.  o.  386   fg.      Dass 
Luther  die  ältere  Übersetzung  gekaut,   ist  wol  unzweifelhaft;   das  gegenteil  läge 

1)  Schon  viel  früher  hatte  dies,    wexm  gleich  nicht  so  eingehend,  Joh.  Geffcken 
„Der  bilderkatechismus  des  15.  jhs."  (1855)  s.  6  fg.  getan. 
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lieht  mehr  im  bereich  des  wahrscheiolichen ,  ja  des  möglichen  als  etwa  die  nnbe- 
bntBchAft  eines  heutigen  Homerübersetzers  mit  seinem  Vorgänger  Voss. 

Qaia  ebenso  wenig  wie  von  seiten  ihrer  bedentnng  ftlr  die  deutsche  geistes- 

IBSchichte»  ja  noch  weniger  ist  die  vorlutherische  bibelübersetzung  hinsichtlich  ihrer 

bedeittong  als  deutsche  sprachquelle  gewertet  und  ausgebeutet  worden.    Im  Grinmi- 

Mhen  Wörterbuche  finden  wir  nur  seltene  belege  aus  der  bibel  von  1483  angeführt, 

welche  nicht  einmal  aus  der  quelle  selbst,  sondern  aus  Frisch  geschöpft  sind;  in  das 

qaellenTerzeichnis  hat  die  bibel  von  1483  erst  R.  Hildebrand  (bd.  V)  aufgenommen. 

Dtis  die  Torlutherische  bibel  von  Müller -Zamcke  nicht  berücksichtigt  wurde,  ist 

NlbBtverstindlieh ,   aber  auch  Lezer,  der  ja  die  zeitlichen  grenzen  des  „mhd.  wör- 

terbnebes*'  bis  zum  XY.  Jahrhundert  erweiterte ,  führt  sie  im  quellenverzeichnis  nicht 

tnf ,  gelegentlich  wird  allerdings  (z.  b.  unter  gemeinsamen  -unge)  die  ausgäbe  von 

1483  citiert    Schmeller  hat  sich,  wie  es  scheint,  unsere  bibelübersetzung,    die  in 

ihrer  ältesten  gestalt  zweifellos  der  baiiischcn  mundart  angehört ,  ganz  entgehen 

lauen,  im  quellenverzeichnis  wenigstens  fehlt  sie.    Kehrein,  der  doch  selbst  über 

die  deutsche  bibelübersetzung  vor  Luther  ein  buch  geschrieben ,  hat  in  seiner  „Gram- 

mitik  der  deutschen  spräche  des  XV. — XVII.  jhs.^   nur  die  sog.  4.  deutsche  bibel 

(Nflrnberg  zw.  1470  und  73)   benüzt.     Ganz  abgesehen  davon,    dass  hier  ebenso 

venig  wie  bei  Lezer  von  einer  wirklichen  ausbeutung  der  betreffenden  drucke  die 

nde  ist,  ist  die  alleinbenützung  derselben  auch   darum  nicht  zulänglich,   weil  in 

dei  4.  ausgäbe  die  spräche  einer  durchgreifenden  modemisierung  unterzogen  wor- 

dn  ist,    und  die  späteren   ausgaben    auf  der   grundlage   der   4.  bibel  beruhen. 

Citiert  man  also  die  vorlutherische  bibel  nach  der  ausgäbe  von  1470/73  oder  1483 

statt  nach  der  von  1466,  so  tut  man  wesentlich  nichts  anderes,  als  wenn  man  das 

Nibelnngenlied  nach  einer  der  späten  handschriften  anführte.    Den  grund  dieser 

liditbeachtung  von  seiten  der  deutschen  grammatikor  und  lexikographen  zu  finden, 

ist  schwer;   Seltenheit  der  ezemplare  der  vorlutherischen  bibel  kann  kaum  geltend 

gemacht  werden:  die  bibliotheken  zu  Berlin,  Wien,  München,  Stuttgart  und  viel- 

Iflielit  noch  andere  besitzen  sämtliche  14  drucke;   in  den  beiden  Breslauer  biblio- 

tkeken  sind  wenigstens  die  meisten  vorhanden  und  ähnlich  wird  es  auch  wol  ander- 

Hrts  bestelt  sein. 

Der  wert  dieser  Übersetzung  für  die  geschichte  der  deutschen  spräche  ist  ein 
■dir  bedentender  schon  durch  den  äusseren  umfang.  Dann  aber  gewährt  uns  der 
anstand ,  dass  man  in  der  3. ,  besonders  aber  in  der  4.  ausgäbe  die  spräche  moder* 
ninerte  und  in  den  späteren  ausgaben  dieses  modemisierungswerk  im  kleinen  /ort- 
Kite,  vielfache  einblicke  in  die  Substanz  der  damals  in  der  bildung  begriffenen 
ganeinsprache.  Freilich  müste  erst  eingehende  Untersuchung  dasjenige,  das  als 
%anein  veraltet  entfernt  wurde ,  zu  scheiden  suchen  von  dem ,  das  man  als  zu 
^  lokal  (bair.)  gefiürbt  eliminierte.  Die  Untersuchung  müste  in  ähnlicher  weise 
pftbit  werden  wie  die,  welche  H.  Bückert,  Gesch.  d.  nhd.  Schriftsprache  II,  92  fg. 
fiber  das  glossar  angestelt  hat,  welches  der  Basier  drucker  Adam  Petri  seinem  1523 
oaddenenen  nachdruck  von  Luthers  übersetzong  des  neuen  testamentes  beigab, 
^orte  wie  miehel.lüteel  tougen  maere  (fama)  eischen  winster  zese  hatten  einst 
^^>  wie  md.  gegolten,  wenn  sie  nun  in  den  späteren  drucken  der  bibel  durch 
^^  Uem  heimMdiheit  gerückt  bitten  {ge)linc  gereckt  ersezt  werden,  so  wird  der 
Snnid  davon  in  dem  umstände  zu  suchen  sein,  dass  jene  werte  in  der  gemein- 
l^aohe  keine  stelle  gefunden  hatten,  dass  sie  vom  Standpunkte  der  gemeinsprache 
**i  ab  veraltet  angesehen  wurden.  Wenn  dagegen  z.  b.  schwegUr  durch  pfeifet', 
'vite  (»  spicarinm)  durch  stadel  ersezt  sind,  so  ist  freilich  auch  anzunehmen,  dass 
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diese  worte  der  gemeinsprache  fremd  waren,  aber  der  grand  liegt  hier  darin,  dass 
dieselben  von  anfang  an  in  ihrer  geltong  lokal  beschränkt  waren;  wenigstens 
kcLste  ist  in  der  bedeutong  spicarium  in  a/mhd.  zeit  nur  aus  bairischen  denkmälem 
belegbar  und  gilt  in  dem  gebiete  der  bair.  mondart  noch  hente.  Wenn  weiter 
siechtuom  durch  krancheit  ersezt  wird,  so  tritt  darin ^er  md.  grundzug  der  gemein- 
sprache zu  tage.  Die  belege  ftir  krancheU  =  morbus  bei  Lexer  sind  md.,  ffSa 
kranc  =»  morbidus  gibt  Lexer  freilich  auch  oberd.  belege,  wenn  man  aber  die 
streicht,  wo  hranc  in  Verbindung  mit  siech  erscheint,  also  einfach  =  debilis  genom- 
men werden  kann,  bleibt  kaum  etwas  übrig.  —  Übrigens  sind,  was  hier  nodi 
bemerkt  sei,  keineswegs  alle  änderungen  sprachlicher  natur;  es  macht  sich  auch 
ein  streben  nach  grösserer  präcision  des  ausdrucks  geltend,  so  z.  b.  wird  clamare 
vocare  in  den  älteren  drucken  fast  stets  durch  rufen  gegeben;  die  späteren  haben 
je  nach  bedürfnis  rufen  schreyen  uodem  heissen. 

Auch  abgesehen  aber  von  der  sprachgeschichtlichen  bedeutung  dieser  ände- 
rungen bietet  die  vorlutherische  deutsche  bibel  reiche  lexikalische  ausbeute.  Darauf 
hat  auch  Biltz  a.  a.  o.  372  fg.  hingewiesen.  Er  nent  beispielsweise  als  von  Lexer 
gar  nicht  oder  nur  spärlich  belegt:  anibechter  -ung,  (be)dek8al,  hegeüigen  (con- 
cupiscere),  gemeinsatnen  (coire  fomicari),  augfa/ne  (sudarium),  die  alle  hier  sehr 
häufig  begegnen.  Diesen  lässt  sich  mit  leichtigkeit  anderes  hinzufügen.  Ich 
führe  noch  einige  worte  an,  die  ich  mir  aus  den  evangelien  notiert  habe: 
begnugde  begnugsam  f.:  abundantia;  lüsiushtig:  paralyticus;  Üblichen:  vivificare; 
misUg:  leprosus;  in  miczty  von  miczt:  in  medio,  de  medio  sehr  häufig,  Lexer  yer- 
weist  unter  mittez  nur  auf  Schmeller;  eigen  st.  m.:  festuca,  gegensatz  (in  dem 
bekanten  worte  vom  splitter  und  balken  Mt.  7;  Lc.  6)  trom  st.  m.:  trabes.  Für 
agen  st.  m.  verweist  Lexer  nur  auf  Schmeller,  drum  belegt  er  nur  als  st.  n.;  der" 
hunden:  annuntiare  enarrare  Lc.  7,  18.  22;  Job.  1,  18  u.  o.  Lexer  verweist  nur  auf 
Scherz;  emeuberen,  coinquinare,  communicare  (d.  i.  verunreinigen),  violare  Mc.  7, 
15.  18.  20.  23;  Mt.  12,  5  u.  o.  Lexer  belegt  entauvern  nur  aus  Closener;  misd 
(lepra)  sezt  Lexer  zweifelnd  als  st.  m.  n.  an,  durch  Lc.  5,  12.  13  erweist  es  sich 
als  fem.  usw.  usw. 

Diese  kurzen  andeutungen  mögen  hinreichen,  zu  zeigen,  wie  unverdient  die 
bisherige  Vernachlässigung  der  vorlutherischen  gedruckten  bibelübersetzung  ist 
Über  die  vorliegende  Publikation,  welche  zu  diesen  bemerkungen  anlass  gab,  habe 
ich  bereits  in  dem  „Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie**  kurz 
referiert  und  die  hofnung  ausgesprochen,  dass  dieselbe  dazu  beitragen  werden  die 
aufmerksamkeit  auch  der  germanisten  diesem  stiefkinde  zuzuwenden.  Nicht  zwar 
ein  neudruck  der  vorlutherischen  bibel  wird  uns  hier  geboten ,  wol  aber  der  abdruck 
einer  handschrift,  welche  zu  dem  gedruckten  texte  des  neuen  testamentes  in  sehr 
naher  beziehung  steht.  Die  aus  der  zweiten  halfte  des  XIY.  Jahrhunderts  stam- 
mende handschrift  befindet  sich  im  Prämonstratenserstift  Tepl,  sie  rührt  von  ver- 
schiedenen Schreibern  her  und  ist  nicht  als  die  Originalhandschrift  anzusehen.  Daas 
aber  der  text  dieser  hs.  in  der  tat  deijenigo  ist,  welcher  im  XV.  Jahrhundert 
gedruckt  wurde,  ergibt  eine  auch  nur  oberfiächliche  vergleichung  sofort.  Der  Wortlaut 
beider  Übersetzungen  ist  fast  ganz  derselbe,  die  abweichungen  der  drucke  von  der 
hs.  sind  im  wesentlichen  nur  sprachlicher  natur.  Am  nächsten  stehen  dem  cod. 
Teplensis,  der  blos  das  neue  testament  enthält,  die  ältesten  ausgaben  der  vorluthe- 
rischen deutschen  bibel,  die  sog.  erste,  zweite  und  dritte  deutsche  bibel,  in  der  vierten 
ist,  wie  bereits  erwähnt,  der  text  einer  durchgreifenden  revision  namentlich  bezüg- 
lich der  spräche  unterzogen  worden.    Ks  ist  darum  wol  nicht  zu  billigen,  daas 


ÜBBB  COD.  TEPLWSIB  BD.   KL1MB80H  115 

P.  Philipp  Klimeseh,   bibliothekar  des   stiftes  Tepl,   welchem  wir  die  vorlie- 
gende Publikation  yerdanken,   unter  dem  texte  nnr  die  Varianten  einer  späteren 
an^gmbe  (der  sog.  11.  bibel,  Angsbnrg  1487,  nicht  1477,  wie  irtfimlich  im  Vorwort 
aagegeben)  mitgeteilt  hai    Vielleicht  war  für  die  wähl  der  späten  ausgäbe  die  im 
Vorwort  ausgesprochene   absieht,    in   der  variantensamlnng  eine  art  von  glossar 
n  liefern,   massgebend.     Vom  wissenschaftlichen   Standpunkt  wäre   natürlich  ein 
variantenverzeiehnis  der  sämtlichen  drucke  am  erwünschtesten  gewesen ;  ein  solcher 
apparat  hätte  die  14  drucke,  die  man  doch  immerhin  nur  relativ  selten  alle  zur 
verftkgüng  hat,  ersetzen  können,  er  wäre  auch  wahrscheinlich  gar  nicht  so  mon- 
strös unfingreich  geworden,  wie  es  auf  den  ersten  blick  scheinen  könte,  weil  der 
in  der  4.  bibel  vorgenommenen  redaktion  die  späteren  ausgaben  mit  relativ  gerin- 
gen modifikationen  sich  anschliessen.    Orthographisches  und  auch  sprachliches,  wie 
z.  b.  das  I  ü  der  4.  bibel  an  stelle  des  ei  au  aller  vorhergehenden  wie  nachfolgen- 
den dmeke  hätte  natürlich  summarisch  behandelt  werden  können.    Wenn  aber  der 
heraoBgeber  auf  eine  solche  beigäbe,  welche  für  die  weitere  forschung  eine  höchst 
erwünschte  grondlage  gewährt  hätte,  aus  irgend  welchen  gründen  verzichten  muste, 
so    würde  er  wissenschaftlichen   anforderungen    immer    noch   besser    entsprochen 
haben,  wenn  er  statt  der  elften  bibel,  die  erste  von  1466  oder  die  vierte  gewählt 
hätte.    Wie  viel  näher  die  erste  bibel  dem  Cod.  Teplens.  steht,  kann  man  leicht 
sehen,  wenn  man   das  von  Blitz  a.  a.  o.,  s.  379  aus  derselben  mitgeteilte  stück 
(Job.  2,  1  — 11)  vergleicht.    Die  erste  bibel  hat  noch  pratUlauft;  gerainigttng ;  ze 
enphadten  ein  ieglich  ewei  mos  oder  drei;  architriclin;  ambechter;  um  nu;  derof- 
fmt  sem  wunmkUeh,  während  die  vierte  bibel  und  darnach  alle  folgenden  an  die- 
len stellen  die  änderungen  aufweisen ,  welche  P.  Klimesch  verzeichnet    An  ande- 
Ten  stellen  stimt  dagegen  die  4.  bibel  noch  Überein  mit  der  ersten ,  die  von  Eli« 
mesch  verzeichneten  ab  weichungen  der  11.  bibel,   z.  b.  reinigung  für  gereinigung 
JoLS,  6;  bisg  für  unte  Job.  2,  7  sind  also  erst  später  in  den  text  gekommen. 
Somit  geben  die  Varianten  der  11.  bibel  weder  ein  bild  von  dem  grade  der  über- 
ttBitimmiing  zwischen  dem  Cod.  Tepl.  und  den  ersten  drucken,    noch  lassen  sie 
grau  erkennen,  was  in  jener  hauptredaktion   der  Übersetzung  geändert  wurde. 
Non  scheinen  allerdings  die  nach  der  elften  folgenden  ausgaben  (ich  konte  nur 
<lie  13.  und  14.  vergleichen ,  die  12.  war  mir  nicht  zugänglich)  sich  an  die  11.  sehr 
graan  anznschliessen  und  in  so  fem  könte  man  sich  mit  den  Varianten  der  11.  bibel 
Kbiti?  zufrieden  gestelt  erklären,  da  in  ihnen  ja  tatsächlich  die  hauptmasse  aller 
wiinten  zur  mitteilung  gelangt,  wenn  nicht  die  volständigkeit  des  von  P.  Klimesch 
g^benen  Variantenverzeichnisses  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  Hesse.    Ich  habe 
tt  mehreren  stellen  die  bibel  von  1487  verglichen  und  überall  die  empfindlichsten 
Iftekoi  gefonden,  welche  sich  nicht  dadurch  rechtfertigen  lassen,  dass  der  heraus- 
gcber  nur  die  „bemerkenswertesten **  Varianten  mitteilen  weite.    Zum  beweise  seien 
***  Ift  21,  1 — 11  und  Lc.  18,  1  —  7  die  fehlenden  Varianten  hierher  gesezt  Mt  21, 
^  Men]  flUhe  ebenso  5,  7;   2  enpint]  löset  auf;  4  dice  ist  aUes  getan]  d,  i,  a  ge- 
*^m;  5  megent]  -et;  ß  Wem]  Vnnd;  7  machten  in  darauf  ze  siezen]  hiessen  «. 
^  Abea;  8  Won  matUg  gesdschaft  streweten  ir  getcant  an  den  weg]  imd  streuwe- 
^jre  ff,  an  den  wege;  8  toon  di  andern]  aber  die  a.;  8  streiUens  st]  streuweten 
'-;  9  Wlsm  di  geseUthaft  di  da  vorgieng  imd  di  da  nachuoigten,  di  riefen,  sagent] 
Dk  ffläorsn  aber  di  do  vor  giengen  . . .  schryen  s. ;  10  dirr]  der;  11  Wan  di  rolk 
tfraehen]  vnd  das  voUc  sprach;  11  dirr]  er.  —  Lc.  18,  1  am  gelichsam  zu  in]  zu  in 
emffMdmutSM;  1  ee  (vor  gebresten)  fehlt;  2  nichten]  nit;  3  Wan]  vnd;  3  vnd  si] 
ige;  4  emooU  nü]  looft  nickt;  4  Damach  sprach  er  zu  imselben  sagent]  vnd  dar- 
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nach  sprach  er  m  jm;  5  das  si  vüHeht  icht  hwm  an  dem  nmgsten  tag  vnd  midi 
verdenke]  d,  9y  an  den  ümgsten  nit  kOm  vü  mich  nit  verdrucke  (in  den  var.  ist  dai 
fehlen  von  viüiciht  nnd  verdni4ske  flir  verdenke  notiert) ;  6  vrteUer']  richter ;  7  wo» 
tut  den  Cht  nit  räch  seinen  derujeUen  di  eu  im  ruffent  tags  vnd  mMchts,  vnd  a 
toirt  haben  di  gefridsam  in  in]  gott  aber  wirdt  er  nit  räch  thun  seiner  außenoeUm 
die  do  schreyen  zu  jm  tag  vnd  nacht  vnd  hat  geduü  tn^  (in  den  yar.  ist  nni 
gefridsam']  geduU  angegeben!).  Diese  beispiele  werden  genügen,  um  meine  obig< 
behauptnng  zn  beweisen ;  Ton  den  differenzen  in  der  lantgestalt  nnd  schreibnni 
der  Worte  habe  ich  dabei  ganz  abgesehen.  Nimt  man  sie  hinzn,  so  wird  das  defi* 
cit  noch  bedentend  grösser.  Und  doch  scheint  es  fast,  als  hätte  der  herausgebe] 
beabsichtigt,  auch  die  sprachlichen  und  orthographischen  Varianten  anzufahren 
denn  zuweilen  finden  wir  solche  verzeichnet,  z.  b.  Mt.  21,  4  gesait]  gesagt;  8  stre- 
u>eten]  8treüu>eten,  esste]  öste;  Lc.  18,  4  ntt  forcht]  nicht  furcht;  21  ?um  ich]  hai 
ich  usw.  Warum  diese  Varianten  „ bemerkenswerter **  sein  selten  als  die  oben  all 
fehlend  angefahrten,  wird  gewiss  niemand  einsehen  können.  Der  herausgeber  bal 
sich  offenbar,  was  er  tun  muste,  wenn  er  ein  eklektisches  verfahren  beobachtei 
wolte,  ein  festes  prinzip  f&r  das  aufzunehmende  nnd  auszuscheidende  nicht  gebildet 

Die  bef&rchtung,  welche  nach  konstatierung  dieser  tatsachen  erwachen  muss 
dass  es  nämlich  auch  mit  der  beanspruchten  diplomatischen  treue  des  abdmdcei 
der  handschrift  nicht  so  bestelt  sei^  wie  man  wünschen  möchte,  erhält  leideo 
durch  vergleichung  des  abdruckes  mit  dem  in  facsimile  mitgeteilten  stück  da 
handschrift  —  darüber  hinaus  war  mir  eine  kontrole  nicht  möglich  —  nur  zu  viei 
nahrung.  Nach  dem  facsimile  ist  in  diesem  stück  (Mt.  6,  7 — 23)  zu  lesei^:  v.  11 
vnser  schuldigem  für  vnsem  seh.;  v.  16  iren  (hs.  irB)  Jone  für  ire  l,  (Yulg.  meree- 
dem);  17  fastentst  (hs.  fastHst)  für  fastetst;  20  schacee  für  ein  schacse;  ein  ist  ii 
der  hs.  durchstrichen  (Vulg.  thesauras);  22  lauterer  (hs  kmt'er)  für  lauter;  28  den 
(hs.  dB)  für  denn.  Warum  anüutz  16.  17,  schätz  19,  dagegen  scheczen  19,  sefcooi 
hercz  21  gesezt  worden,  ist  nicht  ersichtlich;  nach  dem  facsimile  ist  überall  das- 
selbe zeichen,  die  ligatur  cz  gebraucht  —  Wie  weit  gewisse  zweifellose  fehler, 
wie  z.  b.  augsane  für  augfane;  flehen  für  sichen  (aegroti) ;  ficht  für  atc^  (vidit)i 
iffet  für  isset  (manducaverit) ;  genaUen  für  geuaüen;  nazzen  für  ucuizen  (induere); 
stnnd  für  stund  dem  Schreiber  der  hs.  oder  dem  herausgeber  derselben  zur  last 
fallen,  lässt  sich  nicht  sagen.  Wenn  die  drei  Schreiber  des  codex  alle  u  und  n 
so  genau  unterschieden  haben,  wie  der,  von  dem  das  fieu»imilierte  stück  herrührt, 
so  muss  man  eine  Verwechslung  beider  buchstaben  durch  den  herausgeber  füi 
unmöglich  halten. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  wert  der  vorliegenden  Publikation  durch  diese 
mängel  nicht  unbedeutend  vermindert  wird.  An  sich  aber  ist  sie  von  wielitigkeil 
schon  deshalb,  weil  sie  einen  teil  des  textes  der  vorlutherischen  bibelübersetrang 
leicht  zugänglich  macht  und  hoffentlich  zu  Untersuchungen  über  dieselbe  anregen 
wird.  Sie  ist  speciell  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  sie  uns  den  einblick  gewährt 
in  ein  bisher  unbekantes,  noch  vor  dem  ersten  drucke  liegendes  Stadium  diesei 
bibeltextes.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  herausgeber  in  den  folgenden  liefe- 
rungen die  Varianten  des  druckes  von  1487  mit  grösserer  genauigkeit  veneichnen 
und  durch  eine  nochmalige  collation  der  handschrift  die  in  der  vorliegenden  liefSs- 
rung  enthaltenen  versehen  des  abdruckes  eruieren  und  in  einem  nachtrage  mittei- 
len möge,  damit  wenigstens  innerhalb  der  von  ihm  selbst  gesteckten  grinsen 
grössere  Zuverlässigkeit  erreicht  werde  und  seine  ausgäbe  eine  brauchbare  gmnd- 
lage  für  weitere  forschungen  abgeben  könne.    Seite  es  sich  aber  einmal  ermöglichen 
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tuten,  dass  aach  die  sog.  «KaUer  Wenzel -Bibel**  (bdschr.  der  hof-  und  staats- 

labliothek  sa  Wien),   welche  das  alte   testament  enthält  and  nach  der  bemerknng 

im  Torwort  in  der  gedruckten  vorlutherischen  bibcl  in  ähnlichem  Verhältnis  steht, 

vie  der  Cod.  Teplens.,  durch  den  dmck  zugänglich  gemacht  werde,  so  möge  man 

h  wenigstens  ein  yolständiges  Verzeichnis  der  Varianten  der  dracke  nicht  fehlen 

Immb.    Wir  glauben,  dass  alle,  denen  es  um  wissenschaftliche  fragen  zu  tun  ist, 

ftr  ein  solches  gern  die  schöne  ausstattung  der  ersten  lieferung  des  Cod.  Teplens. 

in  kanf  geben  würden.    Für  den  bibliophilen  ist  der  in  prächtiger  Schwabacher 

Mshiift  aoBgefÜhrte  druck  mit  seinen  roten  kapitel-  und  Seitenüberschriften  gewiss 

«BS  wahre  augenweide  und  auch  wir  anderen  lassen  es  uns  gern  gefallen,   dass 

te  ein  deutscher  text  des  ma.  einmal  nicht  in  dem  gewohnten  gewande  der  anti- 

q«  erscheint,  vorausgesezt  dass  durch  diese  äusserliohkeiten  der  preis  nicht  unver- 

mtnitmJHsig  gesteigert  wird.    Der  preis  dieser  ersten  lieferung  (6  m.)  darf  wol 

als  ein  relaüv  massiger  bezeichnet  werden. 

KIXL,  AüeUST  1881.  PAUL  PIBT80H. 


Wirnt  von  Gravenberg,    eine  literarhistorische    Untersuchung  von 
Dr.  BleluuNl  Bethge.    Berlin,  Weidmann  1881.    79  s.    m.  2. 

Das  Verhältnis  der  höfischen  dichter  zu  ihren  quellen  festzustellen  ist  ein 
Mirftiis,  das  zwar  immer  vorhanden  gewesen,  aber  doch  erst  in  jüngster  zeit 
■ehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist.  Hatte  man  sich  bisher  im  wesentlichen 
damit  begnügt,  zu  wissen  welche  französische  dichtung  die  deutschen  dichter 
beaibeitet  und  welche  deutschen  gedichte  sie  schon  gekaut  oder  benuzt  haben,  so 
acht  man  neuerdings  das  Verhältnis  zu  ihren  quellen  im  einzelnen  zu  charakteri- 
neren  und  daraus  ein  sicheres  urteil  über  das  mass  ihrer  künstlerischen  befahigung 
n  gewinnen.  Es  ist  klar,  dass  in  der  tat  hier  der  wichtigste  massstab  für  eine 
mCaisende  beurteilung  des  dichtere  lieg^,  denn  sein  dichterisches  können  nicht 
■isder  als  sein  Charakter,  seine  denk-  und  empfindungsweise  muss  sich  hier  offen- 
hna.  Nun  sind  dahin  abzielende  Untersuchungen  freilich  nicht  immer  lohnend, 
jft  lie  gelangen  oft  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  von  Wahrscheinlichkeit,  wenn, 
wie  bei  Wolframs  Pandval ,  die  hauptquelle  verloren  ist ,  aber  um  so  dankbarer  ist 
die  «Q^be,  wenn  man  bestirnte  grossen  hat,  mit  denen  zu  rechnen  ist.  Dies 
ist  der  fall  beim  Wigalois  Wimts  von  Gravenberg ,  und  hier  mit  einer  gründlichen 
md  methodischen  Untersuchung  eingesezt  zu  haben  ist  das  verdienst  der  im  fol- 
genden kurz  zu  besprechenden  arbeit  Bethges. 

Völlig  sachgemäss  behandelt  der  Verfasser  seinen  stoff  in  zwei  teilen ,  deren 
enter  feststelt,  welches  französische  gedieht  als  die  mittelbare  queUe  Wimts,  d.  h. 
ab  du  der  eizShlung  seines  knappen  zu  gründe  liegende  werk  anzusehen  sei ,  und 
deren  zweiter  die  bearbeitung  dieses  Werkes  durch  Wirnt  im  einzelnen  eröHert. 

Ober  Wimts  quelle  hat  zulezt  A.  Mebes  im  Neumünsterischen  programm 
von  1879  geschrieben.  Neben  manchen  irtümern  und  ohne  hinreichend  methodische 
utflnuehung  war  er  doch  zu  der  richtigen  ansieht  gekommen,  dass  Eenauld  de 
Beiojens  Bei  inconnu  die  fragliche  quelle  Wimts  sei.  Bethge  gibt  nun  diesem 
lemltgte  die  noch  fehlende  wissenschaftliche  begründung,  indem  er  nachweist,  dass 
«  vor  Benanld  sicher  keine  bearbeitung  desselben  Stoffes  gegeben  hat ,  und  dass 
laeh  Benanld  wenigstens  nirgends  von  einer  solchen  die  rede  ist.  Diese  tatsache 
goAgt  nnaers  erachtens  volkommen,  die  möglichkeit  einer  zweiten  bearbeitung  des 
Mhi  ans  dem  bereiche  der  Untersuchung  auszuschliessen ,   zumal  da  der  weitere 
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verlauf  der  untersacliang  ergibt,  dass  das  einzige,  was  gegen  Benaold  eingewc 
det  werden  kann,  die  grosse  Verschiedenheit  der  Wirntschen  erzäMung  in  gross 
partieen,  nicht  zwingend  ist.  Die  spuren  der  erinnerung  an  die  ursprünglic 
erzahlung,  die  verf.  scharfsinnig  im  zweiten  teile  seiner  arbeit  auch  in  völ 
abweichenden  episoden  Wimts  nachweist,  heben  den  einwurf  auf.  Verf.  ha 
also  s.  22  nicht  den  nachdruck  auf  die  angebliche  Unmöglichkeit  legen  sollen ,  d< 
zwischen  1190  und  1200  zwei  dichter  denselben  stofif  behandelt  hätten.  Dass  d 
wol  möglich  sei,  zeigt  die  neuerdings  erwiesene  exbtenz  der  von  Wolfram  beni 
ten  Parzivaldichtung  Guiots  neben  der  Chrestiens,  denn  Guiot  kann  nur  na 
Chrestiens  gedichtet  haben  [?],  und  auch  sein  gedieht  muste  Wolfram  um  12 
schon  kennen.  Aber,  wie  gesagt,  das  oben  angeführte  genügt,  und  es  ist  h 
zweifei,  dass  Kenaulds  Bei  inconnu,  der,  wie  sich  sicher  bestimmen  lässt,  zwiscli 
1190  und  1200  entstanden  ist,  das  einzige  werk  ist,  welches  als  quelle  für  c 
in  die  jähre  1203 — 1205  fallenden  Wigalois  Wimts  in  betracht  kommen  kai 
Am  schluss  dieses  teils  widerlegt  Bethge  die  von  Mebes  aufgestelten  behauptun^ 
über  das  Verhältnis  Wimts  zu  Benauld. 

Was  nun  den  zweiten  teil  anlangt,  so  müssen  wir  mit  besonderer  anerk< 
nuDg  hervorheben,  dass  verf.  einen  weg  eingeschlagen  hat,  den  man  in  frühei 
derartigen  arbeiten  (z.  b.  bei  Bochat  über  Wolframs  Verhältnis  zu  Chrestii 
Germ.  3)  vergeblich  suchte ,  so  nahe  er  auch  lag.  Dies  ist  das  einfache  metl 
dische  verfahren,  neben  den  Übereinstimmungen  die  Verschiedenheiten  ^ 
der  quelle  zu  constatieren  und  nun  das  Verhältnis  dieser  abweichungen  zu  < 
quelle  zu  untersuchen.  Nachdem  verf.  vorausgeschickt  hat,  dass  die  ubweichi 
gen  Wimts  von  Benauld  so  bedeutend  sind,  dass  sie  sich  nur  zum  kleinsten  t€ 
aus  seiner  mangelhaften  kentnis  des  Originals  erklären  lassen,  und  darauf  h 
gewiesen  hat,  dass  er  aus  Veldeke,  Hartmann  und  Wolfram  vielfach  entlehnt  h 
gibt  er  s.  33 — 36  eine  vergleichende  Zusammenstellung  des  Inhalts  beider  dichti 
gen  und  bespricht  dann  die  einzelnen  punkte. 

Es  ergibt  sich,  dass  Wimt  „der  einmaligen  mündlichen  erzählung  eii 
knappen,  die  von  anfang  an  ungenau  war  und  gegen  das  ende  hin  immer  lück< 
hafter  und  verworrener  wurde, ^  folgte,  dass  „die  abweichungen  des  deutscl 
gedichts  von  dem  französischen  zum  teil  auf  vergesslichkeiten  teils  des  dicht< 
teils  seines  gewährsmannes ,  zum  teil  aber  auch  auf  absichtlichen  Veränderung 
auslassungen  und  Zusätzen  Wimts"  beruhen,  und  femer  „dass  er  seiner  qu« 
sehr  viel  freier  als  andere  höfische  dichter  gegenübersteht,  dass  er  einen  grosi 
abschnitt  aus  moralischen  gründen  fortlässt^  lücken  durch  eigne  erfindungen  a 
fUt  und  vereinzelte  andeutungen  durch  unleugbar  scharfsinnige  combinationen 
ausführlichen  erzählungen  verarbeitet."  Für  Wimts  poetische  loistungsfähigk 
aber  ist  das  Schlussresultat  besonders  wichtig,  „dass  er  bei  aller  freiheit,  mit  < 
er  seiner  quelle  gegenüber  steht,  dennoch  überall  die  Unsicherheit  und  unselbsU 
digkeit  des  anfangers  verrät,"  indem  er  „mit  einer  gewissen  ängstlichkeit  ni 
vorbildem  unter  den  meistem  der  deutschen  dichtkunst  sucht,  wobei  er  sich  anfai 
besonders  an  Hartmann,  später  an  Wolfram  anschliesst,  durchweg  aber  Veldel 
Eneit  und  hie  und  da  Ulrichs  von  Zatzikhofen  Lanzelet  benuzt." 

Wir  können  diesem  re3ultate,  dessen  begründung  (s.  37— 77)  scharfsinnig 
und  besonnenes  urteil  des  Verfassers  vorrät,  im  ganzen  zustimmen  und  erlaub 
uns  nur  noch  einige  bedenken  gegen  einzelnheiten  geltend  zu  machen. 

Es  will  uns  scheinen ,  als  schriebe  Bethge  der  selbständigen  erfilndung  Win 
zu  viel  zu.    So  besonders,   wenn  er  s.  37  fg.  die  aufschlüsse,   die  Wigalois  ül 
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MUMB  Tftter  Ton  der  fee  erhält,   für  ein  genügendes  motiv  zur  erfindung  der  vor- 

fesduolite  hält    Mit  recht  lässt  der  verfasBer  an   anderer  stelle  (s.  51)  die  mög- 

liehkeit  gelten ,  dass  Wimt  aus  „anderen  ihm  hesser  hekanten  französischen  gedich- 

ten*  ergftnst  habe,  aber  dasselbe  lässt  sich  hier  um  so  mehr  geltend  machen,   als 

in  dieser  Targesduchte  mutatis  mutandis  ein  zog  vorkomt,   den  auch  Gahmorets 

SeMhiofate  bei  Wolfram  enthält,  nämlich  Gaweins  sehnsacht  nach  ritterlichen  taten 

ud  seine  entfemnng  von  der  schwangeren  Florie,   die  er  dann  nicht  widersieht. 

Dlflser  zog  scheint  doch  in  derartigen  gedichten  oft  vorgekommen  zu  sein.    Auch 

libiaiia  in  Benanlds  gedieht  entfernt  sich  heimlich  von   der  Helie   in  Isle  d'Or. 

Yfit  meinen .  dass  sich  dieser  ganze  abschnitt ,  besonders  auch  die  unklare  geschichte 

VW  dem  «beschlossenen  lande^  und  dem  zaubergürtel  aus  remiiiiscenzen  an  solche 

erdhlangen  leichter  erklärt,    als  aus  den  doch  etwas  gezwungenen  combinationen 

dM  veiiaasers  s.  38  und  40.     Dasselbe  möchte  ich  für  die  „wüsten  spukgeschich- 

Um*   die  Wimt  von  Wig.  162  an  erzählt,   geltend  machen.     Verf.  selbst  meint 

1.62,  „hier  hätten  die  eigenen  phantasiegebilde  den  sonst  so  verstUndigen ,   nüch- 

tenen  didaktischen  geist  des  dichters,  der  sogar  bisweilen  als  entschiedener  ratio- 

Btlist  erscheint,   volstandig  umnebelt. **     Ist  diese  richtige   Charakterisierung  des 

diflhtsn  nicht  an   sich    schon   unvereinbar  damit,   dass  er  diese  geschichten  frei 

eifimden  habe?    Überdies  hat  verf.  selbst  auch  gezeigt,  dass  er  neben  vielen  ent- 

Munmgen  aus  Parzival ,  Erec  usw.  bei  der  Schilderung  der  schwertbrücke  Chrestiens 

iagedächtnis  hatte  und  dass  er  eine  französische  erzählung  von  Lifort  Gawanides, 

den  aobne  des  Wigalois,  kannte,   die  er  später  übertragen  wolte.    Diese  angäbe 

IHrntB  für  eine  flunkerei  zu  halten  stimt  auch  nicht  zu  dem  oben  bezeichneten 

dtmkter,   und  wenn  dieser  name  in  den  französischen  Artuspoesien  auch   nicht 

iiflhgewiesen  werden  kann,   so  ist  das  noch  kein  grund  Wirnts  angäbe  zu  bezwei- 

ftin,  da  doch  alle  seine  namen  von  der  französischen  Überlieferung  abweichen. 

Für  die  beurteilung  des  dichters  ist  es  ja  freilich  von  wenig  bedeutung,  ob 
fx  diese  unklaren  und  wüsten  abenteuer  schliesslich  erfunden  oder  aus  dunkeln 
nnüniscenzen  zusammengewebt  hat,  aber  es  ist  nicht  unwichtig  für  die  frage,  ob 
wir  6s  als  ein  durchgehendes  princip  unsrer  mhd.  dichter  anzusehen  haben ,  nur 
ttoliefertes  zu  reproduderen.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  dies  zwar  nicht  eine 
kiaerlich  gegebene  Vorschrift,  wol  aber  ein  dem  zeitbewustsein  iunewoimeDder  und 
ikm  selbstverständlicher  zug  war,  und  es  ist  auch  meines  Wissens  noch  in  keinem 
&De  nachgewiesen ,  dass  in  der  classischen  zeit  ein  dichter  mit  seiner  berufung  auf 
<pidl«n  geflunkert  habe.  Speciell  bei  Wimt,  der  nur  nach  der  erzählung  seines 
bappen  dichtete,  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sich  ihm  oder  auch  schon 
9mm  gewährsmanne  alle  möglichen  geschichten ,  die  sie  irgendwo  gehört  hatten, 
«iwflkürlicb  mit  der  in  43,  14 — 87,  21  enthaltenen  haupterzahlung  vermischten. 
Da,  xm  nebenbei  eine  etwas  merkwürdige  äusserung  des  Verfassers  zu  berühren, 
«koa  geistiger  Schutzzoll  Deutschland  von  den  erzeugnissen  der  französischen 
^UBtniabrikation  absperte^  (s.  22) ,  so  gab  es  sicher  eine  menge  solcher  produkte, 
^  nur  mündlich  weiter  getragen  wurden  und  in  der  phantasie  ihrer  erzähler  die 
Mhaimsten  Verbindungen  eingingen,  ohne  dadurch  ihren  wert  als  „aventiure,*'  als 
qveüe  lu  verlieren. 
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Geilers  von  Eaisersberg  ausgewählte  Schriften  nebst  einer  abhand- 
Inng  über  Geilers  leben  and  echte  schriften  von  dr.  Philipp  de 
Lorenzi,  domkapitalar.  1.  band  XI,  447  8.  U.  band  VIII,  480  s.  Trier, 
Ed.  Groppe  1881.    M.  9. 

Katholische  nnd  evangelische  theologen,  besonders  aber  erstere,  haben  sich 
neuerdings  manches  verdienst  nm  die  theologische  litteratnr  des  mittelalters  erwor- 
ben. So  sind  im  Jahresbericht  1881  nicht  weniger  als  acht  neue  nommern  anf  dem 
gebiete  der  mhd.  prosa  verzeichnet,  die  geistlichen  Verfassern  angehören.  Dies  isl 
um  so  dankbarer  anzuerkennen,  als  die  mhd.  prosa  bisher  sehr  stiefmütterlicb 
behandelt  worden  ist.  Nun  ist  zwar  nicht  jeder  theolog  auch  ein  so  gründliche] 
und  scharfsinniger  philolog  wie  Denifle,  dessen  arbeiten  f(ir  die  geschichte  dei 
deutschen  mystik  ganz  überraschende  neue  ergebnisse  geliefert  haben,  aber  aucb 
ohnedies  können  theologen  sich  um  die  philologische  erforschung  der  kirchlicheii 
litteratur  des  mittelalters,  in  der  die  predigt  eine  hauptstelle  einnimt,  sehr  ver- 
dient machen. 

Als  erfreulich  müssen  wir  es  daher  auch  von  vornherein  bezeichnen,  dass  in 
lezter  zeit  neben  Berthold  von  Begensburg  besonders  der  ihm  an  rühm  fast  gleich- 
stehende Geiler  von  Eaisersberg,  der  lezte  grosse  prediger  der  mittelalterlichen 
kirche,  der  noch  wirkte,  als  Luther  bereits  das  verhängnisvolle  Studium  der  heiUgeD 
Schrift  begonnen  hatte,  das  Interesse  auf  sich  gezogen  hat.  1877  schon  erschienen 
„die  ältesten  schriften  Geilers  von  Kaisersberg**  und  „Geiler  von  Kaisersberg  ein 
katholischer  reformator^  von  L.  Dacheux,  und  hierauf  ist  die  oben  angeführte  au! 
fünf  bände  berechnete  bearbeitung  der  wichtigsten  schriften  Geilers  vom  domcapi- 
tular  Lorenz!  gefolgt.    Sie  soll  hier  kurz  besprochen  werden. 

An  ein  derartiges  auf  das  grössere  publikum  berechnetes  werk  muss  man 
zwei  anforderungen  stellen,  erstens,  dass  der  bearbeiter  wissenschaftlich  voll  und 
ganz  in  den  geist  seines  autors  eingedrungen  ist  und  zweitens,  dass  er  denselben 
oongenialisch  zu  reproducieren  versteht.  Was  das  erste  betrift,  so  bezeugt  die 
abhandlung  im  ersten  bände  über  Geilers  leben  (s.  1 — 84)  und  echte  schriften 
(s.  84  ~  112) ,  dass  de  Lorenz!  eingehende  selbständige  Untersuchungen  angesteil 
hat,  welche  geeignet  sind,  manche  irrige  ansichten,  die  in  allen  litteraturgeschioh- 
ten  zu  finden  waren,  zu  widerlegen.  Dahin  gehört  vor  allem  die  vom  verfassei 
übersichtlich  und  klar  erwiesene  tatsache,  dass  nur  lateinische  schriften,  von 
deutschen  nur  „das  seelenparadies,**  einige  kleine  Übersetzungen  aus  Gerson  und 
die  diesen  vorausgeschickten  vergleichungen  im  „irrigen  schaff  als  echte  schriften 
Geilers  zu  betrachten  sind.  Bartsch  spricht  (Koberstein  ^  1 ,  418)  noch  schlechtweg 
von  den  „zahlreichen  deutschen  schriften*"  Geilers,  die  „wol  am  volständigsten  in 
Oberlins  dissertation  De  Johannis  Geiler!  Caesaremontani  scriptis  germanicis,  Strass- 
burg  1786'^  verzeichnet  seien.  Über  den  wert  dieses  Zeugnisses  des  von  Bartsch 
„Oberlin"  genanten  Vierling  gibt  uns  Lorenz!  dankenswerten  aufschluss  und 
zeigt  weiter,  dass  besonders  die  von  Joh.  Ad.  Mühling  1508,  von  Joh.  Pauli  1517 
und  von  K.  Wessmer  1522  herausgegebenen  schriften  Geilers  ganz  unecht,  alle 
übrigen  deutschen  schriften  aber  überarbeitet  seien.  Dieses  resultat  ist  um  sc 
interessanter,  als  auch  Jacob  ähnliches  für  Berthold  von  Begensburg  nachgewiesen 
hat.  (Die  lateinischen  reden  Bertholds  von  Begensburg.  Begensburg,  Manz  1880.] 
Wir  haben  uns  demnach  vorzustellen ,  dass  Geiler  seine  reden  lateinisch  condpierte 
und  sie  dann  frei  reproducierend  in  deutscher  spräche  hielt.  Diese  wirklich  gehal- 
tenen reden  sind  dann  nachgeschrieben  worden.  Auch  das  lebensbild  Geilers  bietet 
manche  neue  interessante  seite,  die  der  herausgeber  aus  den  echten  schriften  heraue 
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yanehtet.  Aber  wir  mtisBen  auch  bemerken,  dass  der  elf  er,  Geiler  als  dnrchane 
neiilgliiilngeii  söhn  seiner  kirche  hinzustellen,  besonders  aber  die  meinnng  zu 
litolegen,  dass  er  als  ein  vorlaofer  der  reformation  gelten  könne,  den  Verfasser 
kier  md  da  xu  weit  geftlhrt  hat.  Wenigstens  streifen  die  vom  yer&sser  selbst 
1 11 — 14  angeftUirten  vier  häretischen  sätze  Geilers  sehr  an  reformatorisehe 
aBschaanngen.  Überhaupt  lasst  sich,  so  lauge  nicht  eine  wissenschaffcliche  aus- 
gdie  der  lateinischen  texte  vorliegt,  hierüber  nichts  entscheiden,  und  eine  gewisse 
Büiehezlieit  darfiber,  wie  weit  jenes  bestreben  den  Verfasser  in  seiner  bearbeitung 
besinflnast  hat,  wird  man  schwer  unterdrücken  können,  wenn  der  Verfasser  selbst 
aidi  eine  garantie  in  seiner  äussening  s.  111  gegeben  hat,  dass  er  erkl&rungen 
•der  beriohtigungen  bedenklicher  und  irriger  behauptungen  in  die  anmerkungen 
fenrieaen  habe.  Wenn  wir  daher  aach  den  umstand,  dass  Geilers  Schriften  kirch- 
Hflh  ferboten  waren  und  dass  der  Verfasser  erst  die  druckerlaubnis  für  sein  werk 
ron  der  h.  congregation  des  Index  librorum  prohibitorum  hat  einholen  müssen, 
lieht  für  geeignet  halten ,  ein  mistrauen  gegen  eine  vorurteilsfreie  wissenschaftliche 
behaadlung  seitens  des  verfiissers  zu  erwecken,  so  wäre  es  doch,  um  jeden  zweifei 
n  beseitigen,  wünschenswert,  dass  der  volle  lateinische  Wortlaut  der  gestrichenen 
oder  emendierten  stellen  unter  dem  texte  angegeben  würde.  Die  vorliegenden  zwei 
binde  enthalten  solche  erklärende  anmerkungen  noch  nicht,  vielleicht  komt  der 
ptiutb  herr  Verfasser  weiterhin  diesem  wünsche  nach. 

Aber  man  fühlt  nicht  nur  hier  das  bedürfriis,  die  bearbeitung  durch  den 
Uteinischen  text  zu  controllieren :  es  liegt  eigentlich  auf  der  band ,  dass ,  nachdem 
der  ?er&88er  festgestelt  hat,  dass  Geiler  nur  lateinisch  geschrieben  habe,  eine 
wiHensehaftliche  ausgäbe  dieser  lateinischen  Schriften  das  nächste  bedürfriis  ist 
ud  dass  die  bearbeitung  für  weitere  kreise  erst  dann  ihrem  wirklichen  werte  nach 
Wuteilt  werden  kann,  wenn  eine  solche  ausgäbe  vorliegt.  Trotzdem  können  wir 
bei  der  aus  dem  gesagten  folgenden  ansieht  stehen  bleiben,  dass  des  Verfassers 
itndien  eine  gewissenhafte  und  vorläufig  die  eigentlich  wissenschaftliche  ausgäbe 
^netiende  arbeit  verbürgen. 

Davon  zeugt  auch  die  auswahl,  die  er  getroffen  hat.  Ausgeschlossen  sind, 
^gesehen  von  allen  unechten ,  zweifelhaft  echten  schriften  oder  blossen  übersetzun- 
K®  auch  „alle*  diejenigen,  welche  von  dem  redner  in  seinen  späteren  jähren  neuer- 
diogB  bearbeitet  und  mehr  oder  minder  volständig  in  grössere  werke  aufgenommen 
Vttden  sind.^  Das  wirklich  wesentliche  und  wertvolle  ist  demnach  mit  Sorgfalt 
vugenondert  worden  und  soll  in  fünf  massigen  bänden  frei  übersezt  und  bearbeitet 
«ideigegeben  werden.  Der  erste  band  enthält  ausser  der  oben  besprochenen  abhand- 
^  das  „buch  vom  guten  tode'^  und  „die  zwölf  fruchte  des  heiligen  geistes^  aus 
^  werke  „de  arbore  humana,^  der  zweite  die  fünfzig  besten  reden  aus  „das  nar- 
'^Qschiff/  femer  „der  mensch  ein  bäum,''  „der  bäum  des  heiligen  kreozes.''  Für 
^  folgenden  bände  sind  noch  angekündigt:  „sieben  Schwerter  und  scheiden/  „der 
cbriitliche  pilger,**  „die  neun  fruchte  und  Vorzüge  des  ordenslebens ,''  „der  hase  im 
pfSsffer,*  ,,das  schiff  des  heils,**  „das  irrende  schaf  und  „das  seelenparadies."  — 
Jede  der  behandelten  schriften  hat  ein  besonderes  Vorwort,  welches  über  die  origi- 
i^^lMigabe  auakunft  gibt 

Sein  verfahren  charakterisiert  der  Verfasser  s.  110  selbst  so:  „der  Übersetzung 
^ fiberall,  wo  ein  solcher  vorlag,  der  lateinische  text  unter  berücksichtigung  der 
^'■ten  Übertragungen  zu  gründe  gelegt  . . .  der  bearbeitung  wurde  die  grenze 
?^>ogen ,   dass  keine  dem  autor  fremde  idee  in  seine  werke  hineingetragen ,   keine 
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ihm   eigentümliche  anschaaiuig  aasgeschlossen  dagegen  manches ,  was  den 

gel&aterten  geschmack  unserer  zeit  zuwider  ist,  ausgeschieden  worden  ist.' 

Wir  können  es  nur  billigen,  dass  der  Verfasser  nicht  versucht  hat  seine 
ühersetzung  einen  altertümlichen  anstrich  zu  geben,  wenn  auch  die  oft  merkwüi 
digen,  ja  mitunter  geschmacklos  erscheinenden  gedanken  Geilers  in  der  fliessende 
spräche  einer  modernen  erbaulichen  betrachtung  zuerst  einen  eigentümlichen  ein 
druck  machen.  Wenn  nicht  das  dem  autor  eigentümliche  colorit,  wie  bei  de 
mystlkem,  deutsch  vorliegt,  so  ist  es  ein  gefUirliches  beginnen,  es  künstüc 
anbringen  zu  wollen.  Hier  findet  also  die  forderung  der  congenialitfit  ihre  grenz< 
Sa  weit  es  möglich  war,  hat  der  Verfasser  (Keilers  diction  trotzdem  zum  ausdruc 
gebracht  in  der  art  der  gedankenverknüpfnng,  beweisführung  usw.,  und  so  kan 
es  dem  werke  in  rücksicht  auf  seine  bestimmung  nur  zur  empfehlung  gereichei 
dass  es  einen  glatten,  leicht  fasslichen  und  allen  stilistischen  anforderungen  enl 
sprechenden  text  bietet.  Da  es  zu  weit  führen  würde,  auf  die  einzelnen  schrifte 
einzugehen,  weisen  wir  hier  nur  noch  darauf  hin,  dass  den  reden  über  das  nai 
renschiff  jedesmal  der  betreffende  passus  aus  dem  gedichte  Sebastian  Brants  i 
freier  poetischer  Übertragung  vorangestelt  ist. 

Zum  schluss  können  wir  nicht  unterlassen,  noch  auf  eins  hinzuweisen,  wa 
den  wert  der  bearbeitung  nicht  unwesentlich  erhöhen  würde.  Das  ist  ein  fortlai 
fender  commentar  in  anmerkungen  unter  dem  texte,  wie  ihn  Denifles  bearbeitnn 
der  Schriften  Seuses  bietet.  Was  der  Verfasser  in  der  abhandlung  über  Geilei 
leben  von  seiner  gelehrsamkeit,  seiner  scholastischen  bildung^  seiner  bekantscha 
mit  den  mystikem  und  seinen  steten  beziehungen  auf  die  kirehenväter  sowie  ai 
lateinische  und  griechische  autoren  gesagt  hat,  das  hätte  unter  dem  texte  durc 
anmerkungen  zu  den  betreffenden  stellen  und  durch  citate  erläutert  werden  soUei 
Dem  populären  Charakter  des  Werkes  wäre  das  nicht  entgegen  gewesen ,  denn  sei 
eigenüiches  publikum  wird  es  doch  unter  den  wissenschaftlich  gebildeten  leutc 
finden. 

Demnach  können  wir  uns  dahin  zusammenfassen,  dass  das  werk  den  zweci 
den  es  in  erster  linie  haben  soll,  das  Interesse  an  dem  gefeierten  kanzelredner  i 
weiteren  kreisen  wider  zu  erwecken,  volkommen  erfült.  Aber  es  fördert  auch  j 
nicht  geringem  masse  das  litterarhistorische  urteil  über  Geilers  Schriften  und  gil 
uns  von  seinem  wirken,  seiner  persönlichkeit,  seinem  eigentümlichen  geiste  ei 
anschauliches  aus  den  quellen  geschöpftes  bild. 

BBBLIN,  MÄBZ  1882.  O.  BÖTTICHBB. 


Karl  Theodor  Cktederti,  Gabriel  Bollenhagen,  sein  leben  and  sein 
werke.  Beitrag  zur  geschichte  der  deutschen  litteratur  —  de 
deutschen  dramas  und  der  niederdeutschen  dialektdichtung  - 
nebst  bibliographischem  anhang.  Leipzig,  vorlag  von  S.  HirzeL  188 
VI,  130  s.    8.    M.  2,80. 

Seit  Goedekes  in  der  Zeitschrift  des  historischen  vereine  für  Niedersachsc 
Jahrg.  1852  veröffentlichten  bemerkungen  über  Joh.  Römold  ist  keine  monograph 
erschienen ,  welche  so  reichlich  Vorarbeit  für  eine  geschichte  des  norddeutschen  dr 
mas  in  der  zeit  zwischen  der  reformation  und  dem  dreissigjährigen  kriege  be 
steuert  als  Gaedertz'  buch  über  Gabriel  Bollenhagen,  den  söhn  des  als  verfass« 
des  Froschmeuseler  bekanten  dichtere.    Der  rühm  des  vaters  hat  der  bekantscha 
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mit  dem  söhne  insofern  im  wege  gestanden,  als  vielfach  ältere  nnd  neuere  hiblio- 
inphen  nicht  allein  die  werke,  sondern  auch  den  vomamen  des  sohnes  dem  vater 
beilegten«  Im  vorigen  Jahrhundert  war  Gahriel  fast  vergessen,  in  Zediere  grossem 
nniversallexikon  ist  ihm  nicht  einmal  ein  eigener  artikel  gewidmet  Gaedertz  dan- 
bn  wir  erst  die  möglichkeit,  üher  die  Verfasserschaft  der  einzelnen  werke  and 
Aber  die  bedentong,  welche  der  jüngere  Rollenhagen  für  die  litteratnr  seines  jahr- 
Inmderts  gehabt  hat^  ein  arteil  gewinnen  zu  können.  Das  buch,  dessen  erster  teil 
Mch  besonders  als  hallische  Inauguraldissertation  erschien,  ist  eine  wissensohaft- 
üohe  erstlingsarbeit ,  doch  hält  sich  der  Verfasser  von  panegyrischen  urteilen  über 
Rollenhagen  ziemlich  frei,  er  enthält  sich  auch  aller  subjektiven  und  algemeinen 
bitrachtangen  über  die  entwicklung  des  dramas,  er  lässt  die  von  ihm  erforschten 
biitorischen  tatsachen  allein  sprechen ,  und  gerade  die  fülle  derselben  ist  es ,  welche 
um  buch  wertvoll  macht  Glückliche  funde  haben  dazu  geholfen,  aber  sie  sind 
sdt  mühe  und  Spürsinn  aufgesucht.  Wieviel  anfragen  und  briefe  an  bibliotheken 
and  nicht  nötig  gewesen,  wieviel  kataloge  nicht  allenthalben  nachgeschlagen? 
atcbivalbches  material  ist,  wie  es  scheint,  vergeblich  gesucht 

Gaedertz  handelt  zuerst  über  leben  und  Schriften  Bollenhagens,  der  einmal 
den  20.  märz  1583,  ein  anderes  mal  den  22.  märz  1583  als  seinen  geburtstag 
beieiehnet  hat.  Lezteres  datum  ist  das  richtige,  das  erstere  beruht  auf  einem 
droekfehler ,  welchen  Rollenhagen  in  einem  verschenkten,  jezt  der  Dresdener  biblio- 
thek  gehörigen  exemplare  seiner  Juvenilis  eigenhändig  verbessert  hat  Nachdem 
er  das  gymnasium  seiner  Vaterstadt  Magdeburg  besucht,  seit  1602  in  Leipzig  und 
HÜ  april  1605  in  Leyden  jura  studiert  hatte,  wurde  er  pronotarius  und  später 
viadus  des  doms  zu  Magdeburg.  Die  leztere  Stellung  hat  den  irtum  veranlasst, 
«r  müsse  theologe  gewesen  sein,  weshalb  Gaedertz ,  selbst  zwar  nicht  klar  über  den 
groBsen  unterschied  zwischen  kapitularvikaren ,  vicarii  foranei  und  den  mit  chor- 
dieost  betrauten  vikaren,  mit  recht  darauf  hinweist,  dass  gerade  rechtskundige  zu 
vifauren  (vic.  foranei)  bestelt  wurden  (vgl.  auch  Eoppmann,  Eämmereirechnungen 
der  etadt  Hamburg  1,  s.  LXXXY).  Die  benennung  clericus,  die  sich  Gabriel 
SoUenhagen  einmal  beilegt,  erklärt  Gaedertz  mit  dem  mittelalterlichen  sprach- 
gebisache,  wonach  auch  ein  nichtordinierter,  der  als  secretair  oder  dergleichen  fun- 
gierte, clericus  oft  genug  genant  ist  Das  ist  nicht  nötig,  als  vikar  konte  Rollen- 
^[en  sich  dem  clerus  zurechnen.  Bei  einem  katholischen  hochstifte  ist  für  eine 
vOarstelle  die  eigenschaft  als  cleriker,  welche  durch  die  Ordination  erworben  wird, 
onnmgängliche  Voraussetzung;  das  lutherische  kirchenrecht  der  älteren  zeit  defi- 
Wte  weder  den  begriff  des  klerus  in  gleicher  weise  noch  legte  es  der  Ordination 
ein  besonderes  gewicht  bei. 

In  Bollenhagens  Studienjahre  fallen  seine  ersten  schriftstellerischen  veröffent- 
^ingen,  lateinische  gedichte.  Juvenilis  betitelt,  welchen  nach  dem  brauch  der 
seit  TOB  guten  freunden  und  gönnem  gespendete  lobeserhebungen  vorgedruckt  sind, 
^  die  Vier  bücher  wnnderlicher  reisen ,  eine  Übersetzung  mirakulöser  geschichten, 
^  sehr  oft  gedrucktes  werk ,  dessen  grösste  merkwürdigkeit  ist,  dass  ein  teil ,  die 
ftiu  einem  mnd.  passional  stammende  Brandanlegende  und  die  lucianeische  mond- 
Criirt  den  berühmten  Kepler  zur  einkleidung  seines  Somnium  de  astronomia  lunari 
ttgeregt  hat 

Gabriel  Bollenhagens  bedeutung  für  die  deutsche  litteraturgeschichte  beruht 
*vf  eeiBem  1609  unter  dem  pseudonym  Lohrber^  Liga  und  später  in  geänderten 
*<>%en  1610,  1612,  1614,  1616  und  1618  erschienenen  lustspiele  Amantes  amen- 
^  Die  bibliogtaphie,  quellen  and  nachwirkungen  desselben  festzustellen  ist  der 
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haaptzweck  and  wichtigste  teil  in  Gaedertz  schrifb.  Die  handlang  des  nnr  in  weni- 
gen exemplaren  erhaltenen  dramas  —  die  drucke  vom  jähre  1616  und  1618  schei- 
nen überhaupt  verschollen  zn  sein  —  ist  sehr  einflach.  Die  eitern  der  schönen 
Lucretia,  einer  Jungfrau  zwischen  20—30  jähren,  wfinschen  ihre  tochter  durch 
eine  gute  heirat  versorgt  zu  sehen,  den  alten  dr.  jur.  Gratian  will  sie  nicht,  dem 
jungen  Studenten  Eurialus,  der  ihr  seine  liebe  brieflich  erkl&rt  and  den  sie  wider 
liebt ,  traut  der  vater  keine  ernstlichen  absiebten  zu.  Er  wird  von  tochter  und  mat- 
ter zu  tisch  geladen,  der  vater  komt  plötzlich  hinzu,  und  gern  willigt  Eurialas  in 
Verlobung  und  baldige  hochzeit.  In  diese  handlung  sind  derbkomische  liebesscenen 
zwischen  dem  knecht  Hans  und  der  magd  Aleke  eingelegt,  die  beide  niederdeutsch 
sprechen.  Eine  äussere  Verbindung  zwischen  der  haupthandlung  und  diesen  ein- 
lagen  ist  dadurch  hergestelt,  dass  Hans  und  Aleke  botendienste  vu  dgl.  leisten. 

Wesentliche  zfige  der  handlung  hat  Bollenhagen,  wie  Gaedertz  nachweist, 
aus  der  einst  viel  gelesenen  erzählung  des  Aeneas  Sylvius  De  duobus  amantibos 
genommen,  ob  aus  der  Originalfassung  oder  aus  der  von  Nikolaus  von  Wyle  ver- 
anstalteten Übersetzung,  wird  schwer  zn  entscheiden  sein.  Einige  übereinstimmon- 
gen  findet  Gaedertz  auch  zwischen  den  Amantes  und  Ayrers  Phänicia.  Femer  sind 
eine  anzahl  verse  wörtlich  aus  seines  vaters  Froschmeuseler  entlehnt,  und  viele 
anklänge  zeigen  des  dichters  bekantschaft  mit  deutschen  Volksliedern. 

Auch  für  die  niederdeutschen  scenen  glaubt  Gaedertz  eine  quelle  gefunden 
zu  haben,  aus  welcher  Bollenhagen  vieles  in  sein  drama  Übernommen  habe,  die 
niederdeutsche  Comedia  Von  dem  frommen  Isaac,  welche  der  Bostocker  Jochim 
Schlue  1606  hat  erscheinen  lassen.  Ob  Graedertz  mit  dieser  behauptung  recht  hat^ 
ist  zum  mindesten  zweifelhaft,  um  so  sicherer  sind  aber  seine  übrigen  aufischlüsse 
über  dieses  bisher  nur  aus  übersezten  bruchstücken  in  Freybes  Altdeutschem  leben 
und  Lübbens  mnd.  wörterbuche  bekante  schauspieL  Gaedertz  weist  an  stücken,  die 
er  nebeneinander  hat  abdrucken  lassen,  nach,  dass  Schlue  zum  grossen  teil  eine 
wörtliche  Übersetzung  des  von  Georg  Bollenhagen,  dem  vater,  verfassten  Abraham 
bietet.  Hinzugefügt  hat  Schlue  einige  komische  scenen,  aber  auch  diese  hat  er 
nicht  selbständig  ausgeführt,  sondern  hierzu  den  von  Butovius  1600  als  fortsetzong 
zu  BoUenhagens  Abraham  gedichteten  Isaac  benuzt. 

Die  von  Schlue  seinem  Isaac  eingefügten  bauemscenen  sollen  also  in  Bol- 
lenhagens  Amantes  benuzt  sein.  Weshalb  ich  diese  annähme  als  Msoh  zurück- 
weisen muss,  werde  ich  ausführlich  begründen. 

Der  bauer  in  den  Amantes  sagt  „Ik  bin  Hans  uth  der  oldenmarck.*'  Gae- 
dertz findet  dagegen  „sein  niederdeutsch  ist  weder  rein  magdeburgisch  noch  rein 
altmärkisch,  vielmehr  weisen  manche  Idiotismen  und  häufig  die  spräche  auf  Meklen- 
burg  und  Pommern. *"  Beweise  fQr  diese  behauptung  gibt  er  nicht,  die  mit  „YgL* 
angezogene  stelle  „Ha  dat  was  einPommerisch  schlöcke''  beweist  nichts ,  es 
war  das  eine  weit  verbreitete  redensart,  ähnlich  wie  man  jezt  noch  tief  im  binnen- 
lande  von  einem  pommersohen  magen  spricht,  und  findet  sich  sogar  bei  dem  süd» 
deutschen  Fischart,  aus  dessen  Gargantua  mir  auf  meine  anfrage  sofort  von  dr.  Wen- 
deler die  folgende  stelle  nachgewiesen  ist  „Konten  jr  auch  sagen ,  das  hie  ein  Muok 
darauß  getrungen  het?  Ein  Pommerischen  schluck:  fein  lange  zog  wie  die  Pol- 
nischen Geiger!*'  (bei  Babelais:  Diriez  vous  qu'une  mouche  y  eust  beu?  A  la  mode 
de  Bretaigne.  Net,  net  etc.).  Soviel  ich  ersehen  kann,  entspricht  BoUenhagens 
niederdeutsch  durchaus  der  nördlich  von  Magdeburg  gesprochenen  mundart,  von 
dem  eigentlichen  altmärkisch,    wie  es  bei  Gardelegen  und   noch  weiter  nördlich 
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gwpiodieii  wird,  leigt  es  allerdings  abweichiiDgen.  Es  ist  wirkliche  miindart,  die 
vir  in  den  Amaotes  finden ,  natürlich  von  geringen  beeinflassnngen  dorch  das  nen- 
MideiitBehe,  nnd  vielleicht  einiger  Übertreibung  mundartlicher  eigentümlichkeiten 
(biite  für  beate,  schwolde  für  wolde,  hunjes  für  hundes)  abgesehen.  Ganz  anders 
Twbfth  es  sich  mit  den  dialektscenen  in  Herzogs  Heinrich  Julius  dramen,  deren 
wfiMer  eine  wiridiche  lebendige  kentnis  der  mundarten,  mit  so  vielen  er  auch 
kflnatelt,  gefehlt  zu  haben  scheint.  Bei  seinen  dramen  war  es  die  aufgäbe  des 
iditiispielfln  durch  geschickte  nachahmung  des  den  verschiedenen  dialekten  eigen- 
tbafidien  aocentes  und  ihrer  tonfärbung  die  landsmannschaft  der  eingeführten 
kaem  erkennen  zu  lassen,  während  die  rolle  seines  Joban  Bouset  als  ein  Hollän- 
der, der  ungenügend  deutsch  spricht,  gegeben  werden  muste. 

Femer  glaubt  Gkiedertz  RoUenhagens  abhängigkeit  von  Schlue  dadurch 
bevieeen,  daas  gewisse,  wie  er  meint  ungewöhnliche  vomamen  und  redensarten 
ndi  in  beider  dramen  finden.  Dass  alles  das  aber  vor  dem  dreissigjährigen  kriege 
in  Norddeutschland  auf  dem  lande  vielgebrauchte  namen  und  Wendungen  waren, 
Hut  sich  trotz  des  geringen  materials,  aus  dem  darüber  unsere  kentnis  geschöpft 
Verden  kann ,  wol  erweisen.  Dass  sie  in  so  vielen  dramen  sich  widerholen ,  erklärt 
iidi  gleichfals.  Der  bäurische  wertschätz  ist  bekautlich  an  viel  gebrauchten  wer- 
ten nicht  reich,  auch  bei  der  wähl  der  vomamen  stets  grosse  Übereinstimmung 
gewesen,  noch  in  den  dreissiger  jähren  hat  es,  wie  mir  meine  mutter  erzählt,  in 
eiiem  orte  von  etwa  dOOO  einwohnem  allein  sechs  Sineke  Thormeyers  gegeben. 
IXe  städtischen  dichter  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  haben  mit  der  Vorführung  nie- 
derdeutscher bauernscenen  nun  stets  die  tendenz  verbunden,  die  feinheit  der  städ- 
tiidien  bUdung  durch  recht  schwarz  gemalte  rohheit  der  bauem  hervortreten  zu 
kaien  und  durch  diese  rohheit  komik  zu  erzeugen.  Zu  diesem  zweck  wählten  sie 
US  dem  bäurischen  wertschätz  die  derbsten  redensarten  aus,  und  diese  tendenziöse 
tofwabl  musa  natürlich  viel  gleichartiges  ergeben.  Aus  derselben  tendenz  ergibt 
lieh  auch  die  sitliche  Charakteristik  der  bauem,  sie  sind  grob,  fresssüchtig,  sie 
iMifen  Übers  mass  hier,  sie  sind  liederlich.  Dass  dergleichen  nicht  übernommen 
SU  werden  braucht,  zeigt  ein  hinweis  auf  das  holländische  theater  des  17.  jahrhun- 
dffte,  in  dessen  bauernscenen  dieselben  züge  typisch  sind.  Was  schliesslich  die 
Bunen  betrift,  so  komt  der  immer  gepflegte  lustspielbrauch  hinzu,  für  gewisse 
typen  stets  dieselben  namen  zu  gebrauchen,  wie  wir  gewöhnt  sind,  dass  in 
nndemen  erzählungen  der  ländliche  kutscher  Jochen  heisst,  so  hiess  früher  die 
geeckwätsige  bänrin  gern  Aleke  oder  Taleke,  die  dicke  magd  Wöbbecke  usw. 

Diese  namen  und  ebenso  den  namen  Drewes  (für  Andreas)  soll  nun  Rollen- 
lutgen  von  Schlue  entlehnt  haben!  und  zwar  die  namen  allein,  ohne  dass  etwa  in 
beiden  stücken  die  hauptpersonen  dieselben  namen  fahren ,  denn  Drewes  und  Wöb- 
beb, bei  Schlue  handelnde  personen,  werden  in  den  Amentes  ganz  gelegentlich 
ervihnt,  wie  umgekehrt  bei  Schlue  der  name  Aleke  gelegentlich  als  beliebter 
fttoenname  genant  wird.  (Der  dichter  warnt  die  bauem,  welche  weder  dreschen 
^  graben  wollen ,  sondem  heimlich  davonziehen  und  dann  Taleken  das  nachsehen 
l*«en).  Es  liegt  in  der  tat  kein  anlass  vor,  anzunehmen,  dass  diese  namen  Bol- 
Uttgeii  von  Schlue  entlehnt  habe.  Wie  häufig  sie  vorkommen ,  zeigt,  dass  in  den 
beiden  niederdeutschen  fastnachtspielen  in  Kellers  samlung  in  dem  ersten  die  zwei 
*^fbetenden  baoera  Hans  und  Henneke  heissen  und  jeder  eine  Taleke  zur  frau 
te  (Keller  964,  6.  d66,  8  u.  ö.).  Im  nächsten  stücke  heisst  der  mann  wider 
Heoieke,  die  f^  wider  Alheit,  ihre  gevatterin  Wöbbecke.  Im  Slennerhinke  finden 
*ir  eine  bäurin  Wabbeke,    einen  bauem  Dries.     Don  lezten  namen  in  der  form 
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Drewes  auch  in  der  comoedia  von  Vincentio  Ladislao.  Ferner  finden  sich  bei 
Omiohias,  den  Gaedertz  deshalb  gleichfals  zu  Schlues  quelle  machen  möchte,  die 
namen  Taleke  und  Wöbbeke,  der  erstere  ausserdem  noch  im  Beineke  Vos,  im 
Dodesdans  v.  j.  14d8,  bei  Lauremberg  usw.  Sind  die  namen,  auf  welche  Gkiedertz 
seinen  beweis  stüzt,  alrerbreitet  gewesen,  so  können  wir  doch  unmöglich  anneh- 
men, dass  Bollenhagen  diese  namen,  welche  er  durch  das  ländliche  gesinde  seiner 
eitern  schon  als  kind  kennen  gelernt  haben  muss,  aus  Schlue  entnommen  habe. 

Ähnlich  rerhält  es  sich  mit  den  worten  und  redensarten,  welche  entlehnt 
sein  sollen,  die  aufgezählten  worte  waren  weitrerbreitet  und  nicht  weniger  die  yon 
Gaedertz  angemerkten  fl&che  und  redewendungen ,  von  denen  keine  einzige  indivi- 
duell erfunden  ist,  viele  schon  das  mnd.  Wörterbuch  aus  weit  älterer  zeit  belegt. 

Schliesslich  beweist  auch  nichts  die  s.  55  erwähnte  scenische  ähnlichkeit, 
denn  liedereinlagen  waren  etwas  gewöhnliches ,  noch  ist  die  s.  53  angezogene ,  nicht 
ganz  richtig  erläuterte  stelle  rätselhaft;  sie  ist  durch  sich  selbst  verständlich, 
ebenso  wie  die  analogen  stellen  I,  5.    V,  8. 

S.  58  —  64  gibt  Gaedertz  ein  Verzeichnis  niederdeutscher  in  den  Aroentes  vor- 
kommender Wörter,  was  allen  mit  der  mundart  nicht  sehr  vertrauten  lesem  gewiss 
wilkommen  sein  wird.  Ein  nicht  schon  aus  andern  denkmälem  bekantes  wort  habe 
ich  darin  nicht  geAinden;  dass  sich  nicht  alle  im  mnd.  Wörterbuche  finden,  ist 
erklärlich,  da  dieses  Wörter  so  später  zeit  Überhaupt  nicht  zu  verzeichnen  hat,  es 
schliesst  das  natürlich  nicht  aus,  dass  mancher  beleg  als  zeugnis  für  das  zeitliche 
und  örtliche  vorkommen  einzelner  worte  wilkommen  ist.  Im  einzelnen  ist  zu  bemer- 
ken ,  dass  af stehen  natürlich  bildlich  zu  verstehen  ist  „ausstechen^ ;  beere  bedeutet 
nicht  mamma,  sondern  spielt  nur  darauf  an;  bemusen  ist  „heimlich  besuchen**; 
ftabbe  heisst  im  17.  Jahrhundert  maul;  gripe  (=»  gripich)  „zum  angreifen,  drall,* 
vgl.  Parisius  im  19.  Jahresbericht  des  altmärkischen  Vereins  f.  geschichte  s.  54; 
kUtmmen  findet  sich  auch  in  Teweschen  hochtit;  kopknecht  ist  handlungsdiener; 
als  ein  linäenb<Mt  ist  als  „wertlos**  zu  erklären;  sehnueshan  „tropf*  vgl.  de  Vries 
zu  Hoofts  Warenar  (Leiden  1843)  s.  199;  strohtoipen  ist  nicht  „Strohwitwer^  son- 
dern ^»Strohwisch** ;  vgl.  Danneils  Wörterbuch  der  altmärk.  mundart  s.  v.  wipen.  — 
Vermisst  habe  ich  folgende  worte:  U,  2  ap  de  hdbbe,  vgl.  Jellinghaus,  Bauem- 
komödien  s.  251;  ü,  2  hoet  mit  witzigem  doppelsinn  „hut**  und  „acker**  (hdt  =» 
hunt,  ein  ackermass,  vgl.  ndd.  korrespondenzblatt  für  1881);  I,  5  &y  miner  zastSie 
aus  „meiner  sechs**  corrumpierte  beteurungsformel;  I,  6.  III,  5  wrcdj  herzhaft, 
mnd.  vreidioh;  111,  4  open?  IV,  5  romtsen  „gemein  reden**;  V,  2  stenzen  „stem- 
men**; y,  2  munten  „maulen**? 

In  dem  folgenden  abschnitte  stelt  Gaedertz  eine  ganze  reihe  werke  zusam- 
men, welche  benutzung  von  Bollenhagens  ndd.  scenen  zeigen,  schlagend  ist  der 
beweis  für  einen  teil  der  oft  gedruckten  Facetiae  facetiarum,  ungenügend  aber 
seine  gründe,  dass  die  Cochleatio  novissima,  eine  geistlose  und  langweilige  beleh- 
rong  über  die  verschiedenen  arten  der  leffelei  (d.  h.  liebelei),  gleichfals  entlehnt 
habe.  Nicht  eine  einzige  stelle  ist  beweisend,  die  s.  71  aus  dem  anhang  zum 
abdruck  gebrachte  spricht  bei  näherer  betrachtung  sogar  dagegen.  Wichtiger  sind 
die  einwirkungen  auf  dramen,  und  zwar  sollen  folgende  aus  den  ndd.  scenen  ein- 
zelnes übernommen  haben:  Lockes  Verlorener  söhn,  Lüneburg  1619,  PfefiTers  Esther, 
Wolfenbüttel  1619  und  die  von  Jellinghaus  in  seinen  Bauemkomödien  neu  zum 
abdmok  gebrachte  Teweschen  hochtit  a.  d.  j.  1640. 

Auch  hier  spielen  die  namen  beim  beweise  grosse  rolle ,  ebenso  wenig  beweist 
aber  auch  dafür,   dass  Lockes  bauer  Drewes  eine  kopie  von  Bollenhagens   Hans 
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Mit  die  QbeieiiiBidmiiiaDg,  dass  beide  gern  trinken,  küssen  und  auf  ihren  bart 
Mi  aind.  Man  findet  z.  b.  dieselben  ähnlichkeiten  and  einige  andere  dazu  in 
to  bmenisoeBen,  welche  Brederoo  seinem  Boddrick  ende  Alfonsos  eingelegt  hat. 
Aach  hier  heiaet  der  knecht  (Nieuwen-)  Hans  and  hat  eine  liebschaft  mit  der  magd, 
odi  hier  reden  beide  in  ähnlicher  weise  wie  Hans  and  Aleke  ohne  sentimentali- 
tiü  Iber  ihre  liebe,  aach  hier  mnss  Hans  wie  bei  Bollenhagen  einen  brief  besorgen 
lud  hat  lost  die  braat  seines  herren  za  küssen ,  bekent  dass  er  das  hier  and  die 
kiae  Mebt  und  rühmt  sich  seines  hartes.  Sogar  einzelne  wort«,  welche  im  ndl. 
ud  add.  gleichlaatend  sind,  finden  sich  z.  b.  Hoe  komt  den  droes,  das  wort 
libbe  a.  a. 

Pfeffers  Esther  soll  wie  Gaedertz  bemerkt  zam  grossen  teil  plagiat  aas  Lockes 
Tflikfenem  söhn  sein. 

Was  schliesslich  Teweschen  hochtit  betrift,  so  hat  dieses  ndd.  spiel  weder 
■otiTe  noch  wesentliche  zXige  mit  den  Amantes  gemein,  wol  aber  finden  sich  in 
Wden  eine  verhiltnismftssig  grosse  anzahl  gleicher  and  wie  es  scheint  angewöhn - 
fidMi  redensarten.  Es  erregt  dieser  amstand  allerdings  die  vermatang,  dass  der 
Tnfaiser  sieh  eine  anthologie  besonders  kräftiger  aasdrücke,  welche  er  bei  Bollen- 
Ingen  vorfand,  angelegt  and  für  sein  stück  verwendet  hat.  (jezwongen  ist  man 
a  dieser  annähme  fireilich  nicht,  denn  wenn  der  Verfasser,  wie  wegen  örtlicher 
miiiolimgen  nicht  za  bezweifeln  ist,  in  Hamborg  gedichtet  hat,  so  kann  er  doch 
m  der  nachbarschaft  Magdeburgs  gebürtig  gewesen  sein  and  aas  derselben  qaelle 
wie  Bollenhagen ,  aas  dem  mande  des  niederen  volks  jener  gegend  geschöpft  haben, 
ud  dain  atimt  volatandig  die  von  Scheller  aasgesprochene  and  spater  von  Lap- 
Pttberg  In  seiner  aasgabe  Laarembergs  begründete  vermatang,  dass  die  spräche 
ia  Teweschen  hochtit  nach  der  südlichen  Altmark  hinweise. 

Die  Amantes  ameates  sind  eins  der  lesbarsten  stücke  ihrer  zeit  and  von 
OMm  verfuser,  welcher  aas  seiner  vielüetchen  mitwirkang  bei  der  aafführong  von 
idndkomödien  erfiahrang  über  das  hatte,  was  seine  Zeitgenossen  ansprach.  Dass 
tt  lerne  er£Bihrang  zu  verwerten  verstanden  hat,  beweisen  die  von  Gaedertz  gege- 
Wsen  nachweise,  wie  oft  and  gern  die  Amantes  gespielt  sind,  in  Berlin  z.  b.  war- 
te sie  1690  von  zwei  verschiedenen  trappen  gleichzeitig  aa^efflhrt.  Zugleich 
vird  beaeogt,  dass  die  ndd.  rollen  besonders  gefallen  haben,  es  beweist  diese  über- 
liefenmg,  wie  kraftige  komik  jene  zeit  vertragen  konte.  Falsch  scheint  mir  frei- 
M  Qaederiz  nrteil,  dass  der  knecht  Hans  and  die  magd  Aleke  lebenswahre 
TolkBtypen  seien,  oder  vielmehr  nur  für  die  leztere  gilt  das  mit  recht  Hans  ist 
dagegen  nichts  als  eine  canicatar,  eine  hanswarstrolle  in  baaemmaske. 

Sine  prosaaaflösang  der  Amantes  liegt  in  der  samlang  Engelische  comedien 
uid  tngedien  and  zwar  in  der  comedia  von  Sidonia  und  Theagene  vor,  nur  sind 
die  deatschen  namen  darch  fremdländische  ersezt  and  die  ndd.  scenen  ins  nhd. 
^beitragen. 

Spätere  auflagen  der  Amantes  enthalten  als  anhang  „Eine  schöne  tageweise 
^>  Pyruno  und  Thysbe ,  aus  dem  Poeten  Ovidio ,  Im  Thon ,  Ach  weh  wie  ist  mein 
JVBgee  Hertz."  Gaedertz  bringt  sie  s.  85 — 95  volständig  zum  abdruck  und  knüpft 
Äidge  nachrichten  über  bisher  unbekante  dramatische  behandlungen  desselben  stof- 
fea  daran. 

Gaedertz  hat  seinem  buche  einen  anhang  (s.  102  — 124)  beigefügt,  in  wel- 
^^^  er  ausser  citaten  genaue  titelcopien  aller  bücher  gibt,  deren  volständige  titel 
aidit  schon  innerhalb  der  abhandlung  selbst  angegeben  war.  Der  fleiss  und  die 
■oig&h,  welche  Gaedertz  buch  überall  zeigt,   zeichnet  ganz  besonders  seine  biblio- 
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giftphiachen  angabeD  aas,  and  seine  umfangreichen  titelcopieen,  die  mit  peinliche: 
genaoigkeit  die  Zeilenabsätze,  die  Verschiedenheit  des  roten  and  schwarzen  drackes 
der  fractar  and  antiqua  angeben,  werden  alle  diejenigen  zu  schätzen  wissen 
welche  in  die  läge  kommen,  neu  auftauchende  drucke  darauf  hin  zu  untersuchen 
ob  sie  Tolständig  und  mit  den  bereits  bekanten  identisch  sind  (einige  kleine  berich 
tigungen:  s.  70  fehlt  die  für  die  Unterscheidung  der  ausgaben  der  Cochleatio  wich« 
tige  formatangabe ,  s.  102  nr.  1  ist  nicht  bibliotheksgerecht  citiert;  s.  109  nr.  1 
unklar,  ob  derselbe  titel  auch  f&r  die  duodezausgabe  gilt;  s.  117  nr.  87  fehlt  de: 
wichtige  verweis  auf  die  sonst  unbekante,  in  Berlin  vorhandene  ausgäbe  des  Wyle 
sehen  Euryalus,  Magdeburg  bei  Job.  Francke  o.  j.;  ebd.  nr.  25  die  notiz,  dass  de 
name  des  Verfassers  unter  der  vorrede  Schlu  lautet).  Jedermann  wird  es  den 
Verfasser  dank  wissen,  dass  er  bei  seltenen  ausgaben  die  bibliotheken  nent,  welch 
sie  der  gegenwart  erhalten  haben,  sicher  diejenigen,  welche  durch  den  volstän 
digen,  oft  10  und  mehr  kleingedruckte  Zeilen  beanspruchenden  abdruck  der  tite 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  nicht  von  der  beschäftigung  mit  werken  abgesehreck 
werden,  deren  Inhalt  lesbarer  ist  als  ihre  titelblätter,  die  nur  ausnahmsweise  jeman< 
zu  ende  liest.  Des  guten  dürfte  der  Verfasser  freilich  zu  viel  tun,  wenn  er  mi 
ausführlicher  titelangabe  auch  dann  die  Originalausgaben  citiert,  wenn  gate  neu 
drucke  vorliegen,  vgl.  108  nr.  6,  wo  die  angäbe  fehlt,  dass  die  s.  7  erwähnt 
Sache  bereits  bekant  war,  s.  74  z.  18  —  22,  s.  126;  ein  titel  findet  sich  zweimal 
s.  17  und  34;  oder  wenn  er  allerlei  gute  und  schlechte  bücher  anführt,  wo  etwft 
nicht  zu  finden  ist,  vgl.  s.  19  oben  und  Goedeke,  grundr.  s.  2,  s.  115  nr.  18  z\ 
ende,  s.  121  nr.  29,  s.  69  steht  Sanders  name  mit  unrecht.  Wie  weit  man  hierii 
gehen  soll,  ist  allerdings  geschmackssache ,  und  der  ver&sser  hat  wol  die  absidi 
gehabt  zu  zeigen,  dass  er  seine  aufmerksamkeit  überall  hingerichtet  hat. 

Vielleicht  wäre  es  angezeigt  gewesen,  wenn  er  angedeutet  hätte,  dass  e 
auch  den  einfluss  des  lateinischen  nnd  holländischen  dramas  auf  Bollenhagen  —  h 
demselben  jähre  wo  er  in  Leyden  studierte,  spielten  daselbst  englische  comödian 
ten  —  untersucht  habe.  Den  blick  auf  diese  möglichkeit  zu  richten ,  lag  so  nahe 
dass  wir  bei  Graedertz  belesenheit  annehmen  müssen,  dass  hierauf  gerichtete  for 
sehungen  resultatlos  geblieben  sind. 

Ich  habe  eine  kleine  anzahl  der  von  Gaedertz  angenommenen  direktei 
abhängigkeitsverhältniBse  zwischen  einzelnen  dramen  nicht  anerkant  und  hätte  viel 
leicht  meinen  zweifei  auch  auf  andere  stücke  ausgedehnt,  wenn  mir  zur  zeit  di< 
ausgaben  zugänglich  gewesen  wären  —  aber  selbst  wenn  i(ih  in  allem  gegen  Ga» 
dertz  recht  haben  solte,  bleibt  von  seinen  forschungen  noch  so  viel  übrig,  dasi 
meine  zu  anfang  dieser  anzeige  ausgesprochene  Wertschätzung  seines  buches  gerecht 
fertigt  erscheint 

B8BLIN,    15.  JAKÜAB  1882.  WILHELM  8BBL1CANN. 


Halle  A.  8.,  Bachdniokflrai  des  WaiaenhsiiflM. 


DAS  ACCENTÜATIONSSYSTEM  NOTKERS   IN  SEINEM 

BOETHIUS. 

Elnleftuiig. 

Die  handschriften  derjenigen  werke,    welche  Notker  dem  Deut- 
schen zugeschrieben  werden,  und  unter  diesen  widerum  vor  allem  die 
bdscbr.  der  Übersetzung  der  Consolatio  philosophlae  des  Boethius  unter- 
scheiden sich  vqn  allen   früheren  althochdeutschen    Sprachdenkmälern 
auf  den  ersten  blick  durch  die  ausgedehnteste  anwendung  von  accenten. 
Zwar  hatte  man  schon  lange  vor  Notker  angefangen,  die  quantität 
mancher  vocale  zu  bezeichnen  und  zwar  meist  durch  doppeltschreibung, 
um  die  länge  derselben  auszudrücken ,  wie  sie  sich  schon  im  glossar  des 
heiligen  Gallus  aus  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  und  in  den  sogenanten 
Keronischen  glossen  findet;  aber  die  bezeichnung  des  wortton  es  durch 
accente,   sowie  die  durchgreifende  anwendung  von  accenten  überhaupt 
scheint  erst  durch  Hrabanus  Maurus  eingeführt  worden  zu  sein.    Die- 
ser gebrauchte  den  circumflex  zur  bezeichnung  der  länge  auf  betonten 
wie  unbetonten  vocalen,    den  acut  wendet  er  auf  kurzen  vocalen  an, 
um  eine  kurze  silbe  als  betont  darzustellen.    Diesem  gebrauche  folgten 
Qtm  auch   seine  schüler,   jedenfals   von  Hrabanus   dazu   angehalten 
(vgl.  Lachmami,  kleinere  Schriften  I,  365  und  Wackemagels  Litgesch. 
8.68),  aber  volständig  durchgeführt  findet  sich  diese  accentuation  erst 
bei  Notker,   während  vor  ihm  Otfrid   nur  die  haupthebungen   des 
Verses  durch    acut   ausgezeichnet   hatte.    Dass  Notker   diese   accen- 
tuation in  so  ausgedehntem  masse  anwendete,  hat  seinen  guten  grund. 
Denn  während  Otfrid  in  seiner  gebundenen  rede  nur  die  höchstbeton- 
töu  Silben  der  wortreihen  hervorhob,   um  beim  lesen  für  den  tonfall 
^inen  anhält  zu  bieten ,  dabei  aber  alle  entbehrlichen  accente  vermeiden 
uiuste,  um  den  leser  nicht  zu  hemmen  oder  zu  verwirren,  muste  Not- 
^^^1  welcher  zur  Unterstützung   seiner  schüler  im  richtigen  vorlesen 
^ntuierte,  alle  silben  bezeichnen,   welche  sich  in  der  ruhig  dahin- 
rasenden prosaischen  rede  über  die   anderen  erhoben.     Ein  solches 
b^reben ,  den  leser  derart  zu  unterstützen  finden  wir  hie  und  da  auch 
Q^ter;   so  z.  b.  sind  die  lateinischen  texte  in  den  gedruckten  mess- 
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büchern  oft  mit  accenten  versehen ,  damit  der  messelesende  priester  die 
lateinischen  Wörter  auch  richtig  betone. 

Soll  nun  Notkers  betonungssystem  einen  vernünftigen  sinn  haben, 
so  muss  es  notwendig  mit  derjenigen  betonung  der  Wörter  überein- 
stimmen ,  welche  zu  seiner  zeit  wirklich  beim  reden  angewendet  wurde. 
Da  nun  bei  betonung  der  Wörter  auch  die  deutsche  auf  dem  princip 
der  accentuation  beruhende  poesie  stets  rücksicht  auf  die  jedesmalige 
betonung  in  der  freien  rede  nehmen  muss,  weil  ja  eben  der  wortton 
die  grundlage  ist  für  die  deutsche  metrik ,  so  werden  wir  in  der  accen- 
tuation von  prosawerken  viele  berührungspunkte  mit  derjenigen  von 
gedichten  erwarten  dürfen.  Nicht  minder  aber  ist  die  accentuation 
Notkers  auch  für  die  grammatik  und  etymologie  von  bedeutendem 
werte,  da  ja  gerade  die  betonung  es  ist,  welche  in  den  deutschen 
sprachen  am  meisten  auf  die  verftnderung  der  Wörter  eingewirkt  hat. 
Dass  bisher  Notkers  accente  ziemlich  wenig  beachtet,  von  einigen  sogar 
als  nichts  beweisend  angesehen  worden  sind,  mag  durch  die  vielen 
Schwankungen  und  zahlreichen  fehler  der  handschriften  verschuldet 
sein,  welche  das  urteil  trüben  und  erschweren,  sodass  sich  ohne 
genaueste  kritische  registrierung  und  Untersuchung  ein  sicheres  ergeb- 
nis  kaum  gewinnen  lässt.  Daher  möge  man  auch  mir  verzeihen,  wenn 
ich  hier  und  da  etwas  übersehen  und  unbeachtet  gelassen  haben  solte; 
in  der  hauptsache  wird  mir  wesentliches  aber  hoffentlich  wol  kaum 
entgangen  sein,  und  deshalb  glaube  ich  auch  hoffen  zu  dürfen,  dass 
meine  Zusammenstellungen  für  grammatische,  etymologische  und  metri- 
sche forschung  sich  nicht  als  wertlos  erweisen  werden. 

Schon  Braune  weist  in  seinem  aufsatze:  „Über  die  quantität 
der  ahd.  endsilben^  in  Paul  und  Braunes  beitragen  bd.  n  auf  s.  129 
darauf  hin ,  dass  bei  einer  betrachtung  des  Notkerschen  accentuations- 
systems  am  besten  der  Boethius  zu  gründe  zu  legen  sei,  da  sich  die 
auch  durch  ihr  alter  ausgezeichnete  handschrifk  des  Boethius  vor  allen 
Notkerschen  schrifken  durch  die  achtsame  Sorgfalt  und  durch  die  grosse 
anzahl  der  accente,  acute  wie  circumflexe,  auszeichnet.  Die  beg^n- 
dung  dieser  behauptung,  welche  Braune  a.  a.  o.  bringt,  wird  dadurch 
noch  überzeugender,  dass  von  den  von  ihm  s.  130  fg.  angefQhrten  bei- 
spielen  fQr  falsche  accentuation  der  stamsilben  durch  die  Piperschen 
berichtigungen  in  dieser  Zeitschrift  bd.  XIII  auf  grund  genauester  col- 
lation  der  handschrift  folgende  wegfallen:  tro  13,  sih  23 ^  sär  14, 
uuät  17 ^  trüregi  19^  edh  29*,  mera  42*,  cJidmen  42^  stuofd  17*  für 
iro,  sihj  sär,  tiuät,  trüregi,  zoh,  mera,  chämen^  stüont,  wodurch  sich 
die  zahl  der  falschen  stamsilbenaccente  auf  den  ersten  30  selten  des 
Boethius  auf  10  reduciort,    „während  in  ca.  4000  fällen  alles  auf  das 
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genaaeste  stimt^  Daher  lege  auch  ich  meiner  abhandlung  über  Not- 
lers accentuationssystem  die  Übersetzung  der  Consolatio  philoso- 
phiae  zu  gründe.  Jedoch  ist  ein  unterschied  in  der  accentuierung  der 
beiden  ersten  und  derjenigen  der  drei  lezten  bücher  zu  bemerken,  da 
die  ersten  beiden  genauer  und  sorgßLltiger  accentuiert  sind.  Ich  werde 
an  gelegenem  orte  hierzu  einige  belege  beibringen.  Dieser  umstand 
macht  die  ansieht  Wackemagels,  dass  die  beiden  ersten  bücher  von 
einem  andern  verfasst  seien ^  als  die  drei  lezten,  ziemlich  wahrschein- 
lich (ygl.  Wackernagel,  die  Verdienste  der  Schweizer  um  die  deutsche 
litteratnr,  Basel  1833.). 

Meine  citate  beziehen  sich  auf  die  Seitenzahl  der  Hattemerschen 
ausgäbe  (St.  Gallons  ahd.  Sprachschätze  bd.  III) ,  natürlich  unter  berück- 
sichtigung  der  berichtigungen  von  Steinmeyer  in  Haupts  zeitschr. 
M.  XVn  und  von  Piper  in  dieser  zeitschr.  bd.  Xin.  Für  die  richtige 
beorteilung  des  deutschen  textes  ist  am  besten  Peipers  ausgäbe  des 
lateinischen  textes  des  Boethius  zu  gründe  zu  legen,  auch  werden  die 
handschriftlichen  Studien  zu  Boethius''  von  Schepss,  Programm  der 
kgl.  Studienanstalt  Würzburg  1881,  einige  dienste  leisten. 

Von    der    Boethiusübersetzung   Notkers ,    deren    handschriftliche 

fiberlieferung   durch    die   oben   erwähnten    berichtigungen   Steinmeyers 

und  Pipers  wol  als  völlig  festgestelt  gelten  darf,  ist  nur  eine  volstän- 

dige  handschrift  vorhanden ,   die  St.  Galler.    Ausser  dieser  ist  bis  jezt 

nur  noch  ein  kleines  bruchstück  in  Zürich  aufgeftmden  worden,  dessen 

stärkere   abweichungen  von  der  St.  Galler  hs.  Hattemer  auf  s.  128  — 

131  mitteilt.    Dieses  bruchstück  zeigt  nur  wenige  tonzeichen,   welche, 

soweit  dies  aus  Hattemers  anführungen  ersichtlich  ist,  nicht  wesentlich 

von  denen  der  St.  Galler  hs.  abweichen.     Wie  leicht  erklärlich ,  findet 

äch  aber  auch  in  lezterer  der  accent  hSufig  ausgelassen ,   so  in :  turne 

17*,  ane  Idhter  25**,  wo  gleich  darauf  tinde  äne  trüregi  folgt,   geuucU- 

^igin,  hohiu  25 ^  iro  26  ^  27*,  uilo  (2),  min  far  min  29  ^  uuola  31^ 

wt  32^  sdichero  34%  unde  36%  Uuanda  52*  usf.,  während  doch  alle 

diese  Wörter  sonst  nur  mit  accent  vorkommen,   namentlich  übe,  ünde^ 

tro,  ist  hundertfach.    S.  35^  findet  sich  ein  ganzer  satz  ohne  accente: 

^*<<anda  si  mih  sculdigunt,  welcher  nach  Hattemer  von  fremder  band, 

i^  Piper  nur  mit  anderer  tinte  geschrieben  ist.    Bei  diesem  ist  schon 

^  form  sculdigunt  sehr  auffällig,  vgl.  SS**  sculdigont    Auch  falscher 

^cent  findet   sich  oft   genug,   so   in:    ünde  13,    begondon  13,    aber 

WAkto  19%  pegöndin  27*  usw.,  nngite  15»>,  uuas  für  uuds  17%  eeö- 

^0^  17%    wo  gleich   darauf  das   richtige  zeniderost  folgt,   es  wäre 

^lich,   dass  das  zusammentreffen  der  beiden  vocale  in  z66berdst  17* 

doppelsetzung  des  akutes  veranlasst  hätte;  —  die,  iöh  1%^^  sia  22»; 

9* 
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sigdosen  26*",  aber  sigdosen  49^  und  sonst  stets  sige  vgL  namentlich 
s.  61*;  gemdlnefno  27*,  sonst  stets  malen  oder  malon;  ionum  29"*  far 
das  sehr  häufige  iaman ;  sist  4S^  für  sist;  chid  47  ^  f&i*  das  äusserst 
häufig  vorkommende  chit;  skoniu  54^;  lebet  64^;  neist  fÖr  neist  82  ^ 
mänige  86**;  getrdhtede  91  ^  vorher  90*  gdrähtede]  an  imo  für  an  imo 
105**  usf.  In  allen  diesen  fällen  ergibt  eine  einfache  vergleichung  der 
betreffenden  Wörter  mit  den  sonstigen  belegen  und  den  übrigen  ahd 
Sprachdenkmälern  die  richtige  accentuation  schon  fQr  sich  allein;  wir 
dürfen  kein  bedenken  tragen,  den  grund  der  aufiTallenden  betonnng 
oder  fehlenden  accentuation  in  der  nachlässigkeit  der  Schreiber  zu 
sehen.  Diese  grosse  menge  von  schreibfehlem  und  nachlässigkeiten 
wird  zwar  den  gedanken  an  eine  peinlich  und  erschöpfend  genaue 
durchfQhrung  der  nachfolgenden  accentuationsregeln  im  texte  nicht  auf- 
kommen lassen;  sie  berechtigt  uns  aber,  in  der  überwiegenden  häufig- 
keit  der  belege  das  material  zur  aufstellung  der  regeln  zu  erblicken. 


§  1.    Die  accente  und  die  ahd.  betonnng. 

Wie  wir  schon  oben  erwähnten,  wird  in  den  ältesten  ahd.  denk- 
mälern  nur  der  circumflex,  aber  nicht  consequent,  angewendet  zur 
bezeichnung  einer  grammatikalischen  länge.  Er  ist  daher  ursprünglich 
kein  accentus,  sondern  ein  auf  die  quantität  sich  beziehendes  gramma- 
tikalisches zeichen.  Aber  zu  dieser  bestinmiung  hat  er  sehr  bald  noch 
eine  zweite  übernommen  y  die  bezeichnung  eines  hervorgehobenen  tones ; 
wie  ja  schon  eine  jede  länge,  selbst  bei  ihrer  geringsten  betonung 
gesanglich  immer  noch  volgewichtiger  ist,  als  eine  unbetonte  kürze. 
So  kann  es  nicht  wundern,  dass  der  circumflex  auf  betonten  Silben 
den  nur  als  gesangliches,  rhythmisches  zeichen  für  eine  kurze  silbe 
gebrauchten  akut  mit  vertritt  und  mit  diesem  gleiches  Schicksal  trägt, 
d.  h.  er  schwindet  in  gewissen  ßllen,  wird  durch  höher  betonte  silben 
verdrängt  und  löst  sich  in  den  akut  auf,  wie  umgekehrt  der  leztere 
unter  besonderen  umständen  zum  circumflex  wird.  Wir  werden  also 
zwei  funktionen  der  accente  zu  unterscheiden  haben:  die  bezeichnung 
der  quantität  der  silben  und  die  bezeichnung  der  hervorhebung  einer 
Silbe  im  ton. 

Die  quantität,  die  einfache  länge  und  kürze  der  silben  an  und 
für  sich  zu  erörtern  ist  nicht  unsere  aufgäbe;  doch  werden  wir  da, 
wo  sich  ein  schwanken  bemerkbar  macht,  nicht  umhin  können,  hie 
und  da  darauf  einzugehen.    Unsere  aufgäbe  ist  vornehmlich  zu  zeigen. 
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wie  die  accentuation  Notkers  keine  wilkürliche  ist;   sondern  auf  den 
gesetzen  der  betonung  der  deutschen  spräche  beniht. 

Über  die  betonung  der  deutschen  spräche  hat  nun  Laohmann 
(Kleinere  Schriften  bd.  1  s.  358  fgg.)  sehr  scharfsinnig  gehandelt;  aus- 
gehend von  erschöpfender  und  feiner  Untersuchung  des  Versbaues  und 
des  reimes  ist  Lachmann  zu  folgenden  hauptgesetzen  der  ahd.  und  mhd. 
wortbetonung  gediehen: 

1)  Jedes  selbständige  deutsche  wort  hat  den  hauptton  auf  seiner 
ersten  tdlbe.  Ausnahme  machen  die  Wörter,  welche  mit  den  präfigier- 
ten  Partikeln  gi-,  fir^y  meist  auch  die  mit  bi-  zusammengesezt  sind, 
femer  die  mit  den  partikeln  ir-,  int-,  zi-  und  den  präpositionen  übar-, 
uiUar-,  ihuruh'  (diese  jedoch  nur  zum  teil)  zusammengesezten  verba 
und  von  solchen  abgeleiteten  nomina;  ebenso  die  mit  imibi,  widar^ 
gegiHj  hintary  zum  teil  die  mit  /t«n,  fora  zusammengesezten  verba 
(und  von  solchen  abgeleiteten  nomina),  wenn  der  casus  von  der  prä- 
position  abhängt,  und  bei  schwächerer  bedeutung  die  mit  in  und 
fwri  componierten.  Bei  allen  diesen  kann  die  partikel  oder  präposition 
nicht  den  hauptton  tragen,  die  einsilbigen  sind  stets  unbetont. 

2)  Jedes  drei-  und  mehrsilbige  wort  hat  ausser  seinem  haupt- 
tone noch  einen  nebenton,  welcher  durch  die  quantität  der  den  haupt- 
ton tragenden  ersten  sUbe  bedingt  ¥rird.  Ist  nämlich  die  erste  silbe 
lang,  so  hat  die  zweite,  ist  die  erste  silbe  kurz,  dann  erst  die  dritte 
Silbe  des  wertes  den  nebenton.  Treten  bei  längeren  wortformen  meh- 
rere nebentöne  auf,  so  ist  widerum  die  stelle  eines  jeden  folgenden 
durch  die  quantität  der  ihm  zunächst  vorangehenden  betonten  silbe 
bedingt,  fals  nicht  andere  bedingende  Ursachen  störend  dazwischen 
treten. 

Dieses  zweite  auf  den  nebenton  bezügliche  gesetz,  zu  welchem 
Lachmann  schon  selbst  eine  reihe  von  ausnahmen  beigebracht  hat,  will 
nun  Sievers  (Paul  und  Braunes  beitr.  bd«  IV  s.  522  fgg.)  fSr  die  alt- 
germanische  prosabetonung  nicht  gelten  lassen;  er  sucht  vielmehr,  von 
lautgeschichtlichen  und  sprachphysiologischen  Untersuchungen  und  erwä- 
gungen  ausgehend,  für  das  rhjrthmische  accentuationsprincip  ein  laut- 
geschichtliches princip  einzusetzen  und  gelangt  damit  zu  dem  Schlüsse 
(s.  526):  „wo  versbetonung  und  aus  lautlichen  gründen  zu  erschlies- 
sende  mit  einander  in  Widerspruch  stehen,  ist  die  erstere  stets  die 
onorsprüngliche,  oder  wenigstens  die  der  algemeinen  gleichzeitigen 
prosabetonung  nicht  entsprechende.^  Sievers  zeigt,  dass  es  gar  nicht 
auf  die  quantität  der  Wurzelsilbe  ankörnt,  wenn  z.  b.  ableitungssilben 
von  der  form  v/  ^^  an  eine  Wurzelsilbe  antreten ,  es  werden  diese  ablei- 
tungssilben vielmehr  ohne  rücksicht  auf  die  quantität  der  Wurzelsilbe 
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stets  ^^  betont;  ebenso  würden  in  manchen  fällen  saffixe  von  der 

gestalt unbekünimeii;  um  die  quantität  der  Wurzelsilbe  _  1  betont 

Auch  das  schema  6L  s£.  zeigt  Sievers  als  möglich.  Das  grundprindp 
für  die  stelle  des  nebentones  wäre  somit  nach  Sievers  (s.  538)  ein 
logisches,  nämlich  das  bestreben  ,,die  determinierenden  teile  des 
Wortes  durch  den  accent  hervorzuheben.^ 

Es  wäre  nun  anmassung  von  mir,  wenn  ich  diese  ebenso  schwie- 
rige als  wichtige  frage  entscheiden  zu  wollen  mich  unterfienge;  jedoch 
scheint  mir  Lachmanns  gesetz  zu  oft  genau  befolgt,  als  dass  es  ganz 
umgestossen  werden  könte,  auch  hat  Lachmann  seine  resultate  nur  auf 
die  gebundene  rede  angewendet  wissen  wollen,  und  nicht  auf  die  prosa, 
namentlich  nicht  auf  die  des  ältesten  ahd.  Aber  auf  der  anderen 
Seite  muss  man  mit  Sievers  zugestehen,  dass  da,  wo  versbetonung  und 
die  aus  lautgeschichtlichen  gründen  zu  erschliessende  betonung  mit 
einander  in  Widerspruch  stehen,  die  erstere  die  der  gleichzeitigen  prosa- 
betonung  nicht  entsprechende  ist;  und  da  die  Wortbetonung  in  der 
freien  rede  durchaus  massgebend  ist  far  diejenige  in  gebundener  rede, 
so  kann  ein  gesetz,  das  man  nur  aus  der  versbetonung  gewonnen  hat, 
nicht  in  allen  fällen  für  die  wortbetonung  der  prosa  giltig  sein.  — 
Nun  hat  schon  Lachmann  das  gesetz  aufgezeigt,  dass  im  verse  eine 
Silbe  mit  an  sich  unbetontem  vocal  nicht  über  eine  nachfolgende  mit 
vollem  und  betontem  vocale  gehoben  werden  darf,  daher  z.  b.  mhd. 
andere,  aber  nicht  dnderiu,  sondern  dndenu.  Einen  ferneren  Ml, 
welcher  von  der  Lachmannschen  grundregel  abweicht,  bringt  Wil- 
manns  in  Haupts  ztschr.  bd.  XYI  s.  113  fgg.  (Der  Otfridische  vers), 
wo  er  zeigt,  dass  bei  Otfrid  die  endung  -ono  ihr  langes  o  verkürzt, 
wenn  sie  unmittelbar  nach  der  Wurzelsilbe  steht,  unbekümmert  darum, 
ob  dieselbe  kurz  oder  lang  ist,  während  sie  nach  unbetonter  silbe  die 
länge  des  6  bewahrt,  also  seUdono,  fordorono,  aber  ginädono,  sün- 
dono  (Lorscher  beichte  sundeno,  Mainzer  beichte  sundim).  Aus  der 
nachfolgenden  abhandlung  wird  zugleich  hervorgehen,  wie  diese  ent- 
gegengesezten  meinungen  sich  dennoch  einigermassen  vereinigen  lassen. 


A.    Der  Hauptton  bei  Notker. 

§  3.    Die  bezeichnnng  des  haupttones  in  deutschen  wOrtem. 

Jedes  selbständige  deutsche  wort  trägt  in  Notkers  Boethiushand- 
schriften  mindestens  einen  accent.  Er  steht  regelmässig  über  der  ersten 
Silbe  des  wertes,  und  diese  ist  zugleich  die  Wurzelsilbe,  fals  nicht  ein 
präfix  vorangeht.     Geht  jedoch  der  Wurzelsilbe  noch  ein  schweres 
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präfix  voran  9  so  erhält  dieses  den  hauptton  und  damit  auch  den  haupt- 
accent,  während  die  leichten  präfixe  unbetont  bleiben  und  deshalb 
auch  keinen  accent  erhalten.  —  Den  circumflex  erhält  dann  der  vocal 
der  den  hauptton  tragenden  silbe,  wenn  er  lang,  den  akut  dagegen, 
wenn  er  kurz  ist.  Suffixale  silben  aber  können  nicht  einen  hauptton 
erhalten  und  können  deshalb  nur  den  circumflex  tragen,  und  auch  nur 
dann,  wenn  sie  lang  sind;  daher  bleiben  kurze  suffixale  silben  stets 
accentlos.  (Nur  einmal  findet  sich,  am  Schlüsse  eines  Vordersatzes, 
und  jeden&ls  fehlerhaft  acceutuiert:  geskeidene  71*".  Ober  die  mit  dem 
akutos  betonte  endsilbe  -w  s.  §  4.) 

Leichte  präfixe,  welche  unbetont  und  accentlos  bleiben,  sind: 
ge^,  6e-,  ze-,  uer-^  ir-  er-,  int-  ent-;  ferner  gehören  hierher  die  pro- 
klitischen  partikeln  de-  (in  deheinj  deuueder)  und  ne-  (nehein  usw.  als 
negationspartikel).  Daher  behält  in  den  mit  diesen  präfixen  gebildeten 
Wörtern  die  Wurzelsilbe  den  hauptton. 

Ausser  dem  hauptton  können  mehrsilbige  Wörter  aber  auch  noch 
einen  nebenton  erhalten,  welchen  Notker  durch  ebensolche  accente 
bezeichnet,  wie  den  hauptton,  jedoch  mit  dem  unterschiede,  dass  der 
accent  des  nebentones  in  gewissen  fällen  verdrängt  werden  kann,  was 
dem  haupttone  bei  selbständigen  Wörtern  nie  begegnet,  (natürlich  abge- 
sehen von  fehlerhafter  auslassung  desselben).  Die  nähere  ausfuhrung 
wird  weiter  unten  von  §  12  an  folgen. 

§  3.    Die  betonnng  der  fremdwOrter  nnd  eigennamen. 

Von  der  im  g  2  ausgeführten  hauptregel  bilden  eine  ganz  natür- 
liche ausnähme  die  fremdwörter,  welche,  soweit  sie  noch  als  solche 
gefühlt  werden ,  accentlos  bleiben ;  sind  sie  jedoch  der  deutschen  spräche 
bereits  einverleibt,  so  werden  sie  auch  wie  deutsche  Wörter  accen- 
tmert.  So  heisst  es  s.  13  er  romanum  Imperium  zegienge,  14  sma 
libertatem,  15*  leidege  musce,  25^  tiu  hdhiu  turre  diccho  nider- 
slai,  aber  s.  13  chfiiser,  cheiseres,  cheisere,  cheisera;  14  bäbeSy 
18*  tie  miter  uuiirchuHj  19*  chriechiskero  msisterskefte y  21*  mit 
minero  früondo,  22^  in  diz  einote  minero  ihseli,  25*  sichure 
{securus)  uuortene  n.  pl.  msc,  26*  chetenna  (catenas),  Urun  spües 
ergdzto  v.  sg.,  26^  des  chdrchäres  äigeslichij  diu  büohchdmeray 
28*  Hu  bdldi  dero  sichurheite,  28^  ten  fdlenzcräuen,  ümbe  fröno- 
eins  (census)^  29^  Nu  söUa  ih  ..  sin  sichurera,  ze  chilechün,  30^ 
Taz  rümiska  hertüam^  die  brieue  a.  pl.  (breve),  ze  demo  cheiserey 
miistra  v.  sg.  {magistra),  31**  äfter  ördeno,  föne  dien  lügo  brie- 
uen.  Uro  brieuo ,  ümbe  den  chdiser^  33*"  chilicha  brennen  ünde 
fdfen  slähen,  34*"  nah  über  ßnfstürU  cenzeg  milon  in  ihseli  gefüor- 
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ter,^  37*"  Tu  get^mperost  tae  iär,  76'  f^llola  (ans  mlat.  pallidtim) 
usf.  Ebenso  wird  das  in  die  deutsche  Wortbildung  aufgenommene 
ncUiMrlicho  accentuiert,  dagegen  bleibt  natura  mit  seiner  lateinischen 
flexion  natt^ae  usw.  stets  accentlos. 

Eine  weitere  ausnähme  scheinen  alle  eigennamen  zu  machen, 
selbst  die  deutschen,  von  denen  aber  nur  wenige  beispiele  vorkonunen. 
Selbstverständlich  ist  dies  bei  namen  mit  lateinischer  flexion :  s.  13  pau- 
luSj  romaniSy  romanum,  greciam,  constatUtnopoU  j  romam  iah  ikUiam^ 
gothi,  longobardi,  langobardis ,  saxones;  28^  demo  gotho.  Aber  auch 
in  deutscher  form  erscheinen  sie  meist  ohne  accent:  13.  14  aiderih^ 
thioterih,  13  dioterichen,  ze  romo,  33^  zepaueio.  Jedoch  ist  die  länge 
bezeichnet  in:  otacher  s.  13  zweimal,  ennotU  tüanouuo,  78^  tales^  Der 
akut  findet  sich  in  14  chdrlinga  a.  pl.,  67"  sdmson  und  jedenfals  feh- 
lerhaft für  circumflex  in  ötachere  s.  13,    für  das  ebenda  yorkommende 

dta(^^ere. 

%  4.    Die  aceentnation  der  diphthonge. 

Die  diphthonge ,  deren  Notker  acht  kent ,  sind  stets  betont ,  sogar 
in  endsilben.  Sie  werden  durchaus  auf  ihrem  ersten  vocale  accentuiert,- 
und  zwar  tragen  den  akut  die  eigentlichen  doppellauter  {iu,  öu,  H, 
6u)j   den  circumflex   die  unursprünglichen  diphthongierungen   (do,  ie, 

Uly      tO). 

Ausnahmen  von  dieser  regel  gibt  es  nicht,  man  mäste  denn  fol- 
gende ganz  vereinzelte  fälle  nicht  als  Schreibfehler  ansehen:  1)  der 
accent  steht  auf  dem  zweiten  vocale;  29^  tieneste,  53^  tiüret,  88^  litUo. 
2)  Der  circumflex  steht  für  den  akutus:  230^  pecKu,  sonst  aber  stets 
pediu,  was  sehr  häufig  belegt  ist;  52'  troumda^  aber  ebenda  und  103^ 
235*  troum,  95**  troumet.  3)  Der  akut  steht  far  den  circumflex:  35'' 
kerüobon,  156'  süochent;  49'  Ua,  18**  die,  22**  78**  sia,  aber  einige 
hundert  male  üa,  sia,  die,  4)  Keinen  accent  hat  der  diphthong  in: 
47'  lieh  man,  6)  Corrumpiert  scheint  62**  öüs,  wofar  Piper  civs  liest. 
Qraff  emendiert  io. 

Anmerkung  1.  Ein  neunter  diphthong  zeigt  sich  als  interjec- 
tion  95**  du,  wo  Hattemer  fälschlich  au  liest.  Sonst  kommen  noch 
vor:  30'  siuß  und  95'  si^.  ce  findet  sich  in  deutschen  Wörtern  im 
Boethius  nur  noch  in  heimaenan  38**,  ^  nirgends  weiter. 

Anmerkung  2.  Als  praktischer  vorteil  erwächst  aus  dieser 
regel,  dass  man  durch  die  Stellung  des  accentes  sehr  bequem  das  con- 
sonantische  i,  u  neben  vocalen  als  solches  erkennen  kann,  z.  b.  in 
Wörtern  wie  zuo  (zwei)  neben  züo  (zu);  iu,  iuuik,  genSrien,  und  dass 
man  femer  nur  zufällig  zusammentreffende  vocale  von  diphthongen 
dadurch  unterscheidet,  z.  b.  neinnöt,  zeüz - trippen  usw. 
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Eine  folge  des  obigen  gesetzes  ist  der  wandel  des  accentes 
bei  Veränderung  des  worzelvocales.  Daher  wird  accentuiert:  hiutety 
uerliuset^  chiuset,  aber  bietende,  uerliesen,  chiesen.  Ebenso  wird  durch 
diese  regel  der  wandel  des  accentes  erklärt  in  den  verschiedenen  for- 
men des  pronomen  demonstrativum  der:  diu  —  dia  —  dkj  dien,  und 
in  den  formen  von  dri:  drio  —  driu  u.  dgl. 

Von  endsilben  mit  diphthong  findet  sich  nur  die  flexions- 
endung  des  starken  adjectivs  4u  im  n.  sg.  fem.  und  n.  a.  pl.  ntr.    Dass 
dieselbe  den  akut  trägt ,  kann  nicht  aufifallen ,  da  jeder  diphthong  accen- 
tuiert sein  muss  und  zwar  iu  mit  dem  acutus.    Nun  sind  aber  die 
^  langen  endsilben  zu  Notkers  zeit  schon  stark  der  gänzlichen  tonlosig- 
keit  anheimgegeben,   sodass  sich  auch  diese  endung  sehr  häufig  ohne 
accent  findet;   namentlich  in  dlUu,   disiu,   eniu,  uueliu,  selbiu  u.  a., 
welche  ich  im  folgenden  anführe  : 

dlliu  fiche  27^,  dUiu  diu  trügebilde  45^,  dnderiu  tier  sifU  dlliu 
peiM^o  74%  dUiu  finuiu  126%  dUiu  corpara  215%  siu  dUtu  23V  239% 
dlliu  diu  gesiktigen  bilde  237%  diu  dlliu  243^;  vor  allem  aber  in  der 
Verbindung  dlliu  ding:  37*  42»»  lö6*  156**  172*  225**  231'  239*  244' 
247**  253*  254%  —  128*  steht  dUiu  und  düiu  ding,  —  Dagegen  findet 
Äck  dlliu  mit  betonter  endsilbe:  si  dUiu  (sc.  diu  stimmä)  70%  dUiu 
gestime  71%  dUiu  diu  suasio  77%  siu  düiu  131%  248%  während  oben 
zweimal  siu  dlliu  belegt  ist,  dUiv  uudhseniiu  146*.  —  dlliu  ding 
ist  belegt:  129**  225**  247%  dlliu  ding  chümftigiu  225%  dlliu  gerohaßiu 
ding  225% 

disiu  45**  146*  237%  tisiu  selba  stdt  66%  tisiu  disputatio  79% 
d  argumentatio  81%  d.  uuerlt  128%  d,  reda  132%  d.  gehdft  177%  d. 
dm  219%  d.  gotes  forebechenneda  248%  d.  gedingota  not  252*.  Aber 
disiu  murfära  salda  68%  disiu  uuerlt  78% 

iniu  92**  (2)  207%  6niu  zuei  217%  —  100**  steht  einmal  eniu 
/Wiu  und  bald  danach  eniu  ßeriu.  Der  grund  dieser  Verschiedenheit 
^  mir  nicht  ersichtlich.  —  eniu  findet  sich  auch  58*.  eniu  —  disiu 
steht  92*  zweimal. 

Da  ich  ein  durchgreifendes  gesetz  f&r  das  fehlen  des  accentes 
^cht  habe  finden  können ,  so  begnüge  ich  mich  mit  der  einfachen  auf- 
^ong  der  belege: 

uueliu  24*  45**  57*  158**  239*  245**  251% 

selbiu  17**  160*  177*  208%  aber  ih  selbiu  23%  selbiv  91'. 

uuelichiu  156**  157*. 

guissiu  ding  41% 

sumiu  251%  aber  sümiu  243  ^ 

neheiniu  dnderiu  dif^g  128*. 
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miniv  ougen  15%  ^niu  öugen  22%  aber  mmiv  vuuoffenten  äugen  22^, 

siniu  uudrt  207% 
iuueriu  256^. 
einiu  178*  250*  252% 

Uidiu  34*  50*  218**  219 *  242'  252%  aber  heidiu  67%  70\ 
fieriv  156%  diu  dnderiu  finuiu  138*,  aber  diliu  fmuiu  126% 
Nur  vereinzelt:  güotiu  iar  ünde  ubdiv  49%  shoniu  gechose 
54%  ottitt  ^nsAet^  17%  föUiu  244%  ^^rrit;  248%  Itikkiu  122%  rtiocAe- 
^m  gemäle  17%  unjer(>m6gr»u  38^,  A^eutieA^eZo^iu  45%  gesk^ideniu  226*", 
missehelUu  233%  chiesendiu  240%  sdmenthaftiu  244%  eifdüzxdu  252% 
jerue»  ({in^  kelichiu  239% 

Zum  grösseren  teile  sind  es  also  solche  Wörter,  welche  fast  nur 
oder  vornehmlich  in  starker  dekliuation  vorkommen. 

§  5.    Der  cirenmflex  auf  (einfachen)  vooalen. 

Der  circumflex  steht  bei  Notker  zunächst  auf  allen  langen  Wur- 
zelsilben in  allen  einfachen ,  nicht  mit  schwerem  präfii  versehenen  Wör- 
tern. Hier  ist  er  fest  und  ohne  schwanken,  da  es  keine  silbe  gibt^ 
welche  höher  betont  sein  könte  als  eine  solche  lange  Wurzelsilbe  und 
daher  auf  die  betonung  derselben  vermindernd  einzuwirken  vermöchte. 
Wie  sich  die  quantität  gebildet  habe,  ist  eine  erörterung,  welche  der 
granmiatik  obliegt;  hier  sei  nur  erwähnt,  dass  Wurzelsilben  mit  e  undo 
ziemlich  selten,  am  häufigsten  aber  solche  mit  diphthongierungen, 
namentlich  mit  üo,  begegnen. 

In  einsilbigen  auf  vocal  auslautenden  Wörtern  ist  bei  Notker  der 
vocal  stets  circumflectiert  und  dadurch  als  lang  bezeichnet,  soweit  sie 
nicht  ihre  begrifliche  Selbständigkeit  und  mit  dieser  überhaupt  den 
accent  verloren  haben.  Es  gibt  in  folge  dessen  keinen  auslautenden 
vokal  bei  Notker,  welcher  mit  dem  akut  versehen  wäre.  Bei  Wörtern 
mit  auslautendem  diphthonge  jedoch  ist  die  regel,  welche  in  §  4  ent- 
wickelt wurde,  stets  berücksichtigt,  wonach  Wörter  wie  iu  (euch,  schon), 
jnu,  uuiu,  diu  den  akut  zeigen;  aber  es  finden  sich  nur  circumflectiert 
Wörter  wie  iä,  lä  (lass),  uue,  $i  {ea,  ei;  sit)^  to,  so,  nüy  tA,  eü,  euo, 
^,  5i6,  Ue  (Hess),  nio,  uuio,  io. 

Die  tatsache,  dass  die  hochbetonten  Silben  mit  auslautendem 
vocal  meist  lang  sind,  scheint  mii*  durchaus  mit  dem  wortton  zusam- 
men zu  hängen,  soweit  die  länge  nicht  durch  contraction  oder  ersatz- 
dehnung  entstanden  ist,  wie  wir  ja  auch  heute  ursprünglich  kurze 
betonte  vocale  vor  nicht  position  machenden  consonanten  im  binnen- 
deutsch meist  lang  sprechen,  wenn  sie  in  offener  silbe  stehen,  z.  b. 
das  glas,  aber  des  glases,  jener,  d%ser,  i/ü%der,  w^en,   ß^en^   hahen^ 
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Hagen,  sagen ^  laden,  gilben,  hBhen,  nemen,  ja  sogar  in  geschlossener 
Silbe:  wer,  Sr  war,  d^  tag,  vü,  weg,  sieg,  nanty  kam  usw.  Dass 
dies  zum  grossen  teil  unter  einfluss  des  hochtones  entstanden  ist ,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein. 

Zweitens  steht  der  circumflex  als  grammatikalisches  längezeichen 
auf  langen  bildungs-  und  flexionssilben.  Da  er  hier  nur  den  nebenton 
tragen  kann ,  so  soll  das  nähere  im  zweiten  vom  nebentone  handelnden 
teile  meiner  abhandlung  erörtert  werden. 

§  6.    Der  aeutns. 

Der  akut  steht  in  einfachen  nicht  mit  schwerem  präfix  versehenen 
Wörtern  nur  auf  kurzen  Wurzelsilben.  (Über  die  mit  dem  akut  betonte 
endung  iu  siehe  §  4.)  Notker  betont  aber  mit  akut  den  wurzelvocal 
jedes  selbständigen  wertes,  wenn  dieser  nicht  schon  den  circumflex 
trägt  Daher  sind  stets  betont:  1)  Substantive,  z.  b.  sang,  ougen^ 
sdchon,  lügende,  türft.  2)  Adjectiva  und  adjectivische  adverbia:  leü- 
dege,  emesÜichen,  dnderro,  alten,  sldchiu;  ühdo,  fdsto,  3)  Verbalfor- 
men,  z.  b.  Uta,  mdchon,  uuiget,  füUenty  pin^  ist,  geslüngen,  geuuün- 
ster.  4)  Zahlwörter:  einer,  zttei,  dnder^  dri^  driu,  fimf,  dritto  usw. 
5)  Conjunctionen ,  wie  ünde,  übey  ünz,  tmdndOy  tdjs,  sdmo.  6)  Inter- 
jectionen:  äh,  du. 

Die  übrigen  Wortklassen  sind  zwar  meist  auch  betont;  in  gewis- 
sen fällen  jedoch  fält  bei  einigen  derselben  der  ursprüngliche  ton  fort, 
sei  er  akut  oder  circumflex,  eine  erscheinung,  welche  durchaus  der 
EnUisis  in  der  griechischen  spräche  zu  vergleichen  ist,  und  welche 
ich  daher  mit  demselben  namen  belege.  Diese  erscheinung  der  enkli- 
818  soll  nun  in  den  folgenden  §§  besprochen  werden. 

§  7.    Enkllsis  von  Partikeln. 

Notker  gebraucht  im  Boethius  folgende  partikeln  enklitisch: 

1)  Die  fragepartikel  na  (vgl.  Graff  2,  968  fgg.)  21*  49»  52' 
53'  65*  67'  87'  95*»  (2),  107'  124»»  fgg.  Nur  einmal  zeigt  es  sich  mit 
dem  akut,  jedenfals  zu  unrecht  26"  zeile  17. 

2)  Die  aufforderungspartikel  nu,  entstanden  aus  nü  (vgl. 
Oraff  2,  976  fg.).  In  der  form  nu  zeigt  es  sich  43^  48',  Sth  nu  208« ; 
in  der  gestalt  no  in  Sih  no  15',  sage  no  42^.  Sonst  ist  es  mit  dem 
vorbeigehenden  werte  zusammengeschrieben  in  inno  22"  71"  80"  90" 
%.  Li  Uudjg  nü  fröuua?  30*  steht  nü  für  lat.  igitur  und  kann  daher 
nicht  enUitisch  sein. 
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3)  Die  relativmachende  partikel  tir,  entstanden  aus  dar 
(vgl.  Graflf  5,  55  fgg.),  in  Ih  ttr  lb%  ter  dir  34*  46**  58%  tie  dir  58*, 
ddsf  tir  75%  79%  177**  (2)  fgg. 

4)  Die  abgeschwächte  instrumentalform  te  (aus  diu  vgl 
Graffö,  30),  nur  in  anlehnung  an  des  vor  comparativen  erscheinend: 
d4s  te  säligoren  53%    deste  ärmeren  71%    deste  hdis  96%    deste  bezera 

96'  fgg. 

5)  Nur  vereinzelt  komt  vor  lio  50*.    Es  ist  sicheres  hierüber 

kaum  zu  sagen;    die  form   des    wertes  ist  nahezu  =  &ra^  Xeyd^ievw^ 
vgl.  Graff  2,  31.  33 

§  8.    Enkllsls  der  praeposlttonen. 

Die  praepositionen  sind  ursprünglich  wie  jedes  wort  betont.  Mit 
der  fortschreitenden  entwickelung  des  denkens  jedoch  wurden  die  bezie- 
hungen,  fflr  deren  ausdruck  zuvor  der  casus  allein  ausgereicht  hatte, 
schärfer  und  genauer  bestimt  durch  hinzutretende  praepositionen ,  daher 
deren  Verwendung  wuchs  und  in  der  prosa  sich  volständig  ausbildete. 

Vocalisch  auslautende  praepositionen  verschmolzen  nun  dabei  leicht 
mit  dem  ihnen  folgenden  nomen  zu  einem  werte  wie  z.  b.  pediu^  und 
verloren  dann  natürlich  auch  ihre  selbständige  betonung.  Die  auf  nasal 
auslautenden  erhielten  ihren  eigenton  etwas  länger,  z.  b.  m,  und 
namentlich  die  mit  vollerem  vocale,  z.  b.  an;  aber  die  auf  stärkeren 
consonanten  endenden  verloren  ihren  ton  nur  selten,  wie  z.  b.  mU,  am 
schwersten  die  zweisilbigen  föne  ümbe  dna  usw.,  welche  sich  dann 
auch  stets  betont  finden. 

Die  praeposition  hi  ^  he  ist  stets  unbetont,  z.  b.  bediu,  bi 
demo  Übenden  künde,  ddnne  bi  demo  toten  ume  24*. 

Die  praeposition  in  hat  sich  den  accent  nur  erhalten,  wenn 
ein  unbetontes  wort,  in  diesem  falle  nur  der  unbetonte  bestimte  artikel 
folgt.  Dies  Verhältnis  erinnert  sehr  an  die  griechischen  encliticae, 
welche  auch  den  ton  bewahren,  wenn  eine  andere  enklitika  folgt  So 
findet  sich:  in-dia  saht  18%  in  dia  grüoba  19%  in  daz  fiur  52%  tn- 
demo  dinge  58*  fgg.  Nur  zwei  ausnahmen  sind  im  ganzen  Boethius 
zu  verzeichnen:  in  demo  sprähhüs  61%  Dies  ist  ein  offenbarer  fehler; 
es  steht  im  lateinischen  in  curia ;  gleich  darauf  folgt  auch  das  richtige 
an  demo  herstüole.  Femer  in :  ^na  uuüa  in  dien  himdiskSn ,  dndera 
uuUa  in  dien  irdisk^n  (sc.  genera).  Einmal  52*  steht  in  vor  betontem 
artikel:  in  däz  fiur  (Hattemer  hat  hier  f&lschlich  in  dae  fiur).  Es 
folgt  jedoch  kurz  nachher  in  daß  fiur  mit  richtiger  betonung;  es  ist 
hier  auch  gar  kein  gnmd  vorhanden ,  den  artikel  zu  betonen.  —  Sonst 
ist  in  stets  ohne  accent ,   wenn  es  zur  stütze  des  casus  steht,  und 
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dann  wird  diese  praepositioo  sehr  oft  mit  dem  zugehörigen  werte 
zosammengeschriehen ;  z.  b.  inäUemo  16*,  in-minemo  16 ^  aber  auch: 
m  Uisisaiinen,  in  utMrheüe,  —  Als  adverb  gebraucht  hat  in  natürlich 
stets  den  ton,  z.  b.  28*  in  geteta,  69**  ingänt,  87**  inlendes  (vgl.  unser 
nhd.  inländisch).  Statt  dessen  findet  sich  auch  die  längere  adverbiale 
fonn  inne^  z.  b.  26**  inne  saze;  dar  inne  usw. 

Die  praeposition  an  hat  wie  in  stets  den  ton  vor  dem  unbeton- 
ten bestimten  artikel.  So  z.  b.  an  dero  imäte  17  ^  an  dero  Beseuuün 
18*,  an  dero  uuinsterün  19**,  an  dia  tierlömisseda  20*,  an  dia  töubün 
erda  21%  an  dero  dscAn  27*,  an  demo  dmbakte  28*,  an  daz  ünrSht  28% 
an  den  getiudit  30**  usw.  ohne  jede  ausnähme. 

Diese  regel,  dass  an  und  in  vor  unbetontem  artikel  den  akut 
haben,  ist  also  ganz  fest  und  ohne  schwanken.  Vor  betontem  artikel 
und  überhaupt  in  allen  anderen  fällen  hat ,  wie  wir  sahen ,  in  nie  den 
ton;  bei  an  jedoch  schwankt  Notker  zwischen  dem  betonten  an  und 
unbetonten  an.  Ohne  zweifei  soll  durch  den  accent  das  wort  in  seiner 
praepositionellen  bedeutung  hervorgehoben  werden;  da  dies  jedoch  zu 
sehr  in  das  belieben  des  Schriftstellers  gelegt  ist ,  so  lässt  sich  schwer- 
lich ein  festes  gesetz  auffinden,  ich  habe  mich  wenigstens  vergebens 
bemüht,  einen  weiteren  grund  zu  finden.  Das  lateinische  in  wird  eben 
so  oft  durch  das  betonte  an  als  durch  das  unbetonte  an  übersezt,  z.  b. 
41**  an  80  h6üesdmero  rido  =  in  tarn  salubri  sententia.  67*  an  dis6n 
nHudigen  dingen  =  in  his  fortuitis  rebus  neben  an  deme  =:  in  eo 
19^  an  iro  =  in  ea  46*,  an  sSlbemo  iro  uuihsale  =  in  ipsa  8ui 
miainlüate  47*.  Ich  lasse  nun  einige  fälle  folgen ,  welche  zeigen ,  dass 
ein  bedeutungsunterschied  nicht  durchaus  der  grund  der  verschiedenen 
betonong  sein  kann;  man  vergleiche:  124*  An  dimo  eniu  driu  sint 
und  An  demo  gnukt  ünde  mäht  sint.  —  83  *  . .  dero  disputatione.  an 
iero  si  nü  10  dna  ist,  wo  sogar  das  adverbiale  dna  den  begriff  der 
praeposition  widerholt,  und  82**  föne  dllero  uuerltsdldo,  an  dero  nteh- 
te  warf.  —  96*  Aber  an  dde  pUde  (=  ad  imagines)  und  ünz  ten- 
d^  tu  an  ddz  püde  dero  umrun  saldo,  ndls  an  sia  sSJbün;  74*  an 
iero  uuirde  sinero  rationis;  82**  an  dero  täte  diro  dingo,  dSro  ndmen 
^  sini  {effectu  ipsarum  rerum),  —  121*"  an  dien  finuen  und  59**  an 
<8oi  alien,  —  45*  an  rmnemo  suigenne  und  79*  an  sinemo  libeUoy 
78^  an  sinemo  bäoche  fgg.  Es  scheint  also  diese  praeposition  an  und 
fllr  sich  noch  genug  kraft  zu  besitzen ,  um  den  ton  zu  tragen ,  wäh- 
rend wir  bei  in  sahen,  dass  es  in  solchen  iäUen  stets  tonlos  ist; 
wir  müssen  eben  hier  ein  blosses  schwanken  erkennen,  welches  dem 
schriftsteiler  die  freiheit  lässt,  ganz  nach  seinem  gutdünken,  jenach- 
dem  er  es  hervorheben  will  oder  nicht,   das  wort  mit  dem  accent  zu 
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versehen,  oder  diesen  wegzulassen.  —  Vor  dem  pronomen  personale 
jedoch  erscheint  an  stets  betont,  z.  b.  an  in  40^  41^  73*  (2)  80^  tm 
in  selben  73^  an  iro  46*,  an  mir  35^  an  iu  seibin  73^;  aber  aoeh 
einmal  an  sia  sSlhün  96*.  —  Ich  glaube,  dass  alle  diese  beispiele 
genügen ,  um  zu  zeigen ,  dass  hier  der  rhetorische  accent  den  ansschlag 
gibt.  Wenn  an  adverbial  gebraucht  ist,  so  steht  es  fast  nur  in  der 
foim  dna,  z.  b.  21^  wna  sehentiu,  25*  dna  uSret,  37*"  liget  dna  (vgl 
Gr.  n,  698). 

Die  praeposition  bu  erscheint  meist  in  der  form  ze.  Dies  ist 
stets  unbetont,  z.  b.  zeuneUe  15*",  Besere  16%  Bemderost  17^,  eedisem 
siechen,  zetheatro  18 ^  sedemo  tode  24**,  ze  stete  36**  fgg.  Die  vollere 
aber  ebenfals  unbetonte  form  zu,  zuo  hat  zugleich  intensivere  beden- 
tung:  hdra  zu  ünsermo  mSze  17%  föne  demo  nideren  . .  jm  demo  obe- 
ren 17^  Sie  steht  meist  auch  bei  den  pronomina  personalia:  fruo  mir 
34%  zu  mir  50**,  zu  iro  77*,  wobei  ich  daran  erinnere,  dass  an  meisi 
vor  denselben  pronomina  betont  ist.  —  Als  adverb  hat  es  die  gesUlt 
züo  y  zu  und  ist  stets  betont :  züo  stozenUn  24%  zu  sShentemo  32^,  nnd 
in  dä/ra  züo  78*  81**  121% 

Die  praeposition  mit  ist  nur  in  formelhafter  Verbindung  mit 
einem  casus  zu  einer  adverbialen  redensart  unbetont,  namentlich  b: 
mit  rShte  34*  53*  (2)  55 **  74**  82*»  89*  93**  116%  aber  es  findet  ach 
daneben  auch  mit  rehte  32**  131*  133**  135*.  Femer:  müdUo  =  gani 
und  gar  (zusammengeschrieben)  87**  89*  210%  mit  not  103*.  Jeden- 
fals  fehlerhaft  fehlt  der  accent  in  33*  mit  uuelero  uertrostede  wdt 
mit  uuiUn  ündüron  =  quanta  securitate  mei  periculi;  es  ist  dieser 
fall  aber  zu  vereinzelt,  als  dass  er  beweiskraft  haben  könte,  denn  mi 
komt  fast  auf  jeder  seite,  unter  allen  möglichen  Verhältnissen,  — 
ausser  in  den  obigen  fällen ,  —  nur  accentuiert  vor.  Ebenso  ist  & 
ganz  vereinzelte  Schreibung  ane  Idhter  ünde  äne  trüregi  25^,  md 
uone  dei  sapientia  17%  während  auf  derselben  seite  dreimal  föne  rich- 
tig steht ,  auf  rechnung  des  Schreibers  zu  setzen.  In  lezterem  fidle  ist 
zu  beachten,  dass  zwei  werte  folgen,  welche  als  fremde  Wörter  keinn 
accent  tragen  dürfen. 

Im  algemeinen  haben  also  drei  faktoren  mitgewirkt,  am  dei 
wurzelvocal  von  praepositionen  zum  tragen*  des  accentes  ffthig  n 
machen. 

1)  Eine  praeposition  verfält  um  so  eher  der  tonlosigkeit,  je  l6i(^ 
ter  ihr  wurzelvocal  ist  und  je  weniger  eine  nachfolgende  oonscoaii 
oder  Silbe  die  Verschmelzung  mit  dem  folgenden  werte  hindert.  Diktf 
sind  die  vocalisch  auslautenden  einsilbigen  praepositionen  be,  bi  jmitf 
stets  tonlos  y    sie  schlössen  sich  immer  an  das  folgende  wort  an.    Die 
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und  folgendem  auslautenden 
id  an  sieb  in  folge  des  Echweierea  roca- 
iiuahl  der  fälle  erhalten  hat.  Noch  Qfter 
t ,  ja  es  ist  nur  ausDahmeweise  und  nur 
iiaI  oder  mit  den  sonoren  r,  n  anlauten, 
;'rap<poBitionen  aber  haben  stets  ihren  ton 

I  i  :tn  betonungs&higkeit  zu,  je  intensiver 

h.  die  praepositiODen,  wenn  sie  adver- 

iirtont  sind  und  zugleich   meist  vollere 


Liiii  i.st  meist  betont,   wenn  ein  tonloses  wort 
•4s ,  <in  dia  erda ,  mit  dero  eüngün. 

,  des  bestimt«ii  artikels  and  des  pronomen 
demoustr.  di^r. 

■I«  artikel  ist  ursprünglich  nichts  anderes  als  ein 

Btivum  und  bat  als  solches  durchaus  den  accent 

L  dieses  ursprflagliche  demonstraüvnm  als  bestini- 

^,UDd  in  seiner  anlebnung  an  das  nomen  verlor  es 

I  selbständige  bedeutung  und  damit  zi^leiidi  den 

lange    die  demonstiativbedentnng   noch  kenbar 

:  accent  erhielt.     Nur  iu  drei  flUlen  hat  der  arti- 

:  bewahrt: 

voD  dem  zugehörigen   snbstantiv  abhän- 
gt.    Beispiele:    22*  mit  Umo  n^ele  tero  stirUgdn 
'.e  dero  scäddön,    25"  tte  tröuuün  des  m^res,    27' 
.  sUmän  (2),    dia  uuisiin  mines  Utes,    28'  tut  bäldi 
b,  39"  mit  tero  nöte  des  scdzzei,  30*  dero  sdrfi  des  dnü- 
t  walte  dero  wttrcho,  31"  tia  uuärheit  tero  silb&n  t6te, 
t  äniuuürle  canii,    33*  tie  ünsciUde  alles  tes  hSrotes,   35* 
dero   uuercho.    nübe   an   dia  geskiht  dero   irügesäldon, 
trten  uuSnde  dinero  büo(h)citdmera,   tde  dnasidde  . .  t^nes 
*  Ua  ünira  dmes  ünliumendes,    43'  dia  gemacht  stw^eda 
'  tia  uu^hsela   dero   uuilsäiddn,    44*  diu  uinstri  dero 
iotpeheßedön ,    44"  dn   dien  skörrenten   shiuerrdn   dero  «er- 
Lstö't»,  45*  före  demo  nite  dero  crwrAn  sSAdo,   40"  öUiv  d^ 
Bieres,   47"  mit  tien  lüccbedm.  lüikero  sdlighSite;  dää 
I  pergenten   trügetieuelcs ,    53"  dös  Uid   wtinde  perai 
,    58*  tiu  exempla   dero  sliduttm,    60*  ee  diro  sippa 
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d^o  heroston,    63«»  i^  bdro  ndmo  dero  säldon,    65"»  liu  geskdfl  tero 
menniskon  güotes,  70'  ddz  officium  orataris;  die  holen,  finde  die  uer- 
laufenten  g^bä  dero  fortunaey    70"*  diu  gesdmenSia  mdnegi  des  8cae$es, 
12^  so  dia  cJUeini  des  vuürchen.    aide  den  geeiug  tes  uuerches,    Hu 
mdnegi  dinero  scdlcho,    74  •  diu  geskdfl  tero  dingo;    an  dSro  uuirde 
Anero  reMonis,    7b^  dia  scUdä  dero  öiuudldn;   He  sconen  ^idä  dero 
serum,  79*»  ümbe  dia  ubermüoti  dero  consulum,  82**  an  dero  täte,  dero 
dingo,    SA^  der  liumeni  michdero  uuolaiäto,    gdgen  demo  messe  eines 
Stupfes,  uuider  d^o  michdi  des  himeleSj  88'  ze  dero  uuUi  dero  Suuig- 
hüte  j  88"*  dero  stiuri  dero  geuuiezedo.  aide  dSro  tugede,  89"*  üeer  d6mo 
chdrchare  des  lichamen;   üfan  dia  uuUi  des  himdes.    ünde  nider  an 
dia  smdli  dero  erdo,    90*  dien  böton  ..  dero  samnävm,    92*  mit  tero 
gdichi  dero  säldon,  92"»  mit  tero  gtUssün  bechennedo  mürgfäres  küotes; 
föne  dero  emezigi   dero  drbeito,    93"*  Selber  der  ndmo  dero  aduersüa- 
tis,    95*  diu  süozi  des  sdnges;    mit  tero  uuagi  dinero  rädo,    iöh  mit 
tero  lüstsdmi.  dines  sdnges ;  diu  strengeren  lachen  dinero  redo,  96*  an 
ddz  püde  dero  uuärün  saldo,  97"*  diu  missenomeni  des  uuSges,  99*  tiu 
uuünna  dero  friundo,  100*  tdz  pUde  dero  menniskon  scUdon,  107*  mit 
tien  gimmon  des  roten  meres,  110**  so  hiez  tiu  chrdft  tero  constUvm  aide 
dero  regum,  114'  föne  dien  gesuäson  dero  chüningo;  ze  dero  uuili  des 
todes;   115*  der  ndmo  des  ke6ddes,  122*  die  gesuäsen  stete  des  m^es, 
128*  nah  tiro  uuasün.    ünde  näh  temo  euuigen   bilde  dines   müoteSj 
130"*  dia  blindi,  ünde  die  sündä  des  irdisken  Uchdmen,    131 '^  föne 
diro  uuäni  des  föUen,    ISb^  tdz  köt  dir  dnagSnne  ist  dUero  bona- 
rum  usf. 

Dies  gesetz  zeigt  sich  ziemlich  streng  durchgefthrt.    Von  aus- 
nahmen finde  ich  nur  18**  den  uuüocher.  ünde  den  ezisg  tero  rcUionis 
=  überem  segetem  fructibus  rationis.    Hier  hat  das  erste  den  keinen 
accent;  jedenfals  wolte  Notker  den  uuüocher  nicht  mit  dero  rationis 
verknüpfen  und  sezte  deshalb  auch  einen  unterscheidenden  punkt  hinter 
twüocher  (vgl  den  lateinischen  text).    Femer  29*  uuider  demo  flSgare 
des  practorii ,   des  dmbdht  iz  was  (=  adversus  praefectum  praetorO) 
und   25""  ^  scüz  tero  fiurentün   donerstralo.   tiu   hohiu   turre'jdiccho 
niderslät  (=  via  ardentis  fulminis.  soltti  ferire  cdsas  turres).    Dies  sind 
wahrscheinlich  Schreibfehler,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  hier 
schon  der  folgende  relativsatz  den  accent  forderte;   denn  das  demon- 
strativum  hat  stets  den  accent.  —  Keine  ausnähme  sind  folgende  f&Ue, 
in  denen  der  artikel  vor  einem  Superlativ  steht,  vor  welchem  er  nie  betont 
ist:    901»  der  iüngesto  tag  tero  uuerUe^    104*  diu  Srchenosta  scündeda 
dUes  kerönnes  . .  ten  mitteldsten  stüpf  tero  uuärh^te. 
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Dass  der  artikel  in  dem  falle  den  accent  trägt  ^  wenn  ein  von 
dem  zugehörigen  Substantiv  abhängiger  genetiv  folgt,  wird  seinen  grund 
darin  haben,  dass  er  noch  einen  rest  der  ursprünglichen  demonstrati- 
ven kraft  sich  in  diesem  falle  erhalten  hat:  er  soll  au^  den  folgenden 
genetiv  hinweisen,  wie  er  auf  das  zugehörige  nomen  hinweist,  wenn 
iwischen  ihm  und  dem  nomen  ein  adverb  oder  ein  partidp  mit  einem 
davon  abhängigen  casus  dazwischen  steht  So  in:  20^  tiu  hara  eruwn- 
imla  swfina  föne  demo  hiemali  circtdo,  47^  ddz  dnalütte  dis  sih  per- 
gmten  trugetieueles  (=  ambigaos  vultus  caeci  numinis),  84^  Äh  tde 
drbiUsdmo  geudUena  log  (=  Heu  gravem  sortem),  90**  Ter  chümo  ee 
Uibo  uuörteno  liument  (=  stiperstes  fama  tenues  ..),  69^  dSn  drolicho 
wSUntm  mere  (==  ponttim  minantem  fluctQms)^  113*  d4s  öbe  houbete 
hanginten  suSrtes  (=  gUidii  pendentis  supra  verticem). 

2)  Der  artikel  steht  ferner  betont  vor  sSlb.  Z.  b.  tes  sSl- 
im  =  idem  33%  den  selben  himd  36**  =  cadum;  tdz  silba  =  id  41^, 
=  quod  81',  =  idem  82**;  föne  dien  sSlben  45^  ten  sSlhen  ndmen  58% 
im  selban  saldon  6nde  =  fortunae  etiam  62»»,  d^o  selbon  70*,  der 
93bo  rihtüom  70',  ee  dero  sSlbün  uuis  85*,  tero  silbün  erdo  diso  lüz- 
ukro  =  Huius  . . .  tarn  exiguae  regionis  85*,  tSs  selben  ßerden  tSües 
=  kuie  quartcte  parti  86*,  in  dSmo  sölben  smdlen  dnäsidele  =  hoc 
ipsum  septum  brevis  habitamli  86**,  Uu  sSlba  minna  =  Hie  (sc.  amor.) 
94 ^  ee  dien  siJbin  ßnuen  =  ad  superiora  99%  föne  dero  sölbün 
oAcersa  fortuna  93%  dia  silbün  ea  110  \  tero  selbün  sldhto  =  in  eo 
(sc  genere)  131^  dde  sSJba  =  idem  140%  134%  142**;  ddz  selba  bonum 
139',  tiu  sUba  iro  praesdenUa  =  praecognitio  231*,  nöh  in,  ih  möino 
<B«i  sSlbin  uuiUon  =  vagis  fluctibus  94%  tes  selben  113^  Tfe  selben 
isl  etAuel  =  hoc  ipsum  dubitatur  233*.  —  Als  ausnähme  finde  ich 
nur  97**  dde  ist  tcus  silba.  Ich  kann  hier  nur  einen  Schreibfehler  anneh- 
men, da  der  &I1  ganz  vereinzelt  dasteht. 

Wir  sehen,  dass  mit  dSr  sSlbo  meist  is,  qui  relat. ,  hie  übersezt 
^d;  es  hat  hier  der  artikel  also  noch  demonstrative  krafb.  Übrigens 
ist  bemerkenswert ,  dass  auch  die  persönlichen  fQrwörter  vor  selbo  meist 
den  accent  tragen  und  ihn  nicht  verlieren. 

3)  Der  artikel  ist  drittens  betont  vor  cardinalzahlen 
önd  vor  bHde.  Beispiele:  bb^  iogelih  tero  drio  sldMon^  55**  Tero 
M^  hüßin  uuir  den  öinen,  119**  dero  sueio  ist  imo  daz  eina  liebera^ 
124*  diu  finuiu,  131«  Sin  dero  finuo,  133**  diu  zu6i,  134'  Tiu  ßer, 
135*  Tiro  euüo  fgg.  114'  Tie  beide  =»  uterqucy  66'  Uro  beidero 
gniog  =  utroque.  —  Vor  ein  jedoch  ist  der  artikel  stets  unbetont; 
der  Uno  steht  dann  meist  in  correlation  mit  der  ander ^  z.  b.  55**  den 
ünen  statum  —  den  anderen y  119**  daz  eina  —  daz  dndera,  134*  föne 
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ä&ro  4inün  —  föne  dero  dnderüny  208^  demo  ünen  —  demo  anderen; 
und  ohne  nachfolgendes  der  ander:  den  ünen  55^  dae  eina^  119^. 
In  dieser  substantivischen  bedeutung  ^der  eine,  die  einen^  bildet  das 
schwachformige  einoj  wie  noch  heute,  auch  einen  plural. 

Über  die  betonung  des  artikels  vor  sölih  etwas  sicheres  zu  sagen 
verbietet  die  Seltenheit  der  belege.  Ich  habe  nur  angemerkt:  26^  ten 
sölen  und  124*"  demo  soUchemo. 

n.  Wie  schon  bemerkt,  hat  der  bei  deutlicher  demonstrativ- 
bedeutung  stets  den  accent,  wie  wir  ja  auch  heute  noch  betonen:  d^r 
mann ,  welcher  ...    Ich  hebe  die  hauptfälle  heraus : 

1)  Wenn  dir  reines  demonstrativum  =  lat.  ts ,  hie,  iUe,  qui  ist, 
namentlich  auch  in  relativ  -  adverbialen  Verbindungen  wie  Be  diro  uutBj 
in  dia  uuis  =  so ,  solchergestalt ,  dia  uuisa  =  auf  diese  weise ,  tia 
uuila,  pe  dSro  uuUo  =  unterdessen,  f6ne  dien  dingen  =  daher,  in 
dien  uuorten  =  und  zwar  so. 

2)  Wenn  der  auf  einen  nachfolgenden  relativsatz  hinweist,  also 
ebenfals  =  dem  lateinischen  is  —  qui  ist  Beispiele:  20^  ündeuvissa 
er  öuh  tie  uhie  bezdh.  tie  dehein  planeta  tüot  =  quaecumque  steUa 
exercetvagos  cursus;  22^  ünde  {also  diu  lAsa)  den  dag  mdchot  heiteren, 
der  uore  finsterer  uuds  =  et  reserat  dausum  diem;  24*  Mit  temo 
irreglichen  uuäne,  dir  io  uuirbet  mit  tero  uerulädienun  mdnegi  = 
errore  profanae  multitudinis;  25*  mit  tiro  festi  beuudrote,  tdra  nehein 
uuig  züo  ne^  =  eoque  vdUo  muniti,  quo  non  fas  sit  .. ..;  25^  ter 
brennento  berg  ueseut^,  ter  in  campania  ist:  26^  tiu  misseskiht  . .,  tiu 
mir  dna  liget;  diu  büohchdmera,  tär  du  gemo  inne  säee  =  iüa  biblifh 
thecaj  quam  ..  Dies  zeigt  sich  in  ca.  200  Allen.  Doch  finden  sich 
einige  ausnahmen  in  föUen ,  in  welchen  dem  deutschen  relativsatze  kein 
relativsatz  des  zu  gründe  liegenden  lateinischen  textes  entspricht:  25^ 
ter  scüe  tero  fiurentün  dönersträlo,  tiu  hohiu  turre  diccho  niderslät  = 
via  ardentis  fulmims  scliti  ferire  cdsas  turres.  Hier  verlangt  schon 
die  unter  I  no.  1  dieses  paragraphen  angefahrte  regel,  dass  ter  den 
accent  trage;  da  sich  in  dem  kleinen  satze  noch  ein  accentfehler  hohiu 
zeigt,  auch  kurz  vorher  richtig  accentuiert  war  tir  brennento  birg 
ueseuuSj  ter  . . .,  so  wird  man  nicht  fehlgreifen,  eine  nachlässigkeit  des 
Schreibers  anzunehmen.  —  29^  uuider  demo  fligare  des  praetor ii^  dis 
dnibdht  ie  uuds  und  gleich  darauf:  Temo  chüninge,  tis  chdm  ie  uuds 
uuigentemo.  Hier  hat  beidemal  der  lateinische  text  keinen  relativsatz, 
sondern  sagt  nur :  adversus  praefectum  praetorii  und  rege  cognoscente. 
Vielleicht  wolte  Notker  hier  durch  die  accentlosigkeit  des  artikels  andeu- 
ten, dass  er  die  relativsatze  nur  als  ergänzende  erläuterung,  nicht  als 
selbständig  bedeutsame  und  wesentliche  sazteile  hinzugefQgt  habe.  — 
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135*  sdmo  80  ün  substantia  ne  st  des  hdbenien  gotes.  ünde  dero  heati- 
iutHms^  Ha  ir  hdbei  =  dtversam  suhstantiam  esse  habentis  dei  habt- 
taeque  beaiitudinis.  Hier  vertritt  der  deutsche  relativsatz  nur  das 
eiD&che  part.  pass.  des  lateinischen  satzes,  was  sich  in  deutscher 
q»rache  nicht  ffiglich  mit  einem  werte  ausdrücken  liess. 

Diese  vereinzelten  fälle  können  die  regel  umsoweniger  erschüt- 
tern,  als  die  vergleichung  des  lateinischen  grundteites  zeigt ,  dass  hier 
der  deutsche  relativsatz  nur  umschreibende  widergabe  einer  einfachen 
btemischen  construction  war,  die  nicht  mit  gleicher  kürze  widergegeben 
werden  konte. 

m.  Ich  lasse  nun  eine  reihe  von  fällen  folgen,  in  welchen  der 
bestirnte  artikel  stets  unbetont  steht 

1)'  Wenn  er  zwischen  4mo ,  selbo  oder  dl  und  dem  nomen  steht : 

a)  nach  ein:  ünen  die  mStinisken  =  homines  tantum  41^  ümbe 
S/Mk  dia  säligheit  =  solam  heatUudinem  99^  fgg.  in  der  bedeutung 
»allein.« 

b)  nach  seih  =  ipse:  selben  die  müdara  =  etiam  ipsi  qui 
äeMere  34%  selben  diu  büoh  39%  selbez  tag  here  58%  uuider  selben 
den  graben;  sSlben  die  bduma  42%  selben  den  mSnnisken  =  hominem 
^^9um  62%  selben  den  himel  ünde  dUiu  gesHme  =  cadum,  sydera, 
hmm  solemgue  71%  sSlbemo  demo  Herren  =  ipsi  domino  72%  selben 
Äe  icrifie  =  ipsa  scripta  87  %  siübes  tes  dtnbdktcs  =  ipsis  Jumortbus 
108*,  Silben  diu  dmbaht  100%  selben  die  chüninga  =  ipsa  regna  114% 
9Sbee  tag  ting  sagende  =  ipsarum  rerum  commemarattone  138*",  sei- 
ios  tag  Tcüot  =  ipsum  bonum  142%  sdbiu  diu  mennisken  getät  = 
V9a  species  humani  corporis  177%  Silbiu  diu  arbeitsami  =  difjßcultas 
ipsa  20S^  usw. 

c)  nach  dl:  älla  dia  legionem  25%  dUeg  tag  hMüom  =  totius- 
f^  senaius  32  %  an  dUes  tag  hSrote  »  ad  cunctum  ordinem  senaim 
33^  (äles  tes  hirotes  «=  universi  senatus  33%  mü  dllero  dero  herron 
Mone^  ünde  mit  alles  tes  Hutes  mendi  =  su^  frequentia  patrum  sub 
9^  alacritate  60%  dUa  dia  erda  =  omnem  terrae  ambüum  84*",  dJle 
äk  Uute  93%  alles  tag  (Halt,  tag  falsch,  vgl.  Piper)  uuUuobele  245 ^ 

2)  vor  Superlativen:  hinderarün  dien  hinderostSn  dingen  74% 
<h  dien  JimderostSn  dingen  74%  dag  dßerosta  74^,  tero  htnderostün  sconi 
7l\  diu  iddesta  76%  ter  färderosto  ^  der  dltesto  78%  die  gdgosten,  dien 
wirvtM^  81%  tag  öberösta  ineben  demo  niderosten  90%  der  tiuresto 
M(%f93%  tes  tüondiehdsten  güotes  134%  tiu  fürsta,  tie  fürsten  137*  fgg. 

S)  vor  Ordinalzahlen,  namentlich  auch  vor  ander:  ter  iristo 
66%  ter  dnder  56%  tes  anderen  86%  dag  ander  94%  die  andere  58% 
70%  dien  anderen  56%  ter  dritte  56%  tag  ßerda,  fimfta,  sehsta  43% 

10* 
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WO  fehlerhaft  tdjs  tritta  steht  {tdz  auf  rasur),  richtig  jedoch  dcLß  tritta 
99**  123^  tes  triUen  99^  mit  dero  dnderro  ünde  mü  tero  drittün  120% 
dia  drütün,  diu  dritta  134*. 

4)  bei  einem  abhängigen  genetiv,  sowol  in  der  Stellung  vor 
dem  regierenden  Substantiv:  20*  dero  sünnü^n  uerie  ünde  des  mänenj 
23*"  uuider  dero  goucho  ndnde,  26*  ^  müotes  fesU,  26^  selbiv  des 
chdrchäres  eigedichi,  28*  dero  geuadliigon  bölgenscdfty  28*"  dero  hei- 
denon  urecihi,  29*"  dba  des  cküninges  dmbaJU  tienestey  in  welchem  falle 
in  alliterierender  poesie  der  voranstehende  genetiv  den  stab  trägt,  ein 
beweis,  dass  der  genetiv  einen  starken  logischen  ton  hat,  an  welchen 
sich  der  eigenton  des  artikels  anlehnt  —  Aber  auch  in  der  Stellung 
nach  dem  regierenden  nomen:  suht  tero  äuuigjsönton  21  %  mü  iemo 
nebele  tero  stirbigon  dingo  22*,  demo  flize  dero  scddelon  24^  udw. 

Anmerkung.  Der  unbestimte  artikel  ein  findet  sich  bei  Notker 
stets,  ohne  ausnähme,  accentuiert«. 

§  10.    Enkltsis  demonstraÜTer  adyerbia. 

Als  enkliticae  begegnen  zwei  partikeln,  welche  von  den  demon- 
strativ- und  reflexivwurzeln  ta  und  sva  sich  ableiten:  ddra,  dar 
und  so. 

1)  ddra,  där^  adverb  des  ortes  und  der  zeit  hat,  absolut 
gebraucht,  stets  den  accent  und  lautet  dann  dar.  Wird  es  aber  zu 
einer  praeposition  gesezt,  so  behält  es  nur  dann  den  accent,  wenn  es 
logisch  betont  ist ,  d.  L  wenn  auf  ihm  ein  nachdruck  liegt.  Buht  aber 
der  logische  ton  auf  der  ihm  folgenden  praeposition,  so  verliert  ddra^ 
dar  seinen  accent  —  Das  adverb  lautet  nun  vor  vocalisch  anlautender 
praeposition,  verkürzt  und  consonantisch  auslautend,  dar,  also  dar 
unibe,  dar  dnay  dar  inne,  sodass  der  hiatus  vermieden  wird.  Vor 
consonantischem  anlaut  der  praeposition  dagegen  hat  es  seine  ursprüng- 
liche gestalt  ddra  behalten ,  also  ddra  nahy  ddra  ßüy  ddra  gdgene. 
Nur  vor  u  findet  sich  auch  ddra:  ddra  ümbej  und  vor  f  auch  dar: 
dar  fore. 

a)  ddra,  dar  erscheint  betont,  wenn  es  deiktbche  bedeutung  hat 

1)  Wenn  es  auf  einen  eben  besprochenen  punkt  zurückweist 
64*  dar  dna  habest  tUj  dda  tu  mit  temo  l%be  gSmo  chöufltst  =  an 
diesem  umstände  hast  du  etwas  ...;  102*  Tär  dna  mag  man 
chiesen^  uuio  stark  tiu  natura  si  =  in  quo  quanta  sit  vis  naturae^ 
facüe  monstratur.  —  Tdz  ist  io  .,.  ein  güot,  tdra  nah  mennisken  . . 
ringent.;  61*  Curules  hiezen  sdmo  so  curtdes,  uudnda  iu  er  consules 
in  curru  ritendo  ad  ctmam  tär  tife  säeen  =  dort  oben,  nämlich  in 
curulibtis. 
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2)  Wenn  es  auf  einen  folgenden  relativsatz  hinweist:  27*  Uudnda 
dar  ümbe  chdm  christiis  . .  hdra  in  uuerlt,  tdz  er  mennisken  lerti  = 
zu  dena  zwecke.  29^  ünde  brdhta  ih  is  tdra  eü,  ddz  sie  nieman 
nenoti  des  chdufes  =  et  evici,  ne  exigeretur  coemptio. 

.3)  Wenn  ddra,  dar  im  gegensatze  steht  zu  einer  anderen  bestim- 
mang:  78^  Tiro  uuds  iristo  ..  socrates,  tdra  nah  uuären  ie  mdnige 
soeraüci.  59*  UuMih  6r  . .  ut^esen  stUe  dn  demo  exordio,  ünde  ddra 
nah  dn  dero  narraMone,  ünde  ddra  nah  dn  dero  confirmatianey  ünde 
Meiungest  . . 

unter  diese  drei  gruppen  verteilen  sich  noch  die  folgenden  stel- 
len: dar  eitia  1)  n\  2)  62  *»  75*.  dar  ürhbe  1)  29'  55%  2)  78«.  dar 
füre  1)  27*.  dar  mne  1)  39  •.  ddra  gdgene  1)  59  ^  2)  37*.  ddraeü, 
güo  1)  55',  2)  78'.     ddra  nah  3)  59',  111'. 

Dagegen  mit  accentlosem  dara^  dar:  dar  dna  41^  57^  80*.  dar 
ümbe  32'.  dar  före  44^  dar  üfe  52'  96 ^  tar  dba  23^  tar-üe  76'. 
daraeüo  113^  ddra  näh  56\  dara  gdgene  115\  Demnach  dient  im 
falle  der  enklisis  dara,  dar  nur  zur  ergänzenden  stütze  der  praeposition. 

b)  Das  deraonstrativisch  und  relativisch  verwendete 
adyerb  so  lehnt  sich  in  dem  indefiniten  sinne  von  auch  immer  an 
das  zugehörige  wort  in  seiner  betonung  an.  Daher  finden  wir  so  in 
der  demonstrativen  bedeutung  so  und  in  der  relativen  wie  stets  betont, 
imbetont  dagegen  in  Verbindungen  wie  so  uuer,  so  utme,  souuäih 
(66^),  so  uueler,  so  utAOy  so  tmSder,  so  uuar  =  wo  auch  immer 
und  in  sdnui  so  (96^  sdmo-so  verbunden)  und  diso  (nur  78^  diso).  Zu 
der  ersten  gruppe  dieser  Verbindungen  ist  das  mhd.  stvenney  swaz  usw. 
zu  veigleichen,  wo  der  vocal  o  in  folge  seiner  tonlosigkeit  gänzlich 
ausgefallen  ist. 

§  11.    Enklists  der  pronomiiia. 

Die  pronomina,  von  denen  es  in  den  deutschen  sprachen  nur 
wenige  gibt,  welche  jedoch  um  so  stärker  benüzt  werden,  waren  eben- 
fiftls  ursprünglich  durchaus  selbständiger  natur.  Aber  namentlich  eine 
Uasse  von  ihnen  war  durchaus  dazu  geeignet,  einbussen  der  verbal- 
flezion  aushelfend  zu  ergänzen  und  gleich  den  praepositionen  und  dem 
artikel  verlor  diese  gruppe  den  ton  bei  der  begriflichen  Verschmelzung 
mit  dem  verbum.  Es  kann  dies  vorerst  natürlich  nur  die  geschlecht- 
losen  personalpronomina  und  das  geschlechtige  pronomen  3.  person 
betreffen.  Hier  werden  sich  natürlich  noch  mehr  ausnahmen  von  den 
regeln  erwarten  lassen,  als  bei  den  anderen  Wortklassen,  da  hier  der 
logische  und  rhetorische  accent  eine  sehr  grosse  rolle  spielen,  und 
diese  li^en  doch  immer  mehr  oder  weniger  in  dem  subjectiven  ermes- 
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sen  des  Schriftstellers.    Daher  werden  sich  nur  regeln  von  algemeiuer 
geltung  ergeben. 

L  Der  ton  hat  sich  bei  dem  zum  yerbum  gehörigen 
persönlichen  pronomen  erhalten:  1)  wenn  es  im  aiiange  eines 
Satzes  und  überhaupt  vor  dem  regierenden  verb  so  steht,  dass  es  sich 
an  kein  vorhergehendes  wort  (conjunction) ,  welches  in  direkter  bezie- 
hung  zu  dem  verb,  also  auch  zu  ihm  steht,  anlehnen  kann.  15*"  Tise 
geuSriun  nemdhta  nioman  eruaendeny  sie  nefüarin  sdment  mir  =  ne 
prosequerentur  nostrum  iter.  16*  ^  zesere^  uuio  übdo  ir  (Hattemer 
fälschlisch  er)  die  tmenegen  gehöret  (=  quam  surda  aure  avertUur 
miseras)  ünde  uuio  üngemo  ir  cMligo  betüot  . .  {ei  saeva  claudere 
negat  ..);  16*  ih  miino  diu  iungesta  (sc.  stunda)^  11^  th  nemdhia 
uuizen  . .;  18*  Si  chdd  .per  me  . .;  sie  ndosmt  sie  nicht  =  non  Ube- 
rant;  20*  £r  neuuissa  uuola;  20*"  £r  uuoUa  iöh  uudjgen;  21^  Ih  hob 
tir  öuh  soliu  gesdreuue  =  cotUüleramus  taUa  arma;  21^  tu  uu^ist  tik 
sculdigen;  £r  habet  sin  . .  ergeben  =  oUitus  est  sui;  £r  behügei  sih 
uuola  =  recordabitur  facHe;  24*  Sie  gdouhton  tero  mdnegi,  tdjs  sie 
uuise  uuärin;  24*  ih  meino  in  gretia;  25^  f%  meino  salda.  iöh  ünsäl^ 
da;  2S*  ih  meino  an  demo  constUaiu;  31*  Nöh  ih  neuuano  =  nee 
arbitror;  31^  Ih  hdbo  öuh  . .  gescriben  =  mandavi  stilo  memoriaegue; 
32*  ih  m6ino  übe  man  eegdgenuuerti  chömen  müoe;  33*  Ih  uuanoy  du 
gehügest  uuola  =  Meministi,  ut  opinor;  Tu  gehügest  uuola  =  memi- 
nisti,  inguam;  Tu  uueist  tag  ih  uuär  sdgo  =  scis  me  et  haec  vera 
proferre;  Ih  uuSiz  uuola^  dde  . .;  33^  2^  Urtöst  mih  tdgelichen  = 
instiUabas  enim  auribus  meis  cotidie;  Jßr  ist  imo  simüis;  36*  Ih  uuüe 
Schert  tde  heizen  . .  =  Hoc  tantum  dixerim;  mir  dünchetj  ih  nA  sehe 
=  videre  autem  videor;  39*  Noh  ih  neuörderon  =  nee  nequiro;  39** 
Tu  sdgetost  föne  chiuskera  täte  =  de  honestate  . .  memorasti;  41*  Ndh 
er  ndäset  feruuörren  uu6rden  =  nee  patitur  nUsceri;  42*  Iä  neuer- 
nimo  sär,  uues  tu  fragest  =  vix  inquam  nosco  sententiam;  42*  £% 
uuolta  er  chade;  42^  Sie  mugen  in  irren;  44*  Ih  hdbo  gnüog  michden 
fmichen  . .  Habemus  maximum  fomitum  . . ;  45^  Ih  pechSnno  =  intdr 
lego;  46*  Ih  neuuano  öuh  =  sed  ut  arbitror  —  Tu  uuäre  iro  öuh  to 
süig  =  solebas  enim;  46^  Si  becheret  tie  minnisken;  si  gibet  mestis 
consolationem  fgg. 

Sonst  wird  überall  ein  lateinisches  pronomen  personale  durch  das 
betonte  deutsche  personale  widergegeben,  z.  b.:  Id*  At  ego  . .  öbstv- 
pui  =  Aber  ih  erchdm  mih  tödes  . . .  visugue  in  terram  defizo  = 
ünde  ih  füre  mih  nider  sehende  . .  eaplorare  tacitus  coepi  =  pegönda 
ih  suigendo  chiesen.  —  21*  Tune es  iUe  qui  =  Ne  uuürte  du  ..,  nebist 
fO  der  na?  —  22^  o  tu  magistra  omnium  virtutum  =  tu  dUero  tugedo 
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meistra.  —  An  ut  tu  quoqtie  =  dag  auh  tu.  —  27**  Atqui  tu  sa^ixisti 
=  Triuuo  du  fünde.  —  Tu  nwnuisti  =  Tu  lertost  ünsih.  —  2S^  Tu 
ei  deus  =  Tu  ..  ünde  göt,  —  Quotiens  excaepi  i.  prohibui  ego  = 
uuio  öfto  neuuereta  ik.  —  29  ^  Cumque  iUi  nolentes  parere  =  Unde 
sie  . .  dcuf  heboi  uueren  neuuoUin.  —  31*  Ille  quidem  . .  effecercU  = 
er  habet  mih  kescuidet.  —  31^  Si  licuisset  nohis  =  übe  ih  chamen 
tmüasi.  —  34*  Atqui  et  tu  insita  nobis  =^  i6h  tdz  tu  mir  inne  uuesen^ 
tiu  %g. 

unbetont  stehen  die  personalia  meist  1)  als  subject  nach 
dem  zugehörigen  verb,  also  in  der  inversion:  15*  ünde  füUent  sie 
tmniv  ougen;  Ib^  £r  uuären  sie  güoUichi  minero  iügende,  nü  trostent 
sie  mih  alten;    16*  Uude  hUeent  ir  io  mih  säligen?  —    Übe  er  fdsto 

stiiant,   so  neuUe  er;    17^  IJuanda  eina  uuUa  keeukta  si  sih 

ändera  uuUa  tAohta  si  mir;  Ünde  so  troug  si;  18^  trolicho  sehendiu 
frägeta  si;  Föne  diu  hüeet  er  sie  meretrices;  Mit  iro  uuüle  chosonne 
ergissent  sie  man  sinero  rationis,  ünde  menniskon  müot  stöeent  sie 
in-dia  süht;  Aber  infAortint  ir  mir  einen  ureden;  19*  Ünde  uöre 
schdmon  irrotende.  gelieg  ig  sih;  19^  Td  ..  ndhor  gände.  gesäg  si  .. 
ünde  dna  sehende  ..  chldgeta  si  sih;  Uudwne  tüot  ig  imo;  ünde  chos 
er  in  hSüeri  . .  ünde  uuissa  er  duh;  Föne  diu  chU  er;  20**  Ünde 
chönda  er  geantuuürten ;  Tag  uuissa  er  dl  ^  nü  ist  er  uuiggeUs;  21*  nü 
igt  er  äne  uuorten;  21*  ünde  . .  nider  geneigter  . .  sihet  er  ünddnches 
geerde.  t^nehet  er  Uuues  an  . .;  ünde  mih  tara  nah  cnöto  dna  sehen- 
tiu,  frägeta  si  fgg. 

2)  Das  personale  ist  unbetont,  wenn  es  sich  anlehnen  kann  an 
ein  vorhergehendes  wort,  namentlich  an  die  conjunction  des  satzes. 
16*  Uudnda  si  mir  aber  nü  gesuichen  habet;  übe  er  fdsto  stüont;  16^ 
Toh  si  so  alt  uuare;  17*  uudnda  si  astronomiam  uuSig;  So  si  dag 
houbet  ho  üf  erbureta;  Tag  sie  ueste  sint,  tag  mdchot;  18*  Uudnda  si 
dmmngen  ist;  19*  mit  iuuermo  garte,  so  ir  diccho  tüont;  20*  Uudnda 
übe  er  tr  riche  uuds,  so;  üng  er  in  gerochen  uuds;  21*"  So  si  mih 
td  gesdh ;  ichert  er  mih  er  bechenne^  ünde  ddg  er  mih  pechennen  müge; 
22*  ougen  lieht,  sölih  ih  fore  hdbeta;  22^  Also  ig  tdnne  ueret;  tag  si 
läehanarra  uuds;  24*  Übe  du  nio  negmcotost;  24^  Uudnda  ig  föne 
nehünemo  uuisen  geleitet  neuuirt;  25*"  uudnda  er  io  in  ünemo  uuds; 
so  er  uerbröchenSn  müntlochen  uuito  geuuirfet;  Uudg  ist  tien  müodin-- 
gen,  dag  sie  . .  fürhtent?  chrdfleldse^  doh  sie  uuinnen;  26*  So  ig  in 
uuige  feret  temo  sigdosen;  26^  Übe  du  genesen  uueUest  fgg. 

Im  einzelnen  and  speciellen  wird  die  accentuation  der  pronomina 
personalia  nach  den  bedürfhissen  des  rhetorischen  accentes  geregelt, 
welcher  in  dem  ganz  individuellen  bestreben  des  Schriftstellers  liegt. 
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Die  casus  obliqui  der  personalia  folgen  denselben  gesetzen^ 
doch  ist  zu  bemerken,  dass  der  gen.  sg.  msc.  und  ntr.  is  vom  pron. 
ejs^  iz  sich  nie  accentniert  findet.  Er  vertritt  ungefähr  dieselbe  stelle 
als  en  im  französischen ;  die  algemeinheit  der  bezeichnung  ist  der  grund 
der  tonlosigkeit  von  is ,  vgl.  stellen  wie  30^  Uudz  tünchet  Ur  is  meistra 
(quid  igitur  magistra  censes?)  861  ih  is  Uugenen  —  31*  2%  nmia 
doh  ten  tnelda/re  nieht.  Ih  tote  uuola  übe  ih  in  irti,  ddh  neirta  ih  in 
is  nieht  (non  est  a  me  data  opera  impediendi  deUUoris). 

Ferner  findet  sich  noch  enklitisch  das  pron.  indefinitum  der 
3.  person  man,  welches,  wenn  es  substantivisch  gebraucht  ist,  accen- 
tniert erscheint  Dieses  indefinite  man  ist  nur  dann  betont,  wenn  es 
den  satz  anhebt:  30"  Man  eihet  mihy  sonst  ist  es  stets  accentlos, 
ohne  ausnähme.  Dies  leztere  gilt  auch  in  der  pronominalen  Verbin- 
dung mit  10,  nio  ia  ioman,  tAoman,    Im  übrigen  vgl.  §  19. 

Das  entsprechende  neutrum  zu  man  heisst  uuiht^  welches  eben- 
fsds,  wenn  es  substantivisch  gebraucht  wird,  als  umht  betont  erscheint 
Auch  dieses  ist  als  pronomen  gebraucht  tonlos ,  desgleichen  in  der 
Verbindung  mit  io  zu  iouuiht. 

Anhang. 
Analoga  zu  der  aecentiiation  Notkers  im  grieehischen. 

1)  Die  negationspartikeln,  im  griechischen  oiy  oin^  im  deutschen 
ne,  haben  nie  den  accent,  sobald  sie  die  möglichkeit  haben,  sich  an 
das  folgende  wort  anzulehnen.  Diese  ist  beim  deutschen  ne  stets 
gegeben. 

2)  Die  praepositionen  für  in,  griech.  iv,  elg,  deutsch  in,  sind 
stets  ohne  accent,  wenn  sie  unmittelbar  vor  dem  zugehörigen  nomen 
gewissermassen  zur  Unterstützung  des  casus  stehen.  Als  reine  präpo- 
sitionen  oder  adverbia  haben  sie  den  ton. 

3)  Die  praeposition  for  eu,  griech.  c^,  deutsch  ee,  hat  in  kei- 
nem falle  den  accent 

4)  Die  conjunction  wie,  griech.  c5g,  deutsch  so  in  den  Verbin- 
dungen so  uuer,  so  wuMer,  sdmo  so,  also  ist  unbetont;  sobald  sie  jedoch 
in  dem  ursprünglichen  sinne  des  demonstrativum  s  o  stehen ,  erscheinen 
sie  als  äs  (%  elftev)  und  sd  betont 

5)  Das  unbestimte  pronomen  irgend  jemand,  griech.  zigy  %iy 
deutsch  man,  uuiht,  ist  tonlos.  Dieselben  behalten  ihren  ursprüng- 
lichen ton  in  substantivischer  bedeutung. 

6)  Der  artikel  zeigt  in  beiden  sprachen  eine  neigung  zur  ton- 
losigkeit: im  griech.  die  nominative  6  i)  ol  al^  im  deutschen  der  artikel 
fast  durchgehend. 
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7)  Die  pronomina  personalia  sind  in  beiden  sprachen  zur 
enklisis  geneigt. 

8)  Stets  unbetonte  Wörter  verschmelzen  meist  mit  dem  zugehö- 
rigen werte  in  eins.  So  z.  b.  im  griech.  Sde ,  &de ,  olog  re ,  ^'EgeßdadSy 
im  deutschen  neheinj  deste,  also  usw. 

Man  sieht,  dass  in  beiden  sprachen  der  logische  ton  gleichen 
einfluss  auf  die  betonung  der  Wörter  hat,  und  widerum  hat  die  beto- 
nong  der  Wörter  einen  sehr  grossen  einfluss  auf  ihre  äussere  gestalt. 
Es  würde  daher  keineswegs  gewagt  sein,  auch  im  griechischen  von 
rhythmik  zu  reden,  was  man  bisher  durchaus  abgelehnt  hat. 


B.    Der  nebenton. 

L    Der  nebenton  von  endsilben. 

§  12.    GrnndsStze  der  rhythmik  In  masik  nnd  spräche. 

Jedes  drei-  und  mehrsilbige  wort  hat  im  deutschen  ausser  sei- 
nem haupttone  noch  einen  nebenton.  Diesen  nebenton  bezeichnet  Not- 
ker  mit  denselben  accenten  wie  den  hauptton,  aber  keineswegs  durch- 
gehend ;  vielmehr  fehlt  der  accent  des  nebentones  sehr  häufig ,  wo  man 
ihn  durchaus  erwarten  solte,  oft  genug  auf  denselben  Wörtern,  deren 
nebenton  sonst  fast  immer  bezeichnet  ist.  Da  ein  innerer  grund  dieses 
Schwankens  mir  in  vielen  fällen  durchaus  zu  fehlen  scheint ,  so  wird 
man  eine  durchgehende  erklärung  aller  fälle  im  folgenden  nicht  erwar- 
ten dürfen. 

In  §  1  hatte  ich  darzustellen  versucht ,  wie  die  meinungen  von 
Lachmann  und  von  Sievers  u.  a.  sich  zum  teil  schroff  gegenüber  ste- 
hen. Ich  will  nun  versuchen,  ob  es  gelingen  könne,  diese  gegensätze 
wenigstens  einigermassen  zu  vermitteln  und  zu  diesem  zwecke  zunächst 
einiges  über  die  principien  der  rhythmik  in  der  musik,  die  mir  mit 
denen  der  rhythmik  in  der  rede  übereinzustimmen  scheinen,  voraus- 
sdiicken. 

Der  rhythmus  in  der  musik  geht  aus  dem  bestreben  hervor,  den 
toninhalt  einer  melodie,  d.  h.  einer  reihenfolge  von  tönen,  welche  bei 
onterscheidungsloser  aufeinanderfolge  unser  ohr  ermüden  würden,  zu 
ordnen  und  so  dem  obre  die  melodie  übersichtlich  und  fasslich  zu 
machen.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  man  in  der  reihenfolge  der 
töne  auf  einzelne  töne  einen  stärkeren  nachdruck  legt  und  sie  dadurch 
über  die  anderen  hervorhebt,  sodass  dieselben  gewissermassen  eine 
herschende,  die  nicht  betonten  ihnen  gegenüber  aber  eine  abhängige 
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Stellung  einnehmen.  Nach  diesen  stärker  hervorgehobenen  tönen  teilt 
man  nun  die  ganze  tonreihe  in  takte  und  nent  eine  tonfolge  von  einem 
stärker  accentuierten  tone  bis  zu  dem  nächsten  einen  takt  Jeder 
takt  muss  daher  mindestens  zwei  kürzen  haben,  von  denen 
die  erste  den  hauptton  trägt.    Der  einfachste  takt  ist  also  der 

'/4takt:  f  I   und  besteht  aus  hochbetonter  und  unbetonter  kürze.    Nimt 

man  nun  zwei  V4  takte  zu  einem  zusammen,  f  f  +  f  f  1  so  \i2iSiSi 
der  zweite  hauptton  nicht  mehr  hauptton  bleiben ,  weil  ja  nur  der  erste 
ton  des  taktes  den  hauptton  trägt,  er  sinkt  folglich  zu  einem  neben- 
tone herab.  Man  nent  diesen  ton  in  der  musik  den  gewesenen  haupt- 
teil oder  schlechten  taktteil,  während  man  den  hauptton  den  guten 
taktteil  nent.    So  folgen  denn  in  dem  so  entstandenen  ^/^  takte  einan- 

der:  hochbetonte,  unbetonte,  nebenbetonte,  unbetonte  kürze  T  f  ^  f 
Es  können  nun  aber  auch  zwei  kürzen  zu  einer  länge  zusammengezogen 
werden ;  tritt  solcherweise  an  stelle  der  beiden  ersten  viertel  eine  halbe 
note,  so  ist  klar,  dass  derselben  nun  der  nebenbetonte  bestandteil  des 

taktes  folgen  muss:  |^  ^  ^,    Oleicherweise  müssen  auch  in  der  rhyth- 

mik  der  rede,  der  gesprochenen  spräche,  hauptbetonte,  unbetonte, 
nebenbetonte  und  wider  unbetonte  kürze  oder  hauptbetonte  länge,  neben- 
betonte und  dann  unbetonte  kürze  einander  folgen ,  und  dies  ist  die 
natürliche  gmndlage  des  Lachmannschen  gesetzes. 

Nun  gibt  es  aber  ausser  der  eben'  besprochenen  zweiteiligen  takt- 
art  noch  eine  dreiteilige.    Hier  folgt  auch  hauptbetonte,  unbetonte, 

nebenbetonte  kürze  T  T  T,  oder  aber  hauptbetonte  länge,  nebenbetoute 

kürze  ^  f   nach  einander.     Werden   nun   zwei  solcher   '/^  takte  mit 

einander  zum  */4  takte  verbunden,   so  ist  die  betonung  ff  ff  ff  oder 

P  f  ^  f.  Ebenso  gut  könte  die  folge  sich  so  gestalten:  f  f^  f  ^, 
wenn  dies  auch  nur  selten  vorkomt.  Die  reihenfolge  des  haupt-  und 
nebentones  ist  also  hier  keineswegs  notwendig  und  stets  genau  die- 
selbe ,  als  bei  den  zweiteiligen  taktarten ,  ja  selbst  bei  diesen  sind  auch 
anordnungen  wie  folgende  möglich,   wenn  auch   nur   selten  vorkom- 

mend:  f  |^  f  •  Wir  haben  denmach  in  der  musik  eine  sehr  grosse 
freiheit  der  rhythmik  und  nur  die  eine  beschränkung :  dass  auf  eine 
hauptbetonte  kürze  keine  nebenbetonte  kürze  folgen  darf, 
während  es  nur  selten  geschieht,  dass  auf  eine  haupt- 
betonte kürze  eine  nebenbetonte  länge  folgt 
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Ich  meine  nun,  dass  dieses  musikalische  gesetz  auch  für  die  rede 
gelte;  denn  was  ist  denn  die  betonung  in  der  rede  anders,  als  musi- 
kalisches rhythmisieren?    Daher  finden  wir  tatsächlich: 

bORche  =  f^  [^  r  dndenu  =  [^  f  |* 

sjßShaere  =  p  ^  |*  gddeme  =  ^  ^  ^ 

Daher  meine  ich,  dass  das  Lachmannsche  gesetz  zwar  wirklich  besteht 
und  feststeht,  jedoch  nicht  ausschliesslich  und  ausnahmslos  herscht, 
sondern  dass  es  nur ,  um  mich  so  auszudrücken ,  der  weitaus  gebräuch- 
lichsten taktart  entspricht.  Aber  eben  deshalb  können  auch  die  ergeb- 
nisse  der  beobachtungen  von  Sievers  das  Lachmannsche  gesetz  nicht 
omstossen.  Wir  müssen  das  leztere  vielmehr  erweitern,  wenn  wir  es 
nicht  nur  auf  die  ahd.  und  mhd.  metrik ,  sondern  auch  auf  die  sprach- 
bildung  anwenden  wollen,  und  zwar  dahin:  dass  unmittelbar  nach 
einer  kurzen  hauptbetonten  silbe  den  nebenton  nur  eine 
lange  silbe  tragen  kann.  Der  nebenton  ist  also  hiernach  möglich 
in  allen  lagen,  ausser  unmittelbar  nach  kurzer  Wurzelsilbe  auf  kurzer 
silbe.  Ausnahmen  begegnen  in  ahd.  und  mhd.  gedichten  sehr  selten, 
entweder  nur  bei  nachÜssigen  dichtem,  oder  haben  andernfals  ihre 
besonderen  Ursachen.  Die  in  ahd.  und  mhd.  gedichten  vorkommenden 
fille  zu  sammeln  und  zu  erörtern  wäre  eine  dankenswerte  aufgäbe. 

Einen  nebenton  trägt  bekantlich  jedes  drei-  und  mehrsilbige  wort. 
Wie  wir  nun  bei  dem  einfachsten  dreiteiligen  takte  der  musik,  dem 

*/4  takte ,   die  lezte  kürze  den  nebenton  tragen  sehen  f  T  f «   bei  dem 

aus  zwei  '/4  takten  zusammengesezten  ®/4  takte  aber  den  nebenton  des 
dritten  vierteis  unter  dem  einflusse  des  nachfolgenden  höher  betonten 

▼iertels  verschwinden  sahen,  sodass  also  aus  |*  •  f  +  f  ^  I*  wurde: 

f  ^  \  ^  ^  \^  so  bemerken  wir  auch  in  der  spräche  1)  dass  der 
nebenton  gern  auf  die  lezte  silbe  eines  dreisilbigen  wertes 
fäli  So  geschieht  dies  nach  Sievers  (s.  532  in  Paul  und  Braunes 
beitr.  IV).  Bei  den  endsilben  -ilb,  -irb,  -öro,  -indn^  -andn,  -isb, 
"isin,  -isal  usw.,  -issä,  -istb,  -ish^,  -idä,  -ag^n^  -Tgdn  und  anderen 
ähnlichen.  Der  von  Sievers  aufgestelte  satz:  dass  alle  an  die  Wurzel- 
silbe sich  anschliessenden  ableitungssilben  von  der  form  v>  h  . .  ursprüng- 
lich die  betonung  ^  ^..  hatten  ohne  rücksicht  auf  die  quantität  der 
Wurzelsilbe  (s.  529)  scheint  mir  denmach  grosse  innere  Wahrscheinlich- 
keit zu  besitzen.  Der  nebenton  hat  eben  das  natürliche  bestreben,  sich 
in  möglichster  entfemung  vom  haupttone  festzusetzen. 
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Eine  einfache  folgerung  ist  nun,  dass  2)  die  flexionsendung, 
wenn  irgend  möglich,  den  nebenton  anf  sich  zieht.  Am  wenig- 
sten möglich  ist  dies,  wenn  die  vorangehende  silbe  von  gewichtigerer 
Quantität  ist,  als  die  flexionsendung;  in  allen  anderen  f&llen,  vor 
allem  aber,  wenn  die  flexionsendung  schwerere  quantität 
als  die  ableitungssilbe  hat,  wird  sich  der  nebenton  am  liebsten 
nach  dem  ende  des  wertes  ziehen. 

Hierzu  nun  einige  belege  aus  Notker  beizubringen  soll  das  ziel 
der  folgenden  paragraphen  sein.  Da  dabei  jedoch  die  quantität  der 
endsilben,  wie  wir  bemerkten,  eine  grosse  rolle  spielt,  so  wollen 
wir  im  folgenden  zunächst  auf  die  quantität  der  endsilben  näher  ein- 
gehen. 

§  13.    Die  qnantitSt  der  flexionssllben. 

Die  quantität  der  ahd.  endsilben  hat  Braune  in  Paul  und 
Braunes  Beitr.  bd.  n  s.  125  fgg.  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
worfen. Er  gelangt  zu  dem  ergebnisse,  dass  die  endsilben  bei  Notker 
um  so  eher  der  Verkürzung  anheimfallen,  je  weniger  ihr  vokal  durch 
nachfolgende  consonanz  geschüzt  ist.  —  Braune  steht  in  seiner  ansieht, 
dass  die  circumflexe  Notkers  auf  endsilben '  beweisende  kraft  haben, 
im  gegensatze  zu  Weinhold,  welcher  in  seiner  alemannischen  gnunma- 
tik  widerholt  die  bedeutung  der  Notkerschen  circumflexe  überhaupt  leug- 
net. Veranlasst  mag  diese  ansieht  Weinholds  sein  durch  die  incor- 
rektheit  sowohl  der  Hattemerschen  als  der  Graffschen  ausgaben  Not- 
kerscher  werke.  Für  den  Boethius  fallen  ausser  uuorte  s.  13  das  sich 
oft  genug  mit  der  richtigen  accentuation  uuorte  ^  also  mit  dem  akut 
auf  der  Wurzelsilbe  und  folglich  mit  der  kürze  findet  und  fehlerhaft 
ist  y  die  bei  Weinhold  alem.  gramm.  §  43  s.  44  angeführten  beispiele, 
deren  anzahl  trotzdem  keine  sichere  gruudlage  zu  jener  behauptung 
gibt,  als  fehler  der  ausgäbe  Hattemers  sämtlich  weg.  Ich  kann  der 
Weinholdschen  ansieht  durchaus  nicht  beipflichten ,  da  mich  meine  Unter- 
suchungen gerade  zur  entgegengesezten  meinung  gefQhrt  haben,  so 
dass  ich  von  Weinholds  behauptung ,  die  er  (z.  b.  s.  337)  ohne  begrün- 
denden beweis  gelassen  hat,  absehe  und  mich  den  ausf&hrungen  Brau- 
nes anschliesse. 

Ein  anderes  ist  es  allerdings,  wenn  Notker  in  einigen  f&Uen  mit 
seiner  accentuation  eine  silbe  als  lang  bezeichnet,  welche  sich  sonst 
nur  kurz  findet;  diese  lalle  bedürfen  besonderer  besprechung,  und  im 
voraus  will  ich  bemerken ,  dass  ich  zu  keinem  ergebnisse  gediehen  bin, 
welches  von  dem  durch  Braune  gewonnenen  wesentlich  verschieden 
wäre:  nämlich  dass  ursprünglich  lange  endungen  mit  vocalischem  aus- 


N0TKBB8   AOOBMTÜATION  157 

laute  nur  ausnahmsweise,  ursprünglich  lange  endungen  mit  consonan- 
tischem  auslaute  dagegen  in  der  grossen  mehrzahl  der  fölle  ihre  länge 
bewahrt  haben. 

Zu  den  auch  in  anderen  ahd.  Sprachdenkmälern  langen  endungen 
kommen  bei  Notker  noch  hinzu:  1)  -en  der  1.  person  plur.  ind.  praes. 
des  starken  verbs  und  des  schwachen  verbum  I.  klasse,  2)  die  endung 
'ti  der  1.  und  3.  pers.  sg.  conj.  praet.  des  schwachen  verbum  in  eini- 
gen seltenen  fällen. 

Nach  Braune  s.  136  fgg.  zeigen  sich  in  Notkers  Boethius  folgende 
endungen  circumfiektiert,  jedoch  in  ihrer  quantität  schwankend: 

I.    In  der  nominalflexion: 

1)  -I  der  feminina  auf  i,  neben  dem  fast  eben  so  häufigen  aus- 
gange  -t. 

2)  -a  des  n.  a.  pl.  fem.  der  a  -  deklination  nur  selten  mit  cir- 
cumflex ,  in  den  beiden  ersten  büchem  nur  rosa  40^,  (nicht  41**  Braune) 
und  sprächa  90\  In  den  drei  lezten  noch  MefeUrä  96 ^  säldä  96 \ 
sorgä  97*  (2),  himmä  121^  vgl.  Braune  s.  135. 

3)  -ön  des  gen.  und  dat.  plur.  der  n  -  stamme  und  der  weiblichen 
a- stamme. 

4)  -ün  der  betreffenden  casusformen  im  schwachen  fem.  der  sub- 
stantiva  und  adjectiva. 

5)  -er  im  nom.  sg.  masc.  des  starken  und  schwachen  adjectivs. 

6)  -en  des  dat.  plur.  im  starken  und  schwachen  adjectiv. 

7)  Vom  nom.  und  acc.  plur.  der  masculinen  a  -  declination  findet 
sich  nur  tdgä  78^  in  den  beiden  ersten  büchern;  in  dem  dritten  rüofläj 
scdlfiEfa,105^  uuegä  118**,  scdlcM  119**,  helfendä  120%  stddä  122',  im 
anfang  des  vierten  buches  feUachä  163*.  Der  nom.  plur.  ging  froher 
in  -d-^  aus,  es  ist  daher  möglich,  dass  sich  hier  die  alte  länge  in 
diesen  wenigen  beispielen  erhalten  hat. 

n.    In  der  verbalflexion: 

1)  -en  der  1.  pers.  plur.  ind.  praes.  der  starken  verba  und  der 
schwachen  L  klasse.  „Das  -^  der  ersteren,"^  sagt  Weinhold,  alem. 
gramm.  s.  337,  „ist  ohne  bedeutung  ,^  er  ftlgt  aber  keinen  beweisenden 
grund  hinzu;  dasselbe  widerholt  sich  s.  366.  Wenn  sich  aber  nicht 
eine  einzige  form  genanter  art  in  den  beiden  ziemlich  sorgsam  accen- 
tuierten  ersten  büchern  des  Boethius  findet,  welche  nicht  den  circum- 
flex  hätte,  so  scheint  es  doch  geraten,  diese  tatsache  nicht  zu  vernach- 
läsfflgen.    So  findet  sich  sehen  13.  27',  heizin  14.  55 ^  76'.  79*.  82\ 
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Uden,  uuelUn  24^  ringen  38%  geharin  52*  55%  finden  52%  genSsen  65% 
ferUesen  öS**,  fememSn  11^,  cheden  83*  fgg.  Braune  erklärt  diese 
erscheinung  durch  die  Vermutung,  dass  die  1.  plur.  conj.  praes.  in  den 
indicativ  eingetreten  sei,  und  stüzt  diese  Vermutung  durch  die  Wahr- 
nehmung, dass  sich  statt  -dn  und  -en  in  der  1.  plur.  ind.  praes.  der 
schwachen  verben  der  ü.  und  III.  klasse  bei  Notker  stets  die  endun- 
gen  des  conj.  -oin  und  -eSn  finden ,  und  dass  auch  die  1.  plur.  imper. 
durch  dieselbe  person  des  conj.  vertreten  wird,  z.  b.  fdhin  40%  süo- 
ckSn  41"*  59%  ch6ro4n  44%  während  die  2,  plur.  die  gleichen  formen 
zeigt  wie  die  2.  plur.  ind.  praes.  rüoment  und  Uaent  19% 

2)  Das  0  der  schwachen  verba  auf  ö  im  ind.,  inf.,  part.  praes. 
und  part.  praet.  neben  circumflexlosem  o.    So  findet  sich  in  den  zwei 
ersten  bfichem,   welche  ich  daraufhin   durchgeprüft  habe,   da  in  den 
drei  lezten  büchem  dasselbe  Verhältnis  statt  hat,   1.  sg.:   mdchon  15% 
Hudon  26%  neuorderon  39'  (2)  neben  spüon  51"*  (2),  lobon  72%    Es 
ist  also  eine  unrichtige  angäbe,    wenn  Weinhold  alem.  gramm.  s.  364 
§361  sagt,  dass  „Notker  durchaus  6n^  habe.    2.  sg.:  get^perost  37\ 
mdchost  38%  zügöst  50%  süfiost  51%  zdlost,  chöstost  62%  dhtdst  62*  b, 
chMgost  64'  65%  neförderost  72'  neben  rechenost  38%  irrost  47'.    3.  sg.: 
37  mal  -dt  neben  7  mal  -ot,  so  dktdt  17'  36'  54'  75%  mdchot  17%  21% 
70"*  76'  neben  mddiot  22%  fidot  16%  Mfot  35%  Sidot  37%  zdrtot  62% 
tudrot  63%  uucUtesot  38%     2.  pL:  dhtant  74%     3.  pL:  mdchowt  17'  (2) 
58"*  82%   gedntsüddnt  35%   treUont  37%   sctUdigant  39%    chdront  62^ 
neben  tidont  16%  mSront  18%   dnauuänont  35%   netdront  37%     (Die 
1.  pL  hat,  wie  unter  1)  erwähnt  wurde,  -oSn,  komt  aber  im  Boethius 
nicht  vor,    sondern  nur  Ttegl  eQ(irpfaiag  475''  chdsoSn,    476^  eeigoSn). 
Der  infl  ist  36 mal  mit  circumflex  belegt,  während  nur  2  mal  -on  vor- 
komt:    keurShton  39%  heuuehsdon  49'.     Flectiert  zeigt  er  sieh  nur 
viermal  ohne  circumflex:  in  chosonne  18^  und  ganz  am  ende  des  Boe- 
thius,  welches  viele  accentauslassungen  aufweist:  büdannes  237%  gedn- 
deruutsanne  252^,  eeddnchanne  neben  uuüldnnes  18%  gerSchenonne  43% 
eegemdnonne  46%    zechoronne  46%    zeddnchonne  ^0%    spendonne  70% 
zegeronne  82%    Das  part  praes.  ist  16 mal  mit,  5 mal  ohne  circumflex 
belegt.    Das  nähere  s.  §  15,  6.    Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  das  part. 
mit  d  geschrieben  wird  in  -öndo  nom.  sg.  masc,  schwach,  und  -dndiu 
nom.  sg.  fem.  stark  flectiert,   sonst  stets  mit  t:    -onien,  -onton  usw. 
Das  part  praet.  zeigt  sich  unflectiert  stets,  ohne  ausnähme,  mit  cir- 
cumflex auf  6:  beroubot  15%  geägezot  17*  60%  geuuerßt  24%  uerleidat 
29%  iedienot  30%  gdonot  40%  keuuihsdot  47%  erbdrot  47%  keur&Uoi 
57%  gendmot  58%  gesttinc&t  68%  eetSäot  71%  beuudrot  73%  keuuehseldf 
79%  geoffenot  82**  usf.    Über  das  flektierte  part.  praet  s.  §  15,  5. 
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3)  Das  i  der  schwachen  verba  auf  e  im  ind.,  inf.,  part.  praes. 
und  part.  praet.  nur  selten:  1.  sg. :  grduaen  15 ^  2.  sg.:  fragest  42* 
43%  höhest  43%  wo  auch  habest j  ebenso  50**  60'  62'  64''  usw.,  neuuä- 
nest  44%  läideaest  47"*  49%  uudrtest  80%  3.  sg.:  nedltet  16%  ndhtä 
22%  fölgH  35**  58^  69%  (aber  folget  17'),  misseUchä  39'  65**  66% 
lachet  49%  hdflä  50**  51'  73'  77'.  3.  pL:  hdflent  65'.  1.  pL;  rämeSn 
131'  195%  leibeen  245'  s.  zu  1.  Inf.:  mMen  24%  misseUchen  24**, 
erbalden  36%  kdirnen  55'  79%  Äaren  57%  Äd/Xe»  65'  81%  Zic»^  80'. 
Flectiert:  ttwdrf^ntw  186**.  Part,  praes.:  färenten  acc.  sg.  msc.  36'. 
frägendo  n.  sg.  41%  fölgendo  45%  des  heüenten  seres  60',  wÄ  dngisten- 
din  67%  lachende  absolut  69**  neben  fdrentez  79 ^  Part,  praet.: 
üngdimit  75%  ungefragt  137%  iemaZe^  179%  {geälendot  ünde)  geuer- 
ret  220%  gdvmit  158**  228'.  In  Aa&^,  dessen  formen  Ao&o,  habest, 
habet  usw.  häufig  vorkommen,  ist  das  ^  fast  immer  verkürzt. 

4)  Das  e  des  conj.  praes.  aller  verba  zeigt  sich  stets  als  länge 
erhalten;  jedoch  ist  es  in  der  1.  und  3.  sg.  stets  verkürzt,  da  es  hier 
nicht  durch  consonanz  geschüzt  war.  2.  sg. :  uuSrdest  23^  35%  uu^l- 
Ust  26**  (2)  40**  41'  44**  50%  neuuänest  44%  jsihest  54%  lägest  62% 
angeltest  63%  eruuekkest,  pringest  80**fgg.  3.  pL:  uuinnen  25%  tuen 
27%  iserliesen  32%  uuerden  40**  52%  pesüochen  66'  fgg. 

Hier  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  schwachen  verba  der  2. 
und  3.  klasse  die  conjunctivendungen  an  den  klassenvocal  o,  e  anhän- 
gen, welcher  aber  in  der  weitaus  überwiegenden  mehrzahl  der  fälle 
seinen  circumflex  verliert.  Ich  erinnere  hierbei  an  die  lateinische  pro- 
sodische  regel:  vocalis  ante  vocalem  corripitur.    Es  finden  sich: 

1.  sg.:  chosoe  87% 

2.  sg.:  uudnchoest  41^ 

3.  sg. :  Iddoe  34%  meldee  36%  uuehsdoe  37%  rifee  37%  rämee  42% 
spüoe,  47**,  nech&roe  53%  dhioe  66%  neminnoe  68**,  neziniberoe  69**,  /rd- 
gee  70%  maloe  11^^  inthdbee  78%  chosoe  87 'fgg.  Zweimal  zeigt  sich 
jedoch  in  der  3.  pers.  sg.  conj.  praes.  der  schw.  verba  auf  -on  das  6 
mit  bewahrtem  circumflex:  forderde  50',  sdmenoe  70% 

1  pl.  charoen  44%  impBrativisch  gebraucht.  Schon  unter  11,  1. 
vA  gesagt,  dass  die  bildung  der  1.  pl.  conj.  praes.  auf  die  der  1.  pl. 
ind.  praes.  der  schw.  verba  2.  und  3.  klasse  übertragen  worden  ist. 

3.  pL  keskdffoen  73% 

5)  Das  6  der  2.  sg.  -tost  und  des  plur.  -ton,  (-tönt)  des  praet. 
der  schwachen  verba.  Ich  fahre  hier  ebenfals  nur  die  beispiele  aus 
den  beiden  ersten  büchem  des  Boethius  an;  das  Verhältnis  der  kurzen 
zu  den  langen  endungen  -tost,  -ton :  -iost,  -ton  ist  in  der  zweiten  hälfte 
das  nämliche. 
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Es  liegt  uns  hier  fern,  grammatikalische  fragen  endgiltig  zu 
erörtern,  überdies  hat  Begemann  (das  schwache  praeteritum  in  den 
deutschen  sprachen,  Berlin  1873.  s.  176  fgg.)  die  belege,  allerdings 
wenig  volständig,  doch  für  unsern  zweck  genügend,  angeführt. 

2.  sg.  geäscotost  24*,  mdJUöst  24%  träUotost  26  \  hüdOost  27% 
scdffotost  27%  lertosi  27**  (2)  28'  33*  34^  cUdgetöst  41^  53%  nezomo- 
tost  41**  43^,  iägetosty  gehügetost  46*,  soUöst  48'  fgg.  Nur  sdgetost  mit 
der  endsilbe  ohne  circumflex  dreimal:  39^  156'  (2)''  gegen  35 mal  -tost. 

3.  pl.  folgeton  16',  tSüton  18'  25%  drgeroton,  scddoton,  rdJUon 
18^  gdöubtön  24%  hdbetdn  27'  29'  38^  47**  76'  (2),  pOdoton  27%  ler- 
ton  27^  sdgeton  30'  78  ^  uuölton  35**  79**  (3),  herebergoton ,  mdMon 
42%  maletdn  47**,  moHoton  57  ^  dingoton  j  scdffotön  61%  leiton^  opfero- 
ton  61  \  Sö7^ön  71^  scdtoton  76%  ferbrdndon  77\  netrüuuetön  78% 
lobeton  78%  ra^isco^on  78**,  einoton,  begöndon  79  ^  geeiscoton  81%  ;eftti- 
ue^on  83'  usf.  Dagegen  -^on^  ohne  circumflex  findet  sich  in:  UHän- 
don  13,  hdbeton  18%  zöcchoton  25%  bechnäton  34%  (hdbeton  76'  bei 
Begemann  a.  a.  o.  ist  ein  irtum),  also  in  äusserst  geringer  anzahl. 
Es  beruht  demnach  auf  unvolständiger  beobachtung,  wenn  Weinholds 
alem.  gramm.  §  367  s.  373  nur  „von  einigen  Notkerschen  beispielen^ 
fQr  die  länge  des  6  in  der  3.  plur.  -tön  des  schwachen  praet  spricht; 
das  Verhältnis  ist  vielmehr  umgekehrt ,  es  sind  nur  einige  beispiele  für 
die  kürze  des  o  zu  belegen,  im  ganzen  Boethius  10  gegen  99  -ton. 

5)  -i  des  conj.  praet.  aller  verba,  ausser  in  der  1.  und  3.  sg. 

2.  sg.:  neuuürßst  21%  eigtst  39**  63**  67%  uuizist  42**  63\  sdge- 
tist  42  ^  mügist  44'  49%  uuoUist,  beuülehist^  uuagist,  er-sdetist  49% 
hdhetist  51%  mdhtist  54**  75\  chöufiist  64',  uudllotist  75**,  sdÄfc^  80*»  fgg. 
Im  ganzen  Boethius  über  30  mal  -ist,  gegen  3  mal  -ist  ohne  circum- 
flex, nämlich  in:  utmrist  21%  nefüorist  49%  uuoUist  108% 

1.  pL:  hdbetin  32%  uuizin  55% 

2.  pl.:  »n/äor^n^  18^  r^A^ln^^  gechürint  70«. 

3.  pl.:  /worin  15*,  iKiw,  tdnsotin  23^  t«Zd^n,  ^e^ondin  27% 
neuuoltin  29%  uuürtin  41**  68**  79%  jfienflfin  62%  oÄfoßn  66%  hdheün 
32'  66%  wtfgfin  68%  cÄodin  68%  Mwarin  70**  73'  80'  83%  solün  76** 
77**  (2),  eruuündin,  lagin,  wuosin  76%  mäktin  80%  uuissin  80%  bechor 
min  81**,  wwdernawin  85**  fgg.  Ohne  circumflex  nur:  mdhtin  17% 
skirmdin  21%  t«t«äWn  24%  rüomdin  30%  förderotm  57';  72**  uuarin 
und  tittorin. 

6)  Die  endung  -ti  der  1.  und  3.  pers.  sg.  des  conj.  praet  vom 
schwachen  verbum  findet  sich  nur  selten  mit  dem  circumflex  geschrie- 
ben: uuolti  50%  düohti  54%  müosi  56*  77%  söUi  57%  mdhii  83%  hdbeii 
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77«  108^  fgg.  Im  ganzen  Boethius  findet  sich  nur  19  mal  ti  mit  cir- 
cumflex  gegen  86 mal  tt  ohne  diesen.  Wir  sehen  also,  dass  entschie- 
den die  endnng  -ti  ohne  circumflex  die  oberhand  bei  Notker  hat,  mid 
es  stimt  dies  zu  der  schon  bei  den  endungen  -i  der  feminina  auf  i 
(vgl.  I,  1.)  and  -a  des  n.  a.  pl.  fem.  der  a -  deklination  (vgl.  I,  2)  zu 
beobachtenden  erscheinung,  dass  ursprünglich  lange  auslautende  flexions- 
vocale  ihren  circumflex  in  der  grossen  mehrzahl  der  ßdle  abwerfen.  — 
Weiühold ,  alem.  gramm.  §  368  s.  374  erwähnt  das  circumflektierte  -ti 
der  1.  und  3.  sg.  conj.  praet.  gar  nicht;  aber  es  wäre  doch  schwerlich 
zulässig,  auf  einer  und  derselben  seite  57*  viermaliges  soUi  neben  ein- 
maligem solti  als  blosse  fehlerhafte  Schreibung  aufzufassen.  Scherer 
(zur  gesch.  d.  dtsch.  spr.  II,  323)  vergleicht  dieses  Notkersche  -ti  der 
3.  sg.  conj.  praet.  dem  griechischen  ^ehj .  Nach  Grimm  (Gesch.  d. 
dtsch.  spr.  I,  880  (2  a  s.  610)  wäre  im  ahd.  in  den  betreffenden  for- 
men, nämlich  in  1.  pers  sg.  -ti  =  got.  -dedjau,  3.  pers.  tl^  =  got 
•dedij  die  er  Weiterung  des  got.  conj,  -de-  weggefallen.  Begemann  (das 
schwache  praeteritum  in  den  germanischen  sprachen.  Berlin  1873, 
9.183)  will  dem  conjunctiv  des  schwachen  praet.  überhaupt  durchgän- 
gig langes  i  als  modaszeichen  zuerkennen.  Begemanns  ansieht  findet 
eiu.e  stütze  durch  die  beobachtung ,  dass  bei  Notker  auslautende  ursprüng- 
lich lange  flexionsvocale ,  wie  schon  erwähnt,  meist  circumflexlos,  d.  h. 
birz  erscheinen,  lange  flexionsvocale  mit  nachfolgendem  auslautenden 
consonanten  aber  in  der  accentuation  umsomehr  schwanken,  je  leichter 
der  auslautende  consonant  ist,  während  umgekehrt  endungen  mit  aus- 
lautendem -s^,  -nt  öfter  den  circumflex  aufweisen,  als  circumflexlos 
gefunden  werden.  Wenn  wir  also  im  conj.  praet.  der  schwachen  verba 
alle  consonantisch  auslautenden  personen  meist  circumflectiert  finden, 
80  ist  anzunehmen ,  dass  die  1.  und  3.  sg.  nur  deshalb  circumflexlos, 
d.  h.  kurz ,  erscheint ,  weil  sie  vocalisch  auslautete. 

Vereinzelt  findet  sich  der  circumflex  auf  der  endung  -en: 

1)  im  acc.  sg.  masc.  des  starken  adjectiv  eldenden  43^,  disen 
182  •. 

2)  im  dat.  sg.  masc.  des  schwachen  adj.  hi  denio  toten  ioue  24\ 

3)  im  dat.  pl.  fem.  der  i  -  declination  72*  dien  stimerlichen  geuudh- 
^  statt  genudhstin.  Jedenfals  hat  in  dieser  lezten  stelle  der  zwei- 
^  vorhergehende  circumflex  den  falschen  accent  beim  schreiben  her- 
vorgerufen. 

4)  im  unflectierten  part.  praet.  61^  daz  lob  uudrt  peuolen  und 
2^  9US  misseliche  sinna  sint  keläecn. 

5)  in  der  3.  plur.  praet.  des  starken  verbum:  cntsazm  87*,  hie- 
fh  111%  fertribin  210  % 
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6)  iin  n.  pl.  ntr.  des  schwachen  adjectiv  nur  in  59**  iiu  sctUdi- 
gen  lachen  für  scüldigen.  Hier  ist  das  adjectiv  übergeschrieben ,  viel- 
leicht von  anderer  mit  der  Notkerschen  accentnationsweise  nicht  ver- 
trauter band. 

Diese  so  vereinzelten  erscheinungen ,  welche  wol  nur  als  Schreib- 
fehler aufzufassen  sind,  mögen  befördert  worden  sein  durch  das  häu- 
fige vorkommen  der  langvocalischen  und  deshalb  zu  recht  circumflec- 
tierten  endung  -en,  welche  namentlich  im  dat.  plur.  des  starken  wie 
schwachen  adjectivs  sich  so  häufig  darbot.  —  Sonst  findet  sich  noch 
falscher  circumflex  auf  flexionsendung  im  n.  pl.  masc.  47*  unsinnige 
getüot  si  sinnige,  wo  er  vielleicht  nur  steht,  um  endung  -ge  und  präfix 
ge-  auseinander  zu  halten  und  anzudeuten,  dass  die  endung  höher 
betont  sei,  als  das  darauf  folgende  proklitische ,  d.  h.  tonlose  praefix. 

§  14.    Der  clrcnmflex  auf  ableitangsenduugen. 

I.  Nur  in  einigen  Wörtern  vorkommende  lange  ableitungssilben 
finden  sich  in: 

1)  ennönt  13.  86  •*  (s.  Grimm  gramra.  III,  214.  Graflf  I,  600), 
bei  Notker  nur  mit  doppeltem  n. 

2)  eccheröde  68'*;  eccherodemo  103**  (s.  Grafl*  1,  134  fg.). 

3)  odeuuäno  32\  aber  ödeuuano  171*  200**  252**  (Grimm  gramm. 
III,  240.  742),  ödeuuano  109*. 

4)  die  ableitungsendung  -in  (got.  -ein,  vgl.  Gr.  II,  175),  im 
Boethius  nur  mennisMna  94**  177**  und  uudncJwUn  41**. 

5)  die  ableitungsendung  -äre  (urspr.  äri  s.  Gr.  II,  125  fgg.  11,  992) 
neben  ebenso  häufigem  are;  schon  Grimm  hat  das  schwanken  der 
quantität  dieser  endung  bei  Notker  (11,  992)  bemerkt.  So  in:  socchiU 
ren  d.  pl.  23**,  uudrtären  d.  pl.  50*,  chöstäre  n.  sg.  83**,  fördära  n.  pl. 
111*,  chdrchäres  26**  39*,  zeigära  161^  leidären  187**  188*,  rihtären 
188*  neben  circumflexlosem  vocal:  leidares  29*,  Icidara  30*,  leidaro 
30*,  rihta/re  43**  153**  161*'  190'  (2),  fore  scdccharen  75^  meldarc  30** 
31*  und  108*,  wo  bald  darauf  nieldäre  folgt;  mcldara  34',  chöstäre 
164**  186*,  uudltesare  164**  174^  nöt-nemare  178*,  rdgare  215*, 
hergare  216**.     Mit  doppeltem  r:  leidarro  39**  (vgl.  Gr.  II,  128). 

6)  die  ableitungsendung  -öd  (s.  Gr.  11,  252  und  998)  findet  sich 
circumflectiert  nur  in:  östöde  73**,  herötc  30**,  einöte  22*'.  einsdod  150*, 
stritöd  55'  und  stets  in  imnöt.  30**  folgt  gleich  nach  hcröte  mit  cir- 
cumflex, herote  ohne  diesen,  33*  steht  herote  und  herotes^  beidemal 
ohne  circumflex,  ebenso  77*  stritodeSy  66**  Mimotey  202**  drmote.  Diese 
endung,  deren  ursprüngliche  länge  sicher  feststeht,  scheint  also  in 
ihrer  quantität  zu  schwanken;   d.  h.  der  nebentou,   welcher  durch  den 
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circumfiex  mit  dargestelt  wird,   wird  ebenso  oft  unbezeichnet  gelassen, 
als  er  bezeichnet  wird. 

7)  in  ioner  75',  nioner  55'  106'  109*'  (2)  (vgl.  Gr.  III,  220  fgg., 
Graff  I,  (510)  517  fg.) 

IL     In  sehr  vielen  Wörtern  vorkommend: 

8)  -^n  der  orts-  und  zeitadverbia  auf  -an  ist  in  überwiegender 
mehrzahl  circumflectiert  (im  ganzen  88  mal),  so:  ddnnän  53  mal: 
13  (2).  14.  39*  46*  50**  52*  (2)  57'  (3)**  58'  73'  83'  85'  (2)  86'  87' 
88'  90'  (2)  95'  107^  110"  116' fgg.  uudnnän  42'  45'  78'  (4)  105' 
124'  126'  167'  173'  209' (2)  229'  239'  (2),  obenan  32»»  (2)  38'  248' 
254',  ündenan  85',  östendn  69'  83',  n6rde7uin  13,  innenän  42'  120' 
121'  174%  üzmän  174'  239',  hinnän  113"  167'  205'  230'  232',  fer- 
renan  210'.  —  Aber  ohne  circumfiex:  ddnnan  14  28'  35'  78'  208' 
215'  231'  232'  249',  uudnnan  32'  (2)  38',  obenan  249',  üzenan  228', 
nardenan  14,  heimcenan  38'  (vgl.  s.  18,  §  4  anm.  1).  Also  die  quan- 
tität  auch  dieser  silbe  zeigt  sich  bei  Notker  schwankend. 

9)  die  ableitungssilbe  der  adjectiva  -ig ,  deren  vocal  ursprünglich 
lang  ist  (got.  -eijf,  s.  Gr.  II,  297).  Diese  silbe  komt  bei  Notker  im 
Boethius  fast  noch  einmal  so  oft  mit,  als  ohne  circmnflex  vor,  und 
zwar  bei  denselben  Wörtern  unter  sonst  ganz  gleichen  umständen,  z.  b. 
zeigen  sich  neben  einander  mit  und  ohne  circumfiex:  sälig  (sälig  iöh 
nnsoitg  50'),  chümßigj  getmdltig,  fersihtig,  crtmirdtg,  ünutierig,  üppig, 
ungehüktig,  ünzuiuelig,  müozig.  Ich  lasse  sämtliche  beispiele  aus  Not- 
kers  Boethius  folgen : 

'ig  mit  circumfiex:  äniaJUig  167',  dntläzig  65',  dnäbiirttg  109', 
drgchustig  73',  hütiig  117',  cmihtig  105%  chrefltg  65',  chümßtg  223' 
232*''  249'  (2)  251',  dürflig  105'  (3)  105'  107'  123'  (4)',  eruuirdig 
124\  fersihtig  123'  189',  flizig  100',  frdtattg  66',  gehüUig  227',  gesih- 
%237'  239'  242',  geuudltig  84'  98'  113'  225',  gibedig  112'  (2), 
A«Jtjf  99',  mdhüg  81'  102'  110'  124'  189',  müotsühtig  53',  muozig 
lU",  sälig  65'  66«>  93'  113'  (2)  117'  137'  153'  185*,  selbuualüg 
193'  250',  spüuaig  120',  sirtüg  205',  sündeng  95*  242',  tügedig  37' 
207^  ündtirfltg  101'  (2)  124'^  üngetmaltig  26',  ünmdhüg  123'  181', 
inrihiig  190',  ünsalig  186',  ümiuendig  198',  ünuutliseUg  197'  (2), 
^inguiudig  161%  üpig  109',  uuertg  67',  uuidenmdrtig  94'  126',  uuih- 
^ig  197*,  uuirdig  64'  87*  123'  186',  zimig  59*. 

-^  ohne  circumfiex:  dbuttertig  245',  drutiülig  32',  htirtig  38'  39, 
ckumflig  221»  223'  (2)  224*'  232'  242'  248'  253',  drtnahtig  20% 
uuirdig  112',  Stmig  244'  245'  (3)  246*  247',  fersihtig  116",  geristig 
U%\  geuudltig  115'  119*,  höuig  110',  herttmihselig  197',  nuinig  59', 
n^Hg  238',  pUedig  237',  sälig  68'  75'  94'  113'  176»  (2),  scnldig  29', 

11* 
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sUig  75\  sprdotig  219%  todig  250*,  tingehühtig  150%  ünuuerig  66% 
ünzuitidig  229%  ?fPjW^  116**,  uuiderhorig  110%  uuillig  153% 

Das  Verhältnis  ist  also:  80  ig  :  45  i^,  und  zwar  in  den  beiden 
ersten  büchem  17  ig  :  11  f'g,  in  den  lezten  drei  büchern  66  ig  :  36  ig. 
In  den  lezten  drei  büchern  wird  also  die  endung  verhältnismässig  ein 
wenig  häufiger  mit  dem  circumflex  versehen.  Ein  gesetz  für  das  feh- 
len oder  die  erhaltung  der  länge  zu  finden  ist  mir  nicht  gelungen;  es 
beweist  dies  schwanken  eben  auch  hier  nichts  anderes,  als  dass  die 
quantität  der  endsilbe  ig  bei  Notker  sich  schon  abzuschwächen  begon- 
nen hat.  —  Über  den  accent  der  silbe  -ig  bei  antritt  von  flexions- 
endungen  s.  §  15,  3. 

10)  die  ableitungssilbe  -lih  der  adjectiva  (s.  Gr.  II,  567).  Ohne 
accent  findet  es  sich  ziemlich  häufig;  es  zeigen  Wörter,  die  mit  -W^ 
zusammengesezt  sind,  diese  ableitungssilbe  sowohl  mit  als  ohne  cir- 
cumflex bei  sonst  gleichen  umständen,  so:  scdntlih,  dingoHh,  iogelih, 
üngelötihUh ,  säldolih,  tierlih,  dUdih,  etelth.  Im  folgenden  führe  ich 
sämtliche  beispiele  einzeln  auf: 

4ih  mit  circumflex:  düelih  237%  hmmolth  145*,  dingolth  102** 
103^  143»»  146*  192*  196*  224%  etdih  23**  58%  fölleglih  127^  132**  (3), 
förhttth  52%  geuudhÜih  124%  greniesHih  59%  iogelih  23**  55**  124**  126*» 
196»»  203%  ionmnnolih  87%  libUh  44%  tndnnolih  99**  105*^,  misselih  37* 
73**  94»  194%  redolih  55%  saldolih  206*  208%  säliglih  68*  91**  98% 
sämdih  126**  183%  scdntlih  115*,  spiloM  59%  ubdolih  204%  ünfölleg- 
lih  127%  üngelöüblth  208'  (wo  auch  -lih)^  linzegdnlUi  197%  uueneglih 
67%  uuiolih  45*  60*  193%  uminderlih  92*  120**,  zouuerlth  35% 

-lih  ohne  circumflex:  dllelih  252**  (2),  Mdgdih  32%  chriutelih 
145%  dingoUh  143**  194*  (2)  198*  218**  233*>  252%  drödih  59%  erhdr- 
mdih  52%  etdih  75*  88*  106*  239**  245%  gd^öubUh  59*  167%  iogdif^ 
155**  (2),  natürlih  168*  169%  säldolih  208%  sdmolih  52**  183*  243% 
scdntlih  115%  sümelih  252*  (2),  tierlih  180%  üngeloublih  208%  ünge- 
ristlih  254%  uuihtelih  171%  uuiolih  59*  78**  79'  91'  172'  244'. 

Bei  zwei  Wörtern,  uuelih  und  sofih  ist  der  circumflex  durchaus 
weggefallen ;  er  muste  es  nach  dem  gesetze ,  dass  auf  eine  kurze  hoch- 
betonte silbe  der  nebenton  auf  der  nächsten  silbe  nicht  stehen  kann, 
wenn  diese  kurz  ist.  Dass  aber  in  diesen  beiden  Wörtern  die  ablei- 
tungsendung  4ih  ihre  ursprüngliche  länge  bei  Notker  schon  verloren, 
beweist  das  vorkommen  von  formen  wie  sölh  (sölh  uuehsel  189**)  mit 
ausgestossenem  vocale,  und  uuelea  für  uueleha  *uueli<}ia  244'  (vgl. 
Braune,  in  Paul  und  Braunes  beitr.  II,  135).  —  Fehlerhaft  findet  sich 
70»»  solih;  hier  ist  offenbar  der  accent  aus  versehen  vom  Schreiber  auf 
die  lezte  silbe  anstatt  auf  die  erste  gesezt. 
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Auch  bei  dieser  endung  -Uh  wird  man  nur  folgern  können,  dass 
sie  bereits  anfieng,  kurz  zu  werden,  jedocb  in  ihrer  Verkürzung  noch 
nicht  so  weit  vorgeschritten  war,  als  die  endsilbe  -ig.  Beide  ablei- 
tongssilben,  -IVh  und  -ig,  schwanken  auch  bei  Otfrid  schon  in  ihrer 
quantitäty  ebenso  wie  die  (im  §  15  zu  besprechende)  endung  -dt  u.  a. 
nach  Wilmanns,  in  Haupts  ztschr.  XVI,  123  fgg.  Flectiert  wird  die 
endung  -lih  zu  -lieh  geschrieben,  ein  beweis  dafür,  dass  das  h  sich 
durchaus  als  spirans  erhalten  hat,  und  die  schwere  derselben  mag  der 
gnmd  sein,  dass  der  ihr  vorhergehende  vocal  bei  den  unflektierten 
Wörtern  sich  meist  die  länge  noch  bewahrte.     Im  übrigen  s.  §15,  4. 

11)  Die  compai-ativ-  und  Superlativendungen  -6r,  -ost  sind  mit 
nur  ganz  seltenen  ausnahmen  mit  dem  circumflex  versehen,  wenn  sie 
nicht  flectiert  sind.  Diese  ausnahmen  sind:  ndhor  13,  höhor  230 \ 
uuUor  196'  (woselbst  richtig  accentuiert  ist  f error ^  ndhor)  ^  höhor  neben 
nideror  209*;  zeniderost  17**,  aber  gleich  darauf  zeoberöst. 

12)  Die  Superlativendung  -est  erscheint  mit  dem  circumflex  nur 
in  einest  48**  59**  80*,  neheinest  185%  änderest  54*'  133**  (vgl.  Gr.  IH, 
646.) 

13)  Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  unser  und  iuaer  stets 
den  circumflex  auf  der  lezten  silbe  zeigen  (vgl.  Braune  in  Paul  und 
Braunes  beitr.  II,  140  fg.).  Auch  uueler  zeigt  sich  mit  dem  circum- 
flex 221',  uuMes  sindes  100**,  uaelen  uttehsd  196  *\  wogegen  der  cir- 
cumflex fehlt  in  uueler  25**,  uuelez  161*'  182**  196**  203*  252\  uueletno 
42'  174%  uuekro  33'  174%  197'.  Ebenso  findet  sich  Ten  sölen  25* 
neben  sölejs  95*.  Es  ist  möglich,  dass  hier  eine  contraction  vorliegt 
Ton  unser,  iuuer  aus  ünsarer  und  iwar&,  und  von  söler,  uueler  aus 
solih^y  uwliher;  (vgl.  uuelea  stdta  a.  sg.  244"),  ebenso  gut  ist  es 
aber  denkbar,  dass  bei  diesen  Wörtern  eine  anlehnung  an  den  nom.  sg. 
iDSC.  des  starken  adjectivs  auf  -er  statgefunden  hat.  Da  es  nicht 
unsere  sache  ist,  hier  näher  darauf  einzugehen,  so  verweise  ich  auf 
Braune  (a.  a.  o.)  und  Gr.  I,  783. 

§  15.    Einwirkung  antretender  endsilbeu  auf  den  aeeent  der 

Torliergeliendeu. 

Im  vorigen  paragraph  haben  wir  gezeigt,  dass  vocalisch  auslau- 
tende endsilben  eines  wertes  ihre  ursprüngliche  länge  meist  abwerfen, 
consonantisch  auslautende  ursprünglich  lange  end-  und  ableitungssil- 
ben  dieselbe  aber  meist  sich  erhalten.  Tritt  jedoch  ein  suffix  an 
eine  ursprünglich  lange  ableitungsendung,  so  nimt  dieses, 
wenn  es  lang  ist,  der  vorhergehenden  langen  ableitungs- 
silbe   den   nebenton   ab,    wodurch   dieselbe   kurz   wird.     Ist 
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bingegou  das  antretende  suffix  kurz,  so  bleibt  die  vorher- 
gehende ableitungssilbe  in  der  regel  lang,  sehr  häufig  wird 
sie  aber  auch  hier  kurz. 

Diese  erscheinung  zeigt  sich  bei  folgenden  ableitungssilben : 
-ör,  -ost  des  comparativ  und  Superlativ,  -Jy/,  -Uh  ableitungs- 
endungen  der  adjective,  -öt,  -ont  der  participia  praesentis  und  pmeteriti. 
Diese  verlieren  also  den  accent,  wenn  ein  schweres  suffix  dahintertrilt, 
sie  behalten  ihn  meist,  wenn  ein  leichtes  suffix  angehängt  wird;  in  lez- 
terem  falle  verlieren  sie  jedoch  auch  häufig  den  circumflex ,  namentlich 
'lih  und  -ig. 

Schwer  sind  nun  bei  Notker  alle  langen,  leicht  alle  kuizen  Suf- 
fixe, auch  die  zweisilbigen  -cmo,  -ero,  -era  fgg. 

1)  Die   coraparative   auf  -or: 

a)  -or  verliert  den  circumflex  vor  schwerem  suffix.  Die  falle 
sind  selten,  ich  habe  mir  nur  angemerkt:  hinderorun  74%  mdnigorm 
108\  ünsäligarün  184''. 

b)  'Or  behält  vor  leichtem  suffix  den  circumflex:  vor  -en:  kin- 
deraren  74*,  178',  linmdlitigören  SO*",  förderören  135%  ünsäligoren  180*, 
uuenegören  185*  186'',  mähügorcti  172',  üngcuudltigdren  (nach  Stein- 
meyer) 179^  glötiblichören  207'',  uudchcrörcn  153'';  vor  a:  7« crora  13 2^ 
förderöra  67"  74''  119'  132"  135 ''  236"  246',  Underora  74'\  gclöuhU' 
chora  165'',  uuirdigora  132'',  uuehseligöra  120'',  feruu&rfenöra  124', 
inhündenora  196'.  Während  in  den  ersten  beiden  bücheru  das  ö  vor 
leichtem  suffix  stets  erhalten  bleibt,  finden  sich  in  den  drei  lezten 
mehrere  ausnahmen:  220"  in  meroren  zmnele,  170"  zdgora  sw.  ntr. 
und  namentlich  nach  -ig-,  -eg-:  uuenegora  181'',  mienegora,  -oro  187*, 
inuiiertigara  157",  mdhtigoro  168"  (wo  vorher  nidhtigero),  säligorcn 
182"  183'  206",  saligoro  183',  ünsäligoro  183",  ünsäligoren  184',  also 
meist  auf  den  selten  181 — 187.  Ein  tieferes  gesetz  für  dieses  schwan- 
ken vor  leichtem  suffix  kann  ich  nicht  entdecken,  da  sich  formen  von 
uu(hieg,  sälig  und  mdhtig  mit  kurzem  an  -or-  antretendem  suffixe  mit 
und  ohne  circumflex  auf  -ar-  neben  einander  finden.  Man  vgl.  z.  b. 
180'*  He  übelen  sint  tes  te  ünsäligoren  und  184'  Pediu  sint  ...  die 
tibelen  ünsäligoren, 

2)  Die  Superlative  auf  -öst. 

a)  -ost  ohne  circumflex  vor  schwerem  suffix:  herosthi  74',  hero- 
stün  161',  farderostün  243',  üzer  ästen  85',  dfler  ost  m  132',  zdgosten 
10T\  —  Aber  -ost  hat  sich  den  circumflex  erhalten  in:  herosthi  60', 
zdgöstm  81'*,  hinderostm  74'  (2),  wo  hinderorun,  hcrostvn  richtig 
steht. 
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b)  'Ost  hat  den  circumflex  bewahrt  vor  leichtem  suffix:  herösien 
135'  154%  herösta  110',  Urösto  11 1'%  förderostu  60'  67 »>  (2)  97' 
101»*  (2)  154'  241',  förderosto  78\  dfterösta  74'\  6herdsta  132"  163", 
oberösten  169',  niderosten  90',  innerosto  140"  196%  innerdsten  196*, 
üeerosteti  115'  164*,  üzerösto  196',  mitfeldsten  119%  feruuörfhiöslcn 
119%  erchefiösia  140',  heuigosta  89'',  geuudltiydsto  113%  geuudltigösten 
110**  154'  (2),  hdndegosta  185%  gemidJitlichösfa  124%  hugelichosta  124% 
tüomlichosten  134",  gelertostefi  55%  zdgösten  81".  —  Aber  kurz  erscheint 
-os^  in:  ^ie  herostcfi  60%  wo  auch  das  uuregelmässige  hcroston  steht, 
während  doch  richtig  förderösta  folgt.  Ferner :  s?d  wwiV  /J^ic  (/oYe  cAo- 
50^  df/n^o  herosten  135',  wo  kurz  vorher  mit  regelmässiger  accen- 
tuation  steht:  da;2f  wtiir  m  wo  reA^ü  w7w?».  aWcro  rfm^fo  6'm  herosten. 
Schliesslich:  5Ö  wm^  er  rf/n^o  herosto  nicht  132"  und  ^/e  daz  pczesta 
dhtont  eruuirdigosta  101*. 

3)  Die  ableitungsendung  -Jr/  der  adjectiva  erscheint: 

a)  ohne  circumflex  als  -ig  vor  schwerem  suffix:  vor  er:  sitigcr 
2<X)%  unmeziger  178*,  Jieiligcr  201*,  säliger  66";  vor  -/m:  mdnigiu  162% 
ttigedHjiu  201%  chumßigiu  222*  223*  (2)  224"  225"  231»  242"  251'; 
vor  e;t;  uuUligen  146*'  130%  frätatigen  169%  lieht  -  mtwtlgeti  178% 
chustigen  32',  säligen  66",  zuiucligen  67",  uuidertmdrtigm  82',  gemuil' 
tigen  98%  eniuirdigen  112",  uudnchigen  190*,  zäligen  220%  chumßigen 
222*"  229"  230"  231%  ämdhtigen  132%  mözigen  44%  mdnigen  205* 
213";  vor  on;  geuudUigon  28%  stirhigon  147%  gehörigon  153",  chumf- 
tigan  222*  226%  (^cro  chümftigon  geskihto  221"),  mdni{jdn  196*;  vor 
i*w;  chreftigün  150%  sdmentMftigün  129",  wo  die  Züricher  hs.  samint- 
hafttgtm  hat.  Auch  wo  -mw  ohne  circumflex  erscheint,  verliert  das 
dieser  endung  vorangehende  -Jr/  seinen  accent:  m  siwero  euuigim 
gdgenuuerti  248",  ßa  sellnmcdtigun  ferläzeni  251*,  /ero  chümftigon 
gehürcdo  254%  /J/tie  ^fcro  fristmäligon  uuidennezungo  244",  ^ero  chiimf- 
tigun  uuiolichi  254*;  vor  -ör:  mdhtigören  172%  uuirdigara  132%  tmsa- 
ligoren  180";  vor  05^:  geutidUigosten  110"  154*  (2),  zäligosta  225% 
auch  wenn  -ör  und  -ös^  nicht  den  circumflex  tragen,  verliert  gleich- 
wol  -1^  seinen  accent:  inuuertigora  157",  mdhtigoro  168",  säligoren 
182"  183*  206",  säligaro  183%  ünsäligoro  183%  ünsaligorcn  184«;  vor 
*  aus  ursprünglichem  2  der  fem.:  ziniigi  161',  mdhtigi  98*  212",  mwo- 
%j  174%  uuirdigi  178",  uuilleuudltigi  193*  (2),  stätigi  178'',  drgiiuä' 
ligi  111* j  nähuuertigi  195",  tlnuu&ndigi  198",  chumftigi  244",  nur  ein- 
mal emizigi  92".  Der  circumflex  findet  sich  unserer  rcgel  nicht  gemäss 
nur  einmal:  in  spüotigen  dingen  130*,  wo  auch  die  Züricher  hs.  mspw- 
%e»»  aufweist. 
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b)  Vor  kurzen  leichten  suffixen  schwankt  die  quantität  des  -ig. 

Wir  besprechen  die  antretenden  suffixe  jedes  für  sich:  a)  vor  e 
ist  4g  lang:  sälige  AS""  112'*  137^  mdhtige  43**  112\  liuhtige  51^  gnüh- 
tige  106*,  dürftige  106*,  uuirdigc  108';  vor  e  ist  -i^  kurz:  sinnige, 
unsinnige  47',  sd%e  69*  113'  117**  121*  137**  183*,  uuirdige  82**  188** 
202*5  ünuuirdige  108*  (kurz  vorher  uuirdige),  alemdhtige  172',  rihtige 
205  ^  tügedige  21 1^  geristige  247',  ächustige  162^  ma»^6  154**  192' 
210'.  Es  komt  also  in  der  zweiten  hälfte  des  Boethius  vor  der  flexions- 
silbe  -e  fast  nur  kurz  -ig  vor.  Dass  vor  dieser  endung  des  n.  a.  plur. 
msc.  (und  fem.)  des  starken  adjectiv  die  ableitungssilbe  -lg  viel  öfter 
kurz  als  lang  erscheint,  gerade  wie  vor  einer  langen  silbe,  könte  viel- 
leicht eine  nachwirkung  der  ursprünglichen  länge  des  suffixes  -e  (= 
got.  -ai)  sein.  Aber  mau  wird  nicht  ausser  acht  lassen  dürfen,  dass 
vor  anderen  endungen  sich  ebenfals  sehr  häufig  -ig  ohne  circumflex 
zeigt,  obgleich  dieselben  nicht  ursprünglich  lang  gewesen  sind.  Eine 
völlige  erklärung,  in  welchem  falle  -ig,  und  in  welchem  -ig  steht, 
scheint  mir  kaum  möglich,  da  sich  dieselben  Wörter  mit  -ig  und  -ig 
unter  sonst  ganz  gleichen  Verhältnissen  finden,  z.  b.  112*'  die  erä  uue- 
sen  sälige  und  183'  die  güoten  uuesen  sälige,  vgl.  auch  113',  wo  bei- 
des kurz  hintereinander  sich  findet. 

ß)  Vor  -es  des  gen.  sg.  msc.  und  ntr.  und  vor  -c^  n.  a.  sg.  ntr. 
des  starken  adjectiv.  -ig  zeigt  sich  vor  diesen  suffixen  nur  in  lieiliges 
201'  (aber  heiliger  ebenda);  sonst  nur  -ig:  mdlUiges  162**,  ünspüotiges 
181',  zuiudiges  224**,  chümftiges  246*'.  —  cMmftigez  250'. 

y)  Vor  -emo  im  dat.  sg.  msc.  und  ntr.  des  starken  adjectiv  findet 
sich  'ig  circumflektiert:  strUigenio  78*,  geuudltigemo  80**,  üfidürhsOUi- 
genio  104',  Urigemo  107',  fdsthdbigemo  118**;  kurz  nur  in  öbenahtigemo 
17'  und  sölbuuältigenio  251' ^ 

d)  Vor  -ero  im  g.  plur.  aller  geschlechter  des  starken  und  g.  d. 
sg.  fem.  des  schwachen  adjectiv  zeigt  -ig  den  circumflex:  so  möMigero 
rechenungo  {=  tantae  disjpositionis)  190'  und  mit  heiligero  gemmfte 
(==  sancto  foedere)  94**;  aber  ohne  circumflex  -ig:  zuiueligero  dingo 
224**,  ehümftigero  sc.  dingo  249  •. 

c)  Vor  -a  des  a.  sg.  fem.  starken  und  n.  sg.  fem.  ntr.  schwachen 
adjectivs  hat  -ig  den  circumflex:  taz  sctUdiga  asilum  141*,  chrefliga 
sc.  dia  stxireda  43',  tiu  sdmenthdftiga  dbesQit  192**,  -ig  ohne  circum- 
flex: säliga  92**  (sw.),  99**  (st),  euuiga  94'  254 \  üzuucrdiga  144 ^ 
ehreftiga  181',  ünsaliga  185',  fertiga  195',  uuirdiga  202^  sihtiga  220'. 
ünmeziga  120^  sw. ,  einiga  226*  236',  üngeuudltiga  227',  uuihseliga 
239',  morgeniga  245',  Jcesteriga  245',  mdniga  186**. 
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C)  Vor  -en,  a.  sg.  msc.  des  starken  und  g.  d.  sg.  msc.  ntr.  und 
n.  a.  pL  aller  geschlechter  des  schwachen  adjectivs  steht  ig:  geuudl- 
itgen  25**  a.  pL  sw. ,  26'  d.  sg.  sw.,  82%  ünektigen  50''  st.,  scüldigen 
58**  st,  säiigen  68'  79'  118'  st,  tindürßigeti  105'  st,  cnühtigm  105' 
st,  dfUsazigen  107^  st  a.  sg.  m.,  ünuuirdigen  108*  ebenso,  genudl- 
tigen  113*  114*  st,  üngeuudltigen  115'  st,  nuihtigen  127' st,  eruuir- 
digen  127'  st,  chreßigen  154'*  sw.  n.  pl.,  dleniähügen  155'  st,  euui- 
geth  128'  sw.  d.  sg.  ni.,  uuirdigen  186^  stark  (wo  auch  uuirdigeti  ohne 
circumflex  steht),  uuideruuarügen  205'  sw.  a.  pl.  n.,  tügedigefi  209' 
n.  pL  sw.  m.,  chümßigefi  225'  g.  sg.  n.  sw.,  229*»  sw.  n.  pl.,  233' 
ebenso,  fristmäligefi  223',  sundertgen  227%  selbuuältigen  230**  sw., 
gesikiigen  sw.  241%  -ig  steht  vor  der  endung  -en:  ünscüldigeth  58**  st. 
(füre  sciU  digen  aide  füre  miscüldigen),  sali  gen  72**  st,  104'  sw.  d. 
sg.  m.,  zäligen  76**  sw.  n.  pl.  n.,  uuirdigen  75'  st,  186'*,  euuigen  128** 
sw.  d.  sg.  n.,  mdhtigen  170%  ünuuirdigen  201%  uuendigen  198**,  chümf- 
iigen  224'  242'  245**  249',  gesihUgen  237%  hüoügen,  gesterigen,  mör- 
genigen,  fertigeti  245%  euuigen  247%  tähtigen  238».  Ein  unterschied 
in  der  behandlung  nach  Verschiedenheit  der  starken  oder  schwachen 
flexion  oder  des  numerus  ist  nicht  zu  bemerken. 

ij)  Vor  -0  des  n.  ^g.  msc.  des  schwachen  adjectiv  und  verbal- 
endung  zeigt  sich  -ig  mit  und  ohne  den  circumflex;  mit  circumflex  -ig: 
itizihttgo  56**  57%  euuigo  90**,  spensttgo  93**,  üngehühtigo  100**,  geuudl' 
iigo  102%  zürlüstigo  112%  göte-dehtigo  134%  spuotigo  146**  151%  mdh- 
tigo  154%  sünderigo  234**,  sdnienthdfligo  234**.  —  -ig  ohne  circumflex 
komt  in  der  ersten  hälfte  des  Boethius  vor  dem  sufflx  o  nicht  vor;  in 
der  zweiten  hälfte  ist  -igo  ebenso  häufig  als  -igoy  lezteres  ¥rird  nach 
dem  ende  des  Boethius  zu  immer  seltener:  spuotigo  190**  234',  ünge- 
hühtigo 150%  scUigo  158**,  uuiUeuudUigo  193%  mäktigo  204%  dntlazigo 
209%  vuüotigo  210',  ünzuiueligo  224  **,  gdgenuuertigo  229'. 

Aus  diesem  allen  ergibt  sich:  1)  Die  quantität  der  Wurzelsilbe 
hat  keinen  einfluss  auf  die  der  ableitungsendung,  sondern  nur  die  quan- 
tität des  antretenden  suffixes  wirkt  auf  die  der  ableitungsendung. 

2)  Die  bedeutung  des  antretenden  suffixes  hat  keinen  einfluss  auf 
die  accentuation  der  vorhergehenden  silbe ,  sondern  nur  seine  quantität, 
es  waltet  hier  also  kein  logisches,  sondern  ein  rein  rhythmisches 
prindp. 

3)  Die  antretenden  Suffixe,  welche  bei  Notker  sich  nur  kurz, 
nnaccentuiert  finden,  werden  auch  als  kurz  behandelt  ohne  rücksicht 
auf  ihre  ursprungliche  länge. 

4)  Die  ersten  beiden  bücher  des  Boethius  halten  sich  strenger 
an  die  regel  als  die  lezten  drei. 
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4)  Die  adjectiva  auf  -ZiÄ  lassen  bei  antritt  von  schweren 
Suffixen  die  länge  der  ableitungssilbe  -Uh  durchweg  fallen:  vor  -er: 
sümelicher  66"  179*  202^  etelicher  201  ^  togelicher  18"  99***  (3),  natür- 
licher 138';  vor  -en:  gornelichen  40',  komelichen  46',  sümerlichen  72', 
etdtchen  98'  171'  197  ^  sdmelichen  98  ^  ernestlichen  16**,  misselichm 
24 **  97"  151'  169',  sümelichtm  153'  195*  201**  (5)  202»»  207'  235** 
239**,  uueJisellichcn  194',  ünglöuUichen  206**;  vor  -m:  güotlichiu  52^ 
pürlichtu  84',  üngelichiu  139**,  logclichiu  142*',  misselichm  151',  5po7- 
ütcÄm  184**  (2)  195**,  etelichiu  248\  uuelichiu  157';  vor  -Ä»:  drmelichün 
54%  natürlichün  103"  146**  147**;  vor  -Jr:  föUeglichdr  39**  102'  (aber 
der  regel'nicht  gemäss  föUeglichdr  l&2*')i  klöuhlichor  207',  glötMicM- 
reth  207**;  vor  -ö5^:  tüofniichosten  134'\  uudichosta  188**  usf.  ohne  wei- 
tere ausnähme. 

Vor  leichtem  suffix  ist  auch  meist  -Kä  ohne  circumflex  zu  finden; 
doch  zeigt  sich  KA.-  tingoliches  74**  140*',  wo  vorher  dingoliches  steht, 
tüomltches  138',  tdgdiches  50';  togdichenio  53**;  sdnwlichero  137**  143', 
eiterlidiero  174';  cheiserlichen  96*'  ISO*',  tinfölleglichen  131',  güollichen 
116';  natürlicho  74',  genieinlicho  134',  uuirdegliclio  134*";  -KA  vor 
leichtem  suffix  findet  sich:  vor  -es;  mtssdicJies  27'  165*,  uuenegliches 
49%  tdgoliches  55'  78**  105%  dingoliches  44*  140**  148*"  iärliches  79% 
chüningliches  80%  ctdiches  104**  246%  dngestliches  103**,  mänödlichcs 
154%  wa/ÄrZicÄes  168%  wwJoZ?*c7ics  175%  tüomliches  176",  swneliches  202^^ 
Uileliclies  227'*,  mdnnoliches  238%  kötdiches  242 **  250%  xinentliches 
245**;  vor  -ewio:  iogelichemo  145*  175'*  200%  hoUlichemo  38%  etelichemo 
150%  mdnnolichemo  189'  197**  226%  Mollichemo  201%  kötdichemo  227'; 
vor  -ero;  iiindichero  16**,  solichero  60*'  189%  missdichero  72**  87% 
natürlichero  73**,  iogelichero  181%  säldolichero  209%  sümdichero  86**  (2); 
vor  -era:  uuelichera  180*';  vor  -en;  irreglichen  24*,  süslich&n  27*',  Mtie- 
ZicAet*  29%  etdichen  33**  88%  tdgelichcn  34%  iogeliclien  36"^,  gerisUchen 
29%  uuerUlichen  41',  sölichen  79*',  missdiclwn  97%  güollichen  116'  und 
so  durchweg  in  den  drei  lezten  büchern;  vor  -o:  trolicho  18*  69%  stime- 
//c7w  23**,  stdtdicho  41',  genieinlicho  48**,  küoflicho  b2^  93**,  ündürlicho 
52%  chürzlicho  54%  tinglicho  55*  77%  pdrlicho  57%  föUeglicho  61% 
änierUcho  66%  sdliglicho  69**,  missdicho  76*,  grimtnclicho  83%  uuelicfio 
107 %  übermüotlicho  112",  pinumßlicho  113%  natürlicho  73'  97**  135** 
144*'  147*'  168*  (2)  usf.  Vor  dem  suffix -e  findet  sich  nur  -ZtÄ  ohne 
circumflex.  —  Wir  bemerken  also,  dass  -Kä  meist  seinen  circumflex 
verloren  hat,  wenn  eine  (schwere  oder  leichte)  flexionssilbe  antritt,  wie 
wir  schon  sahen,  dass  -ZiA  ziemlich  oft  auch  unflectiert  kurz  erschien. 

5)  Die  participialendung  des  praeteritum  -ö^  wird 
durchgehends  kurz  vor  schwerem  suCfixe:  feruudllottu  20%  kechöten- 
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not^  21*,  gesciildigotiv  2:i^,  indänotcr  36*,  geuuehselotiu  4b*^  besuäroter 
löO\  gehönogoüu  54  ^  gendmotiu  65%  geeinotiu  142*"  143%  genietoHu 
145%  mdrchotiu  213%  heuuürzdloten  187*.  —  Nur  zwei  ausnahmen 
zeigen  -o^  vor  schwerem  suflBxe  mit  dem  circumflex:  näh  hezeigöten 
fragen  137**  und  heuestendtcr  39'. 

Vor  leichtem  suffix  hat  -öt  meist  die  länge  bewahrt:  piröuböten 
43%  geänoten  92%  geuucJiselötm  178%  bcmälöto  57**,  hehdlhöte  86% 
geeinöte  33**,  gesdmenota  70'*,  kesdmendtenw  76%  kendmötez  210*",  hcmis- 
keloia  218%  Doch  hat  sich  auch  hier  die  kurze  oft  eingeschlichen, 
meist  nach  unmittelbar  vorangehendem  kurzen  wurzelvocale :  hdeso- 
tenio  22%  beutidrote  25%  gmdnwtez  176*  (aber  gendmötez  210''),  ^^eso- 
fo^ro  178**  und  in  gedingota  250%  Offenbar  ist  hier  die  im  §  12 
erörterte  regel  zur  anwendung  gekommen,  wonach  einer  hochbetouten 
kürze  nicht  gern  eine  nebenbetonto  silbe  unmittelbar  folgt. 

6)    Die  präsentische   participialendung    -ont  zeigt    sich 
nur  in  wenigen  föllon  nach  obiger  regel  accentuiert ;    sie  scheint  ver- 
möge ihrer  eigenen  schwere  nicht  geeignet  zu  sein,  antretende  schwere 
Silben    auf  sich  einwirken   zu  lassen.    Vor   schwerem   sufißx  erscheint 
sie  daher  nur  einige  mal  ohne  circumflex,  nämlich  in:  gestdtondm  96% 
dienonfm  195'  (2),  zcddnsonten;    lang  dagegen  in:    äuuizzdnton  21'', 
uudUönton   27%    dosonten   69',    miskelondhi   141%    uuidcrönton  153'*, 
keeinliizlichontiu  194%  uuändontiu  205''.  —     Vor  leichtem  sufBx  zeigt 
sich   die   participendung  -önt   lang   in:    uuünderdntefi  22'',    zocclmido^ 
zocchonten  25*,   rütöntemo  40*",   sueibonta  49'',   titujUönto  49**,   uuUldndo 
50**,  süßondo  54%  chliröndo  64'',  uuolchenonto  63*,  mwllönten  69%  ^sfi/w- 
herofido  69'',  gereichöntcs  89''  99%  uudllondo  90%  uuehselo'ndo  92''  93**, 
förderondo  140%    mdchöndo  150%    nwistcrönteti   153%    Mrtöndo   165*, 
dsotido   168^    dtenonteniOy    dicnontero    195*.      In    den    beiden    ersten 
büchern   des  Boethius  jedoch  ist   sie  häufig  als  kurz  zu  belegen  und 
gegen   das  ende  des  Boethius   komt  sie   sogar  nur  kurz  vor,    wie  wir 
schon   öfter   darauf  hingewiesen  haben,    dass  das   ende   des  Boethius 
sparsam  in  der  anwendung  von  den  den  nebenton  bezeichnenden  accen- 
ten  ist.   —    Namentlich   betrift   die  weglassung   des   circumflexes  von 
'Ont  Wörter  mit  kurzem   wurzelvocale,   in   denen   die  Wurzelsilbe   der 
participendung  unmittelbar  vorangeht:  misse  -  fddofido  41%  chörondo  89% 
lobmulo  93*,  Mdgonde  158%   fnotondo  211'',   iügonteii  207'',   pctondo 
226%  doch  sahen  wir  oben  in  chdröndo  64'',  mdchöndo  150*  und  dsondo 
das  0  der  endung  lang.     Ferner   zeigt  sich   -ont  kurz  in:    uuehwnten 
16*,  uuideronta  23%   teüondo,  lönondo  212'',    cfwsonto  220'',    chösondo 
230**,  pildondo  237%  spcndondo  254%  uuerchontcs  240*. 
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Vergleichen  wir  nun  hierzu  die  conjugation  der  schwachen 
verba  auf  -on  überhaupt,  so  werden  wir  die  regel  durchaus  beobach- 
tet finden:  dass  vor  kurzem  suffixe  das  6  sich  lang  erhalten  kann^ 
dass  es  aber  kurz  werden  muss  vor  schweren  suffixen.  So  finden  wir 
ebenso  häufig  -öta  als  -ota  im  praet.  ind.  1.  und  3.  sg.  in  den  ersten 
beiden  büchern:  ähtota  IG**  30^  udrtota  28 ^  leidota  29*»,  mdchota  30% 
kenietota  50^,  redota  69'',  neuadUota  76*,  hühota  88**,  geünderskeüota 
41'  fgg.,  namentlich  also  nach  unmittelbar  vorhergehender  kurzer  Wur- 
zelsilbe, neben:  neuuehselota  25»»,  nedawcAote  52%  dntfristota  b2%  dnt- 
seidöta  bV\  güollichota  61*",  fdscöta  69**,  neblüotegota  76%  scdldigöta  76% 
dnterota  79'  (2),  plüotegota  83%  crgrtHßta  83%  aber  nur  einmal  bei 
kurzer  vorhergehender  Wurzelsilbe:  scddota  75% 

Das  6  muss  sich  jedoch  verkurzen  vor  schwerem  suffixe:  tanso- 
tin  23",  nedhtotin  66';  geeiscotost  24%  spmdotöst  61%  trdhtotost  26% 
büdotöst,  scdffoiöst  27',  zomotost  41**;  mäloton  57**,  scdtotön  76%  eiwo- 
^n  79%  geeiscotofi  81%  j8rM?wcZö/6»  83',  pildotön  27'  fgg.  Wenn  daher 
einmal  die  ursprüngliche  länge,  in  fördcrötin  57%  erhalten  bleibt,  so 
will  dies  nicht  viel  gegen  die  regel  sagen. 

Dass  dem  gegenüber  die  verba  auf-cn  nur  wenige  beispiele 
der  erhaltenen  länge  beitragen,  stimt  ebenfals  zu  den  bisher  gemach- 
ten beobachtungen.  So  hatte  sich  ja  auch  das  comparativsufGx  -or  und 
das  des  Superlativs  -ost  mit  nur  vereinzelten  ausnahmen  unflektiert 
lang  erhalten,  während  nur  einzelne  beispiele  eines  langen  superlativ- 
suffixes  -est  belegt  sind.  Die  helleren  vocale  sind,  wie  wir  auch  bei 
den  praepositionen  §  8  zu  bemerken  gelegenheit  hatten ,  weniger  zur 
erhaltung  der  länge  geneigt,  als  die  dumpferen  vocale.  Wir  finden  -c 
der  schwachen  verba  auf  -en  nur  selten  als  lang  erhalten:  im  part. 
praes.  -erU  in  färenten  36%  folgenden  175%  frägendo  41%  heilenten  60', 
lachende  69%  also  nur  nach  langem  wurzelvocale ;  im  flectierten  pari, 
praet.  nur  erstörcheneten  83**,  aber  z.  b.  üngefrägetes  137*»,  während 
doch  auf  derselben  seite  das  -et  lang  ist  in  ge fraget;  im  ind.  praet. 
eruiidrteta  83^.  Merkwürdigerweise  findet  sich  einmal  unserer  regel 
widersprechend  das  e  lang  erhalten  vor  schwerem  suffix  in  dngistenden 
67%  Ich  mache  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  diese  durchbrechun- 
gen  jener  regel  sich  überhaupt  fast  nur  vor  der  endung  -en  finden ,  so : 
edgosten,  hinderöstcn  (s.  unter  §  15,  2  a),  spüoUgen  (s.  3a,  Züricher 
hs.  sputigen) ,  dosönlen  (vgl.  6) ;  da  aber  die  ausnahmen  eine  verschwin- 
dende minderheit  ausmachen,  so  könte  man  annehmen,  dass  dieselben 
Schreibfehler  sind ,  veranlasst  durch  das  nachfolgen  der  zu  recht  stehen- 
den circumflexe  auf  der  lezten  silbe. 

(Schlass  folgt.) 
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WORTSTELLUNG  DER  RELATIV-  UND  ABHÄNGIGEN 
CONJUNCTIONALSÄTZE  IN  NOTKER,   BOETHIUS. 

Hattemer,  Deukmahle  III,  1  —  255. 
Steinmeyers  collation  der  handschrift;^  Haupts  ztschr.  17,  449  fgg. 

Der  wichtigste,  entscheidende  unterschied  zwischen  haupt-  und 
nebensatz  ist  die  Stellung  des  verbum  finitum.  Je  nach  dessen  Stel- 
lung ist  der  in  frage  stehende  satz  entweder  den  haupt-  oder  den 
nebensätzen  zuzuzählen. 

Obwol  die  relativsätze  in  allem  wesentlichen,  was  die  Wortstel- 
lung betrift,  yolkonimen  mit  den  conjunctionalsätzen  übereinstimmen, 
alle  durchaus  den  Charakter  der  nebensätze  tragen,  empfiehlt  es  sich 
doch,  beide  hauptgruppen  zunächst  getrent  von  einander  zu  besprechen. 

A.    Relativ  -  Sätze. 
I. 

Für  Notkers  spräche  steht  ein  durchgreifender  unterschied  zwi- 
schen haupt-  und  nebensätzen  und  eine  bewusste,  ausgebildete  Unter- 
scheidung bezüglich  der  Wortstellung  unzweifelhaft  fest. 

Dies  gilt  auch  von  den  relativsätzen. 

Man  kann  (von  seltenen  fallen,  wo  der  relativsatz  nur  aus  rela- 
tiv und  verbum  besteht,  abgesehen)  nie  in  zweifei  sein,  ob  ein  satz 
als  hauptsatz  oder  als  nebensatz  gedacht  ist,  somit,  auf  relativsätze 
angewendet ,  ob  wir  einen  demonstrativen  hauptsatz  oder  einen  wirklich 
relativen  nebensatz  vor  uns  haben.  Denn  im  ersteren  falle  folgt  das 
verbum  finitum  unmittelbar  auf  das  pronomen,  das  in  diesem  falle 
demonstrative  geltung  hat  und  als  meistbetontes  wort  das  verbum  attra- 
hiert,  im  anderen  falle  haben  wir  es  mit  einem  relativpronomen  zu 
tun,  das  äusserlich  allerdings  dem  demonstrativum  gleicht,  aber  seinen 
satzton  bereits  verloren  hat,  nur  formal  zur  einleitung  des  satzes  dient 
und  nie  das  verbum  finitum  auf  sich  folgen  lässt. 

Die  relativsätze  in  Notkers  Boethius  weisen  also  ausschliesslich 
die  Wortstellung  der  nebensätze  auf,  d.  h.  das  relativum,  das  den  satz 
einleitet,  ist  von  seinem  zugehörigen  verbum  durch  mindestens  ^inen 
selbständigen  redeteil  getrent. 

1)  NachcoUation:  Piper,  ztschr.  f.  d.  phil.  XIII,  s.  305— 316. 
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Nur  jene  relativsätze,  deren  pronomen  mit  der  relativen  partikel 
dir  verbunden  ist,  haben  manches  besondere ,  wovon  weiter  unten  die 
rede  sein  wird. 

Beispiele,  wie  III.  2.  1.  Ter  guoten  acher  sahen  uuüe,  der  errü- 
met  in  ^r  des  unchrütes  —  geben  ein  anschauliches  bild  des  hervor- 
gehobenen Unterschiedes  zwischen  haupt-  und  nebensatz.  Vgl.  ähn- 
liche gegenüberstellungen : 

I.  1.  2.     Taz  mir  uuigef.  taz  uuiget  in, 

„  Tie  mih  er  Icrton  iocunda  carmina.     tie  lerent  müh  nü 

flebilia. 
IL  4.  10.   Tiu  sih  nah   fore   anderen  pirget.     tiu   habet   sih    tir 

erbarot, 
4.  14.   Tes  tu  nu  trüreg  pist.     tes  soltost  tu  in  guotemo  sin, 
7.  19.   Taz  iotnan  naturaliter  Iwhet,    daz  ist  sin.     daz  nemag 

er  ferliesen, 

III.  116.  3.  taz  mit  kote  uuirt,    taz  uuirt  mit  kuote, 

117.  1.   Taz  ih  ouh  noh  sagen  uuüe.    daz  7naht  tu  samo  offene 
chiesen, 

IV.  22.    9.   ter  unmeziger  sines  zomes.    io  gremezot     ter  treget  tes 

leuuen  muot. 
55.    5.   dar  sie  spilotön  inn  uuazere.    dar  scoz  er  iro  zuene. 

V.  44.  3/4.    Taa  skeidet  siu.    taz  tiu  skeidet  —  u.  ö. 

Wenn  also  Tomanetz  „Relativsätze  bei  den  ahd.  Übersetzern  des 
8.  und  9.  jh.**  s.  82  fg.  bemerkt,  dass  bereits  im  8.  und  9.  jh.  die  Wort- 
stellung der  nebensätze  ziemlich  stark  vorgeschritten  sei,  so  müssen 
wir  für  unsere  zeit,  d.  i.  ende  des  10.,  anfang  des  11.  jhs.,  dieselbe 
als  schon  volkoramen  ausgebildet  und  durchgeführt  bezeichnen.  Vgl. 
auch  Erdmann  „Syntax  Otfrieds"  §  216  und  dazu  Tomanetz  s.  90. 

Die  art  des  relativsatzes  übt  auf  die  nebensatzstellung  des  ver- 
bums keinen  einfluss.  Das  einleitende  relativum  mag  ein  pronomen 
oder  relatives  adverb  sein,   als  relativpronomen   subject  oder  object. 

Ebensowenig  komt  es  in  betracht,  wie  sonst  der  relativsatz  syn- 
taktisch aufzufassen  sei. 

II.  29.  4.     Imo  sol  scone  dunchen  daz  imo  gdth  ist, 

IV.     6.  11.   Kuunnin  ouh    tie   ubelen   chad  si  daz  kuot  tes   sie 

geront 
III.  16.  1.     —  tero  muot  io  nah  iro  guote  sinnet. 
V.     7.  1.     Temo  uuizze  unde  sin  gdäzen  sint.    temo  ist  ouJi  kela- 

zen  chiesunga. 
V.  11.  4.     Noh  sie  neuuänent  nicht  note  geskchen.  diu  got  fore  siliet. 

mibe  in  note  diu  fore  seheti.    diu  geskehen  sulen. 


I.     3.  1. 

n.   5.  4. 

V.  24.  8. 

(235") 

W0BT8TELLUN0  IM  BOBTHIüS  175 

in.  10.  2.     Mit  tiu  er  furder  uuüe.     daz  ist  causa. 

in.  40.  1.      Under  dien  sie  ioh  föne  erest  uuurten.    sint  sie  mit 

tien  State? 
IV.  29.  10.  —  neist  tanne  der  säiigoro.     danne  der.    ze  des  uue- 

negheite  nehein  guot  neist  kemiskdot. 
Tiu  uiwi  ist  tiure.    tär  diu  driu  ana  sint. 

—  so  nefuorist  tu  nieht  tara  du  uuottist.    nube  dara 
dih  uuint  fuorti. 

—  dannan  sie  soltön  uuerden  iUuminati. 

Gentiles  phüosophi  ficchondon  nieht  furder  fernemen. 
äne  unz  tara  sie  diu  ratio  leüa. 

Überall  ist  die  charakteristische  Stellung  des  verbum  finitum  im 
relativsatze  eingehalten,  es  ist  wenigstens  durch  4in  wort  vom  relativum 
getrent. 

Bei  der  fortsetzung  der  relativsatze ,  d.  h.  bei  der  anreihung  eines 
zweiten  coordinierten  relativsatzes  mittelst  einer  conjunction,  die  das 
relativum  des  vorausgegangenen  satzes  aufnimt  und  fortführt,  gilt  es 
ebenfals  als  regel,  dass  das  verbum  finitum  des  neuen  satzes  nicht 
UDmittelbar  an  den  relativen  ausdruck  angeschlossen  werde,  mag  nun 
das  relativum  nach  der  conjunction  nochmals  gesezt  werden,  oder  aus 
dem  vorangegangenen  satze  zu  ergänzen  sein. 

n.    4.  18.    Unde  sol  dir  diu  lieb  sin  sament  tir.     diu  äne  triuua 

mit    tir    ist.     unde    diu   dih    eteuuenne   ferläzendo 

seregöt  ? 
I.    1.  10.   Taz  ist  sälig  tod.     ter  in  lustsamen   zlten  nechumet. 

unde  in  leifsamen  geuuunster  netuelet. 
IL  17.  9.     —  uuanda  reges  säzen  in  tribunaii.    dar  sie  dingoton. 

aide  dar  sie  iura  plebi  scaffoton. 

Auch  asyndetischer  anschluss  mit  zu  ergänzendem  relativum  ist 
Jttöglich. 

IV.  33.  3.      Ufhde  sint  sie  dien  fogelen  gdih    tie  der  tag  plendet. 

tiu  naht  sehende  getuot,     Simüesque   sunt   avibus. 
quorum  intuitum  nox  inlumithot.    dies  caecat 

Doch  treten  gerade  bei  diesen  fortführungen  nicht  selten  anako- 
luthien  ein,  wodurch  die  Stellung  des  verbums  im  angereihten  satze 
^teriert  werden  kann. 

Der  häufigste  fall  ist  der,  dass  statt  des  eigentlichen  relativums 
lUich  der  conjunction  ein  geschlechtiges  personalprouomen  eintritt,  zu- 
nächst noch  mit  nebensatzstellung  des  verbums ,  z.  b.  III.  100.  1  —  dero 
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nehein  nefindo  ih  taz  äne  üzuuertiga  not  uuesennes  nduste;   unde  iz 
tanches  peite  ze  uerlomissedo. 

Hier  vertritt  iz  geradezu  daz  in  rein  relativer  geltung.  Vgl. 
Heinzel  W.  S.  B.  (Notke*)  82,  538.  Gewöhnlich  haben  diese  fort- 
setzungen  conditionalen  sinn: 

I.  20.  4.     —  so  die  tuont,  die  nicromantiam  uobent.  cUde  deheina 

praestigia unde  er  inmundos  sjnrüas  l<idoe  se 

sinero  helfo.     II.  10.  1  (55'),  41.  4  (80'),  43.  2. 
III.  41.  1.     Tic  dero  maiesUUi   regum.    aide  consulum  uuiderhorig 
(110^)  Uliaren,    unde  sie  dar  unibe  fore  in  uberteUet  uuur- 

ten.    die  habdon  fluht  usw. 
Oft  begegnet  aber,   dass  die  relative  construction  in  der  fort- 
Setzung  verlassen  und  in  die  demonstrative  des  hauptsatzes  übergegan- 
gen ist    Kenzeichen  hiefür  ist  der  anschluss  des  verbum  finitum  an 
das  Personalpronomen. 

III.  99.  1.    Ist  nü  ieht  ehad  si,     daz  tero  ncUuro  folgendo.     sih 

Jcemo  geloube  des  uuesennes.    unde  iz  uueUe  zegän 
unde  eruuerden? 
I.  10.  8.     Ter  aber  so  tuon  neuuile.    unde  er  furhtet  ze  uerlie- 

senne,    aide  gerot  ze  guuunnenne pediu  habet 

er  hina  geuuorfen  den  skiU  —  u.  ö. 
Doch  zu  wirklichen  hauptsätzen  wurden  solche  Sätze  dadurch  kei- 
neswegs. Es  hat  vielmehr  der  vorausgehende  relativsatz,  der  deutlich 
das  gepräge  eines  solchen  hat,  seinen  einfluss  auf  den  folgenden  aus- 
geübt und  diesem  einen  teil  seiner  relativen  kraft  übertragen.  Solche 
fugungen  sind  nicht  vereinzelt.  Vgl.  Tomanetz  8.87,  wo  auch  richtig 
bemerkt  ist,  dass  diese  anakoluthie  selbst  nhd.  sich  findet.  S.  die  dort 
citierten  beispiele. 

Stärker  ist  ein  fall  wie  V.  15.  6/7  Tie  iro  uuiUo  dara  zuo  neUi- 
tet.  nube  sie  tuinget  not  tes  chumfligen,  wo  der  durch  nube  eingelei- 
tete satz  am  ungezwungensten  als  wirklicher  hauptsatz  gefasst  wird. 

Besondere  besprechung  erfordern  die  relativsätze  mit  dir.  Die 
bekante  relativpartikel  thary  die  als  differenzierungsmittel  schon  in  den 
ältesten  zeiten  an  das  demonstrativum  angehängt  wurde  und  die  rela- 
tive geltung  noch  kentlicher  macht ,  erscheint  in  unserem  denkmale  als 
dir  {tir;  dar,  tar^)  in  derselben  Verwendung.  Doch  sind  solche  rela- 
tivsätze verhältnismässig  nicht  häufig.    Z.  b.: 

1.  19.  16.   Ter  hiez  ze  ronw  proscriptus.    ter  dir  uuas  porro.   i. 

lange  scriptus.  a  bonis  suis. 

1)  In  dieser  älteren  form  bloss:  III.  23.  1,  V.  22.  13. 
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II.     3.  5.     Also  der  uuas.     ter   dir   chad  suadendo,     nequaquam 

fnoriemini  — 
II.  12.  1.     Ein  strit  ist  umbe  dia  legem,    der  dir  heizet  scriptum 

et  uoluY^tas, 
n.  13.  1.     Mit  casu  antseidot  sih,     ter  dir  chtt.     taz  in  is  lazti 
(58  •)  anderes  mannes  tod  — 

„     „         —  die  in  dinge  uuerdent.     taz  chtt.     tie  dir  uuerdent 

in  iudiüali  genere  causae, 
II.  37.  5.     JA  uuile  cheden.    daz  taz  huot  nesi,    daz  tir  taröt  temo 

habenten, 
II.  38.  3/4.  -^  nah  föne  demo  eruuorteniu.    tiu  dir  sitig  uuas  späto 

ihbizen  mit  slehtero  fuoro, 

II.  40.  1.      Tes  pedeh   ouh  cato    metrice   ze  scribenne  an  sinefno 
(79*)  libello,    daz  tir  ana  uaheU     Si  deus  est  etc. 

III.  15.  1.     —  ter  iihet  sines  undanches  tes  tritten.   taz  tir  chU  — 
III.  23.  1.      Unde  der  fogel,     der  dar  feret  föne  boume der 

uuirt  Jcefangen. 
III.  72.  15.  —  uuanda  al  daz  tir  grüet,    unde  uuahset,    taz  turh 

hat  ^. 
III.  104.  9.   Pediu  nedarft  tu  nicht  zutudön.    al  daz  tir  ist.    natür- 

licho  suocihen 

III.  122.  3.   si  uuerhet  al  daz  tir  ist. 

IV.  11.  3.     —  ter  gemeine  ende  ist.    oMes  tes  tir  ist.    tie  habent 

sih  — 
IV.  17.  4.     —  taz  platonis  reda  uuäriu  ist.    ter  dir  chad 

IV.  21.  7.  (2  mal)   —  ai  daz  tir  ist 
IV.  27.  1.     —  daz  tir  übel  ist. 

IV.  29.  20.   —  nube  guot  si.    daz  tir  reht  ist.     ur^  übel,     ddz  ^ 

unreht  ist. 

IV.  41.  9.      Taz  tir  uuirdet;  da£  tir  ist; 
(197  •)  ^  ^       .  tßf  dir  isf^ 

IV.  53.  5.      —  diu  dir  sarf  ist  —  ahtot  tia  der  Hut  kuota? 
V.     4.  21.     V.  22.  13,    25.  6,    26.  2. 
In  anderen  fällen  tritt  das  dir  an  das  relative  Personalpronomen, 
das  aber  auch  ohne  diese  erweiterung  in  relativer  function  vorkomt. 
I.     1.  1.     Ih  tir  er  teta  frölichiu  sang  — 
I.  24.  22.    Uuir  dir  michd  teil  bim  —  uuir  ringen. 
HI.  93.  2.     luuih  tir  bindent  übde  gelüste  — 

V.  30.  13.    Uuir  dir  beidiu  chunnen  — 

V.  32.  12.  Tu  dir  grecho  den  himel  sihest.    unde  das  houbd  üf- 

heuest. 

lUTtOBS.   F.   DBUTtCBB   PHILOLOGIE.     BD.   XIY.  12 
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Dass  nicht  erst  der  antritt  des  dir  dem  nngesehlechtigen  perso- 
Dalprouomen  relative  geltung  verschaft,  mid  etwa  das  pronomeu  deiuou- 
strativ  zu  fassen  wäre,  beweisen  andere  beispiele: 

I.  24.  2/3.  —  Tu  io  —   den  selben  himel  uuerbest.    mit  sneUero 

uuando.    unde  die  stemen  heizest  huoten  iro  So. 
I.  24.  21.   —  du  dero  dingo  allere  einunga  machost,    erhuge  dero 

utienegön  — 
II.  37.  10.   Föne  diu  sago  ich  tir.     du  nü  sorgest  tag  —   =  qui 

nunc  —  pertimescis. 
III.  72.  2  fg. 

Eine  eigentümlichkeit  der  relativsätze  mit  dir  ist,  dass  sie  häafig 
kurze  sätze  explicativer  natur  sind.  Wie:  ter  dir  chU,  das  tir  ist, 
uutrdet  n.  ä. 

Da  solche  sätze,  wie  die  angefahrten,  bloss  aus  relativum  und 
verbum  bestehen ,  ist  die  einfägung  der  relativen  partikel  um  so  erklär- 
licher ,  da  sie  im  andern  falle  jedes  relativen  kenzeichens  entbehrt  hät- 
ten. Bemerkenswert  ist  auch,  dass  in  der  mehrzahl  der  fälle  mit  dir 
das  flectierte  pronomen  subject  ist. 

Wie  aus  den  angeführten  beispielen  zu  ersehen  ist,  findet  es  sich 
bei  dieser  klasse  von  relativsätzen  nicht  selten,  dass  das  verbum  fini- 
tum  unmittelbar  an  das  mit  dir  verbundene  relativum  tritt,  so  dass 
man  diese  Stellung,  wenn  man  relativum  mehr  part.  dir  als  ^inen 
begriff  fasst,  als  Wortstellung  des  hauptsatzes  bezeichnen  kann.  Es  ist 
somit  bei  dieser  auffassung  zu  constatieren ,  dass,  im  gegensatze  zu 
den  gewöhnlichen  relativsätzen,  bei  einer  gruppe  von  relativsätzen  die 
Wortstellung  der  hauptsätze  erlaubt ,  ja  beliebt  ist.  Unter  33  fällen  ist 
21  mal  unmittelbarer  anschluss  des  verbums  an  das  dir,  wobei  es  aber 
14 mal  nicht  anders  möglich  ist,  da  kein  anderer  sazteil  vorhanden 
war,  so  dass  nur  7  fälle  in  betracht  kommen,  12 mal  treten  ein  oder 
mehrere  Wörter  dazwischen.  Tomanetz  s.  84  hat  mit  recht  auf  eine 
analoge  möglichkeit  sogar  in  der  nhd.  spräche  hingewiesen.  So  zieht 
er  heran:  Luther,  Mt.  4,  13.  „er  wohnte  zu  Caparnaum,  die  da  liegt 
am  meere''  und  erklärt  diesen  gebrauch  „nachdem  der  relativsatz  als 
solcher  durch  das  dem  relativum  nachgesezte  da  hinreichend  geken- 
zeichnet  ist,  kann  im  relativsatz  auch  die  Wortstellung  des  hauptsatzes 
stehen.** 

Doch  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  eben  durch  anwendung 
dieser  partikel  da  (dir,  thär)  bereits  ein  wort  zwischen  relativum  und 
verbum  tritt ,  also  bereits  der  forderung  für  die  Wortstellung  der  neben- 
sätze :  trennung  des  relativums  und  vorbums  genüge  geschehen  ist.  Ich 
möchte  wenigstens  für  das  nhd.  sprachgefQhl  bestreiten,   dass  derglei- 
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eben  relativsätze  als  hauptsätze  gefühlt  werden.  Lassen  wir  ein  glei- 
ches far  jene  Sprachperiode  gelten,  so  gewinnen  wir  den  grossen  vor- 
teil,  für  diese  klasse  von  relativsätzen  keine,  wenn  auch  noch  so 
erklärliche  ausnähme  annehmen  zu  müssen,  sie  vielmehr  unter  die 
algemeine  regel  bringen  zu  können.  Auch  für  sie  gilt  Wortstellung 
der  nebensätze ,  die  ohnedies  beim  grösseren  teile  (12  gegen  7)  durch 
grössere  entfemung  des  verbum  finitum  vom  relativum  unzweifelhaft 
gemacht  ist. 

Es  wären  von  den  relativsätzen  noch  die  algemeinen  relativsätze 
ni  besprechen ,  die  aber ,  ihrer  entstehung  gemäss ,  unter  die  durch  so 
eingeleiteten  conjunctionalsätze  aufgenommen  sind.  Nur  soviel  sei  der 
Tolständigkeit  wegen  bemerkt,  dass  auch  sie  den  für  relativsätze  gü- 
tigen gesetzen  folgen. 

Wir  sahen  also  bisher,  dass  die  relativsätze,  was  die  Stellung 
des  verbums  betrift,  übereinstinmiend  den  unverkenbaren  typus  der 
nebensätze  haben,  nämlich  trennung  des  verbum  finitum  vom  relati- 
mn.  Die  einzige  möglichkeit,  dass  das  verbum  auch  im  relativsätze 
unmittelbar  ans  relativum  tritt,  ohne  dass  wir  aber  einen  hauptsatz 
vor  nns  hätten,  entsteht  (von  den  relativsätzen  mir  dir  und  anakolu- 
thien  abgesehen),  wenn  der  relativsatz  nur  aus  diesen  zwei  Wörtern 
besteht,  was  aber  äusserst  selten  der  fall  ist.  Z.  b.  V.  3.  3.  (215 a): 
Tmer(Mrttis  ist  ter.  der  neruochd  uuais  er  ttwt  (Die  negation  ne  darf 
ucbt  als  selbständiges  wort  angesehen  werden.)  In  solchen  fällen  ent- 
scheidet der  sinn  über  die  auffassung.  Hier  z.  b.  folgt  noch  eine  deut- 
lich relative  fortsetzung.  —  ufide  der  äne  rät  tuot  — . 

IL 

Als  zweite  hauptregel  stelle  ich  hin : 
Es  zeigt  sich  die   tendenz,    wie  in  allen  abhängigen  Sätzen, 
anch  in   den  relativsätzen,   das  verbum  finitum  möglichst  an  den 
schluss  des  satzes  zu  stellen.    Vgl.  Erdmann  §  90.    Tomanetz  s.  94. 
Wie  diese  tatsache,   die  in  den  frühesten  quellen  schon  bemerk- 
hur ist,  zu  beurteilen  sei;    ob  sie  auf  eine  ursprüngliche  Wortstellung 
des  hauptsatzes   (Tomanetz,  bes.  s.  102),    oder  auf  eine  ursprüngliche 
Wortstellung  der  nebensätze   (in  jüngster  zeit  bes.  Ries,   „Stellung  von 
>Qbject  und  praedicatsverbum  im  Heljand^)  hinweist,    dürfte  schwer- 
lich je  mit  Sicherheit   sich   entscheiden  lassen ,  berührt  uns  auch  hier 
weniger  9   wo  es  sich  um  aufstellung  des  tatsächlichen  in  einem  ein- 
leben denkmale  handelt.    Doch  will  ich  im  folgenden  meine  auffas- 
nmg  des  entwicklungsganges  der  germanischen  (spec.  deutschen)  wort- 

stelinng  kurz  darlegen. 

12* 
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Ich  halte  es  für  das  wahrscheinlichste ,  dass  ursprünglich ,  als  dii 
spräche  noch  in  der  bildung  begriffen  war,  auch  die  Wortstellung  ein* 
höchst  freie  gewesen  sei,  und  erst  almählich  logische  und  noch  meh 
psychologische  momente  den  Sprachgebrauch  regelten.  Besonders  da 
praedicat,  das  verbum  mag  in  dieser  periode  wilkürlich,  je  nacl 
bedürfnis  des  sprechenden  verschoben  worden  sein,  gewöhnlich  aber  ii 
längeren  Sätzen  eine  art  mittelstellung  eingenommen  haben.  Vgl.  Erd 
mann,  zulezt  in  der  recension  der  Biesschen  abhandluug  Anz.  2  s.  194 
Vorangegangen  sind  vielleicht  die  wesentlichen  bestimmungen ,  vo 
allem  das  subject,  während  die  minder  wichtigen,  die  entfernterei 
bestimmungen  sich  in  der  reihenfolge,  als  sie  in  der  seele  des  denken 
den  oder  sprechenden  entstanden,  ums  verbum  gruppierten,  so  das 
dies  bald  den  schluss  bildete,  bald  von  anderen  bestimmungen  gefolg 
war.  Haupt  -  und  nebensatz  dürften  sich  ursprünglich  gar  nicht  voi 
einander  unterschieden  haben  und  verhältnismässig  erst  spät,  nämlicl 
nach  ausbildung  einer  Schriftsprache,  mag  sich  das  bedürfnis  heraus 
gestelt  haben ,  sätze ,  deren  logisch  verschiedene  geltung  längst  gefühl 
war,  auch  äusserlich  als  solche  zu  unterscheiden.  Ich  gehe  hiebei  voi 
der  bekanten  tatsache  aus,  dass  das  meist  betonte  wort  des  satzes 
das  am  beginne  steht,  das  verbum  attrahiert.  Dieser  umstand,  das: 
das  verbum  sich  an  das  meist  betonte  wort  anschliesst,  wurde  als  dif 
ferenzierungsmittel  benuzt.  Löste  man  das  verbum  von  diesem  cha. 
rakteristischen  platz  durch  einschub  irgend  einer  anderen  bestimmung 
so  war  die  aufmerksamkeit  durch  die  absonderliche  Stellung  erregt 
und  für  ohr  und  äuge  eine  neue  satzstellung  geschaffen,  die  für  dl 
untergeordneten,  für  die  nebensätze  reserviert  blieb.  Gleichzeitig,  in 
zusammenhange  damit,  sank  das  früher  stark  accentuierte  wort  (demon 
stratives  pronomen,  demonstratives  adverb)  im  tone  herab  —  wodurcl 
eben  die  trennung  des  verbums  ermöglicht  wurde  —  und  wurde  reii 
formal,  d.  h.  es  diente  nur  mehr  äusserlich  zur  einleitung  des  satzes 
Speciell  diese  entwicklung  fält  bereits  in  die  historische  zeit  und  wiird 
aus  den  vorhandenen  quellen  nachgewiesen. 

Bei  dieser  ersten  treunung  des  verbs  blieb  aber  die  spräche  nich 
stehen.  Man  wolte  die  gestalt  der  nebensätze  noch  mehr  auspräget 
und  so  rückte  das  verbum  finitum  mehr  und  mehr  an  das  ende  de 
Satzes,  alle  anderen  sazteile  vor  sich  nehmend,  welche  bewegung  ers 
in  unserer  nhd.  Schriftsprache  ihren  abschluss  erreichte. 

Um  wider  auf  den  Notkerschen  Sprachgebrauch,  speciell  auf  di< 
Stellung  des  verbum  finitum  in  relativsätzen  zurückzukommen ,  so  wurdi 
schon  1)emerkt,  dass  dasselbe  mit  verliebe  das  satzende  einzunehmei 
sucht.     Das  Verhältnis  jener  fälle,   wo  dies  durchgeführt  ist  und  ihrei 
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gegeoteiles  ist  nicht  für  alle  fünf  bücher  des  Boethius  dasselbe,  aber 
doch  ein  ähnliches.  Die  verhältniszahl  schwankt  zwischen  drei  und 
?ier,  d.  h.  jene  fälle,  in  denen  das  verbum  finitum  am  satzende  steht, 
übertreffen  die  anderen  um  das  drei-  bis  vierfache  (circa  75®/o  zeigen 
das  verbum  am  Schlüsse).    Anders  bei  den  relativsätzen  mit  dir. 

Von  den  19  in  betracht  kommenden  fällen  (s.  178)  bieten  8  das 
Terbnm,  11  dagegen  eine  andere  bestimmung  am  satzende.  Diese 
erscheinung  kann  nicht  befremden,  da  wir  gerade  bei  diesen  relativ- 
sätzen eine  neigung  zum  unmittelbaren  anscbluss  des  verbums  an  die 
Partikel  dir  geftinden  haben  (s.  178). 

Vgl.  die  beispiele  s.  174. 

m. 

Was  die  redeteile  betrift,  die  hinter  das  verbum  finitum  treten 
kDnnen,  so  ergibt  sich  zunächst  ein  durchgreifender  unterschied  zwi- 
schen pronominalen  und  nominalen  bestimmungen.  Einfache,  allein- 
stehende pronominale  bestimmungen  erscheinen  niemals,^  weder  als 
subject  noch  als  object  (directes  oder  indirectes)  hinter  dem  verbum 
finitnm.  Wir  stehen  hier  vor  dem  zweiten  hervorragenden  kenzeichen, 
das  die  Wortstellung  von  haupt-  und  nebensätzen  so  eclatant  unter- 
scheidet.   Z.  b. : 

L    1.  2.     Taz  mir  uuiget    taz  uuiget  in.    Ebd.   Tic  mih  er  Ur- 
ion —  tie  lerent  mih  nü   —   vgl.  die  s.  174  verzeich- 
neten gegenüberstellungen.    Ebenso : 
I.  29.  8.     Nah  ter    tag  neuuirt  niomer,     ter  mih   aba  dero  mlo 
geneme.    Nee  umquam  fuerü  dies,   qui  depeUcU  me  ah 
hac  sententicLe  ueritaie, 
IL  23.  2.     —  taz  tir  in  Uz  Jceuallen  ist  —  tuae  totius  sortis  — 
n.  29.  4.     Imo  sol  scone  dunchen  daz  imo  gdih  ist. 
n.  39.  1.  (77*).  —  dia  er  is  zeh. 
ID-  66.  1.     —  taz  sih  fermag  sinero  chrefte. 
HL  71.  2.     —  dia  ih  tir  gehiez  ze  zeigonne  —  quam  promisimus-. 
in.  72.  24.    Tu  taz  tuost  — 
IV-  19.  12.   —  der  in  in  gäbe. 

IV.  29.  1.     Taz  ih  tir  noh  sago  —  qu^d  dicam. 

IV.  33.  6.     —  der  dir  is  tanchoe. 

V.  2.  5.      —  ter  dich  heim  bringe  =  qua  remearis  ad  patriam. 

V.  16.  11.    Uuer  ist  ter  daz  uuelle.     daz  er  neuueiz?     Quis   cnhn 

nescius  optet  quicquam? 

V.  49.  7.      —  diu  si  imo  gehiez. 

1)  Ein  einziger  ausnahmsfall  ist  s.  182  besprochen. 
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Auch  mit  praepositionen  yerbundene  pronomina  erBeheuien  k 
vereinzelt  hinter  dem  verbum.    Vgl  s.  187. 

IL  46.  8. unde  (der)  sih  tuomet  mit  tiu  (ili  miiiinliBHiiiiHM 

rV.  55.  8.    —  iia  er  habet  ferne  imo  sdbemo. 

Dagegen  fanden  sich  angemein  zahlreiche  beispiele,   wo  so! 
pronominale  ausdrücke ,  gleich  den  einfachen ,  dem  Terbam  Yorangel 

I.  15.  7.     —  dae  sie  föne  mir  sageton. 
n.  41.  16.  —  diu  uuider  imo  getan  uuas. 

m.  46.  10.   —  der  ee  itno  chad  — 
rV.  42.  4.     —  tiu  iz  fasto  zu  iro  bindet. 
V.  16.  5.     —  tiu  durh  sih  quisso  sint? 

Ganz  dieselben  beobachtnngen  machte  Tomanetz  ffir  das  8/9«  ß- 
sowohl  bei  den  ahd.  Übersetzern  als  bei  Otfried  (a.  a.  o.  91  fg.  9^)* 
In  der  von  mir  behandelten  periode  ist  es  jedoch  in  weit  hSkeT^sa 
masse  gesetz.  Einmal,  wie  gesagt,  begegnet  die  ausnähme,  dass  ^üi 
einfaches  pronomen  am  schlösse  des  relativsatzes  steht. 

y.  33.  2.     So  sehen  nd  gagen  des  iz  muoza  si  uns.    Intuetxn^^^ 

nunc  quantum  fast  est. 

Dieser  fall  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  weder  der  lateinis^^^ 
text  noch  rhetorische  gründe  (s.  s.  184)    zu  dieser  Stellung  nötigt>^' 
Wir  ensehen  daraus,  dass  die  alten  freiheiten,  selbst  in  der  au8get>^ 
deten  Notkerschen  spräche  noch  nicht  völlig  erloschen  waren,  wei^ 
gleich  sie  durch  feste  normen  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  wurd^ 

Am  häufigsten  finden  wir  nominale  bestimmungen  hinter  d^ 
verbum,  besonders  praepositionalausdrücke ,  alles  andere  verh&lto 
massig  selten. 

Nach  der  häufigkeit  des  Vorkommens  an  dieser  stelle  lassen  ^ 
die  bestimmungen  folgendermassen  anordnen:   In  erster  reihe  st-el 
die  nominalen  praepositionalausdrücke  (etwa  30%),   dann   folgen 
verschiedenen  nominalen  objecto  (23^0)9   Infinitive,  besonders  mit 
(20%),   praedicative  nomina  (12%),   nominale  praedicate  (incl.  p 
praet.)  (9%),  adverbia  (4%),  nom.  subjecte  (2%).    Z.  b.: 

I.     8.  12.   Mit  temo  irreglichen  uuäne,    der  io   uuirbet  mit 

uerulüchefiun  mancgi. 

II.  24.  2.     Sumelicher  ist  chunt  man  föne  geedde.     temo   iz 

leid  ist.    turh  sin  arm  getragede. 

III.  38.  3.     —  tiu  sie  besmUent  mit  iro  ubdi. 

IV.  48.  3.     Noh  dyx  tiu  drätero  ferte  unibe  uuirbet  pi  demo 

gibde. 
Y.  22.  14.   Tiu  ioman  tuot  in  unserro  praesetUia.    diu  sint 
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L  12.  10.  Phüosophi   habeton  ein   hret   fore   in.     daz   sie   hiezen 

mensam. 
II.    3.  2.     Tajs  fore  geslundenez,  utieg  tue  starcheren  tranchen, 
HL  51.  5.     daz  pechennet  ter.    der  sih  pehtyen  uuile  sinero  zuordon, 
Vf.  28.  5.     Taz  in  doh  mezot  tia  uuenegheit 

V.  14.  11.  Diu  unguis  sint  kote  — 

I.  29.  3.     frage  des  tu  mih  uudlest  antuurten. 
II.  21.  19.    Consulares  sint.    tie  consules  uuaren.    aide  uuirdig  sint 

ze  uuerdenne. 

III.  47.  1.     Ter  geuiMÜtig  uueUe  s%n,    der  duuinge  sin  geilla  muot 

IV.  8.  11.   aber  die  ubeten  heitent  sih daz  natürlih  amhakt 

niekt  neist  kuot  zeguuinnenne. 
V.  10.  9.     —  gotes  ouga  nesehe  iz.    daz  nioman  nenuig  triegefi. 

I.    8.  15.  uiuinda  er  die  melden  neutwlta,    die  er  uuissa  coniu- 

ratos. 
II.  21.  23.   —  tie  nü.    unde  hina  füre  dih  neläzent.    ungetrosten. 

III.  123.  8.    Unde  die  dri  rechegernun  suesterä.    die  fertäne  mennis- 

ken  getuont  skihtige. 

IV.  32.  2.     —  die  du  chäde  iro  ubeli  uningalte. 

V.  24.  8.     —  diu  er  heizet  materiam, 

II.  30.  12.   Tir  nenuig  tiu  fortuna  daz  nieht  kegeben,    tes  tih  tiu 

natura  habet  keüzöt. 
m.  17.  3.     Tiu  fremedes  ist  undurftig, 
IV.     8.  15.   —  dero  ih  iihttg  ptn  uuorten. 

V.     3.  13.  Nemag  nü  nieht  sin.    daz  mit  reJUe  heizen  sule  casus. 

aide  fortuitum? 

III.  112. 10.  der  daz  falle  häbeti.    zesamine. 

III.  62.  7.     Da^  crehto  einfalte  ist  natürliche. 
V.  16.  3.      —  tiu  durh  sih  sint  insunder. 

n.  33.  2.      Tie  —  zäla  in  demo  hüs  sint  unde  burdi  — 
ni.  93.  5.     —  tanne  daz  ze  athenis  machoton  nepotes  herculis. 

IV.  28.  3.     —  tes  ze  lang  aJUoe  zeWenne  dehein  euuig  muot. 

V.    7.  5.     —  dien  gelazen  ist  pechenneda  ubeles  unde  guotes  — 

Die  durch  die  partikel  dir  erweiterten  relativsätze  bieten  iu  bezug 
auf  das  in  diesem  abschnitte  dargelegte  keine  abweichung. 
Vgl.  die  beispiele  s.  176  fg. 

IV. 

In   diesem    abschnitte   soll   uns    die    frage  beschäftigen,    welche 
grüude  massgebend  waren,   von  der  gewöhnlichen  Stellung  des  verbum 
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finitnm  an   das  ende  des  relativsatzes  abzugehen,  und   andere  sazteile 
auf  das  verbum  folgen  zu  lassen. 

Nach  der  überwiegenden  anzahl  der  Wie  zu  schliessen,  wo  auf 
das  verbum  keine  weitere,  dem  relativsatze  angehörige  bestimmimg 
folgt,  wurde  diese  art,  den  satz  zu  bauen,  als  die  regelmässige  ange- 
sehen und  empfunden,  und  ein  abweichen  hievon  in  der  bezeichneten 
weise  ist  auf  besondere  anlasse  zurückzufahren. 

Hier  wäre  die  nächstliegende  Vermutung,  dass  das  lateinische 
Vorbild  wie  den  ganzen  sprachlichen  ausdruck,  so  auch  im  einzehen 
die  Wortstellung  der  deutschen  Übersetzung  nicht  nur  beeinflusst,  son- 
dern geradezu  vorgeschrieben  habe.  Doch  lehrt  eine  auch  nur  ober- 
flächliche vergleichung  beider  texte,  dass  dem  nicht  so  ist,  dass  sich 
vielmehr  die  übersetzimg  des  Boethius  in  einer  weise  und  in  einem 
grade  ihre  Selbständigkeit  gewahrt  hat,  die  in  der  ahd.  übersetzungs- 
litteratur  selten  erreicht  ist.  Siehe  den  excurs  über  das  Verhältnis  der 
deutschen  Übersetzung  zu  ihrem  lateinischen  original  s.  190  fgg. 

Diese  gründe,  welche  veranlassung  waren,  sich  der  älteren  frei- 
heit,  der  mittelstellung  des  verbums  zu  bedienen,  sind  in  erster  Unie 
in  rhetorischen  und  euphonischen  rücksichten  zu  suchen.  Unter  rheto- 
rischen motiven  (denen  ich  auch  die  stilistischen  mittel  beizähle)  ver- 
stehe ich  solche,  welche  nachdruck,  deutlichkeit,  Übersichtlichkeit  der 
rede,  harmonischen  bau  des  satzes  anstreben :  formelle  rücksichten,  die 
bei  Notker  und  seiner  schule  ebenso  hervortreten,  wie  rücksichtnahme 
auf  einfache  Verständlichkeit. 

Solte  auf  diese  weise  irgend  ein  Satzglied  ausgezeichnet  werden, 
so  trat  es  aus  der  regelmässigen  reihenfolge  heraus,  und  erhielt  einei 
besonderen,  isolierten  platz  zugewiesen;  war  es  das  verbum,  in  alter- 
tümlicher weise  mehr  an  die  spitze  des  satzes,  waren  es  andere  saz- 
teile ,  hinter  das  verbum ,  an  die  lezte  oder  eine  der  lezten  stellen.  Die 
Wirkung  war  dadurch  immer  eine  gegenseitige :  vom  verbum  auf  die 
nachfolgenden  bestimmungen  und  umgekehrt,  da  die  Umstellung  des 
einen  auch  die  verrückung  des  anderen  bedingte,  so  dass  oft  schwer 
zu  erkennen  ist,  in  welchem  satzgliede  der  anlass  zur  verlassung  der 
gewöhnlichen  Wortstellung  lag. 

I.     8.  15.   uuanda  er  die  meldm  neuuoUa.    die   er   uuissa  coniu- 

rcUos, 

12.  10.   Philosophi   Jiabeton  ein    bret   fore   in,      daz    sie  hiezen 
mensani, 

25.  1 1.   Ter  dar  inne  sizzet  pezünder.    unde  beuestenöter. 

20.  3.     Tu  lertost   mih  tagdichen.     taz  phitagoras  phiI<>$oplm9 
sprah,     rfc  non  sacris.    aide  de  non  diis. 
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I.     1.  2.      Tie  niih  et*  lerton  iocunda  carmina. 
II.  41.  17.  Ze  dero  uuis  uuafenda  sih  ter  umso  mit  tiu  ze  uueri. 

mü  tiu  der  tyrannus  uuolta  skeinen  stna  grimmi. 
3.  2.      Ta0  —  uueg  tue  starcheren  tranchen. 

III.  79.  8.     Föne  diu  ist  tes  not.    tag  ter  got  summum  bonum  nest. 

der  natürlicho  ieht  ungdih  ist  summa  bono, 
17.  1.      Uuänest  tu  die  irron  in  iro  muote.    die  gemo  undurf- 
tig  uuärin  alles  kuotes? 
104.  10.   Ih  giho  chad  ih.    taz  ih  kuislicho  nü  bechenno.     daz 
mir  fore  uuas  unguis. 

IV.  28.  3.     —  neist  nieht  so  unspuotiges,    tes  ze  lang  ahtoe  zebi- 

tenne  dehein  euuig  muot, 
48.  13.    Übe  er  daz  net&te  —  so  zeflugin  unde  uurtin  äskerriu 
iro  urspringe.     diu  nü  festenot  kuisser  ordo. 

V.  24.  8.   (235**)  —  dannän  sie  soltön  uuerden  üluminaM. 

10.  9.     —  gotes  ouga  nesehe  iz,    daz  nioman  nemag  tr legen. 
16.  3.     —  tiu  durh  sih  sint  insunder. 
Beispiele  für  die  hervorhebung  des  verbums: 
I.  13.  2.     —  übe  iro   ulagin  uuise.    aide  die  sih  pegondin  heften 

zeuuistuome, 
Xl.  50.  4.     —  tes  mih  langet  zesagenne. 
In.  41.  1.  (110')  d<iz  ten  consulem  anagie^ig  zetuonne.    taz  frumeta 

sin  legaius. 
IV.  43.  11.  danne  gibst  er  imo,    daz  er  imo  bechennet  limfen. 
V.  21.  1.      Uuio  mag  aber  daz  sin.     daz  tiu  negeskehen.    diu  got 

uueiz  chumftig? 
[Ht€  got  uueiz  chumftig:  die  Veranlassung  zur  Umstellung  kann  uueiz 
ttad  (Jiumftig  gegeben  haben.     Jedesfals   gewinnen  beide  begriflfe  an 
e«dringlichkeit.) 

Übrigens  gab  das  verbum  viel  seltener  den  anstoss. 
Besonders  die  relativsätze  mit  dir  können  lehren,  welche  rheto- 
naclie  Wirkung  durch  die  mittelstellung  des  verbums  erzielt  wird,  eine 
Wirkung,  die  auch  heute  noch  fühlbar  ist. 

Vgl.  von  den  angeführten  beispielen  s.  176  fg.:  I.  19.  16,  11.  13.  1, 
tt-  37.  5,  m.  23.  1  u.  a. 

Speciell  die  hinter  das  verbum  gesezten  nominalen  bestimmun- 
gen  musten  schon  aus  dem  gründe  an  tonstärke  und  bedeutung  gewin- 
nen, da  der  accent  der  nomina  im  germanischen  stärker  ist  als  der 
^08  ?erbs. 

Ein  gewisses  formgefühl  ist  dem  Übersetzer  nicht  abzusprechen. 
£r  kent,  an  den  klassischen  sprachen  geschult,  genau  die  Wirkung  der 
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verschiedenen  stilistischen  mittel.  Daher  ist  häufig  ein  durchgeführter 
parallelisDfius,  das  streben,  die  Satzglieder  symmetrisch  anzuordnen 
u.  dgL  von  einfluss  auf  das  satzende.  Hieher  gehört  es,  wenn  zwei 
coordinierte  sazteile  in  der  weise  gruppiert  werden,  dass  die  eine 
bestimmung  vor,  die  zweite  hinter  das  verbum  tritt,  und  so  das  ver- 
bum  in  die  mitte  genommen  wird.    Z.  b. : 

I.  12.  8.     —  unde  saniefii  mir  sizeendo.   trahtotost  allen  den  uuis- 

tuom.     ter  an  got  hat;   unde  an  die  Hute.    In  qua 
mecum  sepe  residcns.    disserebas  de  scientia  diuifia- 
rum  humanarumque  rerum, 
16.  4.     —  der  dioteriche  ze  siiien  triuuon  daz  lant  peualh.   unde 
die  Hute. 

19.  3.     —  daa  tu  mih  sdba  lertöst.    al  das  mir  zetuonne  uuas; 

unde  zesprechenne, 

20.  4.     —  die  nieromantiam  uohent.     aide  deheina  praestigia. 
II.  10.  1.  (55*)   —  tia  gesprächi,   dero  man  in  dinge  bedarf,    unde 

in  sprächo, 

33.  2.     Tie  —  zäla  in  demo  hüs  sint  unde  burdi. 

47.  1.     —   die  mit  tugede  sih   uuellcn  füre  nemen.    nals   mit 
lottere. 

III.  90.  6.     Taz  aber  guot  fielst    nah  kelih  temo  guoten.    des  nege- 

röt  nioman. 
15.  .4.     —  ter  got  neuuissa.     noh  spirütdia  bona. 
46.  27.   —  die  aUero  dicchost  föne  tugede  nechomefU.   mibe  föne 

säldon. 
101.  1.     —  dar  iz  nieJd  kähes  erdorren  nefnag.    fwh  zcgän. 
60.  13.    (121^)  Noh  tanne  ist  Jcmssera.    daz  uns  ratio  syüogis- 

morum  ouget.     tanne  argumentortim. 
62.  7.     Daz  crchto  einfalte  ist  natürlicho.    unde  ungeskeidefi. 

IV.  43.  2.  die  sie  guote  ahtönt.    aide  ubde. 

44.  1.        -  den  du  rehtesten  ahtöst^    unde  allero  ebenesten. 
V.     9.  2.     Diti  doh  tia  erda  durh  skinen  nemag.    unde  den  mere. 
25.  6.     —    tie  an  dien  sub'stantiis  ligcnt.    unde  sie  nieht  sub- 
stantiae  nesint,     mibe  accidentia. 

34.  4.     loh  an  demo  huotigen  Übe.    der  utider  demo  gesterigen 

ist.     unde  under  demo  morgeyiigen. 

Durch  diese  trennung  zusammengehöriger  begriflfe  durch  dazwi- 
schentreten des  verbum  finitum  wird  gleichzeitig  jeder  der  beiden  mehr 
hervorgehoben,  besonders  wenn  sie  in  gegensatz  gebracht  sind.  Vgl. 
oben  I.  20.  4,   IL  47.  1,  111.  46.  27,  IV.  43.  2,   V.  25.  6. 
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In  anderen  fällen  hat  es  der  Übersetzer  wider  vorgezogen,  die 
yerbandenen  begriffe  sämtlich  dem  regierenden  verbum  vorangehen  oder 
nachfolgen  zn  lassen: 

L  20.  3.   IL  13.  1  (58')   Tie  aber  in  demonstroHuo  genere  causae, 

unde  in  ddiberatiuo  uuerdent. 

III.  87.  6.     Tie  aber  eteuuaz  ßo  tuoniliches  ketäten  in  bello,    aide 

ouh  in  ludis  unde  in  spedaculis  — 

IV.  21.  2.    —  diu  an  des  kiuoten  lone.    unde  an  des  ubelen  uuiee 

geskehen  sulen. 
y.    3.  4.     —   daz  man  chU  stuiszelingün.    unde  ardingün.    unde 

äne  rihti  o.  o. 
Weiters  muss  auf  eine  algemeine,  auch  den  hauptsätzen  nicht 
fremde  erscheinung  hingewiesen  werden,  dass  man  längere  Sätze,  um 
monotonie  zu  verhüten,  öfters  abzuteilen  liebt.  Bei  den  nebensätzen, 
speciell  bei  den  relativsätzen  hat  dies  die  Wirkung,  dass  das  verbum 
eine  mittelstellung  erhält,  der  eine  teil  der  bestimmungen  vorangeht, 
der  andere  nachfolgt.  Auf  diese  weise  können  besonders  objecte  und 
adverbiale  bestimmungen  angemessen  verteilt  werden.    Z.  b.: 

I.  12.  10.   —  mit  iro  ruota  —  mit  tero  sie  iro  iungeron  an  dero 

selhün  ascün  pildoton  die  uerte  dero  sternon  — 

III.  118.  9.   —  die  post  diltiuium  turrem  zimberoton  uuider  gote. 

IV.  13.  5.     Ist  ioman  chad  si.    der  mennisken  uuäne  mugen  alliu 

ding  tuon. 
y.  24.  5.     An  demo  nomine  hofno.    uuirt  sament  femomen,    daz 

einzen.    unde  sunderigo  geseuuen  uuirdet  an  piatone, 

Cicerone,  socrate.  u.  ä. 
Ausser  solchen  rhetorisch  -  stilistischen  gründen  kann  als  zweites 
wichtiges  moment  für  die  Wortstellung  das  rhythmische,  euphonische 
beobachtet  werden,  d.  h.  das  mehr  oder  minder  bewuste  streben,  fluss 
und  Wohlklang  in  die  Übersetzung  zu  bringen.  Besonders  das  satzende 
kam  dabei  in  betracht  und  so  erklärt  es  sich  auch  aus  diesem  gesichts- 
punkte,  dass  wir  so  häufig  die  herschende  Wortstellung  (verbum  am 
Schlüsse)  verlassen  finden ,  um  einen  woltönenden  abschluss  des  relativ- 
satzes  zu  erzielen. 

Gegen  dies  woUautgesetz  verstöst  es  am  meisten,  wenn  dem 
verbum  kleine,  tonschwache  Wörter  folgen,  wie:  pronomina  und  adver- 
bia,  und  eben  deshalb  finden  wir  erstere  beinahe  gar  nicht,  leztere 
nur  selten  und  bei  grösserer  tonstärke  am  Schlüsse  des  relativsatzes 
stehen.^    Auch  alle  übrigen  sazteile,  die  überhaupt  hinter  das  verbum 

1)  Auch  Tomanetz  s.  95.  97  n.  ö.  hat  f&r  die  Übersetzer  des  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts und  f&r  Otfried  (1.  hnch)  die  ahneigong  der  dentschen  spräche,  pronomina 
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treten  dürfen,  erscheinen  um  so  häufiger  auf  diesem  platze,  je  mehr 
sie  sich  durch  anzahl  der  werte  und  lautfuUe  auszeichnen. 

So  sahen  wir,  dass  praepositionalcasus  gegen  dies  woUautgesetz 
nicht  Verstössen,  ja  ihre  häufigkeit  an  dieser  stelle  hat  gerade  darin 
ihren  grund,  dass  sie  als  grössere  lautcomplexe  dem  satze  stütze  und 
markigen  abschluss  geben.  Zumeist  also  auf  euphonische  gründe  wer- 
den wir  es  zurückzufuhren  haben,  wenn  z.  b.  eine  Verbindung  von 
artikel ,  attributivem  adjectiv  und  nominalem  object ,  oder  Infinitive  mit 
ZBy  adverbiale  bestimmungen  aller  art  u.  dgl.  so  oft  hinter  dem  ver- 
bum  am  Schlüsse  des  satzes  begegnen.    Z.  b.: 

I.  28.  1.     Ter  —  filo  sota  in  unuuüligen  acher. 

24.  2.     Tu  io  ze  stete  sizzenter.    den  selben  himd  uuerhest,    mit 
snellero  uuando. 
II.     7.  34.  —   diu  sophocles   screih   apud   grecos.    de  euersionibus 

rcgnorum  et  urbium  ^ 
„     „        —  tien  comoediis.    an  dien  uuir  io  gehören  laetum  unde 

iocundum  exitum. 
18.  1.      Ter  uuas  filo  harto  geeret.    temo  das  lob  uuart  peuolen 
zettumne  — 

21.  19.  —  aide  uuirdig  sint  zeuuerdenne, 

24.  2.     Sumelicher  ist   chunt  man  föne  geedde,    temo   iz   aber 
leid  ist,    turh  sin  arm  getragede, 

III.  15.  4.     Epicurus  ter  einSr  uuas  tero  philosophorum. 

41.  1  (111*)   —  ih  nieino  sin  tentorium.    tar  er  inne  saz  ad 
iudicandum  et  contionandum.   taz  chit  zerihtenne,   unde 
zesprächonne. 
124.  1  (161')   —  unde  alle  sine  sectatores.    tie  dero  liuto  tuen 
sähen  rämen  ad  beatitudinem. 

IV.  8.  15.   —  after  dien  dtnen  reden,     dero  ih  iihti^f  pin  uuorten. 
9.  7.      Und^  des  einen  sie  sih  ptnont.    tages  ioh  nahtes, 

22.  8.      —  ter  totigefio  färet  ieht  zeguinnene,    mit  undriuuon, 
28.  13.   Ter  aber  inblandeno  uueUe  gelouben  disemo  üzläze. 

V.  11.  1.     Noh  ih  nelobon  nicht  tia  reda.     mit  tero  sih  sumdichc 

uuanent  hohen  geantuuurtet  tirro  umemfti, 

und  adverbia  hinter  das  verbum  treten  zn  lassen  ,  nachgewiesen  und  benüzt  diesen 
umstand  sogar  zu  seiner  thcorie  über  die  entstehungsweise  der  nebensätze,  indem 
er  nämlich  wahrscheinlich  macht,  dass  diese  ])ronomina  und  adverbia  almählich 
alle  anderen  sazteilc  in  ihre  analogie  gezogen  hätten.     S.  s.  93.  98.  100. 

1)  Die  einmischung  lateinischer  werte  hat  an  sich  keinen  einfluss  auf  die 
deutsche  Wortstellung. 
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V.  15.  9.      Unde   daz  allero   dingo   zäligösia    ist   in  gedang  zena- 

menne.  u.  ä.  m. 
Auch  die   schon  mehrfach  citierten  relativsätze  mit  der  partikel 
dir  zeigen  die  beobachtung  euphonischen  satzschlusses. 

Wie  schon  aus  manchem  der  eben  gebrachten  beispiele  zu  erse- 
lien  war,  lässt  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  entscheiden,  welche 
vberlegong  und  absieht  bei  der  wähl  der  Wortstellung  massgebend  war. 
Cferade  rhetorisch  -  stilistische  und  euphonisch  -  rhythmische  rücksichten 
lerühren  sich  nahe  und  unterstützen  sich  gegenseitig.  Doch  werden 
^r  rhetorische  gründe  zumeist  anzuerkennen  haben  bei  der  nachsetzung 
des  subjectes,  nackter  objecto,  in  den  seltenen  füllen  wo  adverbia  hin- 
ter das  verbum  treten,  kurz  überall,  wo  durch  das  verlassen  der 
gewöhnlichen  Stellung  der  tonfall  und  wolklaog  gestört,  wurde,  dage- 
gen in  den  anderen,  schon  näher  präcisierten  fallen  entweder  innige 
Bereinigung  beider  grundsätze  oder  Wirkung  euphonischer  gründe  allein. 
Zu  beachten  ist,  dass  oft  schon  die  interpunction  der  handschrift 
durch  zusammenfassen  und  abteilen  des  zusammengehörigen  oder  zu 
trennenden  auf  stimfall  und  oratorische  pausen  hindeutet.^ 

Wenige  beispiele  genügen,  diese  bemerkungen  zu  beleuchten. 
I.    4.  8.     Tiz  sint  tie  den  uuocher  unde   den  ezisg  tcro  rationis 

ertemfent,    mit  tien  dornen  uuillönnes. 
11.  21.  9.     —  t(iz  tu  tiuresta  hahetöst.    in  aUemo  scazze. 
III  79.  8.     —  der  natürlicho  ieht  ungelih  ist,    summa  bono. 
^Man  vergleiche  hiemit  etwa  eine  Stellung  wie:  der  w.  i.  s.  h.  u.  ist,) 

Den  bisherigen  abweichungen  von  der  regelmässigen  Wortstellung 
lag  die  bestimte  absieht  zu  gründe ,  einen  bestimten  rhetorischen  effect 
2U  erzielen.  (Einiges  hieher  gehörige  wird  noch  ergänzt  und  mehr 
hervorgehoben  werden,  wenn  wir  die  .Wortstellung  im  weiteren  sinne, 
die  relation  der  sazteile  ins  äuge  fassen  werden.     S.  s.  201 ,  203  fg.) 

Ausser  dieser  bewusten  anordnung  der  sazglieder  muss  aber  auch 
aaf  die  wichtige ,  die  gesamte  Wortstellung  beeinflussende  tatsache  hin- 
gewiesen worden,  dass  der  altdeutsche  satzbau  lange  nicht  jene  geschlos- 
senheit  und  Starrheit  verrät,  wie  sie  namentlich  dem  gebildeten  schrift- 
lichen ausdruck  der  jeztzeit  gemäss  ist.  Der  sprechende  überblickte 
nicht  sogleich  den  ganzen  umfang  des  in  einen  satz  zusammengedräng- 
ten gedankens.  Er  suchte  bald  durch  nennung  des  praedicatsverbs  den 
wesentlichsten  teil  seiner  aussage  zu  fixieren,  für  denken  und  stimme 
gleichsam  einen  ruhepunkt  zu  gewinnen ,  worauf  er  die  noch  fehlenden 
bestimmungen ,   soweit  er   sie  nicht  vor    Setzung   des   verbums    schon 

1)  Soweit  unsere  aasgaben  zuverlässig  sind.    Vgl.  II.  48.  12. 
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vorgebracht  hatte,  ziemlich  abgerisseu  in  der  reihenfolge  vorbrachte, 
wie  sie,  den  reproductionsgesetzen  gemäss  in  sein  gedächtnis  traten, 
und  logisch  und  grammatisch  einander  nach  sich  zogen.  Dadurch  ent- 
stand vielfach,  namentlich  in  den  erklärenden  teilen,  ein  stückweises 
vortragen ,  ein  nachträgliches  ansetzen  von  gleichsam  übersehenem  und 
vergessenem ,  wie  wir  es  noch  heute  bei  ungeschultem  denken ,  in  nach- 
lässiger oder  altertümelnder  rede  finden  können. 
Hieher  können  fälle  gerechnet  werden,  wie: 
II.  7.  10.    Alles  tes  mih  haftet,    in  gnuhte.    ich  in  sconi  — 

wenngleich  auch  häufig  eine  andere  auffassung ,  die  Unterordnung  unter 
einen  anderen  gesichtspunkt  möglich  ist. 

Namentlich  sind  hieher  zu  beziehen  die  zahlreichen,  durch  scili' 
cet  oder  id  est  nachträglich  angefügten ,  erläuternden  zusätze.    Z.  b. : 

ni.  122.  1.    —  den  uuir  flehoton  fore.    s,  mit  tien  fersen. 
oder  beigeftlgte  appositionen : 

IV.    55.  9.    föne  detno  acconita  eruuaohs.     chruoto  uuirsesta. 

Schliesslich  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Stellung 
einer  bestimmung  hinter  das  verbum  finitum  dadurch  begünstigt  wird, 
dass  ein  folgender  satz  (z.  b.  ein  relativsatz)  sie  aufnimt  und  an  sie 
anschliesst.    Z.  b.: 

IV.   3.   7.     —  ih  nieino  daz  firmamentum.     daz  hemeine  ring  ist. 

aUero  dero  anderro  sternon.  die  in  heitere  naht  ski- 
nent. 
Es  ist  somit  möglich ,  die  fälle ,  wo  das  verbum  finitum  nicht  den 
schluss  des  relativsatzes  bildet,  auf  bestimte  veranlassungen  zurückzu- 
führen, die  meistens  deutlich  erkenbar  sind,  oft  aber  auch,  aus  einer 
combinierten  Ursache  entspringend,  verschiedener  beurteilung  räum 
geben.  Immer  jedoch  lässt  sich  die  Wortstellung  aus  der  deutschen 
Übersetzung  selbst  erklären,  wir  brauchen  das  lateinische  vorbUd  nicht 
zu  hilfe  zu  nehmen. 

Wenn  gleichwol  die  lateinische  Wortstellung  in  diesem  punkte  oft 
genug  mit  der  deutschen  übereinstimt ,  so  ist  daraus  kein  mangel  an 
originaltität  fUr  den  deutschen  ausdruck  herzuleiten,  wie  ein  vergleich 
beider  texte  lehren  wird. 

Yerhältnls  der  dentschen  fibersetznng  znm  lateinischen  texte. 

Was  zunächst  die  vorläge  selbst  betrift,  so  bietet  bekantlich  nur 
Hattemer  den  richtigen,  far  die  Übersetzung  massgebenden  lateinischen 
text  des  Boethius,  wozu  noch  die  resultate  der  Steinmeyerschen  und 
Piperschen  collation  zu  nehmen  sind.    Auch  Peiper  in  seiner  ausgäbe 
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der  consolationes   ~   Leipzig  1871.  X  fg.    —  macht  auf  manche  ver- 
bessernng  des  lateinischen  textes   aufmerksam.     Zahlreiche  richtigstel- 
lungen,   sowol  im  lateinischen   wie  im  deutschen  texte,    bleiben  aber 
noch    immer  dem  leser   selbst   überlassen.      Über  das   Verhältnis   der 
benfizten  lateinischen  handschrift   zu   den  anderen  redactionen   handelt 
kurz  Peiper  a.a.O.  Xfg.,  wo   er  sich  auch  gegen  Hattemer  wendet: 
„ —  —  parum  rede  dictum  est  quod  legitur  s.  10  (ITI.  band  der  denk- 
mahle ,  einleitung)  „bekantlich  haben  sich  die  Benedictiner  diese  schrift 
des  Boethius  auf  eigene   weise   zugeschnitten"  cum  praeter  Notkerum 
guemguam  tale  quid  conmisisse  prorsus  sit  inauditum  neque  quidquam 
tnofiachus  S,  Galli  omiserit  uel  addiderit  uel  inmutauerit,  sed  tantum, 
qtM  melius  discipuli  Boeti  uerba  intellegerent ,   enunciatorum  partes  ex 
ffwammaticae  legibus  ordinoMcrit  — "    Ein  einwurf ,  der  insoweit  berech- 
tigt ist ,  als  in  der  tat  der  Originaltext  volständig ,  nur  in  anderer  fas- 
sung,  in  volständiger  prosaauflösung  mit  gewöhnlicher  Wortfolge  wider 
erscheint  und  die   den  sinn  oft  modificierenden,    eingefugten  lateini- 
schen werte   als   zusätze  kentlich   gemacht  sind.     Vgl.  1.  24.  24.   Et 
firma  stabiles  terras.   i.  homtnes.  foedere,  qiu)  regis  inm^ensum  caelum, 
*-  angdos,  uel  sidera.    Aber  zusätze   bleiben  sie  immerhin  und  Hatte- 
mer hätte  besser  gesagt :  Die  Benedictiner  haben  sich  diese  schrift  des 
Boethius  auf  eigene  weise  zurechtgelegt,   auf  eigene  weise  gedeutet, 
vorauf  ich  noch  zurückkonmien  werde.     Ob   diese  prosaauflösung  erst 
gelegentlich  der  Übersetzung  oder   schon  früher  zu  schulzwecken  vor- 
genommen wurde,   ist  unbekant.    Doch  glaube  ich  aus  I.  29.  11   ent- 
nehmen zu  dürfen,    dass   der  Übersetzer   dieses   buches   auch   wirklich 
derjenige  war,  der  die  prosaauflösung  der  vorläge  vornahm,  oder  dass 
®r  wenigstens  neben  seiner  unmittelbaren  prosaischen  vorläge  auch  das 
^ahre  original  kante  und  einsah.    Dort  hoisst  es  nämlich:    Taz  uuas 
^^  ^  chad,    omnia  certo  fine  gtibernans.    solos  hotninum  resjmis  actus, 
^erito  rector  cohibere  modo.  —    regelrechte   anapaestische  verse,    die 
^^h  dem  originale   citiert  sind.    Hätte  der  Übersetzer  nur  die  verän- 
derte fassung  vor  äugen  gehabt,    so  müste  die  stelle  lauten,   wie  wir 
8ie  das  erste  mal  (Hatt  I.  24.  12)  lesen:  Omnia  rector  gubemans  certo 
/iw«.    respuis  solos  actus  hominum.     cohibere  merito  modo.     Einer  sol- 
chen vorläge  gegenüber  wahrte  sich  der  Übersetzer  sowol  dem  inhalte 
als  namentlich  der  form  nach ,  seine  volle  freiheit  und  Selbständigkeit. 
Was  den  Inhalt  der  deutschen  Übersetzung,   verglichen  mit  dem 
des  lateinischen  textes   betrift,    so   bemühte    sich    der   Übersetzer   mit 
Beschick  und   grossem  Sprachverständnis  den  richtig  erfassten  lateini- 
^hen  gedankeninhalt  durch  einen  entsprechenden  deutschen  satz  mög- 
lichst zu  decken,  um  an  der  band  der  deutschen  Übersetzung  das  ver- 
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staiidnis  des  originales  entweder  zu  fördern  oder  überhaupt  zu  ermög- 
lichen. Das  buch  solte  aber  auch  ein  schul-  und  lehrbuch  sein,  und 
diesem  zwecke  dienten  alle  freiheiten,  die  sich  der  Übersetzer  erlaubte 
Er  gestaltete  die  einfache  Übersetzung  in  einen  commentar  um,  den  ei 
nach  damaligem  brauche  auf  das  innigste  mit  der  Übersetzung  verquickte 
Nur  wo  der  inhalt  klar  verständlich  war,  liess  sich  der  übersetzei 
damit  begnügen,  den  deutschen  ausdinck  unerweitert  neben  den  latei- 
nischen zu  stellen.  Wo  er  aber  eine  dunkelheit,  Zweideutigkeit  odei 
sonst  einen  anhaltspunkt  bot,  dort  erweiterte  er  in  mehr  oder  mindei 
geschickter  und  zutreffender  weise ,  bierin  oft  alles  mass  überschreitend 
Ein  wesentlicher  unterschied  zwischen  den  einzelnen  büchern  bestehi 
biebei  nicht.  Nur  nehmen  die  erweiterungen  und  einschaltungen  bn 
zum  dritten  buche  zu,  um  dann  wider  abzunehmen.  Im  ersten  unc 
fünften  buche  treten  sie  am  meisten  zurück,  da  diese  beiden  büchei 
schon  an  sich  am  kürzesten  sind,  und  der  Schwerpunkt  der  philoso« 
phischen  Untersuchung  eben  in  die  mitte  des  werkes  fält.  Im  drittel 
buche  erreichen  sie  ihren  höhepunkt.  Hier  sind  auch  die  zahlreichen 
selbständigen  excurse  über  verschiedene  materien  eingefugt  Sein  haupt- 
augenmerk  richtet  der  Übersetzer  auf  volkommene  deutlichkeit  Zi 
diesem  zwecke  schaltet  er  nach  bedürfnis  einzelne  werte  wie  ganz< 
Sätze  und  abschnitte  ein,  entweder  ohne  ausdrückliche  angäbe  oder  mi 
beifagung  eines  daa  chU,  ich  meino  u.  ä.,  die  das  vorausgegangene  zi 
erklären  oder  zu  begründen  haben.  Besonders  häufig  zwingt  der  knappe 
lateinische  ausdruck,  der  manches  mittelglied  in  der  gedankenketb 
erraten  lässt,  dies  fehlende  glied  ausdrücklich  zu  nennen,  die  logisch< 
Verbindung  herzustellen,  eine  folgerung,  eine  begründung  ausdrücklicl 
als  solche  hinzustellen  u.  dgl.  m.  Die  Übersicht  wird  auf  alle  mög- 
liche weise  befördert :  durch  abteilen  der  sätze ,  durch  trennungszeichen 
durch  Scheidung  der  einzelnen  glieder  in  einer  periode  (hierzu  dienei 
werte  wie:  suspensio  uocis^  deposUio,  daz  ist  daz  ein,  daz  ist  den 
ander  usw.)  durch  nennung  des  sprechenden.  Oder  es  wird,  um  dei 
gedankengang  nicht  zu  verlieren,  recapituliert,  was  untersucht  un( 
gelehrt  wurde,,  und  auf  den  folgenden  gang  der  Untersuchung  hinge- 
wiesen. (Vgl.  die  schlusscapitel  des  dritten  und  vierten  buches.)  Mi 
daz  utias,  tö  si  chad,  föne  diu  chid  si  hara  nah  u.  ä.  werden  solche 
Verweisungen  eingeführt.  Zahlreiche  beispiele ,  aus  allen  wissenszweigei 
entnommen,  suchen  gleichfals  das  sachliche  Verständnis  zu  fördern 
Hier  ist  ihm  jede  erklärungsbedürftige  stelle  ein  wilkommener  anlass 
ein  vielseitiges  wissen  zu  entfalten.  Der  Übersetzer  zeigt  sich  erstaun- 
lich belesen.  Abgesehen  von  citaten  aus  der  bibel ,  zeigt  er  sich  bewan- 
dert in  der  alten  mythologie,  geschichte  (besonders  der  anekdoten  au! 
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den  historikern) ,  er  kent  und  citiert  die  verschiedenen  philosophen  und 
dichter  (besonders  Yirgilius),  sogar  die  griechischen  tragiker,  weiss 
bescheid  in  der  geographie  und  in  allen  naturwissenschaften  (vorzüg- 
lich in  der  astronomie  und  der  fabelhaften  naturgeschichte).  Er  weiss 
altertümer  zu  erklären,  spricht  von  musik,  tanz,  metrik,  geometrie 
und  vielem  anderen.  Ganz  besonders  beherscht  er  die  regeln  der  logik 
und  rhetorik,  die  er  nicht  müde  wird,  an  der  philosophischen  unter- 
ledong  nachzuweisen  ^  und  in  eigenen  excursen  einzuschärfen.  Der 
geistliche  stand  des  Übersetzers  und  commentators  verläugnet  sich, 
abgesehen  von  der  bibelkentnis  und  grossen  gelehrsamkeit,  auch  sonst 
nidit.  Überall  ist  er  bestrebt,  christlich -klösterliche  anscbauungsweise 
in  den  text  hineinzutragen,  durch  allegorische  und  symbolische  aus- 
legangen,  durch  herbeiziehung  der  christlichen  moral  und  dogmatik, 
das  halbheidnische  werk  zu  einem  denkmale  christlicher  philosophie  zu 
machen.*  Speciell  der  St.  Gallische  Verfasser  verrät  sich  durch  die 
nennimg  des  klosters  und  abtes  (ü.  45.  3  [86*]). 

Das  hervortreten  des  Übersetzers  mit  eigenen  anschauungen ,  erklä- 
niQgen  und  Zusätzen  aller  art  wirkt  oft  recht  störend,  da  nicht  nur 
der  zusanmienhang  unterbrochen  und  die  darstellung  unschön  verbrei- 
tert wird ,  sondern  auch  der  sinn  in  folge  der  hervorgehobenen ,  kirch- 
lichen aufifassung  leidet.  Namentlich  stört  die  oft  am  unrechten  orte 
sich  vordrängende  mönchsgelehrsamkeit ,  besonders  in  der  handhabung 
der  in  der  mittelalterlichen  philosophie  gebräuchlichen  logischen  ter- 
iQini  den  reinen,  aesthetischen  genuss. 

Noch  unabhängiger  zeigt  sich  der  Übersetzer ,  wenn  wir  bloss  die 
sprachliche  seite  beim  vergleich  ins  äuge  fassen.  Schon  der  umstand, 
dass  die  Übersetzung  inhaltlich  das  original  volständig  widergeben 
iQuste,  bedingte  die  richtigkeit  des  sprachlichen  ausdruckes  imalgemei- 
^^j  wie  im  einzelnen.  Und  in  der  tat  sind  die  abweichungen  so  gross, 
dass  wir  ohne  Übertreibung  behaupten  können,  es  gebe  fast  keinen 
deutschen  satz,  der  in  sprachlicher  hinsieht  dem  entsprechenden  latei- 
%hen  volkommen  adäquat  wäre.    Z.  b. : 

I.    1.  8.    FundurUur  uertice  intempestiui  cani.    Föne  dien  dingen 

gräuuen  ih  ze  unzite. 

n.    2.  3.     Solebas  enim  praesentem  quoque.    blandientemque.    inces- 

sere  uirililms  uerbis.     Tu  uuäre  iro  ouh  to  sitig  zeuuä- 

1)  Geschieht  im  ersten  buche  noch  sehr  selten.  Allerdings  auch  weniger  ver- 
ttlassnng. 

2)  Wobei  er  auch  den  lateinischen  text  dnrch  parenthetische  zusätze  nicht 
M^nt    Vgl.  oben  s.  191.    L  5.  2,  13.  4  n.  ä. 
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zenne.    mit  homdichen  utwrten.     uns  si   dir   gediene 
uuds,    unde  dir  zartota. 
m.  13.  1.     Sed  summum  bonum  heatitudinem  esse  diffiniuimus.  üuir 

eigen  aber  gesaget    iaz  säligheit  si  das  pezesta. 

IV.  11.  5.     Sed  ita  se  res  Iwbet    Iz  ist  aber  döh  so. 

V.  23.  1.    Nam  ut  liqueai  hoc  breui  exemplo,    Nu  lose  hara,    daz 

ih  tir  is  pilde  gegebe  spuotigo. 
Wenn  man  nun  bedenkt,   dass  der  Übersetzer  mit  ganzen  Sätzen 
frei  schaltet:  ihre  Verbindung  ändert,  einen  hauptsatz  zum  abhängigen, 
einen  untergeordneten  zum  übergeordneten  satze  macht,  einzelne  worte 
zu  ganzen  Sätzen  erweitert  u.  a.  m.,    wie  viel  mehr  erst,   wo  es  sich 
um  die  befolgung  der  sprachregeln  im  kleinen,  also  vor  allem  um  dia 
regeln  der  Wortstellung   handelt,    durch   deren  Vernachlässigung    das 
Sprachgefühl  am  empfindlichsten  getroffen  worden  wäre.    Beispiele  bie- 
ten sich  in  fülle  dar.    Ich  weise  nur  auf  das  verhalten  der  pronominal 
in  den  relativsätzen  (überhaupt  nebensätzen)  hin.    Z.  b.: 

I.  29.  8.    Nee  umquam  fuerit  dies,    qui  depdldt  me  ab  hac   sen-- 

tentiae  ueritaie.    Noh  ter  tag  neuuirt  niomer.    ter  mich' 
aba  dero  zalo  geneme. 
Ebenso  bei  allen  übrigen  Wortklassen: 
I.    4.  7.     Quae  non  modo  ntdlis  remediis  fouerent.     dolores  eius. 

Tie  imo  sin  ser  nicht  ein  neheiUent. 
IL     4.  10.   (^ae  sese  adhuc  uelat  aliis.     Tiuh  sih  noh  fore  anderen 

pirget. 

III.  71.  17.   Intwcandum  inquam  censeo  patrem  omnium  rerum.    quo 

praetermisso.  ntdlum  rite  fundatur  exordium.  Ih  ahton 
den  chad  ih  ana  zeharenne.  äna  den  man  niehtes 
pedien  nemag  uuola, 

IV.  34.  1.     Nam  ne  illud  quidem  adquiescent.    quod   aeque  nüitur 

tudidis  firmamentis.  rationum.  infeliciores  esse  ^i 
faciant  iniuriam,  qtmm  qui  patiantur,  Noh  tes  neie- 
hent  sie.  daz  föne  festero  rede  samo  guis  ist.  ten 
uuenegoren  sin.  der  andermo  unreht  tuot.  tanne  den. 
der  iz  lidet. 

V.  7.  4.     Quod  uero  quis  optandum  esse  iudicat.  petit.    refugit 

uero.   quod  estimat  esse  fugiendum.    Daz  er  guot  uuä- 

net  sin.    daz  uuile  er.    daz  er  übd  uuanet  sin,    daz 

sJcihet  er. 

In  der  mehrzahl  der  fälle  ist  aber  der  deutsche  ausdruck  so  sehr 

vom  lateinischen  entfernt,    dass  ein  vergleich  im  einzelnen   durchaus 

nicht  angeht.    Überblicken  wir  das  gesagte ,  so  dürfen  wir  unbedenklich 
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annehmen,  dass  wir  in  diesem  werke  den  reinen,  unverfälschten  aus- 
druck  deutschen  sprachbewusstseins  vor  uns  haben ,  und  deutsche  sprach- 
gesetze  daraus  ableiten  dürfen.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  die  lateinische  vorläge  zuweilen  dennoch  die  deutsche  Wortfolge 
beeinflnsste,  doch  behaupte  ich:  nur  in  soweit,  als  hier  die  lateinische 
ausdrucksweise  mit  der  deutschen  sich  berührte,  so  dass  hierin  keine 
besondere  abhängigkeit  von  der  vorläge  zu  suchen  ist ,  indem  der  deut- 
sche ausdruck  nichts  bietet,  das  nicht  auch  unabhängig  vom  latei- 
nischen originale  gesagt  werden  könte.  Der  beste  beweis  hiefür  sind 
die  zahlreichen,  selbständigen  zusätze  und  ausfuhrungen,  die  gewiss 
den  deutschen  Originalausdruck  bieten ,  und  nach  seite  der  Wortstellung 
den  übersezten  partien  nicht  widersprechen.  Oft  genug  muss  genauer 
anschluss  ans  lateinische  anerkant  werden;  und  hat  sich  der  Übersetzer 
daran  gehalten,  wo  ihn  nicht  andere  rücksichten  bestimten,  besonders 
wenn  es  ohne  gefahr  für  den  deutschen  ausdruck  geschehen  konte. 
Dazu  komt,  dass  ja  beide  sprachen  vielfach  mit  den  gleichen  sprach- 
lichen mittein  wirken,  z.  b.  auch  das  lateinische  eine  Wortstellung  im 
Interesse  der  deutlichkeit ,  hervorhebung ,  des  wolklanges  hat.  Eine 
andere  quelle  häufiger  Übereinstimmung  dürfte  in  der  vorgenommenen 
prosaauflösung  liegen.  Wenigstens  kann  uns  dieser  umstand  gegen  die 
reinheit  lateinischer  Wortstellung  etwas  mistrauisch  machen,  die  durch 
die  Umwandlung  der  deutschen  unvermerkt  genähert  werden  konte. 
Doch  wahrt  der  Übersetzer  in  selbstgebildeten  lateinischen  Sätzen  mög- 
lichst die  lateinisch  zulässige  Stellung  und  sagt  daher  richtig: 

I.  5.  6   qui  producit  u.  ä. 
Man  beachte  beispielsweise,  wie  weit  I.  30.  3  der  anschluss  beobachtet 
wurde: 

Habenms  fnaximum  fomitem  tuae  saltäis,  ueram  sententiam  de 
mundi  gubemcUione,  quod  non  credis  eam  subditam  tenieritati 
casuum,  i,  tetnerariis  casibus.  sed  diuinae  rationi,  =  Ih  hnbo 
gnuog  miclielen  fmiclien  dinero  geniste,  an  dero  dinero  uuärün 
redo,  föne  dero  utierU  rikfnissedo.  daß  tu  sia  neuuänest  undertäna 
unordenhaften.    geskihten,    mibe  gotes  uuisheite. 

Wenn  auch  im  deutschen  zahlreiche  absolute  participialconstruc- 
tionen  und  accusative  cum  Infinitive  mit  und  ohne  lateinische  entspre- 
chung  sich  finden ,  so  werden  wir  im  zusammenhange  mit  den  sonstigen 
beobachtungen  wol  auch  hier  Währung  deutscher  Sprachrichtigkeit  aner- 
kennen, und  annehmen  müssen,  dass  diese  constructionen  der  deut- 
schen spräche  einst  ganz  geläufig  waren.  ^    Diese  mannigfachen  einflüsse 

1)  I.  8.  7,  18.  5,  8.  14,  13.  2  u.  o.  Es  ist  fast  algeinein  sitto,  die  vem'en- 
dang  beider  constructionen,    namentlich  der  dem    abl.  abs.   entsprechenden,    als 
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nach  inhalt  und  form  bewirken,  dass  die  deutsche  Übersetzung  in  den 
verschiedenen  partien  sehr  ungleichwertig  ist.  Wo  sie  sich  an  das 
lateinische  original  inhaltlich  anschloss,  dort  wetteifert  sie  gleichsam, 
strebt  der  vorläge  durch  wähl  und  Stellung  der  werte  in  kraft  und 
woUaut  ebenbürtig  zu  werden.  Namentlich  erforderten  die  ehmals  metri- 
schen teile  der  consolationes  durch  ihre  bilderreiche,  kühnere  spräche 
grössere  freiheit  in  der  widergabe.  Wo  dagegen  dieser  halt  fehlte, 
wo  dem  lehrhaften  zwecke  alles  untergeordnet  wird,  dort  wird  die  dar- 
Stellung  breit,  trocken,  formlos,  zumal  wenn  wir  die  beliebte  einmi- 
schung  des  latein  in  anschlag  bringen.  Ygl.  etwa  I.  24  mit  IL  10,  11, 
12,  13,  14,  15,  18,  39,  40,  42,  49,  51  usw.  oder  eine  probe  des 
mischlateins :  V.  24.  8  Tannän  sageta  aristotües  in  categoriis.  taepri- 
matio  nemuge  fernuandelöt  uaerden  in  Jwbüum.  so,  das  edenttdus,  für- 
der  dentes  Tcuuinne,   aide  näh  ccUuUio.  capillata  frans  utierde, 

V. 
Yon  der  relation  der  saztelle. 

Wir  lernten  in  den  abschnitten  I — IV  den  typus  des  relativsatzes 
überhaupt  als  den  des  nebensatzes,  das  streben  des  verbum  finitum  an 
das  ende  des  satzes  hin,  die  möglichkeit,  gewisse  Wortklassen  hinter 
das  verbum  treten  zu  lassen  und  die  bedingungen  hiefür  kennen.  Es 
erübrigt  noch,  von  dem  Verhältnis  der  einzelnen  sazteile  zu  einander, 
von  ihrer  relation,  oder,  wie  ich  es  nennen  möchte,  von  der  Wortstel- 
lung im  weiteren  sinne  (wortfolge,  Wortfügung)  zu  sprechen.  Wir  ver- 
lassen damit  allerdings  das  bloss  den  nebensätzen  eigentümliche,  da 
viele  der  im  folgenden  behandelten  tatsachen  auch  den  gewöhnlichen, 
unabhängigen  aussagesätzen  eigen  sind,  die  sich  ja  beinahe  nur  durch 
die  Stellung  des  verbs  von  den  abhängigen  Sätzen  unterscheiden.  Wenn 
ich  z.  b.  einen  aussagesatz  bilde:  „Das  glück  begünstigt  den  tapferen"^ 
und  ihn  abhängig  mache,  so  rückt  bloss  das  verbum  an  das  ende  des 
Satzes ,  alles  andere  behält  seinen  alten  platz.  Oder :  „Der  feind  ist 
aufs  haupt  geschlagen  worden"  lautet  abhängig:  „ —  der  feind  aufs 
haupt  geschlagen  worden  ist" 

Wir  beschränken  uns  auf  die  wesentlichen  Wortklassen:  prono- 
men,  adverb,   nomen,  verb,    die  wir  in  ihren  haupttypen  betrachten 

nndeutsch  zu  verwerfen.  Auch  Erdmann  300.  344,  II.  279  fg.  Man  yorgleiche  aber 
die  widergabe  des  lateinischen  in  folgenden  fallen:  I.  20.  2  dir  ana  sehentero  «= 
8ub  tuis  oculis,  V.  18.  5  (230 a)  gote  anasehentemo  (frei),  I.  18.  5  gote  eü  sehen- 
temo  =  inspectante  deo.  Dagegen:  I.  7.  7  nondum  uenientibus  astris  «=  er  (an 
himele)  stemen  sMnen,  Vgl  IV.  2.  4.  Vgl.  auch  andere  hinweise  auf  selbständige 
dative  absoluti:  Heinzel,  WS.  B.  82.  540,  Erdm.  a.  a.  o. 
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wollen,  wobei  enge  zusammengehöriges,  wie:  artikel  oder  attributives 
adjectiv  und  dessen  nomen,  negation  ne  und  verbum  u.  ä.  als  ^in 
sazteil  gefasst  wird. 

Wenn  bisher  hauptsächlich  das  ende  des  relativsatzes  zur  spräche 
kam,   so  wird  uns  nun  jener  teil  insbesondere  beschäftigen ,  der  vom 
eingange  des  satzes  bis  zum  verbum  finitum  reicht.    Auch  hier  können 
wir  beobachten,   dass  eine  regelmässige  grammatische  Wortfolge  durch 
zahlreiche  einwirkungen  häufig  durchbrochen  wird.     Dieselben  gründe, 
die  wir  als  rhetorische  und  euphonische  bereits  wirksam  sahen ,  begeg- 
nen auch  hier,   sie  beherschen   überhaupt   die    gesamte  wortetellung. 
Die  am  häufigsten  beobachtete  Wortfolge  in  relativsätzen  ist:  relativum, 
snbject  (ausser  das  relativum  ist  selbst  zugleich  subject),  object,  ver- 
bnm  finitum  (praedicatsverb),   oder  wenn  das  verbum  ein  auxiliar  ist: 
relativum,  subject,  praedicat,  verbum  finitum.    Z.  b.: 

L  19.  16.    Unibe  michde  minna.    dia  ih  temo  setiaiui  skeinda.    Ob 

Studium  propensius  in  senatum. 
25.  10.   —  dannän  du  hurtig  pist, 
II.    7.  7.     —  so  iiho  ih  ouh  tir  des.     daz  tu  eiscost. 

10.  1    (55*)  —  ter  dia  dtdcedinem  lechenne, 
m.  41  (110**)  —  dia  meistün  siU.    ih  meino.    diu  den  first  treget, 

112.  13.   —  dar  unibe  der  mefinisco  geskaffen  uuart. 
IV.    5.  1.     Zuei  ding  sint.  föne  dien  alliu  uuerh  kefrumet  uuerdent. 

7.  1    (167')  —  diu  bona  ist. 
V.    7.  1.     Temo  uuizze  unde  sin  gdäzen  sifut.    temo  ist  ouh  kelä- 

zen  chiesunga. 

Belativum,  object,  praedicat,  verbum: 
V.  24.  8  (235')  —  die  täte,    die  gote  guis  sint. 

Doch  die  mehrzahl  der  relativsätze  erscheint  qicht  in  dieser  ein- 
gehen gestalt,  sondern  mannigfaltig  erweitert. 

1.    Pronomen. 

Die  angegebene  Wortfolge  wird  zunächst  durch  die  pronomina 
gestört. 

Diese  zeigen  nämlich  das  bestreben,  nicht  nur  vor  das  verbum 
finitum,  sondern  sogar  möglichst  an  den  beginn  des  satzes,  ans  rela- 
tinun  heranzutreten.    Vgl.  Tora.  s.  93.    Z.  b. : 

I.    1.  2.  Tie  mih  er  lerton  — 

4.  7.  Tie  imo  sin  ser  nicht  ein  neheillent  — 

13.  2.  —  aide  di^  sih  pegondin  heften  — 

29.  8.  —  ter  mih  aba  dero  zalo  geneme. 
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IL    4.  10.    Tiu  sih  noh  fore  anderen  pirget. 

15  (59^)  —  taz  imo  —  fiiomer  furder  insUngen  nemag. 
23.  2.     —  t(iz  tir  in  löjs  keuaUen  ist. 
Hl.  18.  2.     —  die  dero  deJmn  guinnen, 

30.  13.   —  der  sie  gnuhtige  tuon  solta  — 
IV.     1.  3.     —  taz  mir  er  bore  unchunt  neuuas. 

19.  14.   Ter  sih  aber  se  guote  heftet 
y.  16.  13.   daz  imo  unchunt  ist. 

22.  14.   ter  siu  aber  in  futuro  tuon  sol, 

Ist  das  relativTim  nicht  gleichzeitig  (wie  in  den  angeführten  bei- 
spielen)  subject,  so  wird  die  Verbindung:  relativiim,  pronominales  sub* 
ject  durch  ein  anderes  pronomen  wol  nie ,  die  eines  nominalen  subjectes 
fast  immer  durchbrochen. 

I.  10.  9.     —  mit  tero  man  in  binde. 

13.  6.     —  taz  tu  mih  kesuäso  IMost. 
IL     7.  19.  —  daz  tu  dih  chist  ferloren  haben. 

III.  29.  4.     —  tes  tu  dir  neuuoUist  mengen. 

IV.  2.  2.     daz  ih  tir  fore  festenota. 

V.  35.  6.     demo  si  sih  toh  foUeglicho  geebenon  neitmg. 
IIL  88.  1.     —  da>z  unsih  ratio  leret  hara  zuolegen. 
V.  24.  8  (235*')   —  tara  sie  diu  ratio  leita. 
IIL  124  (161*)  —  diu  sih  hufuanus  error  beitet  skeideti. 

60.  13  (121**)  daz  ufis  ratio  syllogismorum  ouget. 
IL  30.  12.  —  tes  tih  tiu  natura  Jiabet  keüzot. 
IV.  19.  3.     —  dar  umbe  tnan  siu  tuot. 

9.  2.     —  dara  sie  diu  natürlicha  rämunga  leitet. 
Auch  mit  praepositionen  verbunden  treten  die  pronomina,    aber 
nicht   mit  solcher  regelmässigkeit,   in   den   Vordergrund   des    rolativ- 
satzes.    Z.  b. : 

III.  17.  3.     —  unde  föne  iro  selber o  gnuoge  habet. 

49.  1.     —  ter  ze  imo  selbetno  lös  ist, 
V.  16.  6.    —  unde  diu  ih  föne  dir  gelirnen  uuile. 
Dagegen : 
III.  41  (HO*')  unde  sie  dar  umbe  fore  in  übertcilet  uuurten, 
oder  V.  42.  4.  —  tiu  iz  fasto  zu  iro  bindet. 

Folgen  zwei  pronominale  objecte  auf  einander,  so  entscheidet 
aber  die  Stellung: 

1)  Die  beziehung  zum  praedicate.  Grammatisch  näher  stehende 
objecte  sind  demselben  näher  gerückt.  Wir  haben  es  hier  meist  mit 
genetiven  zu  tun.* 

1)  Vgl.  B.  202. 
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L  17.  3.    — die  mih  is  zthent. 
lY.  33.  6.     —  der  dir  is  tanchoe. 
Prolog,  s.  13  1  Y.  u.  —  tie  imo  des  netmär en  geuolgig. 

Daher  können  auch  reflexiv -pronomina,  wenn  sie  nicht  der  alge- 
meinen  pronominalregel  folgen,  —  wiewol  seltener  —  nahe  vor  dem 
Yerbum  stehen.    Z.  b.: 

I.  28.  7.     Taz  io  missefadondo  sih  rihti  gdouhet 
YgLlI.  41.  39.   Tiu  sih  nieht  io  ze  guoten  neinnot,     nah   tie  guote 

nemachot    ze  dien  ai  sih  innot. 

2)  Schwächer  betonte  pronominale  objecto  stehen  vor  stärker 
betonten. 

IV.  19.  12.  — den  mähti  in  erzucchen.    der  in  in  gäbe  — 
(beachte  den  accent).    (Accusativ  vor  dativ). 

3)  Kürzere  formen  vor  längeren.  Daher  die  praepositionallosen 
pron.  objecto  vor  den  mit  praepositionen  versehenen. 

in.  10.  1.    So  sint  ouh  tie,    die  diz  umbe  ethez.    unde  aber  andere. 

die  enez  unibe  diz  minnont. 
41.  (110^).  —  daz  imo  fore  demo  erteilet  uuurte. 

Über  die  Stellung  der  pronomina  zu  adverbialen,  nominalen  und 
verbalen  bestinmiungen  s.  diese. 

Possessiva  sind  mit  dem  zugehörigen  nomen  zu  einem  untren- 
baren  ausdruck  verbunden. 

Desgleichen  sind  die  besonders  häufig  an  pronomina  antretenden 
Wörter:  all,  ein  (=  allein),  selbst,  beide  u.  ä.  aus  dieser  Verbindung 
Jucht  zu  lösen. 

Pronominaladjective  und  indefinite  pronomina  (ausser  dem  unper- 
sönlichen man,  das  in  gleicher  pronom.  Verwendung  erscheint,  wie  die 
bestirnten,  s.  die  beispiele  s.  198)  s.  unter  nomen. 

■ 

2.    Adverbium. 

Die  Stellung  der  adverbien  ist  sehr  variabel.  Eigentlich  nur  ihre 
Stellung  gegenüber  dem  verbum  ist  normiert,  nämlich  in  der  regel  vor 
demselben. 

Zunächst  müssen  die  partikeln  von  den  eigentlichen  adverbien 
gesondert  werden. 

Erstere ,  die  nur  als  leichtes  differenzierungsmittel  des  satzes  iie- 
i^en,  treten  mit  verliebe  hinter  das  relativum,  vor  alle  übrigen  bestim- 
mnngen.    Z.  b.: 

L    4.  6.     —  die  ouh  manthe  scadoton. 

10.  8.     Ter  aber  so  tuon  ^leuuüe. 
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I.  14.  2.     —  unde  ioh  foUetän  habeta. 
19.  11.   —  der  ioh  saUdo  eruaren  utios. 
31.  10.  —  tero  ouh  uirgilius  hemianet. 

In  dieser  neigun'g  berührt  es  sich  mit  dem  proDomen,  und  mit 
diesem  streitet  es  dann  häufig  mn  den  vorrang, 

III.  1.  14.    Tannän  ouh  tir  troumet  in  dtnemo  muote. 

IV.  5.  8.     Tenio  ouh  tes  kespuot  — 
11.  9.      Tcus  aber  sia  ferlojset. 

Doch  die  tendenz^  das  pronomen  ans  relativum  anzuschliessen, 
ist  oft  so  mächtig,  dass  die  partikel  erst  den  dritten  platz  erhält.  So 
immer  nach  einem  pronominalen  subjecte: 

n.  24.  2.     temo  iz  aber  leid  ist  turh  sin  arm  getragede. 

III.  117.  1.    Tag  ih  ouh  noh  sagen  uuile. 

Auch  sonst  hat  das  pronomen  häufig  den  vorrang. 
IL  41.  4  (80').  —  Hu  in  ioh  chuningliches  JceuuaUes  inbindet. 

IV.  28.  5.     Tae  in  doh  tnezöt  tia  uuenegheit 

Die  Partikel  dir  schliesst  sich  jederzeit  ans  relativum  an. 
Treten  partikel  und  adverb  zusammen,  so  steht  erstere  voran. 
I.     1.  17.   Ter  doh  io  uid 
1.  1.     Ih  tir  er  teta  — 
III.  117.  1.  (s.  oben). 

Beim  eigentlichen  adverb  und  fürs  zusanmientreffen  mehrerer  ist 
massgebend : 

1)  Die  geltung  im  satze ,  d.  h.  grössere  Zusammengehörigkeit  wird 
auch  durch  die  Stellung  zmn  ausdruck  gebracht    Z.  b.: 

I.  12.  7.     Tär  du  gemo  inne  säze  ze  mtnenio  hüs.  verglichen  mit 
26.  3.     Tär  ih  inne  iu  beteta  — 
lehrt,  dass  im  ersteren  falle  inne  mehr  zum  praedicatsverb,  im  lezte- 
ren  mehr  zum  relativum  zu  ziehen  ist. 

Composita,  deren  adver  bieller  bestandteil  den  hoch  ton  trägt ,  las- 
sen diesen  vor  den  verbalen  teil  treten. 
I.     3.  1.     —  tär  diu  driu  ana  sirU. 

3.  10.   —  tär  liberales  artes  ana  uuären. 
8.  15.   —  ter  imo  selbemo  dia  zufigün  aha  beiz. 
IL  40  (79  *).   —  daz  tir  ana  udhet 

III.  46.  8.     Tär  diu  mäht  aha  gät. 

IV.  43.  9.     ter  guot  inne  halte,    unde  ubd  üz  tribe. 

V.    3.  3   (215').    unde   der   äne  rät   tuot.    taz  imo  mittundes  üf 

uuirdet. 
Vielfach  kann   beobachtet  werden,   dass  modale  adverbia  dicht 
vor  dem  verbum  ihren  platz  erhalten,  locale  und  temporale  hingegen. 
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<b'6  sich  nicht  so  enge  ans  verbum  anzuschliessen  pflegen,  näher  am 
rolativiun  stehen. 

L  10.  5.    tiu  hohiu  turre  diccho  niderslät, 

19.  1.    die  aüe  guote.    unde  aUee  tass  hertuom  gemo  uerliesent. 
25.  8.     Ter  sine  burgliute  gernor  samenot.    Dagegen: 
24.  5.    ter  uuUon  in  anegäenda  naht  üf  hat.     Vgl.  II.   3.   4. 
IV.    40.  11. 

Praepositionen ,  adverbia,  die  zum  folgenden  werte  gehören  (wie 
^)*  doppeladverbia  (wie  nvbe  ioh^  nieht  ein  u.  ä.),  werden  natürlich 
lüclit  aus  ihrer  Verbindung  gerissen,  und  richten  sich  in  ihrer  Stellung 
o^di  dem  zugehörigen  hauptbegriffe. 

2)  Der  grad  der  hervorhebung.  Stark  accentuierte  adverbia  wer- 
^^^  nämlich  in  den  anfang  des  satzes  geschoben,  welches  mittel  der 
Hervorhebung  bei  dieser  Wortklasse  weit  beliebter  ist  als  die  Stellung 
^t*cr  das  verbum  finitum  zu  gleichem  zwecke. 

X     7.  9.     Unde  den  dag  machot  heiteren,    der  uore  finsterer  uuas. 
10.  5.     —  ter  ofto  die  riehen  insezzet 
24.  16.   Tie  offeno  tugedig  sint.    tie  bergent  sih. 
Daher  auch  stark  betonte  negationen. 
X     9.  3.    Tere  here  nio  so  michel  neist  — 
I"V.  39.  2.    —  tero  niomer  antuuurtes  negntwget. 

Die  den  satz  einfach  verneinende  negation  nieht  kann  nach  dem 
^^t^jecte  und  vor  dem  verbum  finitum  stehen.  Im  beginne  des  satzes 
stellt  sie  häufiger. 

I.  8.  20.   Tero  geuuaM  noh  niekt  alt  neist  — 
Xl.     5.  3.     —  tia  du  nieht  heutiehseldn  nemugist. 
^.  25.  6.     —  unde  sie  nieht  substantiae  nesint. 

46.  7.     dero    ein    chuning    so   uueldr   geuualtigosto   ist.     nieht 

neuualtet. 
nieht  als  nomen. 

3)  Komt  für  die  Stellung  in  betracht  die  grosse  des  adverbs:  ob 
"^xrzer  oder  länger,  ob  aus  einem  oder  mehreren  werten  bestehend 
(^^verbialer  ausdruck).    Wollautsgesetze  bestimmen  sodann  die  folge. 

Man  betrachte  von  diesem  gesichtspuukte  aus  folgende  beispiele : 
I.  14.  10.   —  tes  Jcuot  tie  houegira.    so  uüo  iz  ze  iro  uuane  unde 

ze  iro  giredo  gestuont.    iu  umstunden  haheton, 

II.  19.  2.     —  daz  st  noh  neheinenio  insunder  negab. 

lll.  48.  11.   Taz  föne  chiesenne  sär  nechuinet.    noh  sih  fasto  nefolle 

habet, 
IV.  42.  7.     —  tiu  anderes  uuts  unrihtigo  uueibotm. 
V.  22.  14.   —  ter  siu  aber  noh  in  futuro  tuon  sol. 


202  LÖHNEB 

3.    Nomen. 

Ein  nominales  subject  steht  regelrecht  an  zweiter  stelle.  Doch 
haben  wir  gesehen,  dass  pronomina  mid  partikeln  sich  vorzuschieben 
pflegen.  Soll  das  subject  besonders  hervorgehoben  werden,  so  tritt  es 
bekantlich  hinter  das  verbum  finitum;  zuweilen  auch  als  zweites  und 
drittes  subject;  das  nachträglich,  bei  symmetrischer  anorduung  an  den 
durch  das  verbum  bereits  abgeschlossenen  relativsatz  angefugt  wurde. 
IV.  39.  9.     äfie  das  iz  mit  uns  tia  significcUUmem  habet,    tia  apud 

kUinos  habet  Uberalitas. 
48.  13.  diu  nü  fesienot  huisser  ordo. 
y.     7.  5.     dien  gdäzen  ist  pechenneda  ubeles  unde  guates. 
I.  31.  10.  tero  zuo  ad  praesens  trefent.    zuo  ad  futurum, 
y.  47.  2.     dia  unsih  inteüectus  Uret,    nals  ratio. 

Das  nomiale  praedicat  und  die  praedicativen  bestinunungen  ste- 
hen in  der  regel  unmittelbar  vor  dem  verbum,  von  welchem  platze  sie 
auch  durch  ein  adverbium  nicht  verdrängt  werden. 

U.  40.  (79*).   diu  den  man  perfectum  unde  sanctum  getuot 
y.  15.  4.     daz  nü  rehtesta  ist 

34.  24.  Taz  offeno  eigen  ist  tes  kotes  sinnes. 
Auf  die  in  abschnitt  ly  besprochene  nachsetzung  hinter  das  ver- 
bum verweise  ich  hier  bloss.  Über  ihre  voranstellung  s.  unten.  Sub- 
ject und  praedicat  können  auch  ihre  platze  tauschen ,  in  dem  falle  näm- 
lich, wenn  das  relativum  gleichzeitig  praedicat  ist,  wie  m.  86.  1 
Uuanda  dero  iouuederez  ist.    taz  ouh  taz  ander  ist. 

Das  praedicat  kann  auch  in  dem  falle  dem  subjecte  vorausgehen, 
wenn  es  mit  dem  relativum  zu  6inem  ausdrucke  verbunden  ist. 
I.  14.  7.     des  ambaht  iz  uu,as. 
14.  8;     tes  chom  iz  utMS, 
ly.  48.  15.   taz  er  ist. 

Für  die  nominalen  objecto  kommen  die  bereits  bekanten  ^  gesichts- 
punkte  in  betracht. 

1)  Beziehung  zum  praedicate.^  Daher  stehen  besonders  objective 
genetive  nahe  vor  dem  praedicatsverb  resp.  praedicatsnomen. 
I.  19.  11.  der  ioh  sculdo  eruaren  uuas. 
Die  hinter  dem  verbum  erscheinenden  genetive  sind  teils  objec- 
tiver,  teils  attributiver  natur.  Besonders  leztere  sind  auf  diese  weise 
oft  von  ihrem  nomen  durch  das  verbum  getrent  und  dadurch  hervor- 
gehoben. 

II.  8.  1.     diu  ministra  ist  fortunae. 

1)  S.  8. 198  fg. 
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in.  15.  4.     ter  eifier  uuas  tero  phüasophorum. 

17.  1.    die  gerno  undurfdg  uuänn  aUes  kuotes. 
Belehrend  ist  I.  16.  4.    —  ze  demo  cheisere.    der  dioteriche  ze  sinen 
triuuon  daz  lant  petudh,    unde  die  Hute,  (ohne  latein.  Vorbild.) 

Das  dem  praedicatsverb  näher  stehende  directe  object  ist  ihm 
auch  näher  geruckt,  als  das  indirecte^  das  seinerseits  widerum  das 
praepositionalobject  als  ergänzung  nach  sich  zog. 

II.  13.  (57^).  —  die  daz  purgreJU  in  dinge  sageton. 

in  difige  gehört  mehr  zum  praedicatsbegriff  als  der  accusatiy,  vgl. 
IV.  34.  1,  V.  7.  7.  Der  einfluss  der  grammatischen  abhängigkeit  auf 
die  Stellung  nominaler  objecto  wird  besonders  beim  zusammentreffen 
von  zwei  nominalen  objecten  ersichtlich.  Unter  sonst  gleichen  umstän- 
den geht  ein  nominaler  dativ  dem  accusativ  voraus.    Z.  b.: 

IV.  55.  8.     ein  nwreflosg.  taz  ferrenän  sehenten.  simüitudinem  dra- 

canis  ouget. 
55.  14.  der  hercüli  stniu  rinder  ferstal.    vgl.  das  früher  citierte 
beispiel  I.  16.  4. 

Auch  ein  praepositionalobject  wird  dann  einem  einfachen  casus 
vorangehen,  wenn  lezterer  dem  praedicate  grammatisch  näher  steht. 

III.  118.  9.     die  post  diluuium  turrcm  zimberoton  uuider  gote. 

IV.  41.  2.    diu  —  föne  sinero  nähuuertigi.    dia  ordena  des  lou- 

fenten  fati  nelident,  vgl.  dagegen  oben  II.  13.  (57**). 

Auch  zwei  praepositionalobjecte  werden  sich  dem  entsprechend 
anordnen. 

IV.  41.  3.    die  an  denio  radc  uthbe  eitlen  stefl  uuerbcnt. 

2)  Hervorgehobene  objecto  können  ihre  stelle  im  beginne  des 
relativsatzes  erhalten. 

Schon  beim  adverbium  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  neben 
dem  satzende  auch  der  satzanfang  (wie  im  lateinischen)  dazu  geeignet 
ist,  ein  aus  der  construction  genonmienes  wort  deutlich  ins  gehör  fal- 
len zu  lassen  und  hiedurch  zum  zweck  der  hervorhebung  auszuzeich- 
nen. Von  diesem  rhetorischen  mittel  sehen  wir  auch  bei  Notker 
gebrauch  gemacht.    Z.  b. : 

II.  45.  20.  tie  mit  scribon  mit  allo  dia  alti  genimct. 

47.  1.  die  mit  tugedc  sih  uuellen  füre  netnen.  nah  mit  lottere. 
wo  der  hervorgehobene  begriff  sich  sogar  vor  ein  pronomen  drängte, 
vgl.  II.  4.  18. 

IL  45.  12.     tär  selbero  romo  fiehein  geuuaJit  neist. 

Der  eindruck  ist  dadurch  oft  verstärkt,  dass  der  auf  diese  weise 
hervorgehobene  begriff  von  den  übrigen  sazteilen  durch  das  verbum 
finitum  getrent  wird,  wodurch  mittelstellung  des  verbs  und  indirect 
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auch  hervortreten  der  nachfolgenden  bestimmungen ,  also  rhetorische 
wirknng  nach  zwei  Seiten  hin  erzeugt  wird.  Wir  haben  somit  eine 
neue  quelle  für  die  nachsetzung  mancher  bestimmungen  hinter  das  ver- 
bum  kennen  gelernt,  nur  dass  nicht  in  den  nachgesezten  redeteilen 
noch  im  verbum  die  bewegende  Ursache  lag.  Vgl.  s.  189,  wo  auf  die- 
sen fall  bereits  hingedeutet  wurde.    Z.  b.: 

n.  41.  25.  —  taz  tie  sachä  guot  nesint.    tie  dien  uuirsisten  mugen 

haften. 
ni.  60.  1.     Tie  des  lichamen  froma  füre  seszent  tien  fromon  dero 

sih.    n.  13.  (57'  mitte). 

Auch  hier  ist  die  entscheidung  bei  der  analyse  oft  schwer.    So  ist 

in  dem  obigen  beispiele  selo  dem  lichamen  entgegengesezt,  ebenso  wie 

die  beiden  froma  contrastieren.    Welche  Überlegung  gab  den  ausschlag? 

S.  s.  189. 

lY.  43.  3.    die  einen  duruihent  kuotes  utierde,    tie  dur^hent  anderen 

ubdes  uuerde. 
35.  8.    neist  nehein  uueg.    ter  die  uuisen  leite  ze  haae. 
vgl.  IV.  22.  8.    ter  tougeno  färet  ieht  zeguutnnenne.  mit  undriuuon. 

3)  Das  dritte  moment  ist  wider  das  rhythmische,   wornach  ins- 
besondere kürzere  objecto  vor  längeren  erscheinen. 
U.  13.  (57^  unten),    ter  das  here  losende,    hina  gab  tien  hostibus 

arma  unde  impedimenta.    daz  chit  keuuafene  wnde  fuo- 
ter.    (Dat.  acc.)    Vgl. 
rV.  23.  1.    tar  diu  scona  circe  —  pezouu&rot  lid  tien  selben  gesten 

scangta.     (Acc.  dat.)     (Hier   ist  überdies  pezouuerot 
betont). 
Daher  pflegen  die   gewöhnlich   längeren  praepositionalcasus  den 
andern  nominalen  objecten  nachzufolgen. 
IL  10.  (55').    der  den  strit  mit  redo  uerzeren  chan.    Dagegen 
40.  (78').    die  uns  in  huochen  gotes  selbes  naturam  unde  dia 

ueritatem  trinitatis  scriben. 
Nach  demselben  grundsatze  gehen  die  pronominalen  objecto  den 
nominalen  voran ,  das  übrigens  schon  durch  die  Stellung  der  prouomina 
im  beginne  des  relativsatzes  bedingt  ist. 

L     4.  7.     Tie  imo  sin  ser  nicht  ein  neheillent  — 
in.  46.  20.   der  imo  Uuot  liez  in  demo  bade. 

70.  1.     ter  siu  ailiu  finuiu  sament  kuunnen  uuüe. 
IV.  47.  2.     an  demo  sie  sih  rehtes  uueges  kdoubet  habeton.   S.  Toma- 

netz  s.  92.    Vgl. 
IIL  17.  3.     —  unde  föne  iro  sdbero  gnuoge  habet. 
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Wie  das  praedicat,  kann  auch  das  nominale  object  in  den  rela- 
imn  ausdruck  selbst  hineingezogen  werden,  wodurch  es  in  den  satz- 
beginn  tritt. 

L  14.  10.   ies  Tcuot  tie  houegira  —  tu  uerslunden  häbetön.  IV.  2.  2. 
Indefinite  pronomina  und  prononünalia  gelten   als  nomina  und 
haben  in  ihrer  Stellung  nichts  besonderes. 

I.  15.  2.    —  ten  ioman  andermo  geUen  soUa, 
HL  28.  2.    —  die  dero  dehein  guuinnen. 

Das  gleiche  gilt  von  substantivierten  negationen,  die  einen  casus 
regieren  können. 

I.    8.  21.     7¥e  nicht  anderes  ze  demo  tode  nebrahta. 
III.  72.  5.      an  dero  nieht  keskeidenes  neutms. 
y.  31.  11.     diu  an  in  sdben  nieht  kuisses  ügläzes  nehabent, 
14.  15.    tiu  nieht  kuisses.    noh  stätes  in  iro  nehabet. 
Die  in  Verbindung  mit  einem  Substantiv  auftretenden  adjective, 
possessiva,  numeralia  folgen  in  der  Stellung  ihrem  nomen. 
Yerbalnomina  s.  im  folgenden. 

4.    Verbum. 

Ausser  dem  verbum  finitum  kann  der  relativsatz  auch  die  Ver- 
den Satzglieder  Infinitiv  und  particip  enthalten .  deren  vorkommen  hier 
^  besprechen  ist.    Infinitive  erscheinen  entweder  allein  von  einem  ver- 
buta  abhängig,^  oder  mit  ze  verbunden,  oder  als  teil  einer  accusativ 
^^^'^xx  inf.  construction.    Diese  Infinitive  können  vor  oder  hinter  dem  ver- 
•»^lU  stehen,  z.  b.  I.  24.  19.    n.  45.  11;   IL  41.  25;    HI.  47.  3;   III. 
^1*    2;   I.  19.  3.     Infinitive  mit  ze  stehen   (wie  auch  nhd.  meistens) 
^^0:xentlich  dann  hinter  dem  verbum  finitum,   wenn  sie  noch  durch 
^Verbien  oder  objecte  erweitert  sind,  z.  b.  IV.  8.  2,  IV.  8.  11,  V.  49.  7. 
Die  accusative   cum  infinitivo,   deren  wahrscheinlich   deutschen 
^^^^rakter  ich  schon  betont  habe,  erscheinen  erstens  regelmässig  hinter 
döin  verbum,  wobei  ein  nominaler  accusativ  dem  Infinitiv  vorangehen 
^^  nachfolgen  darf,  ein  pronominaler  aber  nur  vorangehen  kann ,  z.  b. 
ni.  112.  1,  IV.  47.  6,  I.  8.  14. 

Das  beliebtere  aber  ist ,  den  acc.  c.  inf.  derart  mit  dem  relativen 
^tzgef&ge  zu  verschmelzen,  dass  der  accusativ  (subject  des  infinitiv- 
^tzes)  im  innem  des  relativsatzes  als  proleptisches,  vom  verbum  fini- 
tum regiertes  object  vor  demselben  erscheint,   während  der  Infinitiv 

1)  Gewöhnlich  von  einem  modalen  hilfsverh.  Doch  können  hekanüich  auch 
i^erba  einen  blossen  infinitiv  nach  sich  ziehen,  wo  wir  inf.  c.  ze  gehrauchen.  Vgl. 
Erdmann,  Syntax  §  334  u.  ö.,  z.  b.  U.  40  (78»»),  52.  8,  HI.  28.  1.  88.  1,  56.  2. 
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hinter  das  verb  gereiht  wird.    Dies  beg^net  besonders  bei  pronomi- 
nibus. 

I.  29.  3.     frage  des  tu  mih  uueUest  arUuuurten. 
II.    7.  19.  dae  tu  dih  chist  ferloren  haben. 
Hl.  52.  3.     der  den  chindelosen  chad.    föne  unsäldan  sin  säligeti. 

HL  110.  1. 
IV.  47.  2.  (203  **  2  v.  u.)  den  sie  sih  uuändon  ferdrucchet  haben. 
y.  13.  2.     Ter  got   uuüe  uuänen  föne  diu  bechennen   chumfligiu, 

uucmda  siu  geskehen  stden.    den  chido  ih  uuänen  — 
V.  30.  7. 

Das  relativum  kann  auch  selbst  subject  des  infinitivsatzes  sein. 

IV.  33.  10.   die  uuir  tieren  chäden  gdiche  uuesen,   vgl.  m.  70.  3, 

IV.  43.  10. 

IV.  13.  5  zeigt,  wie  vom  infiniti?  noch  ein  zweiter  inf.  abhän- 
gen kann. 

Ist  ioman  chad  si.  der  mennisken  uuäne  mugen  äUiu  ding  tuon? 
n.  25.  15. 

Über  andere  Verbindungen  imd  Verwendungen  des  infinit,  s.  unten. 

Participium :  Die  für  uns  wichtigste  participialform  ist  die  des 
participii  praeteriti.  Wir  wissen  bereits,  dass  es  in  den  analytischen 
formen  des  verbs  als  praedicat  regelrecht  vor  demselben  seinen  platz 
erhält,  während  die  Stellung  hinter  das  verbum  auf  die  bekanten 
bedingungen  beschränkt  ist. 

I.  8.  18,   II.  7.  33;    11.  30.   12,   HI.  67.  6. 

Beim  zusammentrefifen  des  part.  praet.  und  Infinitivs  ist  die  Stel- 
lung: verbum  finit.  infinit,  partic.  die  beliebtere. 

U.  49.  (91^  mitte),   die  octUis  mugen  uuerden  subpositae. 

V.  5.  9.    ter  dir  dunchet  faren  unibeduungen. 

24.  8.  (235^  12  V.  u.).  dannän  sie  soUdn  f^uerden  illuminati.  — 
vgl.  II.  18.  (61**  12  V.  u.).   Ter  uuas  fUo  harto  geeret.    temo   das  lob 

uuart  peuolen  zetuonne.    aide  der  scaz  eespendonne. 
II.  14.  (59*  5  V.  0.).  unde  mit   tiu  gdoublih   ketän  mag   uuerden 

tien  iudicibus  — 

Speciell  beim  accus,  c.  inf.  habe  ich  mehrmals  die  reihenfolge 
beobachtet:  verb.  partic.  infinit. 

II.     7.  19.   da0  tu  dich  chist  ferloren  haben. 
IV.  47.  2.     den  sie  sih  uuändon  ferdruccJiet  haben. 

Ich  mache  aufmerksam,  dass  wir  auch  im  nhd.  bei  anwendung 
von  infinit,  und  part.  prt.  oder  zwei  Infinitiven  es  oft  unterlassen,  das 
verbum  finitum  in  strenger  nebensatzstellung  an  den  schluss  des  satzes 
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ZU  stellen.  Man  wird  nicht  sagen:  das  du  mir  geben  wollen  wirst, 
das  er  tnn  müssen  hat,  sondern:  das  du  mir  wirst  geben  wollen.  Des- 
gleichen: das  er  hat  tun  müssen.  Und  wir  können  wenigstens  sagen: 
er,  der  eigentlich  solte  gestraft  werden  u.  ä.,  von  dichterischen  frei- 
heiten  ganz  abgesehen. 

Ja,  selbst  bei  einem  einzelnen  Infinitiv  oder  particip  ist  eine 
solche  nachsetzung  nicht  auffällig.  Z.  b.:  dem  er  nicht  oft  genug 
kann  erzählen.  Der  zu  mir  war  gekommen.  —  Von  den  mannigfal- 
tigen beziehungen,  in  die  adverbia  und  nomina  zu  diesen  verbalen 
sazteilen  treten  können,  hebe  ich  nur  dies  als  wichtigsten  grundsatz 
für  die  anordnung  hervor ,  dass  ihre  zusanmiengehörigkeit  und  abhängig- 
keit  von  einander  durch  die  Wortfolge  möglichst  zum  ausdrucke  gebracht 
wird,  und  von  der  logischen,  grammatischen  aneinanderreihimg  nur 
abgewichen  wird,  um  einen  besonderen  effect  zu  erzielen. 

I.  17.  1.    mU  tien  sie  mih  zVkent  uudlen  uuidere  guuunnen  umbe 

den  cheiser  dia  rümiskün  selbutialtigi. 
IL  40.  (78**  12  V.  u.).   Äethici  sitU.    tie  unsih  lerent  haben  reJUe  sUe, 
UI.  88.  1.    daz  unsih  ratio  Uret  hara  euolegen, 
ly.    8.  2.    iie  leide  uuiUig  sint.    ein  ding  na^ürlicho  zetuonne, 
V.  11.  1.    mit  tero  sih  sumeliche  uuanent  haben  geantuuurtet  tirro 

unsemfti. 

Treten  participia  und  Infinitive  als  nomina  auf,  so  richten  sie 
sich,  bezüglich  der  Wortstellung  nach  den  für  die  nomina  giltigen  regeln. 
^o  können  participia  adjectivisch  und  substantivisch,  attributiv  und 
praedicativ,  als  participia  praesentis  und  praeteriti  verwendet  werden. 
S.    I.  25.  11,  IV.  33.  3. 

Sehr  beliebt  sind  ferner  die  participialconstructionen :  entweder 
^)  nach  unserem  sprachgebrauche, ^  wobei  das  participium  flectiert  und 
^flectiert  sich  findet: 

II  43.  4.     die  diu  sunna  ubersMnet.    ostenan  chomenHu.   unde  uue- 

Stert  in  sedd  gändiu. 
43.  5.    —  unde  dien  der  heizo  suntuuint,    hizza  tuot.    terrendo 
daz  crizlant, 
in.  99.  1.     daz  tero  naturo  folgendo.    sih  Jcemo  geloube  des  uuesen- 

nes.    ni.  34.  4. 
23.  1.    der  dar  feret  föne  boume  ze  boume  singendo. 
IV.  55.  13.  den  er  in  erdo  ständen,    ringendo  vberuuinden  nemahta. 
V.     4.  10,   4.  21,    21.  8,    37.  5. 

1)  Appositive  participia. 


208  LOHNES 

V.   5.  2.     Dar  die  fehlenden  flihendo.   hinder  sih  an  die  sih  iagon- 

ten  skiejsent. 
2)  in  absoluter  Verwendung: 
I.  8.  7.     Unde  hlezgen  tat  aha  gezuhten. 
docb  kommen   solche  absolute  participialconstructionen  zufällig   nicht 
als  teil  eines  relativsatzes  vor.    Die  obigen  beispiele  zeigen,   dass  der 
participialsatz  sich  ans  verbum  anschliessen  kann,   aber  auch  —   wie 
andere  sätze  (s.  unten)  —  den  relativsatz  unterbrechen  darf. 


Das  relative  Satzgefüge  kann  auch  durch  das  eindringen  eines 
ganzen  satzes  durchbrochen  werden,  wie  wir  es  schon  oben  bei  parti- 
cipialconstructionen gesehen  haben.  Dabei  gilt  als  regel,  dass  das  ein- 
leitende relativum,  eventuell  noch  das  subject  und  pronominale  object 
genant  sein  muss ,  bevor  der  Zwischensatz  (meistens  ein  nebensatz)  ein- 
tritt, nach  dessen  abschluss  der  unterbrochene  relativsatz  fortgesezt 
und  geendet  wird.  Z.  b.  I.  28.  1.  Ter  do.  do  diu  sunna  in  cancro 
meistün  hizza  teta.  ßo  sota  in  unuuüligen  a^iher  —  Im  lateinischen 
ist  relativsatz  und  temporalsatz  nicht  verschränkt. 

II.  33.  2.     Tie  übe  sie   argchusüg  sint,     eäla  in  demo   hüs  sint 

unde  burdi. 
III.  46.  7.    dero  ein  chuning,     so  uuder  geuuaUigosto  ist,     nieht 

neuuaÜet. 
vgl.  eintritt  eines  hauptsatzes: 

ni.  10.  1.     —  die  diz  umbe  eness.     unde  aber   andere,     die   encz 

umbe  diz  minnont 
95.  1.     Tiu  missehdlendo  chad  si  guot  nesint,     unde  aber  geei- 

notiu  guot  uuerdent  — 
Bezüglich  der  Übereinstimmungen  mit  der  lateinischen  Wortfolge 
gelten  die  s.  155  u.  ö.  ausgesprochenen  grundsätze  volinhaltlich  auch 
hier.  Der  einfluss  des  lateinischen  muss  oft  anerkant  werden,  er  ist 
aber  mehr  ein  zufälliger  als  notwendiger.  Die  vorläge  wurde  benuzt, 
wo  sie  dem  deutschen  ausdrucke  entgegenkam,  in  allen  anderen  fällen 
nach  gutdünken  und  bedürfnis  des  Übersetzers  verändert  widergegeben. 
Man  beachte  z.  b.  die  Selbständigkeit  bei  anwendung  des  acc.  c.  inf. 
ni.  112.  6.    Mundum  inquit  hunc  deo  regi  paulo  ante  minime  dubi- 

tandum  putabas.    Taz  hat  tisa  uuerU  rihte  chad  si. 
tes  iahe  du  dar  fore.    tih  neheinen  zuiud  haben. 
oder  gelegentlich  einer  partic.  construction  IV.  2.  4. 


h 
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B.    Conjunctionalsätze. 

Bevor  wir  die  för  die  coDJuuctionalsätze  giltigen  regeln  der  Wort- 
stellung ableiten  und  ihre  Übereinstimmung  mit  den  aus  den  relativ- 
sätzen  gewonnenen  nachweisen ,  will  ich  eine  Übersicht  über  jene  abhän- 
gigen Sätze  geben,  die  nun  den  gegenständ  der  Untersuchung  bilden 
werden. 

Bei  der  anordnung  der  durch  eine  conjunction  eingeleiteten  neben- 
sätze  wähle  ich  als  einteilungsgrund  die  conjunction  selbst,  wobei  die 
grammatische  geltung  des  satzes  die  Unterabteilungen  bestimmen  wird. 

An  die  relativsätze  schliessen  sich,  der  eutstehung  gemäss,  am 
besten  die  durch  die  conjunction  daz  eingeleiteten  Sätze.  Vgl.  die  aus- 
fQhrungen  Erdmanns ,  Syntax  §  97  fg. 

Sie  zerfallen  1)  in  Inhalts  -  sätze  (auch  Substantiv  -  sätze  genant), 
2)  in  folge-  (consecutiv-)  sätze,  3)  in  absichts-  (final-)  sätze. 

daz.  '  1.    Inhaltssätze. 

Sie  erscheinen  a)  als  subjectssätze ,  b)  als  objectssätze ,  je  nach- 
dem sie  das  subject  oder  object  zu  vertreten  haben.    Z.  b.: 

a)  I.  7.  23.    Phüosophiae  negezam  nio.    taz  si  den  unsundigen  liege 

faren  äne  sih.    Phüosophiae  non  erat  fas  rdinquere  incomita- 
tum  Her  innocentis, 

b)  I.  5.  5.    üuanda  er  uuissa.    daz  satumus  unibe  gat  ten  himel 

triginta  annis  — 

Ein  nomen  oder  pronomen  im  hauptsatze  weist  öfters  auf  den 
inhaltssatz  hin. 
I.  5.  11.     Unde  utier  daz  hebe,    daz  ter  kerbest  chome  geladener  mit 
nfen  beren.    in  rätsamemo  iure? 

Hieher  sind  auch  die  wenigen  fäUe  zu  rechnen,  wo  daz  deutlich 
«lusale  bedeutung  hat  (=  deshalb  dass  u.  ä.).    S.  Erdmann  109.  155. 
in.  123.  9.    Der  eidota  ze  hello  daz  er  mit  iunone  släfen  uuolta, 
IL  51.  (93*»).  Vgl.  n.  37.  1. 

2.    Folgesätze. 

1.  2.  10.  Toh  si  so  aU  utuire.  taz  sih  nioman  iro  negeloubti.  uue- 
sen  ebenaU.  Qtiamvis  ita  plena  esset  aevi.  ut  nullo  modo  cre- 
deretur  nostrae  aetatis. 

Häufig  weist,  wie  im  obigen  beispiele  ein  so  des  hauptsatzes  auf 
die  folge  hin. 

Die  folgesätze  berühren  sich  öfters  mit  den  absichtssätzen ,  nament- 
lich jene ,  die  man  unter  dem  namen  wirkungssätze  (ut  efßcieus)  ebenso 
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richtig  hieher  als  unter  die  finalsätze  reihen  könte.    Sie  bezeichnen 
eben  eine  beabsichtigte  folge.    (Erdmann  276.  281.)    S.  absichtssätze. 

3.    Absichtssätze. 

Sie  zerfoUen  in  zwei  klassen  je   nach  dem  begriffe  des  verbs. 
(Erdmann  277  fg.) 

a)  I.  6.  20.     Unde  dae  er  mih  pechennen  muge.    so  uuisk^  siniu 

äugen  —    Quod  ut  possü,    tergamu^  patUisper  lumina  eius. 

b)  I.  15.  2.     —  der  utiart  anabräJU.    daz  er  mih  leidota  mit  tero 

note  des  sccuszes  —     —  compulsus  est   in   delationem  nostri 

nofninis  — 

nlo. 

das  neben  d(M  ne  und  einfachem  ne  als  finale  negation  dient. 

1.  13.  4.    Nio  er  dien  übelen  ze  handen  uerläzener.    scaden  unde 
uerlomisseda  tuen  (sie)  dien  guoten.    Ne  gubemacula  urbium 
relicta  improbis  et  flagiUosis  ciuibus  inferrent  banis  pestem.  i. 
scandala.    ac  pe9*niciem.  i.  mortem. 
vgl.  1.  14.  11  Nio  —  taz  er  ne  — 
I.  16.  0  entspricht  nio  einem  ne  nach  inßiari. 

dd  (temporal). 
1.  12.  9.     Uuas  ih  in  dien  ucUon.   tö  ih  tir  hcdfcrunden  Ha  tougeni 
dero  natwrae.  i,  phisicas  guestiones?     Talis  Habitus,    talis  uul- 
tus  erat;  cum  rimarer  tecum  secreta  naturae? 
Ein  demonstratives  adverb  weist  häufig,  wie  überhaupt  bei  den 
Umiporalsätzeu,  auf  die  temporale  conjunction  hin,  z.  b.  I.  28.  1. 

danne.    l)  temporal. 
U«  U.  (58^  mitte).    Tanne  diu  depulsio  so  getan  ist.    taz  si  chU  — 
MH  iHUgunctiv  s.  I.  8.  4  und  5,  vgl.  lU.  60.  11. 

2)  comparativ. 
i.  A%  tt.     Unde  dumohtor  sehenten  (sc.  ougon).    tanne  ioman  men- 
niskdn  sehen  muge. 

3)  causal. 

Hl.  |)|k  V«    Tanne  ioh  selben  den  mennisken  ein   churz   uuila  ofto 

4jmktke.     Cum  hominem  ipsum  sepe  uelox  hora  dissoluat. 
^M."^,  38.   15. 

Ar  (temporal). 
A.'^Tj    Unde  iz  nahtSt.     er  an  himele  stemen   sMnen.    Ac  nox 
f^giitm  desuper  in  terram.    nondum  uenientibus  asMs  caeto. 
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n.  9.  4.    —  unde  man  er  nieht  pechennen  nefnag  iro  dulcedinem, 
Sr  num  sia  setbün  bechetmet. 

anz  (temporal). 

1)  =  80  lange  als. 

II.  16.  1.     Süs  scöniu  gechose,     sitU  Ha  uuila  lustsam.    une  man 
siu  gehöret.    Tum  iantum  cum  audiuntur  öbledant. 
Vgl.  zu   dem  tia  uuila   des  hauptsatzes   IV.  41.  9   (197*  14  v.  u.) 
^  unde  uueksdöt  sih.    tia  uuUa  iz  uueret 

2)  =  während. 

I.  1.  13.     Um  mir  scUda  fdgeton.    in  aUemo  minemo  guote,    mir 

unstäiemo   —  to  usw.    Dum  male  fida  fortuna  faueret  leuibus 

banis  — 

3)  =  bis. 

^  6.  3.    Ne  uuurte  du  mit  minemo  spunge  gesouget,     —   unz  tu 

gestige  zegomenes  sinne?  nebist  tu  der  na?     Tune  es  ille  qui 

quondam   nutritus  nostro   lacte   —   etMseras  in  robur  uirüis 

animi? 

Vereinzelt:  IL  39.  (77*»  10  v.  u.).    nah  tiu  gaUi  dia  bürg  ferbrandon 

(ohne    Vorbild).  =  nachdem  usw.,  vgl.  temporales  so. 

sid  (nur  causal).^ 
Q-      21.  21.    Sid  tie  mennisken  nieht  so  gemo  nehabent  so  den  lib. 
Cum  igitur  sit  mortalibus  praecipua  cura.     retinendae  uitae. 
IV,  46.  11  und  12. 

aaanda  (causal).^ 

^*    ^.  12.     Uuanda  eina  uuHa.     hezuhta  si   sih  hara   zu  unsemto 

meze.    uuanda  si  uuUon  humana  ahtot.    2.  13.  uuanda  si 

—  uueiz. 
ß-    45.  3  (85**  unten).    Uuanda  —  tannan  (im  hanptsatze).  I.  26.  7. 

Uuanda  diu  ding  der  Hut  aller  —  paz  unde  foUeglichor  chosot. 

Quod  ea  melius  uberiusque  celebrentur  ore  uulgi. 
Vgl'  eausales  danne. 


1)  Die  bemerknng  Enlmanns  155:  eausales  sid  c.  indic.  komme  bei  Notker 
idrgeiidg  vor,  fand  ich  nicht  bestätigt 

2)  Auch  die  vcrmntang :  (a.  a.  o.  ebd.)  uuanda  werde  zuweilen  mit  dem  con- 
joncti?  verbunden,  scheint  nach  der  überwiegenden  mehrxahl  sicherer  indicati- 
TiKlier  fäUe  zurückgewiesen  werden  zu  müssen,  und  die  formen  auf  -in  dürften 
ov  lehwächungen  aus  -un  sein.  Vgl.  Erdmann  155.  Weiuhold,  Alemann,  gramm. 
346,  aber  auch  348. 

14* 
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1)  In  positiven  vergleichungssätzen.    Z.  b.: 
I.  26.  1  u.  2.    Nu  nemisseUcMt  mir  nicht  so  harto  Risses  charcha- 

res  anasiht.    so  mir  din  anasiune  tuot.    Noh  ich so  gemo 

ih  taz  anasideU  forderon  dines  muotes.    Itaque  non  tarn  mouet 
me  factes  huius  loci  quam  tua  usw. 

2)  In  relativsätzen. 

Die  comparativsätze  giengen  leicht  in  relatiysätze  Ober, 
a)  Den  Übergang  vermittelte  so  als  s  atz  relativ. 

I.  3.  2.     Tia  uuat  si  iro  selbiu  uuorhta.    so  ih  afler  des  föne  iro 

uemam,     Quas  ipsa  texuercU  manibus  suis,    uti  post   cognoui 

eadem  prodente. 

b)  Wortrelativ.  ^ 

IL  19.  7.     —  fdbulac  laetarum  rcrum,    so  comoediac  sint.    ioh  tri- 
stium.    so  tragocdiae  sint.     II.  29.  4.    I.  7.  2. 
so  geht  auch  mit  adjectiven  und  adverbien  comparative  und  rela- 
tive Verbindungen  ein.    Hieher  gehören:  also 

II.  49.  (91'  mitte).     Also  man  dar  in  iuditiali  sehen  solta  —  so  sol 

man  aber  nü  hier  in  dcmonstrcUiuo  sehen  — 
I.  1.  13.    —  mir  unstätcmo.    also  iz  nü  sHnet.    IL  17.  9.    48.  8. 
samo  so  (mit  conjunctiv,   leitet  irreale  vergleichungssätze    ein). 
S.  Erdm.  193. 
in.  16.  2.    —   TJnde  iz  aber  ncuuciz  samo  so  iz  trunchen  si  — 

=  udtU  ebrius. 
IL  7.  13.     Tu  nehabest  nehcina  rehta  chlaga.    samo  so  du  daz  tin 

fcrloren  eigist.    —  tafnquam  perdideris  prorsus  tua. 
IL  47.  2  u.  0.     Samo  so  si  chäde. 

In  derselben  bedeutung  komt  auch  samo  allein  vor. 
IL  4.  9.     —  samo  si  negesehe,    uuemo  si  gebe, 
7.  36.  —  samo  si  chäde, 

solih:  I.  7.  2.  Unde  cham  mir  ougon  lieht,  solih  ich  fore  haheta. 
IIL  49.  10.    Solxh  ist  note  daz  effectum.    sclih  Hu  efficientia  ist. 

so*  lango:  IL  39.  1.  (77*).     so  lango  si  uuoÜü 
n.  8.  8.    So  lang  si  gnuoge  habende,   io  doh  mer  haben  uuüe.    Cum 
ßuens  largis  muneribus,    sitis  potius  ardescit  habendi, 
sd  uilo:  I.  14.  10.  —  so  uilo  iz  ze  iro  uuäne  unde  ze  iro  giredo 
gestuoni.    L  14.  14.    IL  9.  4.   21.  20.     Vgl.  samo  manige  IL  8.  2. 
Die  relativsätze  mit  so  uuer  usw.  s.  bei  conditionalem  so. 

,  1)  Noch  Goethe,  Ital.  R.:  für  die,  so  bezahlen  können.    (Hempel  24.  33.) 

k  2)  Die  längebezeicbnang  bei  diesen  Zusammensetzungen  schwankt  Tielfach. 
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3)  80  in  temporalsätzen. 

I.     4.  1.    So  ^  gesah  —     Quae  tibi  uidit. 

6.  13.  86  si  mih  tö  gesah  —    Cumque  me  uidisset 
30.  6.     So  diu  uinstri  —  aba  chame  =  dimotis  tenehris.  II.  41.  4 
(79  •*  unten). 

4)  conditionales  so. 

I.  3.  1.  So  uuären  sumptis  uuäriu  ivdatio  folget,  so  nemag  tara 
uuidere  nioman  niefU  ketfwn,  (Vgl.  bezüglich  des  zweiten  so 
Erdm.  96.) 

2.  14.  So  si  dcus  houhtt  ho  üf  erhu/reta.  so  ubersluog  iz  ten 
himd.  QuoLe  cum  alHus  extulisset  caput  etiam  ipsum  cadum 
pendrabat.    I.  5.  3;  IL  43.  7.    (so  se). 

So  scheint  mehr  dem  lateinischen  cum,  quotiens,  übe  (s.  d.)  dem 
si  zu  entsprechen. 

IL  36.  9.  Tero  menniskon  naiura  ist  sogetän.  taa  si  echert  tanne 
so  si  sih  pechennet.  anderen  dingen  forderora  si.  —  tum  tan- 
tum  cum. 

50.  2.     Tanne  —  so  =  tum  —  cum. 

5)  so  in  algemeinen  relativsätzen. 

80  uuer,   so  uuaz,  so  uuelih,   so  uueder,  so  uuder^  so  mit  adverbien. 

Der  durchgängige  mangel  des  längezeichens  beweist  die  grosse 
Schwächung  des  ursprünglich  demonstrativen  so. 

I.  25.  10.    So  uuer  dar  inne  uueUe  eimherön  =  quisquis  maluerit 

fundare  sedem  in  ea. 
IL  28.  7.      50  uuae  sin  in  dero  uuerlte  ist. 

ni.  90.  11.    so  uues  so  ioman  gerot  —  =  quanta  est  ubique  gentium, 

IL  24.  13.    souudih  loz.    omnis  sors. 

25.  16.    So  uueder  sie  chadin.    V.  7.  2. 
39.  (77*  10  V.  u.).    souudes  fogetis  er  uueUe, 
7.  6.    fore  so  uudemo  fogate  du  uuellest.  quouis  iudice.  I.  31.  10. 
10.  (55'  7  V.  0.).     so  uuär  dehein  einunga  ist  gemeinere  durfto. 

IV.  38.  1.  (190**  1  V.  u.).  so  uuara  si  becheret  iro  posteriora.  dar 
sihet  man  bootem. 

54.  1.  so  uuenne  er  fehten  sol  mit  tero  uuUsäldo  =  quotiens  in 
fortunae  certamen  adducitur.  Vgl.  IL  26.  1  —  4.  So  uuer  — 
noh  er  —  unde  er  —  ter  — 
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6)  so  uuio. 

a)  deatlich  veralgemeiDernd. 

I.  16.  15.  Aber  daz  al.  so  uuio  ig  si.  unde  uuio^  sculdig  ih  iär 
ana  si.     Uerum  id  quoquomodo  sit  —    U.  24.  14. 

so  uuio  so:  III.  60.  11.  Nu  Huret  ten  lichamen.  so  uuio  so  ir  uud- 
lefvt.    quam  uuUis  nimio, 

b)  concessiy. 
m.  112.  5.     —  80  uuio  ih  iz  iu  nü  uuize.    ih  femimo  iz   toh 
kerno  föne  dir.    licet  iam  prospidam. 
Der  almähliche  bedeutungsübergang  von  wie  aach  immer  u.  ä. 
in  obgleich  ist  oft  wahrnehmbar.    IU.  27.  2. 

Vgl.  IU.  27.  1.  an  so  uuio  echerodemo  bilde  iz  si.  doh  kesehent 
ir  —  licet  tenui  imagine.    somnicUis  tarnen  — 

doh  (concessiy). 

I.  2.  9.     Toh  si  so  aU  uuäre.    Quamuis  itaplena  esset  aeui, 
10.  6.     chraftelose.    doh  sie  uuinndn  —  furentes  sine  uiribus. 

IV.  40.  10.  Toh  Hu  zuei  ein  ne  sin.  doh  haflit  taz  ein  an  detno 
andermo.  Quae  licet  diuersa  sint  —  U.  8.  5.  geht  doh  ia  con- 
ditionale  bedeutung  über. 

übe.    1)  conditional. 

I.  1.  17.  übe  er  fasto  stuonde*  so  neuUe  er. 
IL  1.  4.     Übe  ih  rehto  bechennet  habo.    Si  penitus  cognoni.     Vgl. 

conditionales  so.    Vereinzelt:  echert    (conditional). 
I.  6.  19.    Er  behuget  sih  uucHa  sm.    echert  er  mih  er  bechenne, 
Recordäbitur  facüe;  si  quidem  ante  cognouerit  nos. 
IV.  55.  2.    echert  er  sinen  namen  geräche  (=  wenn  nur). 

übe.    2)  =  ob  in  indirecten  fragesätzen  (s.  d.). 

nnbe. 

In  inhaltssätzen  nach  negierten  aasdrücken  des  zweifelns,   leug- 
nens  u.  ä.    Begiert  den  conjunctiv,  entspricht  häufig  lateinischem  quin. 

II.  25.  11.   So  neist  nehein  zuiud,    nube  unstäte  sälda.    nieht  kehd- 

fen  nemugin  manne  säligheit  zeguunnenne.  Manifestum  est.  quin 
non  posset  — 
UI.  51.  6.    —  so  nemenget  ouh  nieht  temo  uehe.    nube  iz  saiig  si. 
—  nihü  causae  est.    quin  — 
Vgl  U.  25.  13.    nube  —  aide  nach  nio  ze  leibo  uuerden  (uel  —  wei). 

1)  Im  zweiten  satze  ist  so  zu  erg&nzen. 

2)  stuonde:  Hattemer  und  Graff.    stuant:  Steinmeyer. 
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Indlreete  fragesStze. 

Die  bezeichnung  solcher  sätze  als  indirecte  fragesätze  wurde  schon 
mehrfach,  und  zwar  mit  recht  als  irrig  und  unzweckmässig  getadelt, 
insofern  der  geringste  teil  der  hieher  gehörigen  sätze  seinem  wesen 
nach  wirkliche  fragesätze  sind  (s.  Erdm.  127).  Sie  gehören  vielmehr 
zu  den  Sätzen  der  indirecten  rede.  Das  verbum  des  übergeordneten 
Satzes  ist  immer  ein  verbum  der  geistigen  oder  sinlichen  Wahrneh- 
mung resp.  äusserung,  also  begriffe  wie:  fragen,  forschen;  überlegen, 
zweifeln,  untersuchen,  streiten^  beraten;  erkennen,  sehen,  hören,  sagen, 
sich  erinnern,  vergessen,  wissen  u.  ä.  (positiv  oder  negiert),  oder  es 
sind  diese  begriffe  aus  anderen  Wörtern  abzuleiten.    (I.  4.  18.) 

Die  sogenanten  indirecten  fragesätze  werden  eingeleitet  durch: 

1)  Frage  -  pronomina  und  frage- ad verbia:  (nach  Erdmann  indefinita). 

toeTj  u?az,  weder,  weUr;  war,  wara^  wannän,  wenne;  ziu;  wio,  wiolih, 
Beispiele:  lY.  54.  6.  so.  daz  ir  neuumnt.    uuer  ir  sint. 
I.  5.  12.    geantuuurten  —  uuae  taz  unde  daz  meine.    —  reddere 

uarias  causas, 
V.  11.  5.    Santo  so  ih  tär  umbe  ringe,    uuederez  machunga  si  des 
anderes  —     Qtuisi  uero  lahoretur.    qtme  causa  sit  huius  rei  — 

II.  6.  7.  Unde  daz  uuunder  tuot  sü  iro  uuartären  uore.  uuder 
mütundes  in  einero  churzero  uuUo.  beidiu  uuerde.  sälig  ioh 
unsälig.    Et  monstrat  —  si  quis  visatur, 

ni.  71.  14.  so  Ihohest  tu  nü  ze  bechennenne.  uuär  du  sia  holon 
sülist.  unde  uuen  du  iro  biten  sidist.  —  agnoscas  unde  pos- 
sis  — 

III.  1.    11.  übe  du  uuissist.    uuara  ih  tih  pegunnen  habo  zeleitenne. 

—  si  agnosceres  quo  te  aggrediamur  ducere. 

I.  25.  7.     Uuile  du  uuizen.     uuannän   du  burtig  sist,     Si  enim 

reminiscare.    cuius  patriae  oriundus  sis. 
IL     5.  2.     Uuile  du  dinero  frouuun  —  sezzen  Sa  —  uuenne  si  rüme. 

—  legem  äbeundi  scribere. 

IV.  37.  5.     ziu  des  solh  uushsel  ^.    unde  leid  tie  guoten  drucche  — 

(cur  —  mutentur  —  premant)   des  uuunderon   ih  mih  harto 
{uehementer  ammiror)  ebd.     Unde  uuio  iz  so  fare  — 
IL     1.  2.     gechos  —  uuio  gnöto  ih  zeiro  loseta. 

wio  erscheint  oft  in  Verbindung  mit  adjectiven  und  adverbien. 
S.  L  25.  3,   IL  17.  1,    36.  5,    41.  8,   44.  6,  45.  4,    IIL  46.  4, 
46.  18,   51.  5,   54.  3,   IV.  9.  2,   39.  10,   45.  14,   V.  18.  5. 

II.  14.  (59').  Uuiolih  er  füre  gändo  uuesen  stUe  —  unde  —  uuio 
zimig.  uuio  chleine.  uuio  spüolih tes  sint  ciceronis  puoh  fol. 
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II.  17.  1.    Habest  tu  ergezen   dinero  säldan.     uuiolih.    unde  uuio 

manig  sie  uuären?    An  oUitiis  es  numerum.    modumque  tuae 

fdicitoHs.    IL  7.  33. 

IL   1.  4.      übe  ih  rehto  bechennet  habo,    utuinnan  din  suJU  chomen 

si.    unde  uuiolih  si  si.    uucus  tir  dna  $i.     Si  penitus  cognoui 

causas  — 

S. :    an  uuiu  II.  25.  3 ,    mit  uuiu  IV.  8.  16 ,    IV.  46.  4  =  füre 

uuaz.    uuannan  üz  IL  40  (78**  10  v.  o.).    uuär  üfe  U.  40  (78**  mitte). 

Auffällig  ist  n.  40.  (78^  2  ?.  u.)  die  verwendang  der  sonst  nur 

relativ  bezeugten  partikel  dir  in  einem  indirecten  fragesatz.     Tie  sage- 

ton.    uuiolih  tir  uuesen  sule  societas  humanae  tUtae,    tia  uuir  heizen 

maneheit.  (ohne  yorbild).    Einen  Übergang  in  die  relative  satzconstruc- 

tion,  einen  etwa  durch  ^ir  erleichterten,  frühzeitigen  relativen  gebrauch 

des  wiolih  kann  ich  nicht  annehmen.    Nach  Graff,  Sprachschatz  V.  59 

wird  in  der  metrischen  Übersetzung  der  bücher  Mosis  auch  huaz  und 

hvär  mit  dieser  partikel  verbunden:  waz  ter,  wa  der.    Vgl.  Erdmann 

128,   Tomanetz  s.  39  und  Erdmanns  Becension  der  Tom.  Schrift  Anz. 

1879.  371  fg. 

2)  übe  in  fragesätzen. 

I.  29.  28.     Fragest  tu  m%h  tes,     uibe  ih  mih  uuize  uuesen.     also 
aristotiles  chU.    rationale  aninud  unde  mortale  ?   Hoccine  inter- 
rogas.    an  esse  me  sciam  — 
IL  7.  2,  m.  80.  1. 

V.  11.  5.  Samo  so  ih  tar  unibe  ringe,  uuederez  machunga  si  des 
anderes,  übe  foresiht  notmachunga  si  dero  chumfligön  aide 
chumftigiu  notma^chunga  sin  dero  foresihte.  Quasi  vero  labore- 
tur.  quae  causa  sit  huius  rei.  praesdentiane  sit  necessUas 
futurorum  an  — 

S.  andere  doppelfragen:  II.  13.  (57*  13  v.  u.)  Ebd.  58*  10  v.  o. 
IL  11.  (55**  mitte),  aiso  man  ze  romo  streit,  uueder  carthago  uuäre 
diruenda.    aide  neuuäre. 

n.  39.  (77**  9  V.  u.),  ebd.  4  v.  u.,  ebd.  2  v.  u.  III.  88.  3. 
IV.  39.  9,  V.  7.  2,  vgl.  V.  45.  8  u.  9.  Unde  uueder  du  iz  tuest, 
ioh  uuara  du  geratest.  Et  an  facias.  quoue  cotiuertas  {chiuset,  in- 
tuetur) 

nnlo  in  ausrufsätzen.^ 

Solche  Sätze  sind  hier  nur  insoweit  zu  betrachten,  als  sie  nach 
form  und  bedeutung  auf  die  eben   behandelten   indirecten   fragesätze, 

1)  Vgl.  I.  19.  6.  Mit  uiiekro ih  ferspräche  —  =  Quanla  —  defen- 

derim  — 
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d.i.  inhaltssätze  zurückgehen  und  deutlich  die  Wortstellung  der  neben- 
sätze  haben.  Ein  ausdruck  des  affectes  geht  entweder  yoraus  oder 
kann  ergänzt  werden.  Meistens  ist  uuio  mit  einem  adjectiy  oder  adverb 
verbanden. 

I.  1.  11  u.  12.    Ah  eesere.    uuio  ubelo  er  die  uuenegen  gehöret. 

unde  uuio  ungertw  er  chdigo  hetuot  iro  uueinonten  ougen.  Eheu. 

quam  surda  aure  auertitur  miseros.    et  saetM  daudere  negat 

flentes  oculos. 

IL  28.  11.     Uuola  grehto.    uuio  gnote  unde  uuio  arm.    der  rihtuom 

ist  —     0  igitur  angustas  inopesque  diuüia>s  — 
n.  37.  1.      Uuio  ferro  doh  nü  der  irredo  gät.    unde  uuio  manige 
doh  iuuer  dar  ana  betrogen  sint  —     Quam  vero  lote  paiet  hie 
uester  error  —    11.  37.  11. 

Dieselben  sätze  können  auch  als  hauptsätze^  erscheinen.    I.  5.  2 
i>egegQet  eine  Vereinigung  beider  constructionen : 

Ah uuio  gnoto  iz  tanne  Uet.    üzer  demo  liehte.    in  dia  uin- 

stri.     Uuio   iz  sih  heloubet  sines  trostes.    unde  heftet  sih  inun- 

drost.    Heu relicta  propria  luce.  i.  naturali  sapientia, 

tendit  ire  — 
I.   14.  1  —  3.     Uuio  ofto  neuuereta  ih  —  uuio  diccho  nestiez  ih  — 
uuio  ofto  neuuas  ih  —     Quotiens  excepi  usw. 

(Schlass  folgt) 


^ÜXJCHSTÜCK  EINEK  HANDSCHRIFT   DES  REINMAR 

VON  ZWEIER. 

Das  bruchstück,  welches  ich  hier  mitteilen  will,  bildete  den  ein- 
^^ddeckel  eines  buches  der  zur  zeit  hier  in  Halle  aufgestelten  biblio- 
^^V  der  kaiserlich  Leopoldinisch  -  Carolinischen  akademie   der  natur- 
^^J^her. 

Es  besteht  aus  zwei  pergamentblättern  in  4^,  welche  ursprüng- 
^icb  ein  ganzes  bildeten,  jezt  aber  auseinander  gerissen  sind.  Leider 
&\A  der  riss  nicht  mitten  durch  den  leeren  steg,  welcher  beide  hälf- 
en trent,  sondern  berührt  auf  der  oberen  hälfte  von  bl.  I  den  text, 
^  dass  hier  auf  der  Vorderseite   die   anfangs-,   auf  der  rückseit-e  die 

1)  uuio  oder  seioe  verbiDdung  attrabiert  als  das  meist  betonte  wort  das 
Terbum. 


li 
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endbucbstaben  teilweise  anlesbar  sind.  Die  böhe  von  bl.  I  beträgt 
26^2  cm.j  die  breite  18Vt  cm.  Jede  seite  ist  in  zwei  spalten  zu  je 
35  Zeilen  geschrieben.  Quer  durch  den  oberen  teil  geht  ein  durch  die 
benutzung  als  einbanddeckel  entstandener  scharfer  bruch  resp.  riss, 
welcher  die  lesuog  der  ersten  zwei  zeilen  teilweise  unmöglich  macht. 

Schlinmier  steht  es  um  bL  II.  Hier  fehlt  der  ganze  obere  teil, 
so  dass  der  text  auf  der  inneren  spalte  mit  zeile  8,  auf  der  äusseren 
mit  zeile  11  begint;  femer  fehlt  das  ganze  äussere  viertel,  so  dass 
von  spalte  2  der  Vorderseite  nur  die  anfange,  von  spalte  1  der  rück- 
seite  nur  die  enden  erhalten  sind.  Die  Vorderseite  von  bL  I  und  die 
rückseite  von  bl.  II  waren  auf  den  buchdeckel  aufgeklebt  und  sind  daher 
verhältnismässig  gut  erhalten,  dagegen  die  rückseite  von  bLI  und  die 
Vorderseite  von  bl.  11 ,  welche  die  aussenseite  des  einbandes  bildeten, 
sind  durch  abreiben  und  beschmutzung  teilweise  arg  mitgenommen. 
Die  schrift  selbst  ist  kräftig  und  deutlich  und  bietet,  soweit  sie  nicht 
unter  den  verderblichen  einflössen  der  zeit  zu  leiden  gehabt  hat,  der 
lesung  keinerlei  Schwierigkeit ;  sie  gehört  dem  ende  des  XIII ,  spätestens 
dem  anfange  des  XIY.  Jahrhunderts  an.  Den  Inhalt  dieses  fragments 
bilden  die  Sprüche  Beinmars  von  Zweter  und  zwar  (abgesehen  von  den 
durch  die  Verstümmelung  von  bl.  II  bedingten  lücken)  nach  v.  d.  Ha- 
gens  Zählung  str.  103,  5 — 117,  6.  Die  strophenanf&nge  sind  durch 
absetzen  der  zeilen  und  bunte  initialen  gekenzeichnet;  leztere  sind 
abwechselnd  rot  und  blau,  doch  wie  es  scheint  so,  dass  auf  der  rück- 
seite eines  blattes  immer  rot  den  anfang  bildet  Auch  die  anfange 
der  einzelnen  verse  scheint  der  Schreiber  mit  roten  strichen  durch  die 
anfangsbuchstaben  haben  bezeichnen  zu  wollen  (ich  setze  dafür  grosse 
buchstaben),  doch  kommen  dabei  viele  irtümer  vor.  Ich  lasse  nun 
einen  genauen  abdruck  des  fragments  folgen  mit  ergänzung  der  unles- 
baren und  fehlenden  stellen  nach  v.  d.  Hagens  text  (MSH.  II,  195** — 
198*")  y  sowie  mit  angäbe  der  abweichenden  lesarten  (MSH.  UI,  692' — 
693*).  Die  von  Hagen  gewählten  bezeichnungen  der  handschrifben  sind 
unverändert  beibehalten,  es  ist  danach 

H  =  Heidelberger  liederhandschrifk  nr.  357  (MSH.  IV,  899'),  abge- 
druckt von  Pfeiffer  in  Bibl.  d.  Stuttg.  Ver.  bd.  IX;  gewöhnlich 
mit  A  bezeichnet. 

M  =  Manessische  liederhandschrifb  zu  Paris  nr.  7266  (MSH.  IV, 
895')  gewöhnlich  mit  C  bezeichnet. 

Hb  =  Heidelberger  liederliandschrift  nr.  350  (MSH.  IV,  900**),  vgl. 
Lachmann  in  Haupts  ztschr.  III,  333  fgg.^  gewöhnlich  mit  D 
bezeichnet 
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L  =  Leipziger  handschrift.  Stadtbibliothek  rep.  11,  70%  MSH.  IV, 
905^,  vgl.  Haupt  in  dessen  ztschr.  ni,  356.  L  I.  L  III  bezeich- 
net die  einzelnen  teile  der  handschrift. 

Hst  =  Münchener  samlung  meistergesänge  nr.  351 ,  vgl  Schmeller. 

Mit  T  endlich  bezeichne  ich  den  text  wie  ihn  von  der  Hagen  gibt. 

108  «  Hb  103  =  L  I,  21  —  Mst  bl.  44^ 
[Der  edd  toise  vri  Adam 

van  eines  wibes  minne  schaden  an  siner  tvirde  nam, 
sin  wisheit  wart  verlistet,  sin  vriheit  seik  in  eigenscheße  joch, 
Samson  ouch  sine  kraft  verlos 
v(m  eines  wibes  minne,  die  er  im  ze  trut  erkos] 

Bl.  I,  a,  1. 

[ee]  tr?t  [er]  kos  Salomo- 
[nes  wisheit  stoie]  wit  si  we- 
[re]  ein  [wip]  yerschrfet  si  doch 
[Swa]  wibes  minne  mannes 
5  [tugende  me]rQt    Da  si  wip  ?n 
[u?»]bes  minne  geret.    Swa  a- 
[b]eT  ein  man  von  wibes  mi- 
[n]e.    An  tagenden  an  wirden 
wehset  ab.    Der  hab  im  alles 
10  [de]  ich  hab.    Die  minne  sf  ge- 
mischet mit  ynsinne. 

104  =  Hb  104  =-  M.  CCCXXVI,  b. 

Der  han  ich  wil  ivch  sfges 

jehen.    Ir  so  rehte  kf  ne 

[a]ls  ich  wil  iuch  siges  jehen 
15  [Ir]  so  rehte  kfne  als  ich  vil 

[d]icke  han  gesehen.    Ivw'  meis- 

[(jerschaft  ist  gro;  gein  vwe- 

[rjen  wiben  der  ir  habt  doch 

[i;]il.    Nu  ist  niht  wan  eine 
20  mir  beschert    Di  hat  mich  al- 

1)  L  drnte     Hb  salmons     L  dye  sal.  2)  Hb  wit     T  ganz    L  ganz  die 

$  L  Ters^eit       4)  L  wa        5)  L  dagint        6)  L  geerit  wa        7)  L  eynin  manne 
durch  8)  T  tngende[n]    L  an  edelin  mitte  9)  L  weissit  ane  der  hane  yme 

falle:;  10)  L  hane     T  diu     L  m.  in  si  11)  L  gomisset.     T  onminne. 

Hb  L  ansinne.        12  T  Her-  iu.    M  inch        14)  zeik  13.  14  ist  Ir  —  jehen  unter- 
ttrid^.  15)  T  ir  Bit    M  sint  17)  T  gegen  iuwem     Hb  goin  nweren. 

19)  Hb  [niht]       20)  T  diu 
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ler  yroude  vfi  miner  sinne 

gar  behert  si  treit  de  leng' 

me;;er  vn  ^v'net  swenne 

ich  Trolieh  wesen  wil.    Het 
25  ich  ir  zwo  so  getorst  ich  nit 

gelachen.    Het  ich  viere  so  mf  s 

te  mir  vroade  swachen.    Het 

ich  ir  ehte  wi  genese  ich  den- 

ne.    So  wurde  ich  schiere  von 
30  in  ver^ert.    Her  han  de  ivch 

ivwer  vmmkeit  nert  de  ist 

vwer  heil.    Vn  meistert  zwelf 

hennen. 

105  =  Hb  105  —  M  CCCXXVI,  b.  c. 

Swa  gut  man  hat  ein  v- 
35  bei  wip.    Vn  da  bi  unu'- 

BL  I,  a,  2. 

wi;;en  gar  vemlf  chet  si  d' 
lip.    Da  ist  liu;el  eren  bi  sva 
si  der  meisterschefte  phligt. 
Noch  be;;er  were  ein  senfter 
5  tot.    Dem  gAten  man  ;e  lide- 
ne  dan  iemmer  werendiv 
noi  ich  wil  dich  g&ten  mft 
leren  wie  din  meisterschaft 
ir  ane  gesigt.    Du  solt  dir  di- 
10  ne  gfite  lan  entslifen.  vfi 
solt  nach  einem  großen  kn'^- 
tel  grifen.    Den  solt  du  ir  zv 
dem  ruggen  me;en.    Je  ba; 
vn  ba;  nach  diner  kraft. 

21)  T  yroude     Hb  vröden  23)   r  von  späterer  hand  übergeschrieben, 

24)  T  vroeUch  Hb  vrolich  25)  T  gotörsto  —  niht.  Hb  getorst  26)  T  ich  ir 
Tiere  [so]  27)  T  vrönde  28)  T  geDaese  T  deDne[n]  M  dennen  29)  Hb  ward 
ich  31)  T  iu[we]r  vrümkeit  Hb  vromkeit  T  dast  32)  T  wan  ir  meistert 
Hb  ufi  meistert  33)  T  heDne[n].    Hb  henne. 

1)  Hb.  sie  3)  T  pfliget.  Hb  ]>fligt.  4)  T  waer'  Hb  were  5)  Hb 
liden  6)  T  dan  ie  mer  werndiu  Hb  dan  ein  immer  werendiu  9)  T  an  geai- 
get  Hb  gesigt.  10)  T  gnete  11)  J*  knütel  Hb  knntel  12)  T  solt  ir  zuo 
Hb  solt  du  ir  ze        13)  T  rüggen  me;;en 
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15  Da;  sf  dir  jehe  der  meister- 
schaft.  Hei;  si  dir  swem  si 
welle  ir  wbele  uerge;;6. 

106  =«  Hb  106  «=  M  CCCXXVI,  c. 

Tvrnieren  was  ie  ritter- 
lich toblich.    Gotreismü- 
20  des  rieh  mortmesse  vfi  mort- 

kolben.  gesliffen  ackes  gar 

uf  des  mannes  tot.    Sus  ist 

der  turnei  nu  gestalt.     Des  w'- 

dent  schonre  vrowen  ir  oyge 
25  rot.    Ir  h';e  kalt.    Swa  si  ir  w'- 

den  leben  man.    Da  wei;  iu 

mortlicher  not.    Do  man  tur- 

nierens  phlac  durch  ritters 

lere  durch  hohen  mfit.    Durch 
30  hubsheit  vfi  durch  ere:  Do 

heite  man  tme  eine  decke 

yngerne  erwürget  gfiten 

man.    Swer  de  nu  tflt  ynde 

de  wol  kan:  Der  dun'ket 
35  sich  zeuelde  gar  ein  recke. 

Bl.  I,  b,  1. 

107  =.  Hb  107  =  M  CCCXXXV,  a. 

0  we  dir  spil  wie  b5se  ein 
[amet  mich  wundert  da^] 
sich  diu  nicht  al  di[e]  we[r2^J  ge- 
meine schämet.    Sit  da;  so 
5  manic  [man]  verlorn  hat  vö 
dir  sei  vfi  lip.    Du  [prjawest 
svnder  alter  iuge[n<].    Ich  en- 

17)  Hb  ir  ir  ubele  18)  T  e  M  ie  19)  Mnier  ritterlich  fMt:  nu  ist  e; 
riBderlich     T  tot  reiB,  mordes  ricn     M  Hb  totreismandes  20)  T  mortme;;er 

21)  T  Bks     Hb  ackes  24)  T  schoener  vroawen  [ir]     Hb  schonre     M  schonen 

25)  T  swanne  Hb  swS  si  ir  1.  w.  M  ere  26)  T  Ueben  —  in  (so)  28)  T  dur 
29)  T  dar  —  dur  80)  T  hübescheit     Hb  hubscheit  31)  T  bete  m.  ümbe 

Hb  hette  man  umb  32)  Hb  ungern  T  erwürget  33)  T  unt  34)  das  c  in 
duncket  ist  ilbergeschrid>m.    T  dunket         35)  M  zer  werlte. 

2)  T  amt    M  ampt  3)  Hb  dine  nibt  al  de     T  diu  4)  T  schämt, 

nnt  doch.    Hb  ait  da;      5)  T  von  dir  verlorn  bat      6)  T  8el(e)  unde      7)  T  in'kan 
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kan  an  dir  gepra[fcen  no]ch  ge- 

merken  deheine  [^jugenL    0  we 
10  da;  also  dicke  werdent  betrü- 
bet von  dir  diu  reiniv  wip 

yon  dir  so  wir[^  $f]ebe!^eret 

ieman  selten.    Du  brunest 

[(lijvpstaL    fiouben  morden 
15  schelten.    Du  hast  verkert  von 

[gotes  m]lne.    Vn  brabt  dem 

[tievd  majnigen  man.    Sit  ich 

da;  wol  gemerken  kan.    Mi- 

de  ich  dih  vur  de  sint  vnsin- 
20  ne. 

108  —  Hb  108  «  M  CCCXXIY,  b. 

Da;  schone  wip  betwin- 

get  man  Vn  ist  da  sf  n- 

de  bi  80  enist    Da  doch  niht 

Wunders  an.    Da;  schat;es 
25  herre  betwinget  euch  schätz 

da;  er  im  dienen  m^;.    So 

twinget  g&tes  h^'ze  euch  gflt 

Da;  e;  im  dienen  m^;.    Vn 

lidet  mit  im  swa;  e;  tüt- 
30  So  twinget  wiues  craft  o'^ch 

sinen  kneht  de  im  wirt  sin- 
ne bA;.    Dan  noch  wei;  ich  U 

wunderlichen  twingen.    Da; 

wunderlicher  ist  an  allen  dl- 
35  gen.    Da;  ein  gar  tote;  wur- 

8)  T  gemerken,  noch  gepmefen  keine  Hb  ich  enkan  —  gepr.  n.  gem.  deheine 
10)  T  da;  da  also  dikke  beswaerest  unt  truebest  r.  w.  Hb  Owe  daz  a.  d.  w.  b. 
V.  d.  diu  reinen  w.     M  berfirest  r.  wip  12)  T  Din  wirt  geriaret  Ifi^^el  i.  s. 

Hb  von  dir  s.  w.  geheuert  ie  13)  T  pruevest  roup ,  mort,  liegen,  stein,  schel- 
ten. M  prisest  Hb  brftvest  d.  r.  m.  seh.  15)  T  gekert  M  gekeret  Hb  verkert 
17)  Hb  nnde  —  tuvel  18)  T  erkennen  19)  T  mide  ich  dich,  epil,  ;*war[e], 
da;  sint  nnsinne  21)  T  schoenin  w.  betwingent  m.  M  Da  liebS  wib  betwinget 
ufi   man  22)  M   ist  da  twingen  bi  23)   T   son*  ist      Hb    so    enist 

24)  T  so  twinget  schaz  onch  sinen  kneht  also  da;  Hb  Das  Schatzes  herre  betw. 
onch  schätz  da;  27)  T  herre  28)  T  nnt  liden,  swa;  er  mit  im  tuot  29)  Hb 
Udet  mit  im  swa;  er  t&t  31)  T  man      Hb  kneht  33)  T  wunderlichen 

Hb  wunderlicher  34)  T  ob  allen     Hb  an  a.  35)  T  einem  toten  würfelb. 

Hb  ein  gar  tote;  wurfelbein    M  w.  gebeine 
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Bl.  I,  2,  b. 
felbeine    Eime  leben[den  tnan] 
[herise]  vn[de  muot  so  gerlich] 
YnieT[taenik]  tut    [Dcif  e^  im 
&e]nimt  sinne  [unde  toi^] 
5  alleine 

109  «  Hb  109  =.  M  CCCXXIV,  b. 

Der  töfel  geschfif  [toür-] 

felspil  dar  Tme  da; 

er  vahen  weite  da  mite 

der  seien  vfl.    Da;  esse  [er]  h[a^] 
10  gemachet  ?me  anders  n[iM]  * 

wan  da;  got  ?n  menisch 

ist.    Nu  merkent  wi  hlm[eZ] 

?n  erde  stat.    D6  zwein  w[  ] 

geliche  er  ovch  da;  tus  g[6-] 
15  machet  hat    Di  drien  nach 

der  trfnftat    Da;  ist  der  9[ü] 

;e  wäre  crist.    Da;  quater 

wurcht  er  ouch  mit  gro- 

;en  listen.    Vf  df  lere  der  v[i] 
20  ere  ewa[n9e]li8ten.    Den  ;fn- 

ken  nach  des  menschen 

sinne  wie  er  fm  die  vu- 

nye  machte  kranch.    Da; 

sis  yf  dl  sehs  wachen  l[ank] 
25  Da  mit  er  wil  di  vaste  [uns] 

angewfnnen. 

110  =  Hb  110  =  M  CCCXXVI,  c. 
E;  ist  ein  wur;e  di  sch[a] 

1)  T  ein  lebende  m.     Hb  eiroe  lebenden  2)  M  g'lich     Hb  ganzlich 

4)  T  nimt     Hb  benimt     M  herze  nll  lib  alleine  5)  T  aleine  6)  T  schaof 

da;  w.     Hb  der  gesch&f  7)  T  darümbe  d.  e.  seien  vil  da  mit  gewinnen  wil 

8)  Hb  er  vahen  weite  damit  der  seien  vil  10)  T  darof ,  da:;  ein  got  gewaltig  ist. 
Hb.  omb.  a.  n.  w.  d.  g.  n.  mensch  ist.  12)  T  Der  himmel  in  sinen  handen  stat 
nnde  din  erde,  damf  er  da;  t.  g.  h.  Hb  Nn  merket  wi  h.  a.  e.  st.  den  zwein  er 
g«Iiehe  er  ouch  d.  t.  g.  h.  16)  T  nf  die  drie  namen,   die  er  hat,   der  sae^e 

waere  krist  Hb  nach  der  trinitat  da;  ist  d.  s.  wäre.  17)  M  wdre  18  T  D« 
kwaier  da;  worht  er  mit    Hb  qnatter  [da;]     M  quater  das  wurchte  19)  T  nf 

die  namen     Hb  uf  die  lere  20)  M  evang.     M  singgen  21)  T  uf  d.  m. 

sfauie  22)  M  [im]  die  fllnfe  23)  T  mache  24)  T  ses,  wie  er  s.  Hb  ses 
nf  die  8.  25)  T  die  vasten  uns  mit  topel  an  gewinne.    Hb  damit  er  wil  d.  v. 

um  a.  27)  T  warz[e]  diu 
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den  birt.    Von  der  lei- 
den Samen  vfl  manfc  sele 

30  verirret  wirt    In  himeli- 
chen  wQne.    Di  got  den 
gflten  sein  hat  bereit    Sltoer] 
di  würze  erkSnen  wil. 
?n  fr  samen  der  sol  mid[en] 

35  alle;  wurfelspil.    Da;  sw[en]- 

Bl.  U,  a,  1. 

[da^  swendet  gaot  und  ere  unt  bringfejt  der  selfej  dort 

ie  mer  toemdiu  leit, 
0  we  im,  der  sin  ie  von  erst  gedahte! 
wa$  er  der  sele  da  mite  ee  helle  hrdhtej 
unt  schiet  si  von  dem  himel  richc! 
0  we,  weih  ein  vervluochter  vunt] 
8  [t;Zt4o]hter  yunt  [damit  er] 

stiuret  der  helle  grünt  (?)    S[fc^em] 
10  si  wirt  kunt  der  brinnet  e- 

wecliche. 

111  =  Hb  111. 

Swa;  got  dvrch  der  [prophe-] 

ten  munt  gesprochen 

hat.    E  da;  er  mensche  wur- 
15  [de]  vor  maniger  stunt    Da; 

habent  sine  zwelfe  schiltge- 

[i;ß]rten  wol  ze  liebte  braht. 

[Fjnder  den  zwelfen  zwene 

[mjan.    Paulus  gotes  kem- 
20  phe  vfl  cristes  nifimen  sü 

Johan.    Di  zwene  habent  ge- 
sprochen vil  ba;  dann  alle 

[de]r  ie  wart  gedaht.    Paulus 

wart  in  den  dritten  himel 
25  [9]e;uchet    JohSnes  hat  uf 

[c]ristes  brüst  entnuchet 

28)  T  leidem     Hb  M  leiden  30)  Hb  veirret     T  der  himelischen  wuno 

M  himelichen    Hb  himelschen      32)  T  seien    H  sein       33)  T  die        35)  Hb  alles 

7)  Z.l  —  r  fehlt  in  folge  der  Verstümmelung  von  R  IL  9)  T  gtitufejt 

10)  Hb  br.  ane  endo  dort  iemer  ewiclichc.  14)  T  mensch  16)  T  zwel(e)f 

18)  T  zwelven  20)   T  kempfo  21)  T  zwene  [di]  25)  T  gezükket. 

Hb  gesncket    26)  T  entnükket    Hb  entnucket 
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Wa  [ifet^]am  ie  man  zu  so  hoher 
[sjchüle.    Als  dise  zwene  sint 
[Sf]ewesen  swes  kvnst  ir  kvst 
30  [toil]  wider  lesen.    Des  seiden 
[0i]mt  niht  vorm  ohfosten 
Müle. 

112  =  Hb  112  =  M  CCCXXX,  b  =  H.  Singonbcrg  107. 

Uns  ist  von  meren  wor- 
den kmit.    Wie  alexa- 
35  nder  vür  durch  wunder  an  des 

Bl.  n,  a,  2. 

[meres  grünt 

unt  wie  von  Abakuk  ein  imbi;  wart  ze  Babilone  braht; 

Wa;  herzöge  Ernest  not  erleit, 

wa;  er  unt  grabe  Wezzel  der  gesnablen  diet  versneit, 

wie  si  die  grifen  yuorten,  do  ir  ze  spise  ir  kinden  was  gedalit; 

Unt  wie  si  durch  den  berk  har  wider  kamen, 

da  si  der  kröne  weisen  inne  namen.] 

11  weise[n  inne  namen.  seht] 

da;  was  [ein  michel  tvunder] 

doch  so  [wundert  mich  sin] 

niht  w[ider  dem  da^  tegelich] 
15  geschiht  [nu  merkent  tvie] 

yfi  geden[X;en^  ob  un  tm-] 

der. 

113  =  Hb  113  =  M  CCCXXVI,  c. 

Diu  [trunkenheit  tuot  gro^n] 
sch[aden  si  tuot  die] 
20  sele  s{in[den  unde  schänden  ü-] 
berladen.     [Si  machet  mani] 
gen  ma[n,  da^  im  got  unt  die] 
livte  [werdent  gram,    I}iu] 

27)  T  kwam  Hb  quam  T  zc  30)  T  sedel  31)  T  obrostcn  32)  vgl 
Stuttgarter  bibliothek  IX,  s,  106.  33)  T  lu  i.  v.  maercn    M  luch    H  Hb  Uns 

H  ist  wol  von 

10)  Z,  1 — 10  dwrch  Verstümmelung  von  hl.  II  verloren.  12)  T  Damen,  diz 
waren  wnnderliehia  w.  M  dis  H  de  waren  wund^ich?  wund'  Hb  seht  da^  was  c. 
m.  w.  13)   T   doeh  dnnket  e;  mich  gar  ein  niht     H  doch  d.  c.  m.  wimdcrs 

niht    Hb  doch  so  wundert  mich  sin  n.  14)  T  wider  dem  nu    H  gegen  dem  de 

Hb  wider  dem  da^  15)  T  merket  —  gedenket  oben     H  merkent  wa.  da  den- 

kent  obe  nfi  vnder.    Hb  merkent  —  gedenkent  ob    M  nu  sprechent  wie  da  merkent 
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trnnke[nheit  tiiot  cUmnoch] 
25  me.     Si  B[chadet  an  dem  guo-\ 

te  vn  tut  [dabi  dem  libe] 

we.    Si  st[ummet  unde  hlen-] 

det.     Si  tf^ltet  utide  machet  manig-] 

en  lam  [sit  da^  si  toetet  lip  se-] 
30  le  vfi  ere  [unt  benimt  da^] 

gvt  und  [pruevet  \noh]  schad-] 

en  mere.    W[ic  söl  man  in] 

hei;en  danne  [der  ir  toil  voU] 

gen  ze  aller  stu[w^  ?  her  trun-] 
35  chenbolt.    Her  trunken  [slunt] 

Bin,  b,  1. 

[siis  hei^t  er  von  wibe  und  ouch  von  manne] 

114  =  Hb  114. 
[Wir  haben  nn/  ere  dinge  vtly 

diu  wilent  lasier  hieben,  als  ich  iuch  bescheiden  wil: 
tnan  heilet  karkeit  wi^^e,  unt  lobt  den  man,  swie  er  gewinnet  gtiot; 
Diu  verschämte  (un)tugefide  trunkenJieit 
Jiot  alle  vröude  geneiget,  allefi  schimpf  gar  hin  geleit  ;\ 

gele]iL    Da^ 
[ist  diu  beste  vuorc  der]  man 
[nu  pfligt  waere  ie  m]an  hob 
[gemuot  gern  oder  m]ilte.    Der 
15  [ist  mit  spotte  gehoen]et.    Swer 
[unzühte  pfligt  der]  ist  mit 
[lobe  gekroetiet  5]  wie  vil  mä 
[geschütet  oder  geune]x^t  Ma- 
[niges  muoter  unt  sin]  wip 
•JO  [des  scheint  sich  ir]  debeines 
[lip  sus  hat  diu  we]T\t  an 
[vröuden  sich  verk]eTet 

115  =.  Hb  115  =  M  CCCXXVI,  c. 
[Zukker  sue^  hone]G  benit 
[die  enwurdcfi]  nie  so 
25  [sue^e  als  ein  wort]  des  man 

30)  Hb  sei         31)  M  bruvot    Hb  bruwet  32)  Hb  mer 

5)  Die  ersten  Zeilen  sifid  durch  Verstümmelung  von  bl,  II  verloren.    12)  Hb 
de  beste  15)  Hb  spote  gehont         23)  M  s&sses     Hb  honic         25)  M  das  — 

pfliget. 
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[nu  p/1if  wilcnf]  was  o//^ 

[hitter  nu  ist  e^  M;o]rden  also 

[sue^e  gar  äa^  selb]^  wort  e 

[nie  man  sprocA]  da  gengen 
30  [underwilen  gro^]G  siege  vii 

[tounden  nach,  nu]  ist  also  sii- 

[i^e  worden  da^  wlieman  nimt 

[so  sue^es  war]  Da^  selbe  wort 

[wil  ich  mit]  vügen  nenne 
35  [dai^  ir]  e?  alle  miiget  wol  er- 

Bl.  II,  b,  2. 

[kennen 

Si  sprechent:  smi,  von  boesen  wiben, 

unt  tuont  da^  leider  also  vil^ 

da^  icW^  got  iemer  klagen  wil, 

unt  sol  daz,  wort  die  Icnge  also  helihen.] 
116  =  Hb  116  =  M  CCCXXX,  b. 

[JE§;  sol  ein  rittermaez,ik  kneht 

defi  zaphen  vlieken]  mere  dan  den 

[schüt  da^]  ist  sin  relit.     Gesigt 
10  an  im  der  zaphe  so  wehst  der 

scliilt  in  yr5medes  mafies 

hant.    Stet  im  der  muot  reht 

in  den  schilt.    Also  da?  h'ije  vn 

ougen  gegin  des  schiltes  [amb-] 
15  te  sp'lt.    So  wirt  mit  we[rd'] 
'  er  [tjoste]  ein  edel  kneht  [ze] 

ritter  wol  erkant.     Ir  edel[enj 

knehte  ir  lernent  also  trin- 
ken, daz  ir  ivr  schiltes  hap  (?) 
20  beginnet  sinken.     W'r  durst 

ist  tringen  wol  erloubet 

31)  Hb  ist  67,  32)  M  da:;  nu  nie         34)  Hl)  ich  iu  mit  vügcn     T  vuoge 

2)  Die  ersten  seilen  sind  durch  verstümmehnuj  von  hl,  II  verloren.     8)  T  ger- 
ner  schiuhen     Hb  vlieben  merc  9)  T  gcsiget  der  zapfe  aii  im,   so  cntwahsct 

im  der  schilt  in  vremde  hant.     Hb  gesigt  a.  i.  d.  z.  s.  wehset  d.  seh.  in  vromedes 
m.  h.  12)  T  eben    Hb  reht  13)   M  [al]  —  un  mut  im  14)  T  ouge 

iu  reht  af  seh.  amt  spilt     Hb  [im  relW\  gegen  des  seh.  ambet  1.5)  ^[  das  git 

im  g&ten  m&t  ufl  hohes  lop   verre  17)   M  nii   witc  erkant.  18)   Hb  [/r] 

T  lernet    MHb  lernent  19)  T  ir  iht  seh.  halp    M  niht  20)  M  Hb  begiu- 

nent    T  hinken,  vür    M  tiursten  21)  T  trinken 

15* 
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Liebt  aber  ivch  des  zaphe 
klint.    vn  leident  ivch  [riUer-] 
lichiv  dink.     So  vürent  ir 
25  heim  siiDd  schänden  ein 
truncken  houbet. 

117  =  Hb  167  =  LUI.  7. 

In  dirre  werlde  vert  ein 
vroude.    Di  was  wilent  schä 
loser  diet  beschert    Nu  ist  [iV] 

30  leider  Ive^el  di  sich  der  sel- 
ben vrouden  wellen  schä- 
men.   Mit  g[iWÄ;]licher  vnge- 
uvht.    Dvrch  vlii^et  si  den 
munt  vfi  dvrchbrichet 

35  si  rehte  ?vht    Owe  de  m[an 

si  vindet  bi  so  manigem  hohen  eddn  namen] 

Was  nun  die  Stellung  unseres  fragments  zu  den  übrigen  hand- 
schriften  anbelangt,  so  ist  zunächst  so  viel  klar,  dass  dasselbe  zu  der 
von  Hagen  zu  gründe  gelegten  Pariser  M  =  C  in  keinerlei  beziehung 
steht;  jede  strophe  bringt  dafür  zahlreiche  belege.  Aber  auch  zwei 
andere  handschriften  zeigen,  soweit  ein  vergleich  möglich  ist,  erheb- 
liche abweichungen ,  so  H  =  A  in  str.  112  und  L  in  str.  103.  117. 
Dagegen  ist  eine  nahe  verwantschaft  zu  Hb  =  D  unverkenbar.  Die- 
selbe dokumentiert  sich  nicht  nur  in  der  wesentlichen  Übereinstimmung 
der  lesarten,  sondern  auch  darin,  dass  sich  in  unserm  fragmente  zwei 
Strophen  finden,  welche  bisher  nur  in  Hb  =  D  erhalten  waren,  und 
dass  es  alle  strophen  in  derselben  reihenfolge,  wie  diese  handschrift 
bringt. 

22)  T  iSweni  aber  durch  des  zapfen  klink  unmaerent  r.  Hb  Liebt  aber  ia 
des  —  no  leident  iu  24)  T  der  treit  hin  hein  vil  lihte  ein  t.  h.  Hb  so  vürent 
ir  heim  Hunde  schände  ein  27)   T  wilden  werlde     L  In  dnser  wider  werelde 

ein  \Teudc  vert  die  was  bewilen  s:;amcloscr         28)  T  vröade,  diu    Hb  vrowede  di 
30  Ti  leider  deine  31)  L  willen  32)  L  girlicher  ungelust.  33)  L  r«r- 

8e:t  V.  6  vor  v.  4.         34)  L  uii  vels^t  och  vil  mangen  reynen  v&nt  35)  T  [si] 

L  0  wye  dat  man  ir  so  Id^^ü  vint  bi  hocu  namen. 

HALLE   A/S.  O.   QRULICH. 
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BRUCHSTÜCKE  AUS   DEM  ALTEN  PASSIONAL. 

Die  kirchenbibliothek  zu  Stolberg  am  Harze  ist  im  besitze  vou 
zwei  pergamentblätterD ,  welche  bruchstücke  des  Alten  Fassionalcs  eut- 
halten.  Diese  blätter  haben  einmal  als  Überzug  eines  buchciubaudcs 
gedient  und  beim  loslösen  hat  bl.  I  vw.  stark  gelitten,  indem  die  tintc 
grossenteils  an  dem  buchdeckcl  haften  geblieben  ist.  Glücklicherweise 
indessen  ist  der  so  entstandene  abdruck  von  bl.  I  vw.  erhalten  und 
erleichtert  die  entzifferung  bedeutend. 

Die  ursprünglich  25  centimeter  hohen  und  etwas  über  15  centi- 
meter  breiten  blätter  enthalten  auf  jeder  seite  in  zwei  spalten  zwischen 
feinen  gezogenen  linien  je  35,  mithin  im  ganzen  8  x  35  =  280  abge- 
sezte  verszeilen.  Die  versanfänge  haben  meist  grosse  anfaugsbuchsta- 
ben,  die  dann  auch  meist  von  einer  roten  vertikallinie  durchzogen 
sind.  Ausserdem  ist  rote  tinte  noch  verwant  bei  der  Überschrift  auf 
bllvw.  a  und  bei  wenigen  initialen. 

Die  Schrift  weist  die  handschrift  in  das  ende  des  13.,  spätestens 
in  den  anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Eigentümlich  ist  ihr  besonders 
die  form  der  buchstaben  h  und  s,  welche  am  ende  der  verse,  wenn  der 
ranm  es  gestattete,  oft  2  oder  gar  3  zeilen  in  die  höhe  gehen.  Abkür- 
zungen sind  ziemlich  häufig  verwendet,  beschränken  sich  aber  auf  das 
gewöhnlichste  und  algemein  übliche;  interpunktion  begegnet  fast  gar 
nicht.  Von  geübter  band,  zwar  nicht  kalligraphisch  schön,  aber  deut- 
lich geschrieben ,  ist  der  text  bequem  und  sicher  lesbar ;  nur  stellen- 
weise hat  er  durch  abnutzung,  durchlöcherung,  und  durch  je  einen 
»enhechten,  fast  über  die  ganze  höhe  jedes  blattes  reichenden  schnitt 
gelitten. 

Dem  erhaltenen  Ijexte  entsprechen  in  Hahns  ausgäbe  des  Alten 
Passionales  (Prankfurt  1845)  die  verse:  seite  55,  86—57,  32  und 
Seite  60,  31—61,  78.  Demnach  ergibt  sich  zwischen  den  beiden  blät- 
tern eine  lücke  von  285  versen,  die  genau  dem  räume  von  widerum 
^ei  blättern  entsprechen.  Daraus  folgt,  dass  zwischen  den  beiden 
erhaltenen  blättern  das  mittelste  doppelblatt  einer  läge  verloren  ist. 

I  TW.  a  «  Hahn  55,  86—56,  21.       90  D'  meist*  sprach  nu  wis  des  vri 


^^Sagestu  mir  daz  eine 
So  wil  ich  vurbaz  wandern 
Mit  rede  an  ein  andern 
Vfl  sage  mir  waz  daz  tau  si 


De  ich  mich  icht  bekümere  me 
Durch  dinen  willen  als  e 
Wanne  ich  mir  wol  gest&re 
Du  bist  ein  vngehure 


88)  den  anderen  H.        89)  sagen  dir  H.    daz  fehlt  H.        91)  mich  nicht  H. 
93)  alsam  e  H. 
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95  Mich  el  mensche  swaz  dfi  ioch 

sist 

1  Wilne  du  vreinede  antwurte  gist 
Din  künt  ist  io  vnmenslich* 
Sw.  daz  ouch  gefuget  sich** 

2  Des  s ane  sumeu 

De  schule  ba . . .  rumen 

Dir  ist  ml  le . .  gar  el  wicht 
5  So  en  a  . . . .  h  diner  niches  nicht 
Do  sprach  ihc  .  u  hast  al  war 
Vn  du  v*endest  dine  iar 
De  du  niht  in  weist  wer  ich  bin 
Dir  ist  ouch  dines  selbes  sin 

10  Vnde  din  leben  vnbekant 
Vn  wie  die  iar  w'den  gewant 
De  her  nach  dir  strichen 
Daz  weste  ich  gentzlichen 
E  dich  din  müter  ie  getrfic 

15  D*  rede  was  dar  ane  genftc 
Ihc  heim  zu  hüse  gie 
D'  meist'  sine  wort  entphie 
Als  vftr  iteliche  wort 
Swe  er  d'  hete  alda  gehört 
Bit  ist  von  vnsirs  herren 
martere,  vnde  von  sime  tode.t 

20  lUTan  laze  daz  alhie  bestan 
•*"  Waz  er  wders  hat  begau 

I  VW.  b  =-  H56,  22  —  56,  5G. 

In  siner  heiligen  kintheit 
Ich  weiz  des  eine  warheit 
Daz  ein  so  groz  mine  brunst 
25  Als  an  ime  was  begunst 
Sint  er  mensche  geborn  wart 


Vn .  erliche  hat  sine  vart 
Inz  alter  von  der  lügende 
Bracht  mit  grozer  tugende 

30  Wie  er  in  der  gnaden  zit 
Als  die  Schrift  vrkunde  git 
Prediget,  vnde  lerte 
Vnde  den  glavbin  merte 
Daz  haben  die  ewangelia 

35  Ordenlich  beschr . . .  en  na 
Des  wil  ichz  lazen  bliben 
...  wil  e  . .  bescriben 
Sin  iemerlicheiz  ende 
Vü  oucli  sin  vrstende 

40  Durch  vnze  bezzervnge 
Des  glouben  dfttvnge 
. . .  vns  von  cristo  geseit 
...  er  an  siner  menscheit 
. . .  zec  iar  uf  erden  gie 

45  Vfl  in  deme  zil  dö  touf  eutph 
. . .  wart  von  erst  vz  gegeben 

cristo  crisUiches  leiben 

. . .  nach  ime  geteuft  wirt 
Alle  sunde  in  verbirt 

50  De  ime  waren  an  geborn 
Vfl  wirt  zu  kinde  gote  erkorn 
Wol  vns  des  toufes  vnde 
Da  vns  Vme  die  s&nde 
Nach  Christo  cristliches  leben 

55  Mit  allen  seiden  wirt  gegebä 
Dit  ist  eT  vroudöricher  couf 
I  rw.  a  =  H56,  57  —  56,  91. 
Do  ihc  entpfienc  den  touf 
Die  zwelf  apostolen  er  vz  las 


95)  Nicht  oin  m.  s.  dv  ovf  sist  H. 
1)  so  vremde  H.  ♦)  fehlt  H.  **)  fehlt  H.  2)  Des  saltv 

3)  baldo  H.  4)  lero  H.  5)  achte  ich  H.  6)  du  H.  7)  wände  du 

8)  /w.  iii  und  darüber  ich  9)  vnde  dir  ouch  ist  din  selber  sin  H.  19)  s« 
or  ir  H.  t)  Überschrift  rot  20)  Bote  iyntiale,  21)  getan  H.  27)  wu 
derlichc  H.  29)  mit  schöner  t.  H.  31)  Das  h  in  schrift  ist  übcrffcschr 

hm.       35)  beschriben  da  H.       36)  wil  is  H.       37)  Ich  wil  ouch  hie  H.     "  42)  l 
vnz  H.        43)  daz  er  H.        44)  drizech  H.         46)  do  wart  H.    Das  st  in  erst 
überyesdiriehen,         47)  mit  xpo  H.         47)  swor  nach  H.  56)  seldenricher 
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Mit  den  er  ein  begin  was 
60  Cristenlicher  werde 
Do  wart  vife  der  erde 
Entprant  ein  himeliches  vär 
Daz  da  vor  was  tür 
Propheten  yH  wissagen 
65  Die  des  begerten  bi  iren  tagen 
Yn  lietten  dar  üme  vil  gebete 
De  wart  leider  nu  v'treten 
Von  busen  luten  widVort 
Die  daz  yür  hie  vnde  dort 
70Der  rechten  lere  störten 
Swa  sie  ez  iergen  horten 
Doch  half  sie  niht  ir  arg'  mit 
D'  gnaden  heize  glüt 
Brach  vfi  vz  brante 
75  Daz  sie  nie  erwante 

Sie  enbrente  I  gotes  willen 
Dit  mochte  nieman  stillen 
Die  zwelf  schilt  geverten 
Afit  ihQ  cristo  kerten 
*^'>  Her  vfi  dar  in  die  lant 
Den  luten  vil  wart  erkant 
I  )az  sie  sich  versunnen 
A/me  der  gnaden  brfinnen 
Der  in  vor  der  ture  vloz 
^anic  mensche  sin  genoz 
-An  sele  an  libe  ein  michel  teil 
X)o  wart  heil  wol  veil 
^anne  ez  die  lute  suchte 
Swer  ot  des  geruchte 


85 


90  De  er  an  I  glouben  lach 

Deme  wart  sins  leides  vgcmach 

I  rw.  b  =  H56,  92—57,  32. 

Benvme  suülch  de  mochte  wese 
Wäne  er  sin  schiere  was  genese 

94  Dit  wnderlicher  wnder 
1  Wart  niht  v 'drucket  vud* 
Die  guten  zo  ime  quamß 
Wäne  sie  von  ime  namen 
Sele  vfi  liebes  gewin 
5  De  bösen  blauten  iren  sin 
Vfi  liezen  sich  berouben 
Des  vruchtsame  glouben 
Doch  quam6  sie  bewilen  dar 
Vfi  namen  siner  lere  war 

10  Durch  argen  willen  allermeist 
Wäne  ir  h'zelicher  geist 
Lagete  siner  warheit 
Ob  sie  dar  an  eine  valscheit 
Irege  lichte  wnd  . . 

15  Des  sie  sich  vnd'  wnden 
So  was  er  ie  an  guten  siten 
Vfi  an  warheit  so  besniten 
Daz  sie  an  siner  predigat 
Nie  konden  vinden  valschen  rat 

20  Ir  erge  sie  niht  enliezen 
Wäne  sie  si  bestiezen 
An  irme  valschen  stricke 
Mit  werten  vfi  dicke  dicke 
Sie  sprachen  de  des  tuvels  craft 

25  Were  in  siner  menscherschaft 


61)  eecht  do  H.        62)  Entprant]  d<is  erste  t  übergeschrieben,    hicmelisch  H. 
^)  des  die  H.  66)  drnmme  ouch  vil  ü.  67)  Do  verschrieben  für  De  (Daz) 

6S)  böser  lute  H.  71)  es  indert  horten  H.  74)  brach  vz  vndo  brante  H. 

75)  80  daz  si  nicht  erwante  H.  82)  wol  virsunnen  H.  87)  secbt  do  wart  H. 

89)  awer  onch  H.  91)  sins]  das  Uzte  s  übergeschrieben,    Vgemach]  das  ach  ist 

vtgen  raummangels  ans  ende  der  vorJiergcJienden  zeüe  gesteh.  92)  swelch  H. 

93)  er  des  H.  94)  wunderliche  H. 


m 


4)  hbes  H.  5)  die  vbelen  H.  9)  namen]  hs,  nancn  11)  hezze- 

%er  H.  14)  indort  lichte  vunden  H.  15)  der  si  H.    wnden]  /w.  v^'nden. 

21)  wände  si  in  H.  23)  dicke  vnd  dicke  H.  25)  meistorschaft  H. 
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Vnde  der  hette  ia  besezzen 
So  wart  ie  in  gemezzen 
Vftr  creftic  vbel  creftic  gut 
Sin  an  geborn  demüt 
30  Lerte  in  v'tragen  de  itewiz 
Wäne  er  brüderlichen  vliz 
Vf  ir  selde  wante 

II  VW.  a  =  H60,  31  —  65. 

Wie  daz  solde  . . . .  me  geschehen 
Iliesus  wart  h . .  in  bracht 
Die  zit  was  vinster  vfi  nacht 
Des  wart  daz  schiere  uf  bericht 

35  Beide  vur  vnde  licht 
Von  der  diener  hant 
loliannes  was  da  wol  bekant 
Hie  von  er  in  daz  hus  trat 
Nu  waz  ein  dime  da  gesät 

40  Die  sold .  liuten  der  tftr 
Do  quam  iohannes  her  vftr 
Vn  rechte  mit  der  dime  hie 
Daz  sie  petrum  in  lie 
ledoch  sie  an  in  gesach 

45  Vil  ernstliche  sie  zu  ime  sprach 
Gehorestu  euch  deme  mOiie  zu 
Den  man  hat  gevangen  nü 
Nein  ich  werliche  sprach  er  do 
Binnen  des  qua  ez  also 

50  fDer  fdaz  bischof  ihesum  nam 
Der  gebunden  zil  ime  quam 
Vfi  bat  in  von  der  lere  sagen 


Durch  die  man  in  wolde  beclagö 
Ihesus  wid^  in  do  sprach 

55  Swa  man  de  volck  mich  ler6  sach 
Daz  ist  gewesen  al  offenbar 
In  deme  templo  her  vnde  dar 
Da  daz  lut  zu  samene  quam 
Vfi  sie  manig*  vemam 

60  Die  euch  da  her  sint  mir  küm6 
Vfi  mine  wort  ha  dicke  v'numö 
Die  machtu  vrag6  dar  abe 
Waz  ich  sie  geleret  habe 
Sie  sagen  dir  wol  wie  daz  sie 

65  Nu  stunt  einer  al  da  bi 

n  VW.  b  =H60,  66—61,  8. 

Der  was  des  bischoves  knecht 

Vfi  ducke  in  wesen  vnrecht 

Daz  wort  der  antworte 

Hie  von  er  uf  hfirte 
70  Sine  hant  durch  vnvftc 

Da  mite  er  in  an  sin  wägg  slüc 

Einen  slac  also  groz 

Daz  er  witen  er  doz 

Durch  die  schar  al  miten 
75  Saltu  sprach  er  so  vmbesniten 

Deme  bischoue  dine  antwürte  ge- 
ben 

Do  sach  ihesus  sich  beneben 

Vfi  sprach  zu  ime  mit  senftekeit 

Hau  ich  icht  vbels  geseit 
80  Daz  bezuc  vber  mich 

Ist  euch  des  niht  vnde  daz  ich 


27)  in  ie  H.        30)  dat  itwiz  H.  —  31)  solde  an  im  geschehen  H.       32)  hin 
in  bracht  H.  34)  wart  da  schiere  H.  41)  quam]  hs.  q*m  42)  retto  H. 

dem  albie  H.        43)  yntz  daz  si  H.        44)  idocb  do  si  in  an  gesach  H.       47)  den 
si  haben  H.  50)  IHe  kreuze  vom  corrector,   um  anzuzeigen,   dass  die  beiden 

warte  umziiMellefi  muh     daz  ihm  der  bischof  nam  H.  52)  bat  von  der  lere 

im  H.  53)  man  wolde  in  H.  56)  ist  geschehen  H.  58)  daz  volc  H. 

59)  nnde  manigor  mine  wort  vernam  H.  60)  küme]  me  am  ende  der  vorigen 

zeile.    der  ouch  ein  teil  da  her  ist  kumö  H.  61)  die  si  dicke  hant  vemum€  H. 

62)  dn  macht  si  vragen  wol  dar  abc  H.      64)  dir  ez  swic  daz  si  H.      67)  dachte  H. 
69)  vf  erburto  H.  71)  er  an  si  wäge  in  sluch  H.  74)  alenmitten  H. 

79)  vboles  icht  H. 
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Die  warheit  gesprochen  han 
Eya  durch  waz  saltu  mich  slau 
Dsne  ymme  sus  so  sere 

85  Nach  solcher  vnere 
D'  sie  an  ime  begunden 
Sancte  in  anna  gebunden 
Zv  deme  bischofve  caypha 
Ime  YolgSten  vil  me  frauu^  na 

90  Siner  viende  genüc 
Als  sie  ir  böse  h'ze  trfic 

92  Sus  quam  er  vür  gerich . .  n 
1  Nach  vnrechteme  getichte 
Stunden  vf  zwene  man 
Vnde  sprachen  offenlich  in  an 
Mit  valscher  zugünge 
5  0  leider  manige  zünge 
Schrey  vf  den  gotes  irwelte  trüt 
Oflfenliche  vü  vber  Lüt 
Die  er  were  ein  v'kererer 

II  VW.  a  =  H  61,  9—43. 

Tnde  ein  valscher  lerer 
Vnde  hette  vbeles  vil  getan 
Daz  solde  ime  an  sin  leben  gan 
T)etrus  der  vil  gute 
"*•  Mit  beswerten  mite 
Was  heimeliche  I  de  hüs  getretä 

^     Ein  sie  vür  gemachet  heten 
Wäne  die  zit  was  kalt  ein  teil 
Sie  stüden  dar  ?me  harte  geil 
Beide  wip  vnde  man 
Petrus  qua  euch  z&  gegan 

^^  Vn  wermete  sich  wäne  l  vros 
Ein  dirne  in  mit  gesiebte  irkos 
Die  duchte  we  ir  were 


lO 


Ouch  ein  d'  lerere 
Die  zu  sturten  ir  e 

25  Vil  honliche  sie  I  an  schre 
Vn  sprach  guter  mä  sagan 
Houbestu  ouch  an  den  man 
Den  sie  in  disen  stunden 
Haben  alhie  gebunden 

30  Do  sprach  petrus  alzo  haut 
Wliche  er  mir  vnbekant 
Vfi  weiz  ouch  nichtesnicht  vme  in 
Hie  mit  geinc  de  zit  hin 
Nach  der  viende  wale 

35  Z.  deme  drittin  male 
Sprach  ir  einer  aber  do 
Zv  deme  guten  petro 
Ez  sie  ouch  drüme  swie  ez  si 
Du  were  ie  ieme  manne  bi 

40  Do  wir  e  zu  ime  giengen 
Vnde  in  deme  garten  viengen 
Da  selbes  ich  dich  bi  ime  sach 
Petrus  loukende  vfi  sprach 

U  rw.  b  =-  H61,  44-78. 

Zv  des  richtere.  .necht 
45  W*liche  du  dust  mir  vnrecht 
Du  &alt  daz  sehen  vife  miiie  eit 
Bi  aller  mincr  warheit 
Daz  er  mir  ie  was  vnkünt 
Do  horte  mä  ouch  in  d'  stunt 
50  Den  hauen  cren  dit  gesach 
Ihesus  petrü  an  sach 
Beehte  als  in  solde  manen 
Daz  er  gedechte  an  de.  hauen 
Waz  sin  cren  meinte 
55  Petrus  von  h'zin  weinte 


87)  saote  H.  89)  volgeten  mit  vreuden  na  H.  92)  gorichte  H. 

3)  offenlicben  an  H.  4)  valscher]  das  h  ist  übergeschrieben.         8)  daz 

er  w.  e.  verkerer  H.  12)  Rote  initiale.  13)  gar  beswerten  H.  15)  ein 

Tnr  81  H.  17)  drumme   mich  geil,    vor  mich  ein  ufüeserliches  wort  H. 

19)  ZV  gan  H.  24)  störten  H.  27)  heubetestu  H.  31)  ist  mir  H. 

32)  vber  in  H.  35)  zv  H.  38)  ez  si  ouch  H.  39)  iene  manne  H. 

44)  richteres  knecht  H.         50)  gescbach  H.        52)  er  in  H.         54)  da  meinte  H. 
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In  grozer  ruwe  genvc 
Die  in  ouch  vz  denie  huse  trüc 
Er  stunt  vf  vü  geinc  liin  dan 
Wanne  er  niht  mochten  sehe  an 

60  Daz  groze  iamcr  vn  daz  leit 
Als  an  ihm  wart  geleit. 
Thesus  der  vber  gfite 

Stunt  in  der  viende  hüte 
Vor  deme  bischove  caypha 

65  Die  lute  drangen  hin  na 
Mit  vil  grozeme  schalle 
Sie  sprachen  ercliche  alle 


Ihesus  were  ein  valcher  man 
Her  hette  in  leides  vil  getan 

70  Man  solde  in  drucken  viider 
Eya  nu  mercket  wnder 
Wie  d'  milde  gotes  rat 
Alda  mit  vns  geworben  hat 
Der  sich  liez  irbarmen 

75  Vns  crankeu  vü  vns  armen 
Vns  dürftigen  vns  blinden 
Die  craft  liez  sich  binden 
Vn  sich  vahen  die  gewalt 


57)  ouch  fehlt  H.  59)  mochte  II.  62)  BoU  initiak.  67)  vil  erli- 

chen  H.  68)  valscbor  H. 


STOLBKRG   A.    H. 


H.    BEYER. 


ZU  IIEIMSKRINGLA  ED.  UNGER 

8.  234.  491. 

Eduard  Sievers  hat  am  Schlüsse  seines  ersten,  bahnbrechen- 
den aufsatzes  über  die  skaldenmetrik  (Paul -Braune  V,  517)  zwei  fünl- 
silbige  dröttkvsettverse  als  solche  bezeichnet,  die  „einem  einfacheren 
lierstelluugsversuche  widerstehen."  Beide  sind  in  der  Heimskringla 
erhalten:  der  eine  (Hkr.  U.  234)  steht  in  einer  Strophe  der  hQfudlaasii 
des  Öttarr  svarti  (t  nach  1027,  SEIH,  327): 

Valfasta ,  bjoU  ^  vestan  Nteäi  sfraumry  ef  stoeäi, 

veärqrr!  tvd  knqrru  strangr  kaupskipum  atigra, 

hcett  h<tfiä  er  i  öUa  innan  boräs,  um  unnir, 

02)t,  sJcjqldunga  pöpti!  erringar  liä  verra; 

der  andere  (Hkr.  IJ.  491)  findet  sich  in  einer  strophe  des  Kefr  Gests- 
son,  welcher  ebenfals  im  11.  jli.  lebte  (Möbius,  catal.  188): 

Einn  hääi  gnff  Giinnary  Dal  steypir  hjö  draupms 

gäll  hol  Häva,^  stdla  dqggfrcy  banahqggni^ 

rimmu  askr  viit  rqskva  kann  raud  jdm ,  eti  annan, 

regndjarfr  tvd  pegna.  drsfrauma,  vann  sdran,     . 

Es  unterliegt  wol  keinem  zweifei ,  dass  die  beiden  unregelmässigen 
verse   (welche  ich  durch  gesperten  druck  hervorgehoben  habe)  in  glei- 

1)  hjotlu  Uugcr;  die  änderung  nach  E.  Sievers,  a.  a.  o.  V,  508  fg. 

2)  Udrs  Ungor;  die  änderung  nach  E.  Sicvers,  a.  a.  o.  V,  516. 
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eher  weise  berichtigt  werden  müssen,  und  zwar  durch  ersetzung  des 
cardinalen  Zahlworts  (tvd)  durch  das  distributive  (tvmna).  Dass  lezte- 
res  in  der  prosa  häufig  genug  die  fuiictionen  des  ersteren  vertritt,  ist 
albekant  (Wimmer,  fornnord.  formlära  §  105a,  2);  dass  aber  auch  in 
der  skaldenpoesie  derselbe  gebrauch  stathaft  war,  mögen  die  nachste- 
henden beiden  Strophen  beweisen,  welche  der  rekstefja  des  Stein n  Her- 
disarson,  eines  im  11.  jh.  lebenden  isländischen  dichters  (Möbius 
cat.  190)  entnommen  sind  und  von  Svbj.  Egilsson  im  lex.  poet.  s.  826*' 
8.  V.  tvennr  angezogen  werden: 

1.  Rekstefja,  str.  16  [Wisön,  Carmina  norroona  (Lund  1880)  s.  48. 
FmsII,  316.     XII,  60.     ShI.  UI,  254.] 

Raunskjött  rcesir  hüti,^  Fiintdn  fjqrnis  mdna 

rit  (vasa  fridr  cd  Uta)  fleygjendr  at  gram  rendu 

söl  raud  Svqlnis  ela,  Ekkils  {ftiblqkhum 

senn  dqglinga  prenna.^  öldfr  und  veg-  solar. 

2.  Rekstega,  str.  26.     [Wisßn  a.  a.  o.  s.  49.    FmsII,  275.   XII,  54. 
ShI.  m,  262.] 

Valstafns  veetki  rofna  (hermart)  hjqrva  snyrtir 

viti  menyi  at  frdk^  tvenna  hvdrr  Uzk  granis  i  hamri 

haus  manns  hringi  Ijösum  (styrreniär  stiUir  framdi 

hirdmedr  konungs  veäja,  stosrra)  qdrum  fcerri. 

Natürlich  waren   in   diesen  beiden  Strophen  die  distributivformen 

^c3adurch  geschüzt,    dass  sie  in  der  adalhending  standen,    während  dies 

n  den  von  Sievers  mit   recht  als  unregelmässig  bezeichneten  versen 

loht  der  fall  war,  sodass  die  mit  den  strengen  gesetzen  des  dröttkvaett 

icht  vertrauten   Schreiber  durcli   die   einsetzung  der  üblicheren  cardi- 

toalzahl  keinen  Verstoss  zu  begehen  glaubten. 

Auf  dieselbe  weise  würde  auch  Hymiskv.  21*  sich  heilen  lassen, 
"^enn  das  princip  der  Silbenzählung,  wie  Sievers  behauptet,  auch  in  der 
^ddischen  poesie  geltung  hätte.      Ich   kann  mich   jedoch    mit  diesem 
"weiteren  ergebniase  seiner  sonst  so  verdienstlichen  forschungen  vorder- 
hand noch  nicht  befreunden,   da  die  hsl.  Überlieferung  doch  an  gar  zu 
fielen  stellen  einer  gewaltsamen  änderung  unterworfen  werden  müste. 

HALLE,    10.  MAI    1882.  HUGK)    GEKING. 

[Herr  prof.  Th.  Möbius,    bei   dem   ich  anfragte,    ob   die  so  nahe 
liegende  änderung  nicht  etwa  schon  von  einem  anderen  vorgeschlagen' 

1)  So  Wiseo;  Bann  sl^ött  rasir  mdlti  Fms.  II,  316,  Batin  sicjött  r<csir  vmiti 
Pms.Xn,  60. 

2)  So  Wison,  trenna  Fms. 

3)  ek  fird  Fms. 
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sei,  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  bereits  E.  Gislason  (Njdla 
II,  1,  s.  274  —  275)  eine  heilung  der  in  rede  stehenden  beiden  verse 
versucht  hat,  indem  er  annahm,  dass  das  d  in  tvä  zweisilbig  gelesen 
werden  müsse  {tvda).  Mit  rücksicht  auf  die  belege  aus  der  reksteQa 
scheint  mir  jedoch  meine  coujectur ,  bei  welcher  man  nicht  gezwungen 
ist  eine  unbelegte  form  sich  zu  construieren ,  den  vorzug  zu  verdienen. 
K.  Gislason  belegt  noch  zwei  weitere  fänfsilbler,  in  denen  tvd  steht: 

Iwrnungr  tvd  moma  (Kormaks  saga  s.  102) 

allvaldr  tvd  snjalla  (Hkr.  U.  s.  211)  — 
auch  ihnen  ist   natürlich   durch  einsetzung  von  tvetina  geholfen.    Der 
leztgenante  vers  findet  sich  auch  in  der  Plateyjarbök  I,  480,  doch  ist 
hier  das  Zahlzeichen  .ij.  gebraucht,  welches  natürlich  ebenso  gut /t;{^)tki 
bedeuten  kann  als  tvd,  —  13.  5.  82.    H.  G.] 


BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

HoTesweme. 

Wen  du  hlodest,  so  inahe  eynen  er  ans  van  elhorn  vnde  sette  den 
vp  dat  houet  efte  make  ene  van  houeswernen,  dat  is  crude  vnde 
wasset  in  dem  garden  vnde  ließ  blomeken.  Goth.  Arzn.  s.  19.  Gegen 
die  deutung  gartenprimel  spricht  1)  dass  man  schwerlich  garten- 
primeln  zu  hoilzwecken  den  wilden  vorgezogen  haben  wird;  2)  dass 
der  Zusatz  vnde  heft  blmneken  nicht  an  eine  gartenprimel,  wol  aber  au 
eine  pflanze  mit  unansehnlichen  bluten  denken  lässt;  3)  dass  ein  venia 
für  primel  sonst  nicht  vorkomt.  Hovesweme  ist  entstelt  aus  honer- 
swerve  und  bezeichnet  das  in  allen  gärten  vorkommende  unkraut  vogel- 
mierey  stellar ia  oder  alsine  media  ^  die  in  den  alten  kräuterbüchem  als 
wundenheilmittol  gerühmt  wird.  Man  vgl.  haunerswerbe  bei  Hofim. 
V.  F.  in  Mda.  5,  147  und  Jmnerswarme  bei  Schambach.  Andere  namen 
sind  hünerserbe,  hünerdärme,  hünerbiss  (morsus  gallinae),  honerswark, 
vogellcratit,  Swerve ,  swerbe  mag  synonym  von  wisch  sein,  wozu  sich 
die  zarte  blätter  -  und  stengelreiche  pflanze  eignet ,  vgl.  got.  afsvairban. 

Uerbrand. 

Wenn  das  Mnd.  WB.  bei  diesem  werte  über  die  bedeutung  draco 
hinausgeht  und  daraus  den  namen  eines  verheerenden  drachen  macht, 
so  scheint  das  aus  dem  bestimmenden  teile  geschöpft.  Der  erste  bild- 
ner  dieses  wertes  hat  aber  wahrscheinlich  weder  an  einen  drachen, 
noch  an  verheeren  gedacht.  Eine  feurige  lufterscheinung  hiess  brand; 
daher  das  nordlicht:  see brand,   sofern  es  seewärts,   im  norden  gese- 
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hen  wurde,  vgl.  Mönst.  Geschichtsqu.  3,  112:  uf  die  solbige  tzddt  ist 
des  fuuMes  in  den  norden  vielle  fuers  gesehen  worden  y  das  fnan 
sebrandt  nomede,  daruf  eine  groisse  dmehheidt  ist  gefolget.  Das 
meteor,  welches  wir  Westfalen  hearhrand  nennen  und  mit  einem  (feu- 
rigen) toieseboum  vergleichen ,  führt  daneben  eben  so  häufig  den  namen 
heavenbrand  (himmelsbrand)  und  gilt  dem  aberglauben  allerdings  als 
de  fürige  drake^  der  seinen  freunden  körn  und  andern  verrat  durch 
den  Schornstein  ins  haus  bringe.  Hält  man  zu  hearbrand  das  einfache 
hear,  räum  über  dem  herde,  ebenso  hearrok  neben  höhenrauch,  so 
wird  es  wahrscheinlich,  dass  lier-  die  bedeutung  höhe  hat.  [Vgl.  Grimm, 

myth.*  3,  214.] 

Heien  mouwe. 

Bei  diesen  aus  Weist.  3,  67  genommenen  Wörtern  wird  gefragt, 
»welche  ärmel."  Antwort:  ärmel  (mouwen)  von  heie  d.  i.  hede,  also 
werglinnene. 

ISERLOHN.  FR.   WOESTE. 

MISCELLEN  UND  LITTERATUK. 
ZWEI  BRIEFE  VON  J.  GRIMM  UNI)  KOPP  AN  CHMEL. 

Im  jähre  1875  übergab  mir  hcrr  Alex.  Oborzik^  damals  lehramtszögling  der 
^  k.  Wiener  lehrerbildungsanstalt ,  zwei  an  J.  Cbmel,  Stiftsbibliothekar  zu  St.  Flo- 
rian in  Oberößterreich,  gerichtete  briofe,  von  Jac.  Grimm  und  J.  E.  Kopp.  Da 
beide  nicht  ohne  interesse  sind  für  die  gcschichte  der  deutschen  philologio  und 
der  deutschen  goschichtsforschnng ,  bringe  ich  sie,  seinem  wünsche  gemäss,  nnn- 
Diehr  zur  Teröffentlichung. 

WIEN.  FRANZ   BBANKT. 

Güttingen  26  nov.  1831. 
Hochverehrter  herr  und  freund, 

Schon  über  ein  Vierteljahr  liegt  die  mir  und  Beuecko  gütigst  anvertraute 
Iiandschrift,  nachdem  wir  sie  vollständig  benutzt  haben,  zur  rücksendung  bereit,  und 
ein  exemplar  des  unterdessen  fertig  gewordenen  dritten  thcils  meiner  grammatik 
sollte  ihr  beigepackt  werden;  wenn  uns  nicht  der  zweifcl  quälte,  ob  wir  sie  jetzt 
dem  Postwagen  anvertrauen  dürfen  ?  wir  besorgen ,  sie  möge  von  irgend  einer  ängst- 
lichen grenzbehörde  durchstochen  und  geräuchert  werden  ^  und  schaden  nehmen. 
Melden  Sie  uns  doch  in  der  kürze,  ob  wir  dennoch  diesen  weg  einschlagen  und 
etwa  eine  ausdrückliche  Verwahrung  gegen  alle  ihr  zugedachte  mishandlung  bei- 
den ,  oder  ob  wir  mit  der  Sendung  bis  auf  sichere  und  ruhige  zeit  warten  sollen  ? 

Benecke  lässt  jetzt  schon  die  Nithartischen  lieder  aus  der  Biedegger  hs. 
drucken.*    Hat  sich  denn  gar  keine  hofnung  zur  Wiederauffindung  des  verlornen 

1)  Diese  besorgnis  Jac.  Grimms  bezieht  sich  auf  dio  gcsundhcitspolizeilichen 
▼orkebrungen ,  welche  eben  damals,  im  ersten  cholerujuhre ,  iu  ganz  Deutschland  getrof- 
fen waren,  und  meist  streng  gehandhabt  wurden. 

2)  Ge.  Fr.  Benecke,  beyträgo  zur  kenntniss  der  altd(>ut8chen  spräche  und  litte- 
rator.     Zwejte  halfte.    Gottingen  1832.  s.  303  —  354.  —    Auf  s.  292  berichtet  Benecke . 
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baodes  zeigen  wollen?  ein  wirklich  unersetzlicher  verlost,  wahrscheinlich  enthielt 
er  wichtige  dichtungen. 

Mit  wahrer  hocliachtnng  und  freondschaft 

Ihr 

ergebenster 

Jacob  Grimm. 
Die  adresse  des  briefes  lautet: 

Dem  Hochwürdigen  Herrn  J.  Ohniel 
Stiftsgeistlichen  und  Bibliothecar 

zu 

S.  Florian 

in  Osterreich 

(über  Linz  und  Begensburg). 

Lncem,  am  1  Brachmonat 

1834. 
Hochwürdiger, 

Hochwohlgebomer  Herr! 

Ein  Ihnen  gänzlich  Unbekannter  hat  es  gewagt,  am  1  März  dieses  Jahres 
Sie  mit  einem  Schreiben  zu  behelligen;  nichts  anderes  hat  mich  dazu  gebracht  als 
der  Durst  nach  geschichtlicher  Wahrheit ,  und  die  Ueberzengnng  er  könne  und 
werde  am  besten  von  Ihnen  gelöscht  werden.  Legen  Sie,  ich  beschwöre  Sie,  die- 
sen Brief  nicht  angelesen  aus  der  Hand!  Da  ich  von  dem  Schicksale  meines  Brie- 
fes nichts  erfahren  habe,  nicht  weiss  ob  Sie  vielleicht  in  Wien  Ihre  geschichtlichen 
Forschungen  fortsetzen,  und  ob  überhaupt  mein  Schreiben  Sie  erreicht  habe;  so 
werden  Sie  es  für  verzeihlich  halten ,  dass  ich  meiner  grossen  Verlegenheit  durch 
eine  nochmalige  freundliche  Anfrage  zu  begegnen  suche.  In  der  Voraussetzung 
dass  mein  Schreiben  Ihnen  nicht  zugekommen  sei,  erlaube  ich  mir  dessen  Inhalt  — 
freilich  nur  kurz  —  zu  wiederholen. 

Seit  mehrern  Jahren  arbeite  ich  an  einer  „Geschichte  der  eidgenössischen 
Bünde,**  mit  breiter  Grundlage  der  Verhältnisse  zum  Reiche  und  zu  Oesterreich. 
Der  erste  Band,  welcher  bis  zum  Frieden  zwischen  Oesterreich,  Lucem,  Uri,  Schwyz 
und  Unterwaiden  (18  Brachm.  1336)  herabreichen  wird,  soll  —  wenn  immer  mög- 
lich —  noch  im  Jahre  183G  im  Drucke  erscheinen  oder  doch  druckfertig  liegen.  Die 
Arbeit,  vielfach  erschwert  weil  ich  aus  verschiedenen  Archiven  die  Pergamene  erst 
noch  selber  abschreiben  musste,  bietet  jedoch  überraschende  neue  Ergebnisse  dar; 
und  besonders  Oesterreich ,  das  in  seinen  Fürsten  vielfach  gehöhnte  und  verlästerte, 

„Die  folgenden  lieder  sind  aus  einer  handschrift  abgedruckt ,  welche  sich  in  der  biblio- 
thek  des  alten  Stahrembergischen  Schlosses  Riedegg  befindet.  Der  gelehrte  aufseher 
dieser  bibliothck,  herr  Joseph  Chmol,  canonicas  regolaris  von  St.  Florian,  hatte  die 
gute,  mir  die  blätter  mitzutheilen."  Und  weiter,  in  demselben  bände,  in  den  Vorbe- 
merkungen zu  seiner  ausgäbe  des  pfafifen  Amis,  s.  495  fügt  er  ergänzend  hinzu:  „Der 
Phafife  Amis  ist  aus  denselben  pergamenten  abgedruckt,  aus  welchen  Kithards  lieder 
genommen  sind;  der  gütigen  mittheiluug  der  lieder  folgte  bald  der  ganze  band  der 
handschrift,  der  auch  einen  Iwein  enthält  [d.  i.  Lacbmanns  £],  von  welchem  aber  die 
ersten  sieben  blätter,  oder  die  ersten  1330  zeilen,  verloren  sind.  Für  den  Iwein  ist 
übrigens  die  lUodcgger  handschrift  von  keiner  bedeutung/'  —  Nach  Frani  Pfeiffers 
angäbe  (Germania  12,  66)  befindet  sieb  die  fnrstl.  Starhembergische ,  früher  tu  Riedegg 
aufbewahrte  blbliothek  jezt  in  dem  Städtchen  Efferding  an  der  Donau ,  oberhalb  Linz. 
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wird  sich  der  geschichtlichen  Wahrheit  zu  erfreuen  haben.  Darum  crgclit  an  Sio, 
Huch würdiger  Herr!  meine  im  Namen  der  Geschichte  dringendste  Bitte,  dass  Sic 
mir,  wo  etwa  an  der  Vollendung  dos  Bildes  der  Wahrheit  noch  einige  Zuge  foh- 
len, die  nöthigen  Farben  ans  Ihrem  gewiss  reichen  Yorrathe  boistencm  mögen. 

Um  nicht  einon  wortlichen  Auszug  meines  ersten  Schreibens  zu  geben; 
begnfkge  ich  mich  hier  nur  einzelne  Urkunden  anzuschreiben,  die  mir  von  unge- 
meinem Nutzen  sein  werden: 

1.  den  Belehnungsbrief  Herzogs  Albrecht  durch  König  Adolf; 

2.  den  Belehnungsbrief  seiner  Brüder  durch  König  Friderich; 

(Das  Wann  und  Wo  dieser  beiden  Briefe  ist  sehr  wichtig  für  die 
Geschichte  Oesterreichs ;  leidpr  hat  Ihr  gelehrter  Mitbruder,  Hr.  Kurz, 
die  vordem  Lande  zu  wenig  berücksichtigt;) 

3.  den  Brief  vom  2  J&nner  1299,  der  den  Herzog  Johannes  von  Oestcrreich 
betrifft  und  in  Ad.  Fr.  Kollarii  Analecta  Monum.  omnis  aovi  Vindobon.  I,  1120 
Dur  angedeutet  ist;  bei  diesem  Briefe  liegen  höchst  wahrscheinlich,  als  Folge  des- 
sen, noch  andere; 

4.  das  Bündniss  H.  Heinrichs  von  Kärnthen,  als  Königs  von  Böhmen,  mit 
Grafen  Eberhard  von  Wirtemberg  im  J.  1308  wider  den  Rom.  König  Albrecht;  die- 
ser findet  sich,  leider  ohne  näheres  Datum  und  nur  im  Auszuge,  bei  H.  Oh.  Sen- 
ckenberg  Sei.  Juris  et  Historiarum  II,  255; 

5.  die  Briefe  der  Grafen  von  Montfort,  von  Hohenberg,  von  Werdenberg; 
des  Freien  Walthers  von  Geroldsegg ;  des  Grafen  Hartmanns  von  Kybnrg ,  und  wohl 
noch  Anderer,  die  sich  1314/5  für  König  Friderich  erklärten:  die  Herbeischaffung 
dieser  Urkunden  dürfte  um  so  leichter  sein,  da  Hr.  Kurz  selbe  in  seinem  Fride- 
rich d.  Seh.  S.  136,  Anm.  **,  gewiss  vor  sich  hatte; 

6.  den  Brief  von  1334,  welcher  auf  Befehl  Kaiser  Ludwigs  von  Baiem  die 
^hte  Oesterreichs  in  den  Waldstädtcn  bestimmte;  und 

7.  den  Friedensbrief  von  1336  mit  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden.  Diese 
^^f  für  die  rechtliche  Stellung  Oesterreichs  zu  den  vordorn  Landen  höchst  wich- 
*^,  Briefe  sind  in  unsem  Archiven  nicht  mehr  vorhanden;  wohl  aber  der  Frie- 
densbrief 1336  mit  Lucem,  der  mit  dem  vorhergehenden  an  einem  und  demselben 
Ttge  gegeben  ist,  und  welcher  mehr  zu  Gunsten  Oesterreichs  als  Lucems  spricht, 
^e?  sollten  jene  Briefe^  mit  sovieleu  andern  die  uns  ganz  nahe  angehen  müssten, 
'^icht  noch  in  Wien  oder  in  Insbmck  liegen?  oder  sind  nicht  nach  der  Einnahme 
^®f  Veste  Baden  1415  die  geretteten  Archive  nach  Insbruck  gebracht  worden  ? 

Sie  werden  daher  —  ich  versichere  dieses  als  Ehrenmann,  als  einer,  der 
*>nen  unbefleckten  Namen  in  die  Schriftsteller  -  Welt  hinübernehmen  möchte  —  der 
beschichte,  der  Wahrheit,  ja  Ihrem  engem  Vater  lande  einen  Dienst  leisten,  wenn 
°ie  mich  bei  meiner  Arbeit  unterstützen.  Wäre  ich  nicht  ein  armer  Erdensohn, 
der  von  seiner  Besoldung  kärglich  zu  leben  hat ;  hätte  ich  nicht  Weib  und  Kinder, 
denen  ich  meine  erübrigU^n  Pfenninge  zunächst  schuldig  bin;  ich  wäre  längst,  mit 
Nentonden  Empfehlungen  versehen,  zu  Ihnen  nach  Linz  und  dann  nach  Wien 
gewandert ,  um  zu  versuchen  und  (wie  ich  zuversichtlich  hoffe)  zu  erhalten ,  dass 
Biemem  Forschen  nach  Wahrheit  die  Archive  von  Wien  und  Insbruck  geöffnet  wür- 
den. Jetzt  aber  bin  ich  gleichsam  ein  glebac  adscriptus.  Wtisste  ich  nur,  ob  Sie 
inrUich  in  Wien  arbeiten ;  so  wäre  ich  gar  leicht  im  Stande ,  Ihnen  oder  wer  immer 
der  geschicbtlichen  Wahrheit  zugänglich  ist,  die  vollgültigsten  Beweise  vorzulegen, 
dait  ich  die  asgesnohte  Unterstützung  verdiene.    Halten  Sie  dieses  nicht  für  Eitel- 
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kclt  oder  Ruhmredigkeit;  ich  möchte  Ihnen  nur  ein  Pfiand  meiner  Wahrhaftigkeit 
geben. 

Ich  möchte  Sie  nun  vor  allem  und  dringend  um  die  Gefälligkeit  bitten ,  mir, 
sobald  Ihre  Geschäfte  es  erlauben,  wenn  aach  nur  mit  zwei  oder  drei  Zeilen  den 
Empfang  dieses  Schreibens  anzuzeigen;  und  zu  melden,  ob  Sie  hoffen,  dass  Sie 
meinem  inständigen  Gesuche  entsprechen  können.  Sie,  Hochwürdiger  Herr!  der 
Sie  den  lebhaftesten  Eifer  far  die  Geschichte  in  den  eigenen  Forschungen  bethä- 
tigen,  werden  es  nicht  ungütig  nehmen,  wenn  ich  mit  Sehnsucht  einer  gefalligen 
Erwiederung  entgegensehe;  gern,  von  Herzen  gern,  werde  ich  zu  jeglichem  Gegen- 
dienste bereit  sein,  soweit  meine  schwachen  Kräfte  reichen. 

Inzwischen  genehmigen  Sie,  Hochwürdiger  Herr!  den  Ausdruck  ausgezeich- 
neter Hochachtung,  womit  zu  geharren  die  Ehre  hat 

Ihr  ergebenster  Diener 
J.  E.  Kopp,  Professor  der  alten  Sprachen 
am  Lyceum  zu  Lucem. 

Auf  der  zweiten  seite  des  briefes  steht  noch  von  anderer 
band: 

1333.  20  Juli.  Abschrift  e.  alten  Verbindung  d.  Herrschaft  u.  Österreich 
ihrer  Lande  u.  Schlösser  in  der  Schweiz  und  am  Bhein  gelegen  mit  etlichen  Eid- 
genossen und  Reichsstädten. 


Übungsstücke  zur  Laut-  und  Flexionslehre  der  altgermanischen 
Dialekte.  Gotisch,  Althochdeutsch,  Altsächsisch,  Angelsäch- 
sisch, Altfriesisch,  Altnordisch  von  Moritz  Heyne«  Paderborn  1881. 
III.  95  s.    8.    Preis:  m.  n.  1,35. 

Als  sich  im  sommer  1880  ein  neudruck  der  Heyneschen  laut-  und  flexions- 
lehre  nötig  machte,  wolte,  so  berichtet  das  yorwort  des  vorliegenden  werkchens, 
der  Verfasser  dem  schon  früher  widerholt  ausgesprochenen  wünsche  nicht  wider- 
streben, einige  Übungsstücke  für  die  erste  beschäftigung  mit  den  altgermanischen 
dialokten  zusammenzustellen,  und  zwar  soll  die  vorliegende  samlung  nur  die  mög- 
lichst schnell  zu  überwindende  anfangsstufe  bilden.  Demgemäss  ist  jedem  der  sechs 
dialekte  nur  etwa  ein  bogen  texte  einschliesslich  der  anmerkungen  gewidmet.  Die 
lezteren  enthalten  die  angäbe  der  Wortbedeutungen,  sowie  regelmässige  verweise 
auf  die  zum  Verständnis  der  form  zu  rate  zu  ziehenden  paragraphen  der  „laut-  und 
ilexionslehre.** 

Über  die  zweckdienlichkeit  eines  derartigen  hilfsbüchleins  werden  die  mei- 
nungen  der  beurteiler  auseinandergehen.  Ref.  beschränkt  sich  deshalb  hier  darauf, 
nur  seiner  Überzeugung  ausdruck  zu  geben,  dass  weder  die  beschränkung  des  Stof- 
fes auf  das  angedeutete  minimum,  noch  die  beifügung  eines  derart  ausführlichen 
coromentars  empfehlenswert  sei:'  lezteres  namentlich  nicht,  weil  ein  solches  hilfs- 
mittel  bei  dem  anfänger  gar  leicht  dem  gründlichen  und  zusammenhängenden  Stu- 
dium der  grammatik  abbruch  tut,  ohne  welches  er  nicht  an  die  lectüre  von  texten 
herantreten  solte.  Ausserdem  scheint  mir,  dass  die  anmerkungen,  namentlich  in 
dem  nordischen  abschnitte,  nicht  immer  genügend  ausführlich  sind,  um  dem  anfan- 
ger über  alle  Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen  und  ihn  zu  einem  anstand slosen  Ver- 
ständnis der  texte  zu  führen. 

Abgesehen  von  diesen  principiellen  bedenken,  die,  wie  bemerkt,  mancher 
nicht  teilen  mag,  lässt  sich  an  dem  buche  auch  im  einzelnen  manches  nicht  ohne 
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widersprach  hinnehmen.  Das  schlimste  ist  vielleicht,  dass  das  ganze  nach  dem 
Standpunkte  der  „laut-  nnd  flexionslehre"  bearhoitet  ist,  an  welcher  die  specialfor- 
schnngen  der  lezten  jähre  ja  fast  spurlos  vorübergegangen  sind.  Indessen,  das 
war  bei  der  ganzen  anläge  des  büchleins  vielleicht  auch  nicht  zu  vermeiden.  Hin- 
gegen hätte  man  mit  recht  in  der  einzelansfühmng  grössere  sorglichkeit  und 
umdoht  erwarten  dürfen. 

Am  wenigsten  anstösse  bietet,  wie  vorauszusehen  war,  der  gotische  teil. 
S.  2  steht  in  Joh.  11 ,  13  daußau  für  daußu  gedruckt.  In  der  anmcrkung  zu  Joh. 
11,  7  hatte  g€Ufgan  fürs  gotische  doch  nicht  als  reduplicierendes ,  sondern  als  unre- 
gelmässiges verbam  aufgeführt  werden  sollen,  da  ja  *gaigagg  nicht  existiert  (was 
auch  der  zur  stelle  angezogene  paragraph  angibt).  Ebenso  ist  die  anmerkung  zu 
Lue.  1,  79  nicht  zutreffend;  denn  bei  den  langsilbigen  neutralen  Ja -stammen  über- 
wiegen ja  die  genitive  auf  -jia  die  auf  -eis  bedeutend;  das  Verhältnis  der  belege 
ist  31  :  9.  Dass  biuhti  Luc.  1,  9,  innatgähts  ib.  29,  OQukdüps  33,  mikilpuhta  51 
mit  kurzen  vocalen  statt  der  langen  angesezt  werden ,  notiere  ich  nur  im  vorbei- 
gehen, um  den  überconservativen  Standpunkt  des  Verfassers  in  fragen  der  lautlehro 
zu  illustrieren. 

Die  althochdeutsche  abteilung  begint  mit  einem  abschnitt  aus  der 
Benedictinerregel,  in  welchem  (s.  18  fg.)  z.  1  eddesUhiu  in  -W^hiu,  z.  12  eocouae- 
Uheru  in  -likherUf  z.  13  zwifal  in  suifal,  z.  23  pruadrun  in  pruadrum,  z.  31 
koUs  in  eoUs  zu  verbessern  ist.  Zu  z.  18  lautet  die  auraerkung  „aUu  neben  aZ/tu, 
§  102. **  Danach  hat  der  Verfasser  offenbar  den  instrumental  des  textes,  fora  ällu 
(vgl.  Seiler,  Paul -Braunes  Beitr.  1 ,  444) ,  für  den  acc.  pl.  gehalten.  —  S.  21 
bringt  in  der  anmerkung  zu  Hymn.  XIV,  4  die  für  die  hymncn  unmögliche  form 
kasuarst  statt  ktisuereU  (s.  des  ref.  ausgäbe  der  Hymnen  s.  26) ;  auch  für  pidoht 
ebenda  ist  wahrscheinlicher  pidechit  anzusetzen.  —  £s  folgt  ein  stück  aus  Not- 
kers  Übersetzung  der  Consolatio  philosophiae ,  mit  weglassung  der  acute  und  wil- 
kürlicher  regelung  der  circumflexe.  So  schreibt  Heyne  z.  20  fg.  hechenncst  tu 
gegen  das  tu  der  hs.,  während  er  z.  35  fg.  das  handschriftliche  söltöst  tu  in 
9oUÖ8t  tu  ändert.  Getilgt  sind  ferner  bei  Heyne  die  endungscircumflexe  von 
hdbeion  z.  22,  maUton  z.  23,  leidezest  z.  31,  ougon  z.  57;  ferner  schreibt  er 
gegen  die  hs.  z.  27  hirget  (hs.  pirget)  und  z.  31  tmtriuua  (hs.  undriutta)\  — 
Als  probe  des  bairischen  ist  ein  stück  aus  der  Matthacusübersetzung  gegeben. 
Dabei  wird,  zu  4,  bröth  als  „fehlerhaft  für  bröt*^  bezeichnet;  ein  blick  auf 
Orafflüy  291  hätte  Heyne  wol  an  dieser  auffassung  irre  machen  können.  S.  25, 
s.  2  und  in  der  anm.  ist  uuistit  für  uMistit  zu  lesen,  in  derselben  anmerkung 
gasduuion  für  gischädan.  —  Aus  den  anmerkungen  zu  dem  dann  folgenden  stück 
aus  Willeram  hebe  ich  hervor  zu  77,  7  die  gänzlich  überflüssige  und  falsche  form 
»eounia  neben  sconia;  zu  78,  2  die  angäbe,  dass  ih  habo  aus  habon  durch  ab  fall 
des  personalsuffixes  entstanden  sei;  zu  79,  6  das  falsch  gebildete  erkuniayi  für  erko- 
«Mm;  auch  wäre  für  wini  anm.  zu  77,  1  wine  zu  schreiben  gewesen.  —  Die  frän- 
kischen proben  beginnen  wie  billig  mit  Isidor.  Dabei  geschieht  der  collation  Köl- 
bings  keine  erwähnung,  auch  ist  sie  nicht  benuzt,  wie  die  fehler  1,  10  gibot  für 
Mbat  (s.  28,  z.  3  V.  u.  wird  die  falsche  lesung  noch  ausdi-ücklich  betont);  3,  S  des 
für  dhis  lehren.  In  der  behandlung  dieses  Stückes  schliesst  sich  Heyne  sklavisch 
an  Weinhold  an;  d.  h.  er  verschmäht  das  ^  (das  Weinhold,  s.  63,  aus  typographi- 
schen gründen  nicht  widergeben  konte),  obwol  er  es  in  dem  stück  aus  dem  Mat- 
thaensevangeliiim  beibehielt;  auch  schreibt  er  mit  Weinhold  3,  8.  10  sine  für  das 
haiidsclirifUiehe  dna,  während  er  z.  b.  1,  1  mit  Weinhold  gheistlihhe  statt  -a  bei- 
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behält.  Auch  in  der  qnaDtitätsbezeichnung  folgt  er  getrea  semem  fahrer,  unbe- 
kümmert ob  dieser  zu  Heynes  sonstigem  verfahren  stimt  oder  nicht.  Wir  lesen 
z.  b.  1,  3  chichundemefi ,  5  araughemes  neben  pittamh  s.  20  (Hymnen);  dass  dane- 
ben in  der  anmerkung  zu  1,  1  desselben  textes,  in  welchem  Heyne  nach  Weinhold 
-mes  schreibt I  als  form  dieser  endung  -mes  angegeben  wird,  darf  dabei  nicht  weiter 
anfifallen.  Ein  anderes  beispiel  ist  dJieä  nom.  ])1.  m.  3,  1,  während  im  Matthaens 
dea  gesezt  wird.  —  In  dem  stucke  aus  Tatian  s.  31  fgg.  schwankt  Heyne  wider 
zwischen  seiner  eigenen  quantitatsbezeichnung  und  der  der  ausgäbe  des  referenten. 
So  ändert  er  z.  b.  114,  2  thurfttgon  der  ausgäbe  in  Übereinstimmung  mit  seinem 
sonstigen  gebrauch  in  -igon^  lässt  aber  zwei  Zeilen  vorher  stifUigomo  bestehen;  bei 
Otfrid  s.  33  fgg.  erscheinen  dann  zur  abwechselung  wider  alle  adjectiva  auf  -ig  mit 
langem  vocal;  zum  ausgleicli  dafür  wird  dem  nom.  acc  pl.  m.  der  adjectiva,  die 
bis  dahin  -e  hatten ,  bei  Otfried  der  circumflex  geraubt,  ebenso  das  -i  des  gen.  dat. 
sg.  und  nom.  acc.  pl.  f.  der  t- stamme  bei  Otfried  in  -t  gewandelt;  doch  steht 
widemm  z.  33  im  toxt  liuti  und  in  der  note  zu  z.  15  seti  mit  t.  In  den  anmer- 
kungen  nehme  ich  anstoss  an  der  bemerkung  zu  Tat.  68,  1,  wo  der  accnsativ  in 
aambaztag  wegen  des  darauf  folgenden ,  vom  Übersetzer  offenbar  nicht  verstandenen 
afteren  eriren  als  verstümmelter  dativ  bezeichnet  wird.  In  der  stelle  aus  Otfried 
z.  13  giuUaUches  waüetit  „sie  besitzen  alles  gute**  wird  guatUth  (wie  Heyne  in  der 
note  schreibt)  fälschlich  als  adj.  in  der  bedeutung  ^.heilbringend ,  segensreich*^ 
genommen  (an  dem  inneren  -a-  nimt  Heyne  natürlich  keinen  anstoss;  vermutlich 
war  ihm  auch  nicht  erinnerlich,  dass  das  adj.  guoüih  bei  Otfried  gnaüih  lautet 
und  „herlich"  bedeutet). 

Als  beispiele  des  altsächsischen  folgen  das  bruchstück  der  homilie  Bedas 
(in  der  anm.  zu  z.  16.  17  lies  helpandetno  für  hdpando)  und  zwei  stücke  aus  dem 
Heliand  nach  Monacensis  und  Cottonianus,  jedoch  in  der  reddficierten  Schreibung' 
von  Heynes  handausgabe:  ein  verfahren,  das  sich  wider  sonderbar  genug  ausnimt, 
wenn  man  bedenkt,  dass  alle  ahd.  stücke  mit  ausnähme  etwa  der  Scheidung  von 
u  und  V  nach  den  handschriften  gegeben  sind.  Dass  bezüglich  der  textconstitution, 
namentlich  der  Interpunktion,  die  bei  dem  ersten,  der  bergpredigt  entnommenen 
stücke  in  Heynes  ausgäbe  besonders  oft  der  berichtigung  bedarf,  Heyne  auf  des 
referenten  ausgäbe  rücksicht  nehme,  war  ja  nicht  zu  verlangen,  aber  das  durch 
meine  collation  als  falsch  erwiesene  untuo  5646  hätte  Heyne  doch  fallen  lassen 
dürfen,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben.  Von  unzweifelhaften  fehlem  merke  ich  an 
1339  die  widerholung  von  endi  fiundskepi  aus  der  folgenden  zeile  statt  endi  wiH 
gefrummiad;  femer  die  angäbe  zu  1292,  dass  Jiugi  neutnim  sei.  1331  hätte  gi- 
scapu  geschick  als  plurale  tantum  angegeben  werden  müssen.  Zu  5665  rauss  als 
inf.  hrissian,  nicht  hrisian  angesezt  werden. 

War  bis  bieher  die  auswahl  der  vorgelegten  stücke  eine  unbedenkliche,  so 
lässt  sich  das  von  den  proben  des  angelsächsischen  8.49  —  67  nicht  behaup- 
ten. Wer  wie  Heyne  darauf  ausgeht,  die  ags.  hauptdialekte  durch  beispiele  zu 
illustrieren,  d.  h.  proben  des  northumbrischen  beifügt,  hätte  doch  wenigstens  ftr 
den  hauptdialckt,  das  westsächsische,  eine  probe  der  älteren  und  reineren  spräche, 
etwa  ein  stück  aus  der  Cura  pastoraÜA,  der  chronik  oder  den  gesetzen  Aelfreds 
nach  dem  Parker  ms.  (C.  C.  G.  173)  geben  sollen ,  statt  der  stücke  aus  den  jungen 
evangelienhandschriften  oder  dem  Orosius,  die,  im  vocalismus  durchaus  regellos, 
bezüglich  ihrer  altertümlichkeit  zu  den  älteren  texten  sich  etwa  verhalten  wie 
Notkör  oder  Willeram  zu  den  ahd.  texten  aus  dem  eingang  des  9.  Jahrhunderts. 
Dazu  komt  noch,  dass  Heyne  in  den  biblischen  stücken  dem  texte  Thorpes  folgt, 
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der,  wie  Iftngst  durch  Skeats  Marens  (1871)  s.  XYI  bekant  ist,  teils  eine  mischüng 
▼on  formen  Terschiedener  handschriften ,  teils  eine  reibe  ganz  wilkürlichcr  ändemn- 
gen  der  Orthographie  enthält. 

Als  einzige  probe  der  poesie  folgt  ein  abschnitt  ans  dem  von  Liimby  ver- 
&ffentlichten  gediehte  Be  dömes  daege,  das  zwar  den  Vorzug  hat,  leicht  vorstand - 
lieh  zu  sein,  aber  dafür  auch  zu  den  wenigst  anziehenden  orzengnissen  der  a^s. 
poesie  gehört  nnd  in  metrischer  beziehnng  bereits  auf  einem  sehr  kunstlosen  Stand- 
punkte steht.  —  Von  einzelheiten  bemerke  ich  das  praeteritum  ät  s.  49 ,  statt  (Ptr 
d.  h.  €^;  die  länge  des  vocals  wird,  anch  abgesehen  von  zahlreichen  acconton, 
durch  nortL  et,  d.  h.  et  erwiesen  (vgl.  die  praeposition  (et  =  north,  eet,  mit 
ursprünglich  kurzem  vocal).  Zn  Job.  11,  2  wird  geyflian  irtümlich  als  „übel,  krank 
werden"  erklärt;  diese  bedentung  hat  nur  das  passivnm,  das  auch  im  texte  steht; 
geyflian  heisst  im  activ  natürlich  nur  mala  afficere.  Zu  Job.  11,  9  letspyrnä  ist 
der  inf.  falsch  als  tetapyrnan  statt  'Stpuman  oder  'Sjwrnan  angegeben,  zu  stop 
Joh.  11 ,  44  als  inf.  sta^fHJtn  angesezt,  obschon  nur  formen  von  steppan ,  staytpan 
sicher  belegt  sind.  Statt  nytena  Oros.  z.  14  ist  natürlich  n^cfia  zu  schreiben;  das 
wort,  älter  westsächs.  wUten,  north,  nieten,  ist  doch  deutlich  deminutiv  zu  neat  = 
ahd.  «0^  Sehr  übel  ist  auch  s.  64,  z.  167  die  crklärung  der  ninmicrruhenden  Wür- 
mer, hoTxUee  (=>  horscHce)  wyrmas,  die  das  herz  des  sünders  zerfressen,  als 
^schmutziger,  schnöder,  übler"  würmer;  das  misverständnis  (das  in  einem  irtum 
bei  Lye  s.  v.  horxKc  seinen  Ursprung  zu  haben  scheint)  ist  um  so  aufMliger,  als 
Lnmby  liorxKce  annähernd  richtig  durch  savagely  widergegeben  und  die  form  s.  63 
ganz  richtig  erklärt  hatte.  —  Als  northumbrische  probe  ist  in  halb  normalisierter 
schreibang  ein  stück  des  Marcus  ans  der  Rushworth  glosse  mitgeteilt,  und  zwar 
nach  Bonterweks  Screadunga,  statt  nach  dem  jezt  einzig  massgebenden  texte  von 
Skeat.  Nach  dem  lezteren  sind  bei  Heyne  zu  ändern  y.  9  se  in  ße,  14  cwom  in 
com  (vielmehr  com),  15  furßon  in  forßon,  22  of  in  ofer;  in  24  ist  ^*  vor  hatletul 
ausgelassen.  Ausserdem  ist  anstössig,  dass  Heyne  das  /  (d.  h.  vel)  der  hs.  stets 
durch  t»,  d.h.  id  est  widergibt,  wodurch  die  nebenglossen  in  ein  ganz  falsches  Ver- 
hältnis SU  den  an  erster  stelle  stehenden  gerückt  werden.  Neu  ist  die  cntdeckung, 
dass  in  v.  17  iyi)  gedoa  eotoie  ßiet  ge  heoßan  l  ge  aeon  fisceres  monnü  die  formen 
^ßan  und  geseon  (so  schreibt  nämlich  Heyne  mit  Bouterwek)  „eigentümliche  infi- 
iiitive  zum  verb.  subst."  sind;  bisher  hatte  man  sie  wol  stets  für  verba  finita  gehal- 
^,  und  dabei  wird  es  auch  wol  sein  bewenden  haben  müssen. 

Die  friesischen  proben  sind,  abgesehen  von  geringfügigen  anderungen  der 

^bographie,  nach  Bichthofens  texten  gegeben;  nicht  immer  fehlerfrei;  so  stellt  in 

^6Kt  und  anmerkung  der  s.  71,  z.  2  biseke  statt  hisöke;   s.  75,  z.  1  skeltita  statt 

^fc^ttdto;   s.  74,  z.  3  der  sechzehnten    küre   sind  die  werte  hesma  and  vor  skera 

^^sgelassen.      Einige   besserungen    hätte   ausserdem    eine    vergleichung   der   nicht 

verücksichtigten  neuen  textabdrücke  von  de  Haan  Hettema  gegeben,  z.  b.  s.  71,  z.  6 

^^^lathtan  für  lethslachton  (wodurch   die  grammatische  anmerkung  zur  stelle  über- 

^^arig  geworden   wäre) ,  s.  73,  z.  4  der  elften  küre  tuivälde  statt  tuivcdte  (tuiwalde 

'**0f  8.  76,  z.  12  wand  für  want;    s.  76,  z.  1  and  vor  hwä  sä,   z.  3  tö  statt  iJiö. 

^^^9  stfick  aus  dem  Budolfsbuche  s.  79  fg,  wäre   auch  besser  nach  der    auf  einer 

^^^eren  handschrift  basierenden  ausgäbe  Hettemas   als   nach  Bichthofen   gegeben, 

Welcher  nur  einen  alten  druck  widergeben  konte.    In  der  quantitätsbezoichnung  der 

^'Jtch  nasalausfall  gedehnten  vocale  ist  Heyne  hier,   wie  beim  alts.  und  ags. ,   zu 

^«m  acut  zurückgekehrt   (statt   des   circumflexes,   den  er  in   der   vierten    ausgäbe 

^nei  Beowulf  eingeführt  hatte);   nur  süä  wird  mit  dem  circumflex  geschrieben, 

16* 


244  BIETERS 

ags.  in  dem  stück  aus  dem  Orosins  s.  56,  z.  5,  fries.  süther  s.  70,  z.  5,  s.  72,  z.  1, 
süthera  ebd.  z.  6.  EboDso  ud  fassbar  wie  der  grond  dieser  UDterscbeidang  ist  es 
dem  referenten,  warum  Heyne  zwar  fia  vieb,  thria  drei,  fri  {fria  usw.)  frei,  fri- 
ling  freier,  jiand  feind  usw.  scbreibt,  aber  s.  69,  13  thredknümge  (ebenso  in  der 
anm.)  statt  'kmlinge,  ferner  stände  sebend,  Han  zebn  u.  dgl.  ansezt.  Soll  als  dat. 
sg.  m.  n.  tha  s.  69,  z.  1.  6.  7  oder  thä  s.  70,  z.  6.  9.  71^  z.  5  gelten  (alle  bei- 
spiele  gehören  demselben  stücke  an)?  S.  71,  z.  5  des  Emsiger  teites  lies  rüm  statt 
ritm,  s.  76,  z.  1  Atrdsd  statt  hwasä.  —  Zu  den  versen  aus  dem  Budolfsbuch  s.  79 
ist  endlich  zu  bemerken,  dass  Heynes  ergänzung  der  schlusszeile  schwerlich  richtig 
ist.  In  den  alten  text  geboren  nur  drei  verspaare,  wie  denn  sowol  der  alte  druck 
als  die  von  Hettema  edierte  hs.  s.  79,  z.  4  thria  tingh,  nicht  fiotoer  lesen  {fiotoer 
ist  von  Richthofen  eingesezt);  die  zeile  dat  fiarde  om  hyara  ayn  fridoem  ist  offen- 
bar ein  späterer  reimloser  zusatz.  Ausserdem  ist  der  aoc.  fndame  des  dmckes 
offenbar  in  fridoem  zu  ändern,  wie  auch  der  druck  sonst  schreibt  (auch  liest  Het- 
tcmas  hs.  richtig  hiara  ayne  fridom),  und  damit  falt  der  reim  auf  den  dat.  Borne. 

Die  skandinavische  abtoilung  endlich  begint  mit  einem  abschnitt  aus 
Gylfaginning,  der  nachWilkens  text  gegeben  ist.  Die  beiden  druckfehler  bei  Wil- 
ken  6 ,  4  ßric^ja  für  priäja  und  7,  7  Jjös  für  Ijöss  nom.  sg.  m.  (welche  Wilken  selbst 
am  Schlüsse  seines  buches  berichtigt  hat)  finden  sich  natürlich  bei  Heyne  s.  84 
und  85  (cap.  3,  4  und  4,  16)  wider,  der  leztere  auch  noch  einmal  in  der  anmer- 
kung  widerholt!  Danach  wird  auch  smiäaäi  cap.  3,  10  statt  smidcidi  wol  nur  her- 
übemahme  eines  (übrigens  ebenfals  berichtigten)  druckfehlers  bei  Wilken  sein  und 
nicht  auf  bedachter  änderung  nach  ahd.  smidon  usw.  beruhen,  zumal  die  länge 
des  «  in  altn.  smiäa  volkommen  feststeht;  vgl.  z.  b.  die  hending  smidandar  draf- 
niäa  Njäla  cap.  44,  str.  4,  smidcU  als  ausgang  einer  drottkvsettzeile  ebenda  cap.  45 
u.  ä.  —  In  der  bezeichnung  der  quantität  herscht  abermals  grosse  inoonseqnenz. 
Wir  finden  golf  cap.  2,  24,  folk  2,  24,  foUcU  5,  2  neben  tölf  3,  3,  tolfta  3,  6, 
Vingolf  3,  15,  Vidölfi  5,  21,  hälfu  3,  16;  si<ilfr(a)  2,  4.  22,  sicdfum  3,  15  (trotz 
des  mangelnden  u-umlauts!),  miolk  6,  3  neben  IcUg  3,  6,  läUcr  3,  7;  femer  Ha 
videre  2,  10.  21.  3,  6  neben  pviat  2,  30,  siar  see  4,  5,  ßria  6,  11,  ßriu  2,  33; 
sagdir  /u  5,  39  neben  sJcaltu  2,  21,  stattu  2,  42,  /u  fregn  2,  42.  Ziemlich 
unglaublich  ist  es  auch,  dass  heutzutage  ein  grammatiker  noch  das  fem.  und  den 
pl.  der  comparative  auf  -t  statt  -i  ansetzen  kann  (visari  cap.  2,  7,  vinstri  5,  43, 
rikaH  7,  2);  oder  solte  es  zu  viel  sein  zu  verlangen,  dass  ein  solcher  wisse,  dass 
bereits  die  ältesten  handschriften,  und  gerade  diese  vorwiegend,  überall,  d.  h.  auch 
beim  comparativ,  -e  neben  -i  aufweisen? 

Von  weiteren  anstösson  merke  ich,  ohne  erschöpfen  zu  wollen,  noch  folgen- 
des an:  cap.  2,  5  anm.  ist  „zu  wege  bringen"  als  Übersetzung  von  bfffja  zu  bean- 
standen, ebenso  2,  6  anm.  „annehmen,  aufnehmen"  für  bregda  schlechtweg.  Zu 
2,  9  bringt  die  anm.  „borgina  {-inna),  suffigierter  artikel,  §  150"  sogar  den  alten 
drnckfühlor  von  Heynes  laut-  und  flexionslehre  a.  a.  o.  {giöfinna  acc.  sg.  statt  giöf' 
ina)  abermals  zur  gel  tun  g!  2,  10  anm.  wäre  doch  leggja  statt  legja  zu  schreiben 
gewesen.  Ganz  misverstandon  ist  2,  16  seggir  hyggjandi  „die  umsichtigen  män- 
ner";  Heynes  anm.  zur  stelle  lautot:  „hyggjatidi,  umsieht,  Weisheit,  §134  gegen 
ende''!  2,  18  seivn  hoisst  „zu  gleicher  zeit,''  nicht  „schon."  Was  solte  das  auch 
heissen:  „ein  mann  spielte  da  mit  schweitem  und  hatte  schon  sieben  in  der  luft^^? 
2,  33  anm.  lies  annarr  für  amiar,  2,  36.  37  nast  und  ofarst  heissen  nicht  „der 
nächste,  der  oberste,"  sondern  sind  natürlich  adver bia.  4,  15  lässt  die  anm.  „hd- 
grindr^  fem.,  pforten  der  Unterwelt"  nicht  deutlich  hervortreten,  da.ss -prÜMlr  plural 
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ist.  4,  18  aniD.  liess  öäul,  oäaX  statt  oäul,  oäal.  5,  4  anm.  sindr  ist  „  schlacke, ** 
nicht  „Splitter  von  stein  oder  metall'^  wie  Heyne  angiht;  fiat  sich  Heyne  den  satz 
wol  Yorfihersezt ,  den  er  durch  jene  anmcrkang  entstehen  lässt:  „Und  als  der  gift- 
schäum  erhärtete  wie  ein  splitter,  der  ans  dem  feuer  komt"?  5,  5  anm.  gefa  sta- 
dar  heisst  nicht  „platz  greifen,^  sondern  „anhalten,  einhalten/  hier  „anfhören  zu 
fliessen.''  5,  7  ist  die  bedeutung  von  jdA;  verkant;  „sich  vermehren,  wachsen^  kann 
nnr  das  reflexive  avikcak  bedeuten,  wie  es  auch  5,  2  erscheint.  Ganz  unverständ- 
lich ist  mir  die  dritte  anmerkong  zn  dem  satze  5 ,  15  fg. :  af  ßeim  kvikttdroptim 
kviknadi  med  hrapH  ßeas  er  Hl  sendi  hiiann  „und  von  den  tropfen  wurde  es  (etwas) 
lebendig  dorch  die  kraft  dessen,  der  die  hitze  sante**;  sie  lautet:  „ßess  er  ..  der 
art  dass.^^  Wie  soll  da  übersezt  werden?  5,  16  lies  manns  statt  mans.  5,  20 
mnm.  bringt  wider  die  falsche  nominativform  vala  statt  rö7ra.  6,  2  lies  svarar  fär 
tüärar,  14  ägaetan  fUr  ctgißztan,  1,  2  hvdrir  für  hvarir,  7,  3  anm.  faJla  (inf.)  für 
faUan. 

Dem  stficke  aus  Oylfaginning  folgt  als  probe  des  faeröischen  dialektes 
das  lied  von  Hjälmar  und  Angantyr  nach  Hammershaimb,  aber  wider  mit  verschie- 
denen abweichungen  in  der  quantitätsbezeichnung.  Den  namen  des  einen  beiden, 
Hjdimar,  behält  Heyne  z.  b.  zwar  als  Hialmar  bei ,  daneben  aber  schreibt  er  sialv 
14,  2,  auch  shioH  14,  1,  kiosi  15,  2,  ja  selbst  den  inf.  sia  16,  2  trotz  des  reimes 
auf  ä.  Zu  teir  vinda  segl  %  hünar  hätt  4,  1  wird  bemerkt,  Mtt  gehöre  zum  ntr. 
segl,  es  ist  aber  ohne  zweifei  adverbium.  Zu  11,  2  ist  hera  upp  {benarorä)  wenig 
passend  mit  „hinauftragen"  erklärt,  statt  mit  „vorbringen";  ebenso  ist  die  erklä- 
mng  zu  19,  2  teir  lötu  %  verri  enn  nökurr  troll  schwerlich  richtig:  „lata  (sonst 
schreibt  Heyne  lata)  i  verri  in  schlimmeres  sich  lassen ,  schlimmeres  unt<>mehmen," 
denn  lata  heisst  hier  ohne  zweifei  „sich  gebärden." 

Den  beschluss  machen  das  dritte  und  vierte  kapitel  der  Guta  saga  nach 

der  normalisierten  ausgäbe  von  Save.    Hier  stösst  man  auf  die  merkwürdige  angäbe 

(s.  anm.  zu  3,  5),   dass  Ormika  dem  könig  Olaf  „12  bäume  nebst  andern  klei- 

nodien"  geschenkt  habe;   in  Wirklichkeit  waren  es  aber  „12  widder"  (tolf  weßru)l 

In  der  anmerkung  zur  selben  zeile  {med  andrum  Menatum)  erfahren  wir  sodann, 

dass  gotl.  „andar  «a  altn.  annar**  (!)  sei;   ebenso  richtig  könte  man  nach  altn. 

adrir,  ödrum  usw.  sagen,   neben   annarr  bestehe  im  altn.  auch  eine  nebenform 

adarr  oder  ödarr.    Zu  4,  12  kann  rep  inest  (lies  mest)  um  pann  tima  „der  war  der 

machtigste  zu  jener  zeit"  merkt  Heyne  an  „räßa  wn  —  sich  bedenken  wegen  — ," 

ohne  uns  im  übrigen  zu  sagen ^  wie  diese  bedeutung  in  den  Zusammenhang  passe 

4,  15  miß  ßp  fikk  (lies  fikk)  ßatm  kirkja  standa  öbrennd  heisst  nach  Heyne  nicht 

c^a  ,80  erlangte  es  die  kirche,  dass  sie  uliverbrant  blieb,"  sondern  „sie  fing  an 

nnverbrant  zu  bleiben."  — 

Doch  ich  breche  endlich  ab:  manchem  wird  so  schon  zu  viel  dos  raumes  und 
der  zeit  einem  werke  von  so  geringem  umfange  gewidmet  zu  sein  scheinen.  Ich 
Ittbe  aber  die  mühe  nicht  gescheut,  eine  liste  der  wesentlicheren  cinzelfehler  des- 
wlbea  zusammenzustellen,  weil  mir  dieses  nötig  schien  zur  rechtfertigung  des 
S^ttmtarteils ,  mit  dem  ich  von  dem  buche  scheide,  dass  es  nämlich  wenigstens 
in  seiner  gegenwärtigen  form  durchaus  ungeeignet  sei,  den  zweck  zu  erfüllen,  den 
*^  aator  bei  der  abfassung  im  äuge  hatte. 

JENA,   5.  FEBR.    1882.  B.   SIEVEBS. 


246  WAOKBBNSLL 

Dio  gedieht e  Walthers  Ton  der  Togelweide  herausgegeben  von  Hermann 
Paul.  Hallo,  Max  Nicmeyer.  1882.  (IV,  199  s.)  A.  u.  d.  t.:  Altdeutsche 
tcxtbibliothek  no.  1.    m.  n.  1,80. 

Der  heraasgeber  sagt  in  der  vorrede:  «Ich  mache  nicht  den  ansprach,  mit 
der  ausgäbe  etwas  wesentliches  ftir  die  kritik  und  erklarang  geleistet  zu  haben. 
Meine  arbeit  hat  hauptsächlich  darin  bestanden,  aus  der  masse  der  aufgestelten 
Vermutungen  das  wonige  sichere  oder  wenigstens  plausible  herauszusuchen.^  — 
Eine  solche  ausscheidung  ist,  wie  die  dinge  bei  Walther  nun  einmal  liegen,  zwei- 
fellos mehr  wert,  als  ein  paar  neue  hypothesen  in  die  weit  zu  setzen.  Ich  will 
daher  nachzuprüfen  suchen,  wie  weit  Paul  dieses  vorhaben  bei  der  darstellang  von 
Walthers  leben  gelungen  ist.  Dabei  müssen  zu  seiner  einleitung  auch  die  anmer- 
kungen  unter  dem  texte,  muss  ferner  noch  das,  was  er  in  einer  gleichzeitigen 
abhandlang  (Beiträge  VÜI,  161  fgg.)  über  die  Chronologie  von  gedichten  Walthers 
beigebracht  hat,  hinzugenommen  werden.  In  der  leztem  hat  er  vor  allem  einige 
jonor  Scheinkriterien  abgetan,  mit  denen  man  namentlich  in  neuester  zeit  die 
Sprüche  datieren  zu  können  glaubte:  so  die  ansieht,  dass  die  gleichtönigen  eprüche 
zeitlich  möglichst  nahe  an  einander  zu  rücken  seien,  ja  dass  Walther  in  keiner 
Periode  seines  lebens  mehrere  töne  neben  einander  gebraucht,  sondern  immer, 
nachdem  er  einen  neuen  gefanden,  den  bis  dahin  angewanten  nicht  mehr  verwen- 
det habe.  Ebenso  zeigt  Paul,  dass  Simrocks  ansieht,  welche  darauf  hinausgeht, 
einen  einheitlichen  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Sprüchen  des  glei- 
chen tones  zu  finden,  unbrauchbar,  dass  ferner  die  annähme  von  den  sogenanten 
„Weihestrophen"  aufzugeben  und  jede  daüerung,  welche  sich  nur  darauf  stüzt, 
haltlos  ist. 

In  der  ausgäbe  begint  Paul  die  darstellung  von  Walthers  leben  mit  einer 
Übersicht  über  den  heimatstreit,  erwähnt  die  ansprüche,  welche  man  für  dio 
Schweiz,  für  Franken^  Österreich  und  Tirol  und  hier  für  den  Innervogelweiderhof 
im  Layener  Bied  erhoben  hat,  und  scbliesst  sein  resume  mit  dem  satze:  «Indessen 
ist  Vogel  weide  und  das  davon  abgeleitete  Yogelweider  als  personenname  auch 
anderweitig  nachzuweisen,  und  die  sonst  für  Tirol  geltend  gemachten  gründe  sind 
nicht  stichhaltig."  Mir  scheint,  dass  hier  ein  sehr  wesentlicher  unterschied  nicht 
beachtet  worden  ist.  Von  den  bisher  nachgewiesenen  Vogel  weiden  kommen  jene, 
welche  nur  einen  acker,  einen  wald,  eine  wiese  oder  dgl.  bezeichnen,  selbstver- 
ständlich gar  nicht  mehr  in  betracht,  und  man  könte  sich  fernerhin  füglich  die 
mühe  ersparen,  solche  zu  suchen;  allein  auch  unter  den  andern  Vogelweiden  hat 
dio  im  Layener  Biod  einen  Vorzug:  „Sie  ist  die  einzige  der  bisher  bekanten,  von 
welcher  nachgewiesen  ist,  dass  sie  sitz  eines  edlen  geschlechtes  war.  Man  könte 
zwar  wol  sagen:  vielleicht  waren  auch  andere  Vogelweiden  edelsitze,  wir  wissen 
nur  nichts  mehr  davon  —  aber  ein  solcher  einwurf  wäre  müssig.  Für  jezt  erfreut 
sich  die  neue  Tirolische  Vogelweido  dieses  Vorzugs,  und  er  kann  ihr  nicht  bestrit- 
ten worden."  So  urteilte,  auf  Ficker  gestüzt,  auch  Schönbach  (Anz.  f.  d.  A.  IV,  13), 
der  sonst  nicht  zu  den  anhängern  der  Tirolischen  heimat  Walthers  gehört  Wenn 
also  die  Tiroler  Vogclweide  sich  eines  Vorzugs  erfrout,  der  ihr  nicht 
bestritten  werden  kann,  so  wird  es  correcter  sein,  denselben  hervorzuheben, 
statt  sie  unterschiedslos  mit  den  übrigen  in  den  gleichen  topf  zu  werfen. 

Als  beweis ,  dass  Walther  aus  einem  rltterbürtigen  geschlechto  stamme ,  führt 
Paul  in  herkömlicher  weise  den  titel  her  an  (den  Zeitgenossen  und  nachfolger  dem 
dichter  beilegten)  und  verweist  ausserdem  auf  2,  3;  3,  3;  4,  3  (L.  113,  1;  113,  33; 
MSP.  214,  36),  wovon  einem  ritter  die  rede  geht,  unter  dem  man  Walther  verste- 
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hen  könte,  was  ans  aber  wenig  hilft,  da  die  echtlioit  dieser  godichte  nicht  sicher 
ist.  Ich  glanbe,  dass  sich  zar  lösnng  dieser  frage  wol  triftigere  bcwoismomente 
hätten  finden  lassen:  In  der  Eisenacher  clironik  wird  Walther  ausdrücklich  ritter- 
sladU  genant  (vgL  Winkelmann ,  Friedrich  l\ ,  bd.  1 ,  72) ,  und  ebenso  deutlich  steht 
in  Wolfgers  reiserechnungen :  Walther o  cantori  de  Vogelweide, 

Den  anfang  von  Walthers  dichten  darf  man  nach  Paul  „nicht  viel  über  1190 
hinaus  zurückschieben.*'  Paul  nähert  sich  also  wieder  Lachmanns  ansatzo,  wäh- 
rend ihn  Rieger  und  Wilmanns  nach  1177  versozten,  sicher  mit  geringerem  rechte; 
denn  dass  Lachm.  66,  21,  worauf  sie  sich  stüzten,  zwischen  1217  — 1219  entstan- 
den sei,  lässt  sich  durch  nichts  beweisen. 

Auf  die  Wanderzeit  Walthers  übergehend,   richtet  sich  Paul  zunächst  gegen 
die  übliche  art,  „die  Wanderungen  Walthers  und  seine  beziehungou  zu  den  fürsten- 
hofen    aof  denjenigen  kreis   einzuschränken,    auf  den   wir   durch   die   erhaltenen 
gedichte  gewiesen  werden.^    Die  spitze  sticht.    Allein  Panl  geht  dann   wider  zu 
weit,  wenn  er  fortfährt:  „Walther  hat  an  mehreren  höfen  längere  zeit  verweilt  und 
Tielleicht  hie  und  da  auf  ein  dauerndes  Verhältnis  gerechnet.    Dass  er  aber  irgendwo 
jmhre  lang  hinter  einander  sich  aufgehalten  habe,  ist  eine  zwar  nicht  widerlegbare, 
aber  auch  nicht  beweisbare  annähme.     Seine   normale  läge  stelt  er  75,  77   und 
76,  38   (Lachm.  31,  29  und  28,  8)   ausdrücklich  so  dar,   dass  er  von  tag  zu  tag 
genötigt  sei,    sein  quartier  zu  wechseln."    Zunächst  sei  darauf  hingewiesen,    dass 
diese  sätze  Pauls  sich  selbst  gegeuseitig  die  köpfe  abbeissen;   alsdann  kann  ich  in 
den  angezogenen  Sprüchen  nicht  finden,   dass  Walther  da  von  seiner  „normalen" 
läge  spreche:   er  sagt  nur,   dass  er  noch  niemals  wirt  gewesen  sei,    und  spricht 
von  seiner  der  mal  igen  läge,  die  er  natürlich  als  möglichst  jämmerlich  darstelt, 
weil  er  k.  Otto  dadurch  bewegen  will,    ihr  mit  einem  leben  ein  ende  zu  machon. 
Auch  was  wir  sonst  von  Walthers  leben sgeschichte  wissen,   reicht  aus,   um  Pauls 
Übertreibung  ersichtlich  zu  machen.     Bis  1198  war  Walther  in  Osterreich,   wo  er 
wie  Beinmar  die  stelle  eines  „ hofdichters "   inne  hatte,   eine  benennung,  welche 
Paul  gebraucht  und  mir  gut  gewählt  scheint.     „Dass  er  sich  hier  jähre  lang  hin- 
ter einander  angehalten  hat,**   ist  niemals  bestritten  worden,   auch  nicht  bestreit- 
bar.   Alsdann  kam  er  zu  k.  Philipp;   und  dass  er  hier  nicht  nur  „vielleicht,"  son- 
dern sicher  auf  ein  dauerndes  Verhältnis  gerechnet,  beweist  der  jabel,  mit  dem  er 
in  Lachm.  19,  29  verkündet,   dass  er  dasselbe  wirklich  gefunden  habe:   mich  hat 
daz  Hohe  und  ouch  diu  kröne  an  sich  genomenl    Er  zählt  sich  zu  Philipps  „hof- 
gesinde/   und  in  dieser  Stellung  brauchte  er  ebenso  wenig  wie  früher  in  Öster- 
reich seines  Unterhaltes  wegen  hinaht  hie,  morgen  dort  zu  sein.    Der  auf  enthalt 
bei  Philipp  dauerte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mehrere  jähre  ;^   denn  noch  1201 
ist  die  beziehung  Walthers  zu  Philipp  aus  den   gedichten   nachzuweisen.     Wenn 
Walther  dann  in  Lachm.  84,  11   vom  Wiener  hofe  sagt:   in  hirme  niemer,  um  ich 
den  verdiene,  mir  mcu:  (daran)  fioch  wol  gelingen,  so  hat  er  wider  nicht  nur  „viel- 
leicht," sondern  sicher  auf  ein  dauerndes  Verhältnis  gerechnet;  und  wenn  sich  Wal- 
ther spater  selbst  als  ingesinde  des  landgrafen  Hermann  bezeichnet,    so  zeigt  das 
senerdings,    dass  er  nach  seinem  und  Hermanns  willen  längere  zeit  sich  in  Thü- 
ringen aufgehalten  hat.  —    Wir  haben  somit  anhaltspunkte  genug,   die  beweisen, 

1)  Paul  freilich  meint:  „Das  Verhältnis  kann  nicht  von  langer  dauer  gewesen 
lein,  wenn  die  annähme  richtig  ist,  dass  er  schon  im  jähre  1200  wider  den  Wiener 
hof  aufgesncht  hat.'*  Ich  werde  aber  gleich  zeigen,  dass  sie  wahrscheinlich  nicht  rich- 
tig ist. 
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welclie  stellaDg  Walther  erstrebte,  and  wie  es  ihm  vielfach  gelaog,  dieselbe  aach 
zu  orreichon.  Daneben  lagen  nun  freilich  auch  zeiten,  wo  Walther  zu  markte 
stand  —  wie  Lessing  in  einer  ähnlichen  läge  sich  einmal  ausdrückte  — ,  wo  er  des 
Unterhaltes  wegen  genötigt  war,  von  tag  zu  tag  sein  quartier  zu  wechseln.  Und 
in  einer  solchen  periode  hat  er  jene  von  Paul  angezogenen  sprnche  gedichtet,  wo 
Philipp  nicht  mehr  war,  und  Otto,  für  den  sich  der  dichter  ins  zeug  geworfen,  die 
dienste  unbelohnt  liess. 

Walthers  persönliche  beziehungen  zu  Otto  beginnen  nach  Paul  erst  1212, 
nach  andern  schon  1200.  Gegen  die  lozteren  habe  ich  schon  in  der  zeitschr.  f.  öst. 
g.  1880,  s.  450  geschrieben;  allein  Paul  verirt  sich  hier  wider  zu  weit  an  die  ent- 
gegengesozte  grenze  hin:  er  lässt  den  spruch  Lachm.  11,  30^  mit  welchem  der 
dichter  den  aus  Italien  kommenden  Otto  begrüsst,  den  ersten  unter  den  in  Ottos 
Interesse  verfasstcn  sein  und  Lachm.  12,  30;  11,  6  diesem  nachfolgen.  Dieser  rei- 
hcnfolge  kann  ich  nicht  zustimmen;  denn  die  Sprüche  Lachm.  12,  30  und  11,  6 
beziehen  sich  direkt  auf  die  bannung  Ottos,  welche  1210  in  Deutschland  verkündet 
wurde.  Es  ist  denn  nun  doch  ^plausibler, ^  dass  sie  unter  dem  frischen  eindruck 
derselben  und  in  der  absieht ,  den  Umtrieben ,  die  sich  in  folge  derselben  in  Deutsch- 
land gegen  Otto  erhoben,  entgegenzuwirken,  entstanden  seien,  als  ein  paar  jähre 
nachher.  Diese  ansieht  wird  auch  durch  den  Wortlaut  der  bezüglichen  Sprüche 
unterstüzt,  namentlich  durch  Lachm.  12,  32  fgg.:  uns  leien  wundert  umhe  ä/er  pfei- 
fen lere:  si  lerten  uns  bi  kurzen  tagen  (im  october  1209  wurde  Otto  als  der 
rechtmässige,  von  gott  gegebene  kdnig  zum  kaiser  gekrönt),  dcus  wellents  uns 
nü  wider  sagen  (durch  den  bann  im  november  1210,  der  sich  auch  gegen  alle  jene 
richtete,  welche  Otto  treu  bleiben  würden).  Pfeiffers  anordnung  dieser  sprüche 
(no.  131,  132  und  134)  scheint  mir  die  richtigste  zu  sein,  und  wir  können  Walthers 
übertritt  zu  Otto  in  das  jähr  1210  setzen. 

Unter  den  besuchen  Walthers  in  Osterreich  bringt  Paul  auch  noch  den  bei 
der  schwertleite  Leopolds:  „69,  1  (Lachm.  25,  26)  ist  wahrscheinlich  bei  gelegen- 
heit  der  schwertleite  Leopolds  verfasst  (pfingsten  1200).*^  Bedeutend  vorsichtiger 
drückt  er  sich  in  der  an  merkung  zu  69,  1  aus:  „der  spruch  bezieht  sich  auf  ein 
grosses  fest  in  Wien,  vermutlich  den  ritterschlag  Leopolds  YII^  wozu  der  ausdruck 
den  jungen  fürsten  am  besten  passt;  Leopold  war  damals  24  jähre  alt.  Ausserdem 
kann  etwa  noch  die  vermählungsfeier  Leopolds  im  jähre  1203  in  betracht  kommen.'' 

Ich  kann  Paul  auch  hier  nicht  zugestehen,  dass  er  das  „wahrscheinlichere'' 
getroffen  hat,  wenn  er  das  fest  von  1203  nur  so  neben  dem  von  1200  anführt. 
Pauls  einziges  kritorium  ist  der  ausdruck  „junger  fürst '';  allein  ich  habe  schon 
einmal  betont,  und  es  wird  wol  ohnehin  klar  sein,  dass  Leopold  auch  1203,  im 
alter  von  noch  nicht  27  jähren ,  ein  „junger  fürst"  genant  werden  konte ;  ja  k&me 
es  nur  auf  diese  bezeichnung  an,  so  wäre  Nageies  meinung,  der  auf  das  fest  der 
huldigung  1198  geraten  ist,  noch  mehr  berechtigt  als  die  Pauls,  denn  damals  war 
Leopold  noch  mehr  „junger  fürst."  Diese  bezeichnung  kann  also  zwischen  1200  und 
1203  nicht  entscheiden,  und  eine  andere  stütze  ist  für  Walthers  gegenwart  beim 
fest  der  schwcrtleite  nicht  zu  finden;  wol  aber  für  die  beim  vermählungsfeste:  wir 
besitzen  nämlich  in  den  reiserechnungen  den  urkundlichen  nachweis,  dass  Walther 
in  diesem  jähre  sicher  nach  Osterreich  gekommen  ist.  Haben  somit  beide  ausätze 
den  grund  a  gemeinschaftlich,  so  hat  der  von  1203  noch  einen  grund,  und  zwar 
einen  gewichtigeren  grund  b,  und  dass  &  -\-  h  grösser  ist  als  a  dürfte  evident  sein. 
Aber  noch  eines  komt  in  betracht:  s.  5  hat  Paul  gesagt:  „Walthers  Verhältnis  zn 
Philipp  kann  nicht  von  langer  dauer  gewesen  sein,   wenn  die  annähme  richtig  ist^ 
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dass  er  schon  im  jähre  1200  wider  den  Wiener  hof  aufgesucht  hat."  Nun  finden 
wir  Walther  (anch  nach  Panls  ansieht)  noch  im  jähre  1201  in  heziehung  zn  Phi- 
Upp,  und  das  spricht  also  direkt  dagegen,  dass  sich  das  Verhältnis  schon  1200 
gelöst  habe  und  Walther  schon  damals  nach  Wien  gegangen  sei. 

Ich  habe  das  alles  schon  einmal  aoseinandergesezt  nnd  nicht  ohne  zustim- 
mang  bei  solchen  zu  finden,  welche  anderer  lente  bücher  nicht  nur  citieren,  son- 
dern anch  lesen. 

Den  ersten  anfenthalt  Walthers  in  Thüringen  bringt  anch  Paul,  anf  meinen 
artikel  in  Germania  XXIT  verweisend ,  in  Zusammenhang  mit  dem  urkundlich  beglau- 
bigten aufenthalt  Walthers  in  Österreich  1203.  Ich  suchte  damals  meinen  neuen 
msatz  mit  dem  älteren  Lachmanns  zu  vermitteln  und  vermutete^  dass  Walther 
nach  seinem  besuche  in  Wien  nach  Thüringen  gezogen  sei;  glaube  jezt  aber,  dass 
er  wahrscheinlicher  vorher  in  Thüringen  war,  so  dass  Walthers  beziehungon  bis 
1203  so  ziemlich  klar  sind:  1198  rerliess  er  Wien,  kam  zu  Philipp,  bei  dem  er 
längere  zeit  verweilte,  denn  1198,  1199,  1201  weisen  seine  gedichte  selbst  die 
beziehungen  zu  Philipp  nach ;  c.  1202  wird  er  nach  Thüringen  gekommen  sein ,  von 
wo  ihn  dann  1203  der  krieg,  welcher  zwischen  Philipp  und  Hermann  mit  wilder 
grausamkeit  losbrach,  verdrängte.  Er  lenkte  seine  schritte  nach  Südosten,  nach 
Wien,  wo  es  volkommon  ruhig  war,  und  wo  ihm  die  glänzende  festlichkeit  dieses 
Jahres,  die  Vermählung  des  herzogs,  auch  einen  besonderen  anlass  zum  erscheinen 
darbot 

Bei  der  behandlung  von  Walthors  Verhältnis  zu  k.  Friedrich  ist  hervorzu- 
heben, dass  Paul  die  sprüche  73,  49  und  73,  61  (Lachm.  12,  6,  18)  auf  Friedrich 
bezieht,  während  man  sie  bisher  meist  auf  Otto  deutete ,  und  hierin  wird  man 
Paul  zustimmen  müssen.  —  Der  artikel  Fickers  in  den  Mitteilungen  des  Institutes 
für  österr.  geschichtsforschung  I,  303,  wornach  Walther  erzichor  herzog  Friedrichs 
von  Österreich  gewesen,  scheint  Paul  entgangen  zu  sein,  obgleich  er  auch  im  Jah- 
resbericht n,  no.  805  zu  finden  gewesen  wäre.  —  An  der  ansieht,  dass  Walther 
nicht  nur  kreuzlieder  gedichtet,  sondern  auch  selbst  einen  kreuzzug  (1228)  mit- 
gemacht habe,  hält  Paul  fest. 

Im  zweiten  teile  seiner  einleitung  behandelt  der  herausgeber  in  kurzer  über- 
sieht Walthers  Stellung  in  der  geschidite  der  deutschen  lyrik,  verwirft  die  bis- 
herigen versuche,  die  zahl  von  Walthers  minneverhältnissen  zu  bestimmen  und  die 
einzelnen  lieder  darauf  zu  verteilen,  weist  ferner  darauf  hin,  dass  Walthers  poli- 
tische Sprüche  „nicht  als  blosse  äusserung  seiner  privatmeinung  betrachtet  werden 
dürfen,  sondern  dass  sie  vielmehr  einen  gewissen  officiellen  Charakter  haben  und 
das  Interesse  und  den  Standpunkt  eines  fürsten  oder  einer  politischen  parte!  vertre- 
ten, vielleicht  von  daher  ihrem  Inhalte  nach  geradezu  eingegeben  seien. '^  Dass 
Walthers  politische  änsserungen  den  Standpunkt  einer  bestirnten  politischen  partci 
Tertreten,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  und  wer  einmal  seine  sprücho  daraufhin 
durchgesehen  hat,  dem  wird  auch  die  parte!  selbst,  welcher  Widther  durch  sein 
diehterwort  in  der  öffentlichen  meinung  halt  und  nachdruck  verlieh,  nicht  unbekant 
bleiben:  er  vertrat  die  politik  der  Staufer  nach  innen  und  nach  aussen.  Das  wird 
man  stets  festhalten  müssen,  wenn  von  Walthers  politischer  Stellung  gesprochen 
wird,  denn  sonst  wird  man  nur  zu  gern  jeno  Schwenkungen  von  Philipp  zu  Otto 
und  von  diesem  wider  zu  Friedrich  der  wankelmütigkeit  des  dichters  zur  last 
legen  —  wie  es  wirklich  widerholt  geschehen  ist  — ,  während  sie  vielmehr  die  ganze 
parteiy  der  er  sich  angeschlossen,  durchgemacht  hat.  Auch  Wolfger  von  Passau, 
mit  dem  wir  Walther  in  persönlichen  beziehungen  erblickten,  war  anhänger  der 
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Staufer  und  eine  der  hervorragendsten  persönlichkeiten  der  damaligen  deutschen 
reichskanzlci.  Es  würde  sich  der  mühe  lohnen,  diesen  dingen  in  einer  detailarbeit 
einmal  ins  genaueste  nachzugehen. 

Im  dritten  teile  bringt  Paul  einige  bemerknngen  über  die  überliefemng  und 
die  kritische  behandlung  der  gedichto  Walthers,  meist  nach  Wilmanns  und  Lach- 
mann. Die  Prüfung  des  textes  will  ich  verschieben,  da  bereits  eine  neue  ausgäbe 
Walthers  in  sieht  ist. 

INIiSBBÜCK,   MABZ   1882.  J.   B.   WACKBBMELL. 


Biehard  Thiele,   Eva  Lessing.    L    Hallo  a/S.,  Waisenbaus  1881.    YIU,  109  8. 
gr.  8.    Nebst  einem  bilde  von  Eva  Lessing  in  holzschnitt.    M.  2,40. 

Die  frauen  unserer  dichter  haben  unglück.  Vor  wenigen  jähren  hat  Fulda 
Charlotte  v.  Schiller  in  anspruchsvoller  Oberflächlichkeit  verunglimpft.  Jezt  liegt 
der  erste  abschnitt  eines  „lebensbildes'^  der  Eva  Lessing  vor,  dessen  gewissenhafte 
gründlicbkeit  gerade  im  vergleich  mit  Fuldas  dilettantischer  schrift  stark  hervor- 
tritt, das  aber  doch  auch  besser  ungeschrieben  oder  doch  ungedruckt  geblie- 
ben wäre. 

Thiele  will  den  kundigen  eine  übersichtliche  Zusammenstellung,  dem  grösse- 
ren publikum  aber,  zu  dem  er  vor  allen  die  gebildete  frauen  weit  Deutschlands 
rechnet,  eine  chronologisch,  ja  oft  tagebuchartig  gegliederte,  schlichte  und  ein- 
fache crzählung  geben  (s.  V  fg.).  Hätte  er  doch  solch  „kurze  und  trockene  skizzo'' 
(s.  YD)  geliefert!  Behaglich  chronikartig  hebt  die  schrift  an,  aber  dieser  ton  hallt 
auf  den  übrigen  selten  kaum  irgendwo  wider. 

Der  vorliegende  erste  teil  endet  mit  der  Verlobung  Lessings,  führt  also 
gerade  bis  in  den  anfang  der  zeit  (1770—78),  deren  Schilderung  sich  der  Verfasser 
als  hauptaufgabe  mit  recht  gestelt  hat  (s.  YII).  Freilich  die  behandlung  dieser 
Vorgeschichte  wird  weder  die  mitforscher  noch  die  weiblichen  leser  auf  die  fort- 
setzung  begierig  machen.  Es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  Eva  Lessing  eine  biogra- 
phie  nötig  hat.  Gerade  weil  ihre  „eigenen  erlebnisse  so  geringfügig^  sind,  gerade 
weil  „ihr  leben  nur  ganz  bürgerlich  ruhig  und  einfach  verfloss"  (s.  VI) ,  wird  sie 
nicht  die  hcldin  einer  lebcnsgeschichte  abgeben  können,  sondern  nur  in  der  bio- 
graphie  Lessings  ihren  platz  einnehmen  dürfen.  Aber  abgesehen  davon;  wie  nun 
einmal  das  quellenmaterial  beschaffen  ist,  ist  der  biograph  Evas  wesentlich  auf  die 
ausnützung  ihres  briefwechsels  mit  Lessing  angewiesen.  Wird  man  nun  nicht  lie- 
ber gleich  die  bricfe  selbst  lesen,  als  umgeschriebene  auszüge  daraus,  zumal  der 
briefwechsel  schön  und  bequem,  auch  mit  erläuterungen  versehen  widerholt  zur 
band  steht? 

Allerdings  das  Verhältnis  zwischen  Lessing  und  Eva  König  enthült  sich 
darin  nur  sprunghaft.  Die  Zwischenglieder  aufzuzeigen  war  die  aufgäbe  des  bio- 
graphen ,  lag  aber  mit  sehr  geringen-  ausnahmen  nicht  in  seiner  macht.  Er  suchte 
deshalb  auf  dem  wege  der  Vermutung  die  lücken  auszufüllen ,  und  so  kam  in  seine 
schrift  die  bunte  reihe  von :  wol  und  vielleicht  und  wahrscheinlich ;  man  darf  anneh- 
men und  man  greift  vielleicht  kaum  fehl;  soll,  möchte  und  wird  und  all  die  schö- 
nen aufstellungen  mit  gewiss,  sicherlich,  jedenfals  usf.,  die  überall  aushelfen  müs- 
sen, wo  etwas  nicht  gewiss,  nicht  sicher  usw.  ist  Damit  hat  der  Verfasser  die 
grenze  zwischen  herauslesen  und  hineinlesen  oft  überschritten.  Es  ist  nicht  leicht, 
die  schmale  Scheidelinie  stets  zu  beachten  und  sie  wird  allerorten  und  jederzeit 
auch  von  besonnenen  forschem  vielfach  verfehlt.    Aber  hier  wird  nach  dieser  lich- 
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tnng  nieht  nnr  in  za  ausgedehntem  masse  gosfisdigt,  sondern  auch  an  den  punk- 
ten, wo  der  sache  nnr  mit  nrknndlicher  gewissheit  gedient  werden  konte.  Z.  b.  ist 
die  beweisf&hmng  (s.  20)  wol  rhetorisch,  aber  nicht  überzeugend,  dass  Lessing  das 
amt  in  Wolfenbüttel  nur  um  deswillen  angenommen  habe,  um  sich  eine  Stellung 
sQ  Terschaflfen,  welche  die  vereheliohung  mit  frau  König  ermöglichen  solte.  Auch 
dass  Lessing  unter  den  freunden  in  Hamhurg,  die  er  sehr  ungern  verlässt,  „in 
erster  linie^  an  Eva  König  gedacht  habe  (s.  22) ,  lässt  sich  nicht  behaupten.  Ebenso 
fragwürdig  ist,  was  Thiele  bei  gelegenheit  der  reise  der  witwe  nach  Wien  erzählt 
(8.  38  fg.):  »Lessing  hat  sie  in  Braunschweig  sicherlich  aufgesucht,  ja  ihr  verkehr 
muss  daselbst  ein  ziemlich  intimer  gewesen  sein,  da  sie  dem  freunde  erlaubt,  für 
sie  auf  der  reise  zu  sorgen:  er  darf  ihr  seinen  pelz  mitgeben.  Auch  wird  schon 
manches  wort  gefallen  sein,  das  auf  die  Zukunft  bozug  hatte.  Man  greift  kaum 
fehl,  wenn  man  annimt,  dass  Lessing,  allerdings  nach  seiner  art  in  zartester  weise, 
in  Eva  gedrungen  ist  und  eine  art  erklärung  hat  herheiführen  wollen,  dass  Eva 
aber  ....  diese  erklftrung  his  zu  ihrer  zurüokkunft  aufgeschohen  habe.**  Von  all  dem 
ist  nichts  bewiesen  und  erweislich ,  als  dass  ihr  Lessing  einen  alten  reisepelz  gelie- 
h«n  hat.  Ebenso  künstlich  wird  in  die  nüchternen  worte  der  frau  König  über  das 
liebesverhaltnis  des  herm  v.  Kuntzsch:  „die  abwesenheit  ist  meistens  die  beste 
kur  für  ▼erliebte''  eine  „schwermütige  und  doch  so  sitsam  zurückhaltende  anfrage^ 
hineininterpretiert,  wie  es  um  Lessings  liebe  zu  ihr  stehe  (s.  78).  Hätte  Lessing 
im  april  1771  wirklich  um  sie  geworben  (s.  92),  dann  hatte  Eva  erraten  müssen, 
was  er  aus  ihrer  bemühung  für  Kuntzsch  schliessen  wolte;  sie  zerbrach  sich  aber 
▼ergebens  darüber  den  köpf  (vgl.  Hempel  XX  ^  417.  XX  >,  461).  Ist  in  diesen 
stücken  die  gründlichkeit ,  die  mehr  ergründen  will  als  begründet  ist,  geradezu 
gefiLhrlich ,  so  ist  sie  ein  andermal  wenigstens  überflüssig ;  z.  b.  bei  der  bemorkung, 
während  der  frau  König  abwesenheit  seien  violleicht  hin  und  wider  ihre  kindor 
von  dem  wenig  gewissenhaften  oheim  oder  von  freundinnen  und  freunden  der  mut- 
ier beanüsichtigt  worden  (s.  37)  u.  dgl.  m. 

Aber  auch  wo  der  Verfasser  feststehendes  berichtet,   lässt  er  sich  zur  mit- 

teilong  von  dingen  hinreissen,   die  für  das  lebensbild  der  Eva  König  gar  nichts 

bezeichnendes  enthalten.    Der  leser  will  ihre  erlebnisse,   die  eigenart  ihres  tuns 

ond  treibens,   ihre  urteile  über  das  was  ihr  begegnet  usf.  vernehmen,   aber  nichts 

woran  sie  nicht  tätigen  anteil  genommen,  noch  wovon  sie  nichts  angenommen  hat. 

Wozu  also  eine  aufzählung  der  tagesneuigkeiten ,   die  ihr  Lessing  schreibt?   wozu 

<U6  ausfähmng  auf  s.  52 — 60  über  die  Wiener  in  der  tat  „nicht  völlig  unbekan- 

^'Werhältnisse?  erscheint  sie  darnach  etwa  in  hellerem  lichte,  wenn  sie  auf  Les- 

^gB  wünsch  referate  über  das  dortige  theater  abgibt?  ein  wünsch,  der,  nebenbei 

^  es  gesagt,   doch  wahrlich  nicht  beweist,   dass  er  ihre  Urteilsfähigkeit  höher 

*telt  als  die  Sonnenfels*  (s.  80).    Auch  über  Lessing  erfahren  wir  mehr,  als  in  die 

^'o^raphie  der  König  gehört,  trotz  der  anmerkung  s.  11,   welche  verspricht,   nur 

^^  für  den  vorliegenden  zweck  von  Wichtigkeit  ist  oder  sich  neu  herausgestelt  hat, 

^    Lessings  leben  zu   erwähnen.     Der  Verfasser  widersteht  der  Versuchung   zu 

**^B<^weifnngen,  welche  seine  umfassenden  vorarbeiten  nahe  legten,  nicht  genügend. 

^^'^^t  würde  er  z.  b.  nicht,  weil  er  vermutet,  dass  das  Königsche  haus  gastfrei 

^^>  aus  berichten  über  das  damalige  Hamburg  mehrere  Seiten  ezcerpieren,  um  zu 

*^^dem,   wie  üppig  es  dort  in  andern  familien  zugieng   (s.  13  fgg.).    Er  würde 

^^t,  weil  herr  König  sich  auf  dem  friedhofe  von  Venedig  eine  erkältong  zngczo- 

S^  haben  soll ,  von  diesem  herlichen  Stückchen  erde  schwärmen ,  das  umwogt  ist 

von  dem  ewigen  meere  usw.  usw.  (s.  18).    Alzuviel  genauigkeit  ist  es  auch ,  wenn 
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der  bogcgnnng  Evas  mit  dem  Nürnberger  boten  eine  gelahrte  anmerkang  über  das 
seit  dem  13.  Jahrhundert  bestehende  städtische  postwosen  angehängt  wird  (s.  39), 
oder  wenn  die  preise  des  wcizens,  roggens,  hafers,  der  gerate  in  Baiem  zur  zeit 
der  durchreise  Kvas  aufgezeichnet  worden  (s.  87)  u.  dgl.  m. 

Neben  solchen  abirrungen  erweitern  das  hoft  auch  noch  widerholnngen.  Z.  b. 
8.4  Job.  Dav.  Hahn  sei  professor  in  Utrecht  gewesen;  ebenso  8.34.  Oder:  sie 
wartete  ab ,  bis  sie  körperlich  wider  wol  war ,  ehe  sie  die  weite  reise  antrat.  Dann 
zögerte  sie  keinen  augenblick  weiter,  dieselbe  zu  unternehmen,  eher  aber  erlaubte 
es  ihr  gesundhoitszustand  nicht  (s.  38)  usw.  Ausserordentlich  häufig  lesen  wir 
darum:  wie  schon  erwähnt,  wie  gesagt,  um  es  zu  widerholen.  Und  umgekehrt  die 
Yorandeutungen :  wie  wir  später  kennen  lernen  werden,  näheres  werden  wir  später 
mitteilen,  wir  werden  bald  noch  viel  besser  bestätigt  finden,  worauf  wir  später 
noch  einmal  zurückkommen  werden  u.  dgl.  m. 

Endlich  könte  die  Seitenzahl  wesentlich  verringert  sein  durch  die  ausmerzung 
phrasenhafter,  zumeist  ganz  inhaltsleerer  und  zum  teil  geschmackloser  Wendungen. 
So :  Eva  „ist  auch  der  inkamierte  Lessing  ins  weibliche  übersezt**  (s.  V) .  „die  arme 
duldcrin  Eva^  (8-9),  ,,die  feinfühlende  und  doch  [?!]  stolze  frau^  (6*72),  Lossing 
,,der  wackere  freund**  (s.  9) ,  „der  edle  Charakter  des  vielgeprüften  mannes^  (s.  48) ; 
„auch  der  immer  streitfertige  Ares  des  deutschen  wissenschaftlichen  Olymps  bongte 
sich  endlich  vor  der  bezaubernden  anmut  der  holdselig  lächelnden  Kypris.  Jezt 
nach  dem  tode  von  Evas  gatten,  als  sie,  doppelt  schön  durch  den  schmerz,  eine 
trauernde  witwe  und  eine  kummervolle  mutter  von  vier  unerzogenen  kindem,  sor- 
gend und  zagend  allein  dastand,  da  schwoll  dem  edlen  menschenfreunde  Lessing 
das  tiefbewegte  herz"  usf.  (s.  23).  S.  55  worden  die  mitglieder  der  Wiener  deut- 
schen goselschaft  mit  schnatternden  gänsen  verglichen  im  gegensatz  zu  den  adlem 
Lessing  und  Klopstock.  S.  46:  Evas  dienstmädchen  hat  sich  betrunken:  „sehr 
charakteristisch  für  die  damaligen  sitten"  ruft  der  Verfasser  aus. 

Über  solch  lästigen  mangeln  der  darstollung  vergisst  der  leser  das  gute, 
was  Thiele  bringt:  die  umsichtige  gründlichkeit  bewährt  sich  natürlicb  wie  im 
schlochten  so  auch  im  guten.  Was  verfängt  ein  gelegentlicher  irtum  in  einer  klei- 
nigkeit,  z.  b.  darin,  dass  die  Nürnberger  freunde  nicht  bis  Bamberg  (8.41)  ent- 
gegenreisten, sondern  nur  bis  Erlangen  (Hempel  XX  >,  371);  dass  Eva  den  besuch 
Murrs  nicht  deswegen  umgieng,  weil  „der  mann  ihr  wohl  zu  fade  war^  (s.  44), 
sondern  weil  sie  keine  veranlassung  dazu  hatte,  nachdem  Lossing  ihr  geschrieben, 
sie  brauche  ihn  nicht  von  ihm  zu  grüssen  (Hempel  XX  ^  366).  Mühsam  hat  Thiele 
auch  entlegene  quellen  aufgedeckt  und  hätte  er  seine  chronologischen  und  andern 
beitrage  über  die  familio  und  das  leben  Evas  in  kurzer  fassung  veröfTentlicht ,  so 
würde  sein  sammelfieiss  mehr  dank  emton  als  durch  die  vorliegende  schrift. 

WÜBZBURG.  B.   8EUFFBBT. 


Paul  Noack,    Eine  Geschichte   der  relativen  Pronomina  in  der  eng- 
lischen Sprache.    Göttingen,  G.  Calvör  1882. 

Vorstehende  schrift  ist  augenscheinlich  eine  erstlingsarbeit.  Und  zwar  hat  ihr 
Verfasser  mit  grossem  fleiss  alles,  was  sich  auf  seinen  gegenständ  bezog,  aus  zahl- 
reichen Schriften  zusammengetragen  und  in  gute  Ordnung  gebracht.  Das  schrift- 
chen kann  hiemach  recht  wol  allen  solchen  empfohlen  worden,  denen  es  darum 
zu  tun  ist  zu  erfahren,  wer  allos  über  die  formen  und  functionen  der  englischen 
relativa,   wie  sie  zu  gewissen  zeiten  und  in  gewissen  denkmälem  auftreten,   sich 
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geäussert  hat,  und  welcher  art  die  heobachtuDgen  rosp.  liypothesen  der  einzelnon 
gewesen  sind.  Mehr  aber  wird  man  darin  auch  nicht  finden:  zu  dem  was  der 
titel  verspricht;  fehlt  der  arbeit  nicht  weniger  als  alles!  Man  denke  anch:  eine 
geschichte  der  relativen  pronomina  in  der  englischen  spräche  anf  80  octa(vseiten, 
Ton  denen  noch  daza  die  hälftc  durch  sehr  splendid  gedruckte  boispielo  eingenom- 
men wird,  also  genau  genommen  für  jedes  Jahrhundert  der  über  tausendjährigen 
Sprachentwicklung  noch  nicht  4  selten!  Und  dabei  ist  noch  nicht  ein  einziges 
Jahrhundert  auf  die  vorliegende  frage  hin  erschöpfencl  von  der  Wissenschaft  durch- 
gearbeitet; aber  wäre  das  auch  der  fall,  wie  könte  man  die  fülle  der  feststellungen 
auf  3 — 4  selten  selbst  engsten  drucks  zusammendrängen!  Hiernach  wird  jeder,  der 
nur  oinigermassen  sein  Interesse  syntaktischen  Untersuchungen  gewidmet  hat,  von 
Tom  herein  sich  sagen,  dass  der  Verfasser  die  auf  dem  titel  angegebene  aufgäbe 
unmöglich  gelöst  haben  kann,  und  damit  erscheint  eine  weitere  besprechung  eigent- 
lich überflüssig. 

Allein  die  Noacksche  abhandlung  ist  zugleich  ein  typischer  Vertreter  einer 
ganzen  gattung  syntaktischer  Schriften ,  welche  die  Wissenschaft  nicht  einen  ein- 
zigen kleinen  schritt  vorwärts  bringen  und  intelligente  kräfte  unnütz  verbrauchen, 
nnd  darum  hält  es  referent  für  angezeigt,  bei  dieser  gelegenheit  wider  einmal  die 
principien  erfolgreicher  syntaktischer  forschung  kräftigst  zu  betonen.  Unser  Ver- 
fasser hat  zunächst  gefehlt  in  der  wähl  eines  viel  zu  umfassenden  themas,  dem 
zur  zeit  nicht  einmal  unsere  ersten  gelehrten  gerecht  werden  könten,  weil  fast  alle 
vorarbeiten  fehlen.  Aber  natürlich,  je  weiter  und  bedeutender  das  thema  ist,  desto 
mehr  interessanter  probleme  bietet  es,  desto  mehr  fühlt  sich  der  bearbeiter  durch 
deren  erörterung  angeregt  und  gehoben!  Das  beliebte  verfahren  in  der  ausführung 
eines  solchen  themas  ist  aber  folgendes:  Man  unterrichtet  sich,  was  die  leute  bisher 
über  die  betreffende  frage  geschrieben  haben,  nimt  die  das  tatsächliche  betreffen- 
den angaben  der  Vorgänger  im  ganzen  ohne  bedenken  auf  (doch  kann  man  auch 
zur  abwechslung  einzelnes  „dahingestelt  sein  lassen^),  weist  aber  von  den  hypo- 
thesen  derselben,  die  sich  auf  die  theoretische  Interpretation  der  gebotenen  tat- 
sachen  beziehen,  einen  teil  mit  plausiblen  gründen  algemeiner  art  zurück,  einen 
andern  teil,  der  einem  gerade  in  die  arbeit  passt,  nimt  man  ohne  weiteres  an, 
und  endlich^  besonders  widersprechenden  auslassungen  wissenschaftlicher  grossen 
gegenüber,  sucht  man  mit  grösserer  oder  geringerer  bescheidenheit  entgegenste- 
hende thooricn  zn  vereinigen,  wol  anch  einmal  eine  etwas  abweichende  eigene  ihnen 
als  neu  gegenüberzuhtellen.  Soweit  gelangt  niuu  recht  bequem  mit  dem  stuilium 
der  einschläglichen  wissenschaftlichen  littiratur  und  daran  ^^eknüpften  algemeiuen 
erwägungen,  und  nun  handelt  es  sich  bloss  noch  um  eine  kleinigkeit:  man  sieht 
sich  die  betreffende  spräche  resp.  die  einzeldenkmäler  an,  auf  die  sich  die  behan- 
delte syntaktische  frage  bezieht  und  sucht  soviel  bcispiele  licraus,  als  gerade  hin- 
reichen, um  einerseits  fremden  oder  eignen  meinungcn  ^^cgcnüber  eine  art  bewois- 
roUe  zu  spielen,  andrerseits  um  neben  den  entlehnten  bci8])ielen  eigne  Studien  zu 
bekunden.  >  —  In  dieser  weise  ist  auch  die  Noacksche  schrift  zu  stände  gekommen, 
wie  sich  jeder  leicht  überzeugen  kann;  daher  der  subjective  und  vage  stil  der 
theoretischen  erörterungen  mit  <len  häufigen  „vielleicht,**    „wahrscheinlich,"    „viel- 

1)  Gil>t  es  für  die  gewählte  syntaktische  fnigo  überhaupt  keinen  Vorgänger, 
so  ist  man  darum  nicht  schlechter  geRtc-lt:  man  hat  dann  völlig  freies  fcld  für  aufstcl- 
lung  und  ausarbeitung  einer  theoric  und  verführt  im  übrigm  rü(^ksiohtlich  der  br-ispicle 
wie  oben. 
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leicht  ist  es  erlaubt  zu  behaupten,**  „im  laufe  der  zeit,*  „almählich**  ^  u.  &.;  daher 
auch  die  unbewiesenen  und  unbestimten  urteile  wie:  „das  demonstrative  pronomen 
86  seö  pät  finden  wir  sehr  oft  mit  der  relativen  partikel  pe  verbunden,  wenn  die 
stärke  der  beziehung  zum  antecedens  besonders  anschaulich  gemacht  werden  soll, 
oder  aber  vielleicht  (!)  auch  nur  als  ein  zeichen,  dass  das  demonstrativum 
relativisch  gebraucht  ist**  s.  9;  dabei  ist  es  recht  grausam  vom  verÜEisser,  den 
leser  hier  in  den  peinlichen  zweifei  zu  versetzen,  welches  von  den  beiden  momen- 
ten  denn  nun  ausschlaggebend  gewesen  ist,  während  doch  s.  12  die  schone  bom- 
higung  enthält,  dass  „in  vielen,  ja  fast  den  meisten  (!)  fällen  die  erweiterte  form 
[se  pe]  in  derselben  weise  gebraucht  wird  wie  das  einfache  pronomen.**  Ähnlich  heisst 
es  s.  24:  „pat  bezieht  sich  [bei  Orm]  auf  substantiva,  wenn  ein  gewisser  nachdmdL 
auf  sie  gelegt  werden  soll.**  Ja,  wie  kann  denn  der  herr  dr.  Noack  erwarten,  dass 
man  ihm  das  auf  seine  noch  nicht  zwei  dutzend  abgerissener  beispielsätzchen  hin 
glaubt?  Doch  ebensowenig  als  dass  man  seine  zahlreichen  „in  den  meisten  fallen,* 
„fast  überall,**  „ziemlich  oft,**  „diese  pronomina  sind  verschwunden**  u.  &.  als  haare 
münze  hinnimt,  wo  doch  nicht  in  einem  einzigen  falle  statistische  auszählungen 
den  beweis  dafür  liefern.  Die  Wissenschaft  kann  eben  nichts  machen  mit  subjec- 
tiven  eindrücken,  die  der  eine  aus  irgend  welchem  sprachmaterial  empföngt  und 
der  andere  gläubig  widerholt.  So  enthält  die  ganze  Noacksche  schrift  nichts  ver- 
lässiges als  1)  die  angeführten  litteraturnaohweise,  2)  das  was  die  gegebenen  bei- 
spiele  ohne  weiteres  zu  beweisen  Hihig  sind,  3)  Furnivalls  resultate  über  das  erste 
auftreten  von  „who**  als  relativum,  denn  dieser  gelehrte  hat  hierüber  erschöpfende 
statistische  erhebungen  angestelt  und  kann  seine  angaben  ziffermässig  belegen. 

In  der  tat  ist  Furnivalls  methode  behufs  erzielung  sicherer  resultate  auf  dem 
gebiete  der  syntax  die  einzig  richtige.  Aber  auch  in  Deutschland  konte  verfasse 
die  grundlegenden  principien  klar  und  deutlich  ausgesprochen  finden,  verbunden 
mit  vortreflichen  mustern  für  syntaktische  monographien.  Aufs  beste  sind  in  die- 
ser hinsieht  Behaghels  beide  Schriften  „Die  Modi  im  Heliand**  und  „Die Zeitfolge 
der  abhängigen  Bede  im  Deutschen*'  zu  empfehlen,  welche  beides,  klar  festgestelte 
principien  und  trefliche  muster  ihrer  anwendung  bieten.  Für  Untersuchungen,  die 
einem  einzigen  denkmal  (denkmälergruppe)  gewidmet  sind ,  verlangt  Bebaghel  a.  5 
der  ersteren  schrift  „eine  unbedingt  erschöpfende  feststellung  des  tat- 
bestandes.  Dann  erst  ist  es  möglich,  für  joden  einzelnen  fall  die 
äussere  Ursache  aufzusuchen.  Das  wird  oft  dadurch  noch  erschwert,  dass 
verschiedene  einflüsse  sich  kreuzen.  Endlich  —  und  dies  ist  das  höchste  ziel  — 
muss  gefragt  werden,  weshalb  diese  äussere  veranlassung  gerade  diese  Wirkung 
hervorruft**;  und  man  kann  den  beiden  ersten  anforderungen  nicht  besser  entspre- 
chen als  Behaghel  es  in  der  darauf  folgenden  abhandlung  getan  (von  der  dritten 
sieht  er  aus  guten  gründen  ab).  Wie  die  aufgäbe  zu  lösen  ist,  eine  sprachliehe 
erscheinung  durch  mehrere  oder  alle  ontwicklungsstufen  einer  spräche  zn  verfolgen, 
beschreibt  Behaghel  s.  8  und  4  der  zweiten  schrift  und  ergänzt  das  dort  gesagte 
noch  teilweise  durch  das  beispiel  der  sich  daran  schliessenden  abhandlung:  In  sol- 
chem falle  hat  man  für  die  älteste,  grundliegende  periode  der  spräche  eine  gleieh- 
fals  unbedingt  erschöpfende  feststellung  des  tatbestandes  zu  liefern;  Ar  jüngere, 
den  forscher  durch  die  reiche  fülle  der  litteratur  überwältigende  perioden  hat  der- 

1)  Eb  genügt  nicht  su  sagen  „almählich  gewann  dies  die  herschaft,  verschwand 
jenes'*  u.  ä.,  sondern  es  muss  eben  genau  festgestelt  werden,  auf  welehem  wege  nnd 
in  welcher  weise  das  geschah  —  das  erst  heisst  ein  wissenschaftliches  resnltat  ersielen. 
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selbe  einzelne  wichtige  und  ausgedehnte  denkmäler  zweckentsprechend  auszuwählen, 
diese  aber  widemm  in  absolut  erschöpfender  Statistik  auszunutzen. 

Dem  herm  Verfasser  der  hier  besprochenen  schrift  will  referent  nun  auf  sei- 
oem  eigenen  gebiete  zeigen,  wie  sich  auf  einer  einzigen  seite  mehr  neues  und  zur 
sichern  verwertang  in  der  Wissenschaft  geeignetes  bieten  lässt,  als  seine  ganze 
abhandlnng  enthält.  Referent  wählt  als  grundlago  Beovulf  und  die  Genesis  (mit 
Msscheidung  der  von  anderm  Verfasser  stammenden  verse  235 — 851)  und  gibt, 
Ton  den  hier  anfstossonden  seltneren  arten  relativischer  bindung  absehend ,  das 
tatsächliche  in  bezug  auf  die  drei  hanptformen  relativer  bindung :  ße,  se  seo  ßttt, 
tefeseöfe  (nicht  komt  vor  das  neutrum  piet  pe).  Am  durchsichtigsten  sind  bin- 
dnngen,  wo  der  dem  hauptsatz  und  dem  nebensatz  gemeinschaftliche  begriff  ein 
substantivischer  ist.  Dieser  fall  findet  sich  im  Beovulf  mit  seinen  beiläufig  3200 
Versen  84mal,  in  der  Oenesis  mit  2300  versen  65 mal;  der  procentsatz  ist  ungefähr 
derselbe,  and  es  ergibt  sich  daher  mit  Sicherheit,  dass  die  (d.  h.  diese)  gelehrte 
m^nchsdichtnng  sich  in  bezug  auf  die  häufigkeit  relativischer  bindung  dieser  art 
nicht  von  der  Volksdichtung  unterscheidet  (dasselbe  gilt  übrigens  auch,  wenn  der 
gemeinschaftliche  begrifT  pronominal  ist).  —  Ferner:  Beovulf  hat  pe  25 mal,  se  seo 
^  36 mal,  se  pe  seo  pe  33 mal;  die  Genesis  bietet  pe  29 mal,  se  seo  ptet  26 mal, 
M/e  u6  pe  lOmal;  d.  h.  im  Beovulf  sind  die  drei  bindungen  gleich  beliebt,  in  der 
^esis  nur  die  beiden  ersten,  die  dritte  tritt  sehr  stark  zurück  (nur  in  10  von 
65  fallen  verwant) ;  die  äussere  Ursache  des  lezteren  factums  ist  erst  aus  der  ver- 
gleichnng  weiterer  denkmäler  zu  erkennen.  —  Weiterhin  ergibt  sich:  pe  vertritt 
in  Beovulf  18 mal  unpersönliche,  nur  7 mal  persönliche  begriffe;  se  seo  pcst  steht 
9»al  für  unpersönliche,  17 mal  für  persönliche  begriffe;  se  pe  seo  pe  8 mal  für 
^persönliche,  25 mal  für  persönliche  begriffe:  d.  h.  pe  wird  ebenso  auffallend  stark 
^  unpersönliche  begriffe  bevorzugt,  wie  die  beiden  andern  pronomina  für  persön- 
^e,  und  zwar  ist  sepe,  seo  pe  in  dieser  hinsieht  noch  beliebter  als  se  seo  pasi, 
^  der  Genesis  finden  wir:  pe  21  mal  für  unpersönliche  begriffe,  8 mal  für  per- 
sönliche begriffe;  se  seo  ptet  9 mal  für  unpersönliche  begriffe,  17 mal  für  persön- 
liche begriffe;  sepe  seo  pe  3  mal  für  unpersönliche  begriffe,  7  mal  für  persönliche 
^^sgriffe:  d.  h.  auch  hier  wird  ße  augenscheinlich  für  unpersönliche  begriffe  bevor- 
ingt,  während  die  beiden  andern  pronomina  jedes  genau  noch  einmal  so  häufig 
Ptnönliche  begriffe  vortreten  wie  unpersönliche  (dabei  ist  die  summa  der  persön- 
lidten  begriffe  der  der  unpersönlichen  begriffe  fast  genau  gleich ,  nämlich  32  :  33).  — 
^ne  andere  erwägung  bezieht  sich  auf  den  casus ,  in  dem  der  nebensatz  das  rela- 
^i^om  verlangt:  für  den  nominativ  tritt  im  Beovulf  11  mal  ße,  17 mal  se  seo  p(Pt, 
^loalseßt,  seo ße  ein,  d.  h.  ße  ist  für  den  nomin.  sehr  wenig  beliebt,  um  so 
v^  seße  860  ße,  und  se  seo  ßcst  steht  in  der  mitte;  der  accusativ  ist  14 mal  durch 
^f  5]Dal  durch  se  seo  ßcst,  4 mal  durch  seße  seo  ße  ausgedrückt:  d.  h.  im  accus. 
*^  der  gebrauch  von  pe  vor.  In  der  Genesis  hat  der  nominativ  8 mal  pe,  14 mal 
*«e(J^Ä^,  8 mal  se  ße  seo  ße;  der  accusativ  bietet  21  mal  pe,  9 mal  se  seo  ptPt, 
^^  se  ße  (seo  ße):  d.  h.  ße  wird  unzweifelhaft  für  den  accusativ  bevorzugt,  für 
^^  nominatiT  zurückgesezt ,  während  se  seo  P(Bt  für  den  nominativ  wesentlich  belieb- 
^  ist  als  fQr  den  accusativ,  und  se  pe,  seo  pe  fast  ganz  dem  nominativ  angehört. 
Also  auch  in  dieser  frage  stimmon  Beovulf  und  Genesis  überein.  —  Indem  ich  nun 
»eine  Übrigen  Zahlenreihen  einstweilen  im  pult  ruhen  lasse,  resümire  ich  das 
S^nnene:  1)  in  bezug  auf  die  häufigkeit  der  relativen  bindung  zeigt  der  stil  in 
beiden  sonst  grundverschiedenen  denkmälern  keine  abweichung;  2)  Beovulf  verwen- 
de die  drei  relativen  bindungen  gleich  häufig,  die  Genesis  sezt  se  pe,  seo  ße  stark 
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zurück;  3)  Beovolf  sowol  wie  Genesis  ziehen  zum  bezug  auf  unpersönliche  begriffe 
unzweideutig  pe  yox,  wogegen  die  beiden  andern  pronomina  in  gleichem  masse 
für  persönlichen  bezug  beliebt  sind;  4)  für  die  vertretong  des  accusativ  wird  in 
beiden  denkmälern  mit  Vorliebe  pe  gewählt,  für  den  nominativ  die  beiden  andern 
bindungen,  und  zwar  ist  se  pe  seö  pe  insbesondere  dem  accusativ  abgeneigt  (nur 
5  accus,  gegen  87  nom.)* 

Das  wären  so  einige  zahlenstatistisch  gewonnene  resultate,  denen  referent 
uächstdem  noch  einige  andere  in  einem  besondem  aufsatze  hinzuzufügen  gedenkt. 
Einstweilen  möge  aber  vorstehendes  als  probe  genügen  um  zu  zeigen»  wie  allein 
sichere  resultate  zu  gewinnen  sind;  die  wissenscbaft  braucht  zablen  und  tatsachen, 
subjective  eindrücke  und  Vermutungen  haben  keinen  wert  für  sie. 

Und  hiermit  sei  diese  erörterung  beschlossen,  die  mehr  um  der  sache  als  der 
besprochenen  schrift  willen  diese  ausdehnung  erhalten  hat.  Ein  weiteres  eingehn 
auf  die  Noacksche  abhandlung  ist  überflüssig,  da  sie,  wie  gesagt,  eigne  resultate 
nicht  bietet.  Nur  auf  einiges  wonige,  das  algemeines  Interesse  hat,  will  referent 
noch  aufmerksam  machen:  dass  Jiva  in  8va  hva  st^a  nicht  interrogativ,  sondern 
indefinit  ist,  durfte  dem  Verfasser  wol  bekant  sein;  es  steht  u.  a.  schon  in  Erd- 
manns Otfridgrammatik  I  §  94  gedruckt,  und  niemand  hat  mit  erfolg  diese  aufifas- 
suug  bestritten.  —  Chaucers  eigentümlicher  gebrauch  von  that  he  ==>  irAo,  that  hia 
»s  who8€,  that  htm  =  whom  stelt  sich  auf  das  nächste  zu  Be6vulf  ße  he  ^=^  who 
2639.  2642;  pe  Um  =  whom  ebd.  441.  1437;  pe  his  »  whose  El.  162  und  ße  Mm 
=  (to)  whom  Beov.  2469  (von  Noack  freilich  misverstanden ,  vgl.  s.  15  u.).  —  In 
bezug  auf  das  schottische  relativ  at  (Noack  s.  53)  ist  es  doch  mislich  an  entleh- 
nung  aus  dem  nordischen  zu  denken:  derartiges  Sprachmaterial  nimt  ein  volk  nicht 
von  anderswo  an.  Vielmehr  dürfte  man  hier  um  so  eher  rein  lautlichen  abfall  des 
anlauts  in  that  annehmen,  als  ja  neuerdings  der  schwedische  gelehrte Eock  für  das 
nordische  at  selber  die  entstehung  aus  ßat  nachgewiesen  hat;  auch  lebende  deut- 
sche dialecte  bieten  analogien  (thüring.  'enn  ««  denn ,  selbst  nach  vokalen).  —  Auch 
die  anlehnung  von  ihe  which  -«  which  an  afr.  li  quels  (Mätzner)  möchte  ich  aus 
ähnlichem  algemeinen  gründe  bezweifeln,  und  die  anhängor  dieser  meinung  haben 
erst  den  möglichst  stricten  beweis  dafür  zu  liefern  (derartiges  kann  in  der  tat  bis 
zu  einem  gewissen  grade  bewiesen  werden),  ehe  sie  glauben  beanspruchen  dürfen. 
Solte  eine  nähere  prüfung  orgeben,  dass  the  which  ursprünglich  nur  substantivisch 
gebraucht  wurde,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  es  zuerst  the  \  which  gewesen 
sei,  d.  h.  the  als  demonstrativum  der  construction  des  hauptsatzes  angehört  habe. 
Ein  sicheres  urteil  darüber  lässt  sich  aber  erst  gewinnen,  wenn  erschöpfende  sta- 
tistische Untersuchungen  vorliegen.  —  Endlich,  was  die  häufung  who  that,  whidh 
that  (im  altem,  vorelisabethan.  englisch)  für  einfach  whOy  whkh  betrift,  so  ist 
das  angefügte  tJiat  unzweifelhaft  identisch  mit  dem  th{xt  in  dem  eben  ermhnten 
ihat  he  a>  wJm  usw.  bei  Chaucer,  und  dem  ße  in  ags.  8e  pe  auf  das  engste  ver- 
want,  d.  h.  es  ist  der  algemeine  exponent  des  nebensatz Verhältnisses,  nicht  relati- 
visch  empfunden  (vgl.  if  that,  while  ihai,  ihoMgh  that  u.  ä.). 

BEICHBNBACH  IN  80HLBSIBN.  H.   KLINGHABDT. 


Halle  a.  S. ,  Bachdmckerei  des  WaiBonhaiiset. 


Zu  DEN  BBUOHSTÜOZEN  EINER  EVANGELIEN - 

ÜBERSETZUNG. 

Abgedruckt  Genn.  XIV,  443  fg.  und  Sitzungsberichte  der  k.  bairischen  academio 

der  Wissenschaften  1869.    1.  b.  s.  549  fg. 

Bei  einer  aus  anderen  rücksichten  bezüglich  dieser  brachstücke 
angestelten  ontersuchnng  haben  sich  verschiedene  beobachtungen  auf- 
gedrängt,  die  auf  die  entstehnng  nnd  Vorgeschichte  dieser  evangelien 
einiges  licht  zu  werfen  scheinen.     Ich  bin  weit   entfernt    davon    zu 
glauben ,  dass  alle  in  der  abhandlung  gewonnenen  resultate  auf  gewiss- 
heit ansprach  machen;   es  ist  vielmehr,   da  das  einzige  substrat  der 
Untersuchung  die  handschrift  mit  ihrem  texte  ist,   nichts  anderes  zu 
erwarten ,  als  dass  die  ausgesprochenen  ansichten  einen  möglichst  hohen 
grad  von  Wahrscheinlichkeit  haben.    Überall  ist  selber  nun  allerdings 
nicht  erreicht;  doch  glaube  ich  andrerseits  keine  unbegründeten  auf- 
s^Uungen  gemacht  zu  haben ,  wobei  noch  zu  bemerken  ist ,  dass  viel- 
fach schwächer  gestüzte  Zwischenglieder  durch  den  Zusammenhang  des 
ST^uizen  eine  bedeutende  kräftigung  erfahren. 

Vor  allem  muss  nun  constatiert  werden,    dass  in  grammatischer 
beziehung   die   an   den  beiden   angeführten    orten    bekant    gegebenen 
bxnchstttcke  volständig  gleich  sind.    Dies  lehrte  eine  gegenüberstellung 
ir  nach  volständiger  samlung  aller  einzelnen  details  für  beide  sich 
gebenden  laut-  und  formengebung.    Es  ist  aber  auch  die  art  und 
eise  der  Übersetzung  eine  beiderseits  identische,   sodass  man  beide 
t^oile  der  bruchstücke  als  reste   derselben   Übersetzung   ansehen  muss. 
iHeg  wird  noch  weiter  bestätigt   dadurch,   dass  keioe  doppelte  Über- 
setzung derselben  stelle  sich  findet ,  sondern  die  beiden  teile  sich  gegen- 
seitig ergänzen.    Es  konmien  noch  einzelheiten ,   wie  die  beiderseitige 
B<^liöne  Schrift,   die  abteilung  von  je  30  Zeilen   auf  6ine  seite,   unter- 
®tQtzend  hinzu. 

Ich  halte  mich  daher  für  berechtigt,  bei  der  besprechung  die  in 

^Qx  Germania  und  in  den  Sitzungsberichten  abgedruckten  bruchstücke 

i        ^  imex  handschrift  angehörig  unter  6inem  zu  behandeln. 

I  Die  uns  vorliegende  handschrift  sezt  Eeinz  (Sitzgsber.  a.  a.  o.) 

m       ^546  in  das  ende  des  12.,  spätestens  in  den  anfang  des  13.  jahrhun- 
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derts.  Jos.  Haupt  nent  sie  Germ.  XIV,  s.  440  bestirnt  noch  im  12.  Jahr- 
hundert geschrieben.  Zu  dieser  bestirnten  äusserung  wurde  Haupt  eben 
durch  die  ungewisse  datierung  von  Keinz  veranlasst;  seine  angäbe  ist 
darum  um  so  verlässlicher. 

Die  handschrift  selbst  ist  aber  nur  eine  abschrift  und  zwar  von 
einem  Schreiber  gemacht.  Abgesehen  davon,  dass  wir  dies  schon  nach 
dem  eben  bemerkten  annehmen  dürften,  da  Eeinz  und  Haupt  jeder 
von  seinen  bruckstücken  behaupten,  sie  seien  von  6inem  Schreiber,  so 
ist  dies  um  so  gewisser,  als  diese  reste  beiderseits  allen  vier  evange- 
lien  angehören  (nur  in  München  fehlt  Marcus) ,  sich  gegenseitig  ergän- 
zen, und  man  nicht  annehmen  kann,  dass  sich  zwei  Schreiber  in  die 
arbeit  so  geteilt  hätten,  dass  der  eine  aus  jedem  evangelium  gerade 
die  kleinen  teile  geschrieben  habe,  die  sich  jezt  in  München  oder  in 
Wien  finden. 

Es  ergeben  sich  nun  bei  betrachtung  der  lautgestalt,  die  die  Über- 
setzungen der  verschiedenen  evangelien  zeigen,  unterschiede  zwischen 
den  einzelnen,  welche  besonders  zwischen  Matthäus  und  Lucas,  von 
denen  am  meisten  erhalten  ist,  die.  also  auch  die  besten  beobachtungs- 
objecte  abgeben,  ziemlich  bedeutend  sind.  Da  die  vorliegenden  hand- 
schriftenbruchstücke  von  6inem  geschrieben  sind  und  es  nicht  möglich 
ist,  dass  derselbe  Schreiber  im  Mt.  so  geschrieben  hätte,  im  Luc.  wie- 
der anders  und  zwar  beträchtlich  anders,  werden  wir  dazu  geführt, 
diese  bruchstücke  als  reste  einer  abschrift  einer  von  mehreren  gemach- 
ten Übersetzung  der  evangelien  zu  erklären. 

Dass  wir  in  dem  bruchstück  eine  abschrift  vor  uns  haben,  leh- 
ren übrigens  schon  die  Schreibfehler ,  die  sich  nur  durch  verlesen  einer 
vorläge  erklären  lassen.    So  gleich  im  anfang: 

Mt.  12,  43.  Die  hs.  liest:  so  der  under  unreine  geist  Der  Schrei- 
ber hatte  der  un-  geschrieben  und  nun  hätte  -reine  nachfolgen  sollen, 
er  versah  sich  aber  und  fieng  nochmals  mit  der  an. 

Oder  Mt.  23,  13  haben  bruchst.  truginarenr  zusammengeschrie- 
ben.   In  der  vorläge  stand:  trtiginare  ir. 

Ich  will  nun  versuchen  diese  mehreren  autoren  zu  erweisen. 
Da  zeigt  sich  gleich  ein  bedeutender  abstand  in  der  widergabe  der 
harten  gutturalen  fricativa  ch  im  auslaut.  Am  besten  ergibt  das  Ver- 
hältnis eine  tabelle.^ 


1)  Die  aufahnmg  der  einzelnen  stellen  hätte  nngemein  viel  platz  weggenom- 
men; darum  setze  ich  bloss  die  sommen  in  den  text  und  kann  nur  yerBichern, 
dass  ich  die  Zusammenstellungen  mit  möglichster  genauigkeit  gemacht  habe. 
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Es  kommen  vor  im  Mt.   60  c%  :  39  %,  also  61  ^/o  ch, 

im  M.       9  cÄ  :  17  Ä,     „     35  ^/^  eh. 
im  Joh.    4  c*  :  35  Ä,     „     10%  cä. 
im  Luc.  12  cÄ  :  87  Ä,     „     12  %  ^• 
Ht  nimt  eine  sonderstellmig  ein;    ihm  zmiächst  steht  M.;   Lac.  und 
Joh.  bilden  den  gegensatz. 

Eine  andere,  ebenfals  sehr  in  die  äugen  springende  erscheinung 
ist  die  ungemein  häufige  Vertretung  des  e  in  flexionssilben  durch  i ,  im 
Lac.  zumal. 

Hier  stelt  sich  das  Verhältnis  folgendermassen : 
im  Mt.  343  e  :  45  »,  also  12  %  i- 
im  M.  78  e  :  31  ♦,  „  28  %  i. 
im  Joh.  35  6  :  35  i,  „  50%  i. 
im  Luc.  146  e  :  210»,  „  59  %  i. 
ML  und  Luc  stehen  sich  schroff  entgegen ,  M.  und  Joh.  stehen  in  der 
ndtte,  M.  näher  zu  Mi,  Joh.  näher  zu  Luc. 

Aber  auch  in  den  stammen  selbst  ist  eine  grosse  verliebe  für  i 
als  Vertreter  von  e  zu  finden.  Ein  concreter  fall  ist  am  besten  geeignet 
n  fllustrieren.  Eclatant  sind  die  verhältniszahlen ,  welche  sich  ergeben, 
wenn  man  beim  demonstrativpronomen  im  sing.  masc.  die  formen  mit  e 
{der  des  dem  den)  den  mit  i  (dir  dis  dim  din)  gegenüberstelt. 

Mt.  hat  in  diesem  falle  80  e  und  nur  3  i, 

Luc.  nur 64  6,  aber     16  i. 

H.  und  Joh.  halten  wider  die  mitte :   M.  mit  23  e  gegen  kein  i ,  Joh. 
mit  22  e  gegen  2  i.    Wider  stimt  M.  näher  zu  Mt. ,  Joh.  zu  Luc. 

Noch  einen  fall  will  ich  anführen.    Der  umlaut  ist  grossenteils 
nicht  bezeichnet;   aber  wo  und  wie  er  erscheint,   hilft  er  wider,  die 
Scheidung  der  autorschaft  der  Übersetzung  der  vier  evangelien  durch- 
zoffthren. 
nicht  eingetreten  ist  er:  Mi  123,  M.  16,  Joh.  25,  Luc.  85 mal. 
eingetreten  ist  er :     Mt.  über  43,    „2,    „      1,     ^      5„ 
IKb  zahlen  sprechen  f^  sich.    Mehr  als  33  %  umlaut  bei  Mt. 

13  %       «         „    M. 
6%       „         „    Luc. 

4  7o       «         «    Joh. 
Vt  steht  mit  seinen  33%  umlaut  fast  isoliert  da,    ihm  zunächst  M., 
^^c.  und  Joh.  halten  wider  zusammen  und  bilden  den  gegensatz. 

Bis  jezt  habe  ich  versucht,  durch  algemein  durchgehende  züge 
^  Verschiedenheit  der  lautgebung  in  den  einzelnen  evangelien  zu  docu- 
'^utieren.  Was  schon  durch  das  gesagte  ziemlich  offenkundig  ist, 
^  sich  nun  durch  einzelne  züge  noch  mehr  klarstellen. 

17* 
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So  kommen  nur  im  ML  3  mal  oe  für  e  vor  (dcier  Mt  23 ,  22. 
waerdeni  26,  23.  gerae  26,  34),  sonst  in  keinem  evangeliom.  Im  Luc. 
komt  allerdings  einmal  ein  oe  vor  in  behaeU  Luc.  2,  19.  Hier  steht 
es  aber  für  ie,  also  in  keinerlei  beziehung  mit  den  früheren  fällen.^ 

Im  Mt.  komt  14 mal  ai  Ar  ei  vor,  Imal  im  M.,  3mal  im  Lnc. 
(davon  2  mal  in  eigennamen).  Man  sieht  deutlich  den  unterschied.  Der 
umfang  des  von  Luc.  erhaltenen  ist  nicht  viel  kleiner  als  der  des  Mt, 
und  die  Seltenheit  des  ei  als  Ursache  des  selteneren  ai  im  Luc.  darf 
man  auch  nicht  in  betracht  ziehen ,  weil  es  verhältnismässig  da  gerade 
so  oft  vorkomt  als  in  den  anderen  evangelien. 

Eine  besonderheit  des  Mt.  sind  auch  seine  6  fär  ou.  Sie  erschei- 
nen 7 mal:  beröbent  Mt23,  14.  verloginist  26,  34.  chöf,  chofinäCy 
choften  27,  9.  brutlöft  22,  10.  30.  Daneben  aber  das  richtige  ou, 
z.  b.  brutlouft  22,  9.  oder  verchoufe  13,  46.  verchoufet  26,  9.  dann 
verlougine  26,  35.  Andrerseits  steht  einmal  Mt  27,  49  Uuse  fBr  das 
richtige  lose.  Einmal  komt  dieses  6  auch  bei  Joh.  6 ,  30  gdobin  und 
Luc.  9 ,  5  stop  vor. 

Ich  hoffe ,  durch  das  bis  jezt  angeführte  meiner  behauptnng  Sicher- 
heit verliehen  zu  haben.  Die  tatsachen  sprechen  daf&r,  dass  die  Über- 
setzung der  vier  evangelien  in  den  einzelnen  evangelien  durch  verschie- 
dene lautgebung  sich  unterscheidet,  dass  sie  daher  nicht  von  6inem 
gefertigt  sein  kann.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  der  unterschied  zwi- 
schen Mt  und  Luc.  am  bedeutendsten  (Joh.  kann  nicht  so  in  betracht 
konmien,  da  von  ihm  sehr  wenig  erhalten  ist).  Besonders  ist  die 
Stellung  des  Mt  eine  fast  isolierte.  ^Es  wird  dies  später  seine  erklä- 
rung  finden.  Wir  müssen  also  vor  allem  zwei  verschiedene  Übersetzer 
für  diese  beiden  evangelien  constatieren.  Nun  sehen  wir  aber,  dass 
auch  die  Übersetzung  des  M.  und  Job.,  soweit  diese  erhalten  sind, 
weder  mit  Mt.  noch  mit  Luc.  stimt,  andrerseits  aber  auch  beide  f&r 
sich  kein  einheitliches  bild  geben ,  also  weder  beide  von  6inem  übersezt 
sein  können,  noch  eines  von  ihnen  von  dem  Übersetzer  des  Mt.  oder 
Luc.  gefertigt  sein  mag. 

Wir  kommen  also  zu  dem  resultate,  die  Übersetzung,  deren 
abschrift  in  den  bruchstücken  uns  vorliegt,  wurde  nicht  von  Einern, 
sondern,  soweit  es  sich  beurteilen  lässt,  von  vier,  zum  wenigsten  aber 
von  drei  verschiedenen  personen  gefertigt  (wenn  nämlich  die  Übersetzer 
dds  Luc.  und  Joh.  identisch  wären).  Es  handelt  sich  nun  darum,  wo 
und  wann. 

1)  Auf  altes  e  (bifUld)  wird  das  ae  doch  nicht  snrfickgeführt  werden  können. 
[hehelt,  Grsh.  pr.  2,  10  «  Luc.  2,  19.    Z.] 
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Was  nnn  den  ort  der  entstehung  dieser  Übersetzung  anlangt,  so 
yerweist  die  spräche  nach  Alemannien  und  speciell  in  die  diöcese  von 
Constanz  werden  wir  gewiesen  durch  die  handschrift  selbst.  Wir  finden 
nämlich  die  evangelien  eingeteilt  nach  kirchlichen  festtagen  und  immer, 
wenn  man  zu  einer  stelle  kam,  die  an  einem  bestirnten  kirchlichen 
festtage  gelesen  werden  solte,  wurde  eine  neue  zeile  und  zwar  mit 
grossem  buchstaben  begonnen  und  dazu  geschrieben  das  datum  des 
festes,  zu  dem  es  gehörte.  Die  Zuteilung  der  einzelnen  evangelienstel- 
len  an  die  verschiedenen  kirchlichen  festtage  stimt  nun  mit  der  in  der 
diöcese  von  Constanz  gebräuchlichen  Ordnung,  die  wir  aus  dem  Mis- 
sale Constantiense  ersehen  können,  was  Eeinz  nicht  erkant,  Haupt 
jedoch  richtig  heryorgehoben  hat.  In  der  Constanzer  diöcese  ist  es 
aber  am  ehesten  S.  Oallen,  wo  ein  so  umfassendes  werk  gemacht  sein 
kOnte.  Für  S.  Gallen  fQhrt  Haupt  auch  die  eigentümlichen  längezei- 
chen auf  tu,  et  (ai)  und  ie  ins  feld,  die  in  den  meisten  fällen  unregel- 
mftssig  und  imrichtig  durch  die  ganze  handschrift  verstreut  stehen. 
Dass  jedoch  die  auch  von  Haupt  als  für  S.  Gallen  sprechend  angefahr- 
ten söhwanknngen  in  der  Schreibung  des  pf  beweisend  wären  far  S.  Gal- 
len, ist  nicht  gerade  notwendig;  denn  die  mhd.  Schreiber  gebrauchen 
zuweilen  neben  ph,  pf  auch  pphy  pP^,  fph,  ppf^  pff,  fpf,  vgl.  Wein- 
hold, Mhd.  Gr.  §  166.  Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich  nach  dem  frü- 
her bemerkten  und  besonders  zu  beachten  ist,  dass  Einmal  Luc.  9,  62 
fluoe  f  im  anlaut  für  pf  erscheint ,  was  eine  speciell  S.  Gallische  erschei- 
nung  ist.  Dass  es  aber  nur  einmal  vorkomt,  ist  die  schuld  des  hier 
cormmpierenden  abschreibers ,  der  nicht  in  S.  Gallen  schrieb  und  daher 
diese  S.  Gallische  eigentümlichkeit  nicht  verstand  und  auch  nicht  durch- 
fUiren  konte. 

Ich  werde  auf  alles  dies  noch  einmal  zurückkommen  bei  der  frage 
nach  einer  ahd.  vorläge. 

Ist  aber  S.  Gallen  der  ort  der  abfassung ,  so  ist  als^  Zeitpunkt 
derselben  wol  das  ende  des  11.  Jahrhunderts  anzusetzen.  Dafür  spricht 
vor  allem  ein  äusserer  grund.  J.  v.  Arx  gibt  in  seiner  Geschichte  des 
Cantons  S.  Gallen  1.  b.  324  fg.  eine  Schilderung  der  zustände  in  S.  Gal- 
len in  den  jähren  1077  — 1200.  Danach  waren  damals  die  Verhältnisse 
in  S.  GaUen  der  Wissenschaft  so  ungünstig  als  möglich  und  unter  den 
leistungen  auf  diesem  gebiet  sehen  wir  nichts  anderes  als  eine  fort- 
fBhmng  der  casus  S.  Galli  und  die  lebensbeschreibung  des  heil.  Notker 
von  Eckehard  Y.  und  diese  in  ungemein  nachlässiger  weise.  Wie  ich 
aber  später  zeige,  ist  die  Übersetzung  eine  ziemlich  gute  und  zudem 
ein  so  umfassendes  werk,  dass  sie  in  diese  so  trübe  zeit  unmöglich  fal- 
len kann. 
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Wir  werden  sie  also  in  die  zweite  hälfte  des  11.  jahrhanderts 
setzen  können,  wo  noch  vorzügliche  kräfte  im  kloster  wirkten.  Vgl. 
J.  V.  Arx  a.  a.  o.  s.  278.  79.  Jedoch  eher  später  als  früher,  da  die 
kentnis  des  latein  doch  nicht  mehr  in  volkraft  stand  und  ich  spätei 
einige  misverstandene  stellen  der  lateinischen  vorläge  anzuführen  im 
stände  sein  werde. 

Zu  dieser  datierung  stimt  nun  auch  die  spräche.  Die  schw&chong 
der  tonenden  vocale  der  flexionssilben  ist  gröstenteils  durchgedrungen; 
einige  ausnahmen  finden  sich  freilich,  aber  das  alemannische  hält 
manche  solcher  altertümlicher  formen  mit  verliebe  fest,  z.  b.  die  o  in 
der  2.  sw.  conj.  AGr.  §  357.  Der  umlaut  hat  die  beschränkung  aui 
das  kurze  a  und  ist  da  nicht  volständig  durchgeführt.  Man  darf  abei 
deswegen  das  denkmal  nicht  hoch  hinaufrücken  in  jene  zeiten,  wo  nui 
dieser  umlaut  vorhanden  war.  Das  erlauben  alle  übrigen  züge  nicht 
die  ein  bereits  ziemlich  reines  mhd.  gepräge  haben,  wie  wir  ihm  ii 
den  gedichten  der  sogenanten  Übergangszeit  begegnen;  vielmehr  m\m 
man  bedenken,  dass  der  umlaut  noch  im  12.  Jahrhundert,  umsomehi 
im  11.  einem  ziemlich  bedeutenden  widerstand  begegnete  und  dast 
derselbe ,  selbst  als  er  schon  durchgedrungen  war ,  in  den  handschriftea 
selbst  den  des  13.  Jahrhunderts,  öfters  noch  unbezeichnet  gelassen  wurde 
daher  das  fehlen  desselben  in  den  bruchstücken  nicht  aufEallen  darf. 

Es  wäre  also  bis  jezt  folgendes  gewonnen:  die  uns  erhaltene! 
bruchstücke  sind  bloss  eine  abschrift,  die  im  12.  Jahrhundert  gemacbl 
wurde ;  von  einer  Übersetzung  sämtlicher  vier  evangelien,  die  in  dei 
zweiten  hälfte  des  11.  Jahrhunderts  in  S.  Oallen  von  einer  art  über 
setzerschule  angefertigt  wurde. 

Jos.  Haupt  hat  aber  in  der  vorrede  als  vorläge  unserer  bruchstüekt 
eine  ahd.  Übersetzung  der  evangelien  angenonmien.  Dass  die  unmit 
telbare  vorläge  der  bruchstücke  nicht  ahd.  war ,  habe  ich  eben  bemerkt 
Es  müste  also  diese  mhd.  Übersetzung  selbst  schon  eine  vorläge  gehab 
haben,  die  eventuell  ahd.  gewesen  sein  könte.  Eine  solche  ahd.  vor 
läge  in  ihrer  existenz  erweisen  zu  können,  wäre  sehr  interessant,  d; 
eine  ahd.  Übersetzung  sämtlicher  4  evangelien  ein  unicum  wäre,  da 
leider  verloren,  sich  nur  erschliessen  liesse.  Ich  glaube  nun,  ein< 
solche  vorläge,  deren  sich  der  mhd.  Übersetzer,  wie  ich  ihn  nennen  will 
bedient  hat,  nachweisen  zu  können  und  zwar  auf  dem  wege  der  fest 
Stellung  des  lateinischen  bibeltextes ,  der  den  bruchtücken  zu  gründe  lag 
Ob  diese  vorläge  ahd.  war,  bedarf  seines  eigenen  beweises;  denn  voi 
vornherein  braucht  sie  es  nicht  zu  sein,  sie  kann  zeitlich  der  mhd 
Übersetzung  unmittelbar  vorausgehen  und  auch  noch  in  die  Übergangs 
zeit  fallen. 
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Die  yergleichimg  nahm  ich  nach  den  bei  Sabatier^  unter  dem 
text  angegebenen  Varianten  der  verschiedenen  handschriften  vor. 

Die  markanteste  stelle  bot  sich  gleich  bei  anfang  der  Untersuchung. 
Mt23,  13  folgt  nämlich  in  den  bruchstücken  nicht  23,  14,  sondern 
23,  15,  die  reihenfolge  23,  13.  15.  14  bildend. 

Diese  änderung  in  der  richtigen  abfolge  der  verse  ist  an  sich 
schon  anffallend ;  sie  wird  dies  aber  noch  mehr ,  wenn  Sabatier  a.  a.  o. 
m,  139  zu  Mt  23  y  14  angibt,  dieser  vers  fehle  in  den  meisten  und 
zwar  guten  handsdiriften.  Jedoch  die  erklärung  bietet  sich  leicht  : 
der  nüid.  Übersetzer  hatte  eine  Übersetzung  der  evangelien  vor  sich, 
die  nach  einer  lateinischen  handschrift  gefertigt  worden  war,  in  wel- 
cher Mt  23,  14  fehlte.  In  dem  lateinischen  exemplar,  das  er  selbst 
benozte ,  war  aber  23,  14  enthalten  und  er  trug  nun  diesen  vers  wenig- 
stens noch  nach  23, 15  ein,  weil  er  wahrscheinlich  15  schon  geschrie- 
ben hatte,  ehe  er  auf  den  fehler  aufmerksam  geworden  war. 

Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  es  keine  lateinische  noch  grie- 
chische handschrift  gibt,  die  obige  reihenfolge  Mt  23,  13.  15.  14  böte. 
Die  erklärung  also,  der  mhd.  Übersetzer  wäre  bei  dieser  anordnung 
einer  lat  oder  griech.  vorläge  gefolgt,  entfält  von  selbst  Übrigens 
stehen  unsere  bruchstücke  mit  dieser  Verstellung  von  Mt.  23,  14  nicht 
vereinzelt  da.  Ähliches  fand  ich  in  der  md.  evangelienübersetzung, 
die  im  9.  bände  der  ztschr.  abgedruckt  ist  Hier  stand  auch  ursprüng- 
lich Mt  23,  13.  15.  14  fehlte  und  wurde  erst  später,  aber  nicht  hin- 
ter 15,  sondern  vor  13  eingeschoben.  Die  hs.  dieser  md.  evangelien 
ist  also  auch  schon  eine  abschrift.  ^ 

Wolte  man  diese  erscheinung  so  erklären,  dass  allenfals  23,  14 
schon  in  der  ersten  Übersetzung  an  die  seite  geschrieben  stand ,  so  wäre 
nicht  einzusehen,  warum  der  mhd.  Überarbeiter,  auf  dessen  fähigkeiten 
wir  aus  der  art  und  weise  der  Übersetzung  nur  einen  günstigen  schluss 
ziehen  können ,  dann  nicht  gleich  die  richtige  anordnung  getroffen  hätte. 
Ist  es  aber  erst  in  der  mhd.  Überarbeitung  an  der  seite  nach- 
getragen und  erst  vom  abschreiber,  dem  Schreiber  unserer  bruchstücke, 
in  den  text  eingeschaltet  worden,  so  kann  diese  nachtragung  auch  nur 
vom  Übersetzer  des  übrigen  erhaltenen  Matthäusevangeliums  geschehen 
sein,   da  die  art  und  weise   der  Übersetzung   dieses   verses   auf  das 

1)  Bibliomm  sanctorum  latinae  yersiones  antiquae  seu  vetus  Italica  et  caote- 
ne,  qnaecnmqae  in  codicibus  mss.  et  antiquorum  libris  reperiri  potuerunt,  quae  cum 
Tnlgata  latina  et  cum  texta  graeco  comparantur.  Opera  et  studio  D.  Petri  Saba- 
tier, ordinia  sancti  Benedicti  e  congregatioue  sancti  Mauri.  Bemis  1743.  3  B. 
Das  neue  testament  steht  im  3.  band. 

2)  [Mat.  23,  13.  14.  15  haben  gleichlautende  anfangszeilen^  daher  das  ver- 
sehen« Z.] 
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genaueste  mit  dem  Charakter  des  übrigen  fibereinstimt.  Es  ist  freilich  nur 
6in  vers,  aber  er  hat  in  der  hs.  4  Zeilen,  ist  also  nicht  so  unbedeutend. 

Es  könte  aber  auch  der  abschreiber  ohne  jede  vorläge  vers  14 
eingefügt  haben;  aber  es  ist  dies  einem  abschreiber  schon  von  vorn- 
herein zu  viel  zugemutet  imd  dann  spricht  dagegen,  was  eben 
erwähnt  wurde,  die  übereinstimmimg  der  art  der  Übersetzung  des 
V.  23,  14  mit  allem  anderen  erhaltenen ,  was  diesen  vers  nur  dem 
mhd.  Übersetzer  zuzuschreiben  erlaubt. 

Freilich  könte  man  noch  sagen,  es  war  schon  eine  erste  Über- 
setzung vorhanden  und  in  dieser  stand  schon  v.  14  an  die  aeite  geschrie- 
ben, dies  wurde  abgeschrieben  und  dabei  v.  14  in  den  text  aufgenom- 
men ,  und  erst  die  Überarbeitung  dieser  abschrift  liegt  uns  selbst  wider 
nur  in  einer  abschrift  vor.  Das  hiesse  aber  eine  Vorgeschichte  unserer 
bruchstücke  construieren ,  die  nur  durch  diesen  fall  ihre  begründung 
fände,  einen  fall,  der  eine  bedeutend  leichtere  erklärung  zulässt,  die 
mit  der  erklärung  aller  übrigen  tatsachen  auf  das  volständigste  har- 
moniert. Ich  halte  mich  für  berechtigt,  so  lange  mir  nicht  ein  ander- 
weitiger zwingender  grund  nachgewiesen  wird,  der  das  mittelglied 
einer  der  mhd.  ttbersetzimg  noch  vorhergehenden  abschrift  notwendig 
machte,  an  der  gleich  anfangs  gegebenen  einfacheren  und  mit  dem 
übrigen  übereinstimmenden  erklärung  festzuhalten. 

Das  erste,  was  sich  ergibt  und  was  schon  erwähnt  wurde,  ist, 
dass  der  erste  Übersetzer  eine  lateinische  vorläge  hatte,  in  der  Mt.  23,  14 
fehlte,  und  dass  dies  nicht  der  fall  war  bei  dem  lat  text  des  mhd. 
Überarbeiters. 

unter  allen  texten ,  die  Sabatier  benüzt ,  und  er  behauptet  in  der 
vorrede ,  dies  seien ,  wenn  nicht  alle ,  so  doch  die  vorzüglichsten ,  haben 
nur  die  Antiqua  in  dem  ms.  Colbert.  und  die  Yulgata  nova  v.  14  zwi- 
schen 13  und  15. 

Wir  haben  also  für  den  mhd.  Überarbeiter  nur  die  wähl  zwischen 
diesen  beiden.  Da  liegt  es  denn  nun  nahe,  die  deutsche  textgestalt 
von  V.  14,  die  nach  dem  gesagten  Originalübersetzung  des  mhd.  Über- 
arbeiters ist,  mit  dem  text  der  Antiqua  und  Yulgata  zu  vergleichen 
und  der  engere  anschluss  an  den  einen  oder  den  andern  ist  dann  ent- 
scheidend. Bruchstücke  lesen :  mit  iwerme  langen  gebete.  Dem  gegen- 
über hat  die  Antiqua:  occasione  longa  orantes,  die  Vulg.:  oraUones 
longas  orantes.  Mir  ist  es  nun  nicht  zweifelhaft,  dass  die  bruchstücke 
die  Übersetzung  der  lesart  der  Yulg.  geben.  Ein  zwingender  beweis  ist 
dies  nicht;  jedoch  anderes  spricht  so  entschieden  für  die  Yulgata  und 
gegen  die  Antiqua,  wie  sie  Sabatier  in  den  text  gesezt  hat,  dass  das 
bis  jezt  wahrscheinliche  zur  gewisheit  erhoben  wird. 
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Vor  allem  ist  bezeichnend ,  dass  in  dem  ganzen  erhaltenen  sich 
keine  stelle  findet,  die  mit  bestimtheit  für  die  Antiqua  spräche,  aber 
eine  anzahl  von  stellen,  die  sie  ausschliessen ;  denn  hätte  der  mhd. 
Überarbeiter  nach  der  Antiqua  gearbeitet,  so  müste  sich  der  einfluss 
ihrer  textgestalt  viel  bedeutender  zeigen ,  so ,  wie  sich  dies  bei  der  Yul- 
gata  darstelt;  es  gibt  aber  keine  einzige  textänderung  zu  gunsten  der 
Antiqua. 

Ich  will  nur  noch  einige  der  gravierendsten  stellen  hervorheben, 
die  die  Antiqua  ausschliessen.  So  haben  BruchsL  Mt.  27,  38,  aller- 
dings in  einer  stelle ,  wo  nur  die  halben  zeilen  überliefert  sind ,  aber 
das  entscheidende  doch  vorhanden  ist:  do  wurden  ge-  \  ne  sehachare 
einer-  |  ner  ee  der  winster.  Dies  folgt  der  Vulg.:  tunc  crucifisd  sunt 
cum  eo  latranes^  unus  a  dextris  et  unus  a  sinisMs.  Antiqua  hat  noch 
nach  lairanes  die  namen  der  missetäter.  In  den  bruchst.  stehen  sie 
offenbar  nicht. 

Mt  27,  36  fehlt  in  der  Antiqua  ganz. 

M.  8,  10  steht:  unt  in  die  gegine  chom  er  ee  daimanutha.   So  auch 

in  der  Yulgata.    Die  Antiqua  hat  Mageda. 
Luc.  7,  7.     Wan  ih   en   was  selbe  niht   unr[dtc  dd\z   ih  cJu>men 
wäre  ee  dir,  haben  bruchst. ,  ebenso  Yulgata.    Der  Antiqua  man- 
gelt diese  stelle  ganz. 
L.  4 ,  18  fehlt  der  Antiqua :  saruire  contritos  corde ,  was  die  bruchst. 
übersetzen:  unt  ee  heüinde  die  gesertes  herein. 

Ich  will  mir  mit  diesen  wenigen  stellen  genügen,  obwol  sich  die- 
ses Verzeichnis  noch  bedeutend  weiter  ausdehnen  Hesse. 

Soviel  ist  gewiss,  die  Antiqua  in  ihrer  hauptgestalt,  wie  sie  Saba- 
tier  nach  ms.  Colbert  in  den  text  sezte,  war  nicht  die  vorläge  des 
mhd.  überarbeiten.  Es  bleibt  nur  die  Yulgata.  Es  lässt  sich  aber 
für  diese  der  directe  beweis  erbringen.  Wir  sehen  schon  bei  den  ange- 
führten fünf  fällen  immer  die  correspondenz  der  Yulgata,  wir  werden 
dies  im  verlauf  noch  öfters  bemerken  können ,  hauptsache  ist  aber, 
dass,  wie  ich  später  ausfahren  werde,  für  die  evangelien  des  M.,  Luc. 
imd  Job.  die  Yulgata  die  ausschliessliche  vorläge  war. 

Ist  nun  die  vorläge  des  mhd.  Überarbeiters  festgestelt,  so  will 
ich  die  des  ersten  Übersetzers  bestimmen. 

Es  kann  dies  nur  ein  text  gewesen  sein,  in  welchem  Mt.  23,  14 
fehlte  und  15  auf  13  folgte.  Solcher  hss.  gibt  es  aber  sehr  viele  und 
auf  die  bestimmung  der  fraglichen  hs.  können  wir  daher  nicht  durch 
diese  stelle,  sondern  nur  durch  abweichungen  in  der  textgestalt  der 
brachst,  von  der  Yulgata  zu  gunsten  irgend  einer  dieser  handschrifben 
geführt  werden. 
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Vor  allem  will  ich  zu  diesem  zweck  Mi  27,  35  hervorheben. 
Dieser  yers  lautet  in  der  Yulgata:  postquam  auiem  crucifixerunt  eum^ 
divisertint  vestimenta  eius  sortem  mittentes,  ut  impleretur,  quod  dictum 
est  per  prophetam  dicentem:  diviserunt  sibi  vestimenta  mea  et  super 
vestem  meum  miserunt  sortem.  Dem  gegenüber  haben  brachst.  Mt.  27,  35: 
goten  do  teilton  |  on  ir  los  dar  <if\nsm  und  fahren  dann  sofort  fort: 
und  sazten  entsprechend  Mt.  27,  36:  et  sedentes  servcibant  cum. 

Die  brachst,  folgten  also  einer  vorläge,  die  blos  bis  —  sortem 
mittentes  gieng.  An  ein  überspringen  beim  abschreiben  ist  bei  der  son- 
stigen ziemlich  bedeutenden  Sorgfalt,  die  nur  dreimal  im  ganzen  je 
^ine  zeile  übersehen  zu  haben  scheint  (Mt.  23,  8.  30  und  L.  2,  37), 
nicht  zu  denken. 

unter  den  hss.  haben  aber  nur  4  die  auslassung  von  —  mittentes 
ab ,  nämlich  cod.  Cantabrigiensis ,  die  beiden  Gorboniani  und  S.  Germa- 
nensis  I.  Also  nur  eine  dieser  4  hss.  kann  die  vorläge  des  ersten  Über- 
setzers gewesen  sein. 

Kurz  vorher  Mt.  23,  21  begeht  die  Übersetzung  einen  ziem- 
lich argen  fehler.  Es  steht  nämlich  da:  und  swer  da  swert  bi  dem 
templo,  der  swert  dabi  unt  bi  aUem  dem^  daß  da  inne  ist.  Alle  hss. 
haben  aber:  et  in  illo,  qui  habitcU  in  ipso,  wo  durch  das  masc.  offen- 
bar gott  gemeint  ist.  Die  bruchst.  meinen  durch  das  neutr.  Sachen. 
Diese  irrang  konte  nur  herbeigeführt  werden  durch  den  text  des  Can- 
tabrig.,  wo  allein  von  allen  hss.  eine  participialconstraction  gesezt  ist, 
die  das  geschlecht  offen  lässt:  qui  juraverit  in  templo,  jurcU  in  eo  et 
in  habitanti  eo. 

Eine  weitere  stelle  ist  Mt.  23 ,  7.  8.  Hier  lesen  alle  hss.  Rabbi. 
Die  brachst,  haben  maister.  Wir  sehen  allerdings  bei  dem  übesetzer 
das  bestreben,  alle  hebräischen  namen  deutsch  zu  übersetzen;  aber  es 
ist  wol  kein  zufall,  wenn  hier  als  an  erster  stelle,  wo  dieses  Rabbis 
wenigstens  in  den  brachst.,  vorkommt,  der  einzige  Cantabrigiensis 
magister  hat. 

Übereinstimmungen  zwischen  den  brachst,  und  dem  Cantabrig., 
die  zu  seinen  gunsten  sprächen,  sind  nicht  angeführt,  sobald  sie  in 
einer  freien  Übersetzung  ihren  grand  haben  könten,  denn  die  brachst, 
übersetzen  zu  frei,  um  dergleichen  als  zwingenden  beweisgrand  ansetzen 
zu  dürfen.  So  z.  b.,  wenn  gegenüber  der  Vulgata  Mt.  13,  38:  eieania 
autem  filii  sunt  nequitiae  die  bruchst.  haben :  diu  ubelen  ehint  und  am 
meisten  dem  entspricht  cod.  Claromontanus  und  Cantabrig.:  sunt  filii 
maligni;  oder  Mt.  13,  35  eructabo  abseondita  ante  constitutionem  mundi; 
die  bruchstücke  bieten  gerade  hier  nur  halbe  zeilen,  aber  gerade  das 
wichtige:    —  gin  von  anigenge  =  verborgin  von  anigenge.    Dem  ent- 
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sprechen  am  meisten  Claromont.   nnd  Gantabrig.,   wenn  sie   ab  initio 
haben. 

Oder  Mi  22,  36  hat  der  gemeine  text:  quod  mmidaium  magnum 
est  in  lege?  Brachst.:  maister  weles  ist  daß  maiste  gebot  in  der  e? 
Diesem  entspricht  am  meisten  Glarom.  und  Gantabrig.  Denn  nur  diese 
beiden  haben  Steigerungsformen  des  magnuSj  Glarom.  nicmmum,  Gan- 
tabrig. mattfs. 

Solche  imd  ähnliche  fälle  können  nicht  beweisen,  aber  sie  kön- 
nen bedeutend  unterstützen.  Die  zulezt  angefahrten  beispiele  boten 
lesarten  der  bruchst,  die  in  allen  drei  fällen  ihre  gröste  entsprechung 
im  cod.  Glarom.  und  Gantabrig.  und  nur  da  finden.  Glarom.  ist  aber 
nicht  unter  den  früher  genanten  4  hss. ,  die  Mt.  27,  36  zum  grösten 
teil  mit  den  bruchst.  zugleich  nicht  haben,  er  ist  also  dadurch  aus- 
geschieden und  es  bleibt  Gantabrig.  allein  zurück. 

Ich  bin  nun  der  meinung,  dass  dieser  cod.  Gantabrig.  die  vorläge 
des  ersten  Übersetzers  bildete. 

Denn  noch  ein  moment  tritt  hinzu.  Es  gehen  nämlich  in  man- 
chen entscheidenden  fällen  die  Yulgata  und  cod.  Gantabrig.  zuBammen, 
man  kann  also  da  nicht  mit  bestimtheit  entscheiden ,  haben  die  bruchst. 
ebenso  übersezt,  indem  sie  darin  nur  ihrer  deutschen  vorläge,  resp. 
dem  Gantabrig.  folgten  oder  änderte  hier  erst  der  mhd.  üborarbeiter 
an  der  band  der  Yulgata. 

Ein  solcher  fall  ist  z.  b.  Mt.  23,  19.  Bruchst.  lesen:  Ir  blinden^ 
toeders  ist  mere,  diu  gäbe  oder  der  altare,  der  da  geheiliget  die  gäbe. 
Nun  haben  alle  hss.  stulti  et  caeci  wie  früher  23,  17.  Da  übersetzen 
auch  die  bruchst.  mit:  ir  tumben,  ir  blinden.  Es  ist  nun  nicht  ein- 
zusehen, warum  sie  es  2  verse  später  nicht  übersezt  hätten,  wenn  es 
in  ihrer  vorläge  gestanden  hätte.  Es  gibt  aber  drei  texte,  in  welchen 
bloss  med  steht,  entsprechend  dem:  ir  blinden:  Vulgata,  Gantabrig. 
und  Glaromont.  Lezterer  fält  wie  früher  weg  und  Vulg.  und  Gantabrig. 
streiten  sich  um  die  priorität. 

Ahnl.  Mt.  25,  46.  Die  Antiqua  hat:  in  ignem  aeternum  und  so 
alle  ihre  hss.  bis  auf  Gantabrig.,  der  poena  hat,  und  S.  Germaneusis  I 
und  Yulgata,  die  supplicium  lesen,  und  offenbar  dies  und  nicht  ignis 
übersetzen  die  bruchst.  mit:  in  ewige  verdamnusside. 

Es  darf  nun  nicht  wunder  nehmen,  wenn  die  spuren  der  ersten 
vorlag«  so  gering  sind;  es  ist  ja  eine  Überarbeitung  vorgenommen  wor- 
den von  männem,  die  die  deutsche  spräche  ziemlich  leicht  handhabten 
und  wol  auch  gelehrte  bildung  hatten,  wie  die  Übersetzung  sämtlicher 
im  texte  stehender  hebräischer  namen  zeigt;  zudem  hatten  sie  ja  noch 
die  Yulgata  zmr  seite,   die  eine  andere  textgestalt  bot,   als  die  alte 
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vorläge,  und  nach  der  sie  besserten  and  änderten.  Es  ist  natürlich, 
dass  wir  denn  auch  manches  finden,  was  mit  dem  Cantabrig.  nicht 
stimt,  sondern  gegen  ihn  mit  der  Yulgata.  Das  gegenteil  wäre  viel- 
mehr sehr  sonderbar  und  wir  müssen  froh  sein,  dass  wenigstens  eini- 
ges dem  Überarbeiter  entgieng,  was  ans  aaf  die  spar  leitete. 

Den  bedeutendsten  fall  der  art  habe  ich  schon  besprochen:  ML 
23,  14.    Er  war  es  ja,jder  die  grundlage  für  alles  spätere  abgab. 

Anderes  dergleichen  Mt.  23 ,  25 :  ir  sint  innen  vol  huores  unt 
unreinicheü.  Dieses  tmreinicheU  kann  nur  ifnmundüia  übersetzen, 
welches  die  Yulg.  und  die  beiden  S.  German.  haben,  und  nicht  das 
intemperantia  der  übrigen  hss. 

Mt.  23,  34  fehlt  im  Cantabr.:  et  ex  eis  fUigdlabiüs  in  synagogis 
vestris.  Die  bruchst.  haben  es.  Es  ist  eben  vom  mhd.  Überarbeiter 
ersezt  worden. 

Mt.  26,2  fehlt  im  Cantabr.  scitis  gegenüber  dem  wizet  ir  der 
bruchst.    Ähnlich  noch  22,  13.  40. 

Wichtig  ist  nun,  dass  alles  bisher  von  einer  vorläge  im  algemei- 
nen und  vom  Cantabrig.  im  speciellen  gesagte  nur  f&r  den  Mt.  gilt, 
wie  auch  die  beispiele  schon  ergeben  haben,  die  alle  nur  aus  Mt 
genonmien  sind.  Wir  werden  sofort  sehen,  dass  für  M.,  Luc.  und  Joh. 
Cantabrig.  weder  noch  eine  andere  hs.  der  Antiqua,  sondern  nur  die 
Yulgata  vorläge  gewesen  sein  kann.  Denn  nach  dem  beim  Mt.  erfah- 
renen müste  solch  eine  andere  vorläge  wenigstens  in  einigen  spuren 
durchschimmern;  denn  die  gleichförmigkeit  der  Übersetzung  der  vier 
evangelien  ist  doch  so  bedeutend ,  dass  man  das  bei  Mt  eingetroffene 
auch  far  M.,  Luc.  und  Joh.  erwarten  müste.  Es  ist  aber  nicht  der 
fall:  nicht  das  geringste  kenzeichen,  das  auf  den  Cantabrig.  hinwiese. 
Schon  das  könte  beweisen;  aber  dazu  treten  nun  noch  eine  menge  von 
stellen  der  bedeutendsten  art ,  durch  welche  Cantabrig.  ganz  ausgeschlos- 
sen wird.  M.  8,  10  haben  bruchst.  mit  der  Yulgata:  DdlmanuXha. 
Cantabrig.  liest :  Mageda.  L.  2 ,  4.  ö  verbindet  Cantabrig.  in  einen 
vers ,  imter  L.  2 ,  4.  5  fehlt  dann.  Die  bruchst.  trennen  4  und  5  wie 
die  anderen  hss. 

L.  4,  18.  sanare  contritos  corde:  ze  heilinde  ^  die  gesertes  herein 
fehlt  in  mehreren  hss.,  darunter  auch  im  Cantabrig. 

L.  9,  23.  Yulgata:  dicebat  autem  ad  cmnes:  si  quis  vuU  post  me 
venire,  ahnegaJt  semet  ipsum  et  toUat  crucem  suam  cotidie  et 
sequatur  me.    Im  Cantabrig.  fehlt  toUat  —  seqwdwr. 

L.  23,  34.  Yulgata:  Jesus  autem  dicebat:  pater  dimitte  Ulis:  non 
enim  sciunt,  quid  faciunt.  dividentes  vero  vestimenta  eins  mise' 


ÜBBR  BUH  lyAXOBLXBVÜBBBBBTaUire  M0 

runt  softes,    Cantabrig.  lässt  das  erste  weg  und  hat  nur:  parr 
tiebantur  autem  vestimenta  eius^  mitterUes  sortem. 
L.  23,  37   hat  die  Vulg.  und  brachst,  folgendes:   et  dicentes:   si  tu 
es  rex  Judtßorum^  sdl/vum  te  ftic.    Cantabrig.  liest  ganz  anders : 
ave  rex  JucUeorum,  imponentes  ei  et  de  spinis  coronam. 
L.  23,  39.  Yulg.:  untis  autem  dehis  qui  pendebant  latronihus  Uas- 
phemebat  dicens:  si  tu  es  Christus  y  salvum  fac  temetipsum  et  nos. 
Dagegen  Cantabrig.  bloss:  unus  autem  de  malignis  Uasphenie- 
bixt  eum. 
L.  23,  45.    Yulg. :  et  obscuratus  est  sol  et  vetum  templi  scissum  est 
medium.   Cantabrig.  hat  bloss :  et  obscuratus  est  sol.    Das  übrige 
sezt  er  hinter  23,  46. 
J.  4,  17.    Yulg.:   quia  non  habeo  virum:  ih  enhabe  niht  mannis. 

Dagegen  Cantabrig.:  quia  non  hohes  virum. 
J.  8,  46  fehlt  im  Cantabrig. 

J.  8 ,  47  haben  Cantabrig.  und  Yulg.  gemeinschaftlich :  qui  ex  deo 

estj  verba  dei  audit.   propterea  vos  non  auditis.    Das  folgende: 

quia  ex  deo  non  estis,  fehlt  im  Cantabrig. 

Diese  statliche  reihe  könte  noch  bedeutend  vermehrt  werden,  doch 

das  angefahrte  genügt  wol  hinreichend.    Ich  will  nur  erwähnen,  dass 

jene  stellen,   in  denen  im  Mt  die  brachst,  vom  Cantabrig.  abweichen, 

bedeutend  leichterer  art  sind,  als  die  hier  fOr  die  übrigen  evangelien 

angefthrten. 

Soviel  ist  wol  gewiss ,  dass  der  Cantabrig.  far  M. ,  Luc.  und  Job. 
nie  vorläge  war.  Dasselbe  ergibt  sich  aber  ffir  alle  hss.  der  Antiqua 
dadurch ,  dass  in  diesen  drei  evangelien  die  Übersetzung  auf  das  genau- 
este mit  der  Yulg.  stimt  imd  auch  nicht  6ine  abweichung  bedeuten- 
derer art,  so?rie  nicht  für  den  Cantabrig.,  so  auch  nicht  für  eine  der 
anderen  hss.  sich  zeigt,  die  sie  als  vorläge  verriete. 

Es  bleiben  uns  also  zwei  Schlussfolgerungen  offen:  entweder  war 
schon  die  erste  Übersetzung  des  M.,  Luc.  und  Job.  nach  der  Yulgata 
gefertigt  worden,  wo  sich  dann  natürlich  in  unseren  brachst,  keine 
änderang  ihr  gegenüber  finden  kann,  oder  es  bestand  fQr  diese  drei 
evangelien  keine  mit  dem  Mt.  parallele  erste  Übersetzung ,  und  die  mhd. 
Übersetzung  erfolgte  sofort  aus  dem  lat.  texte  der  Yulgata. 

Mir  ist  lezteres  wahrscheinlich :  denn  bei  ersterer  annähme  müste 
man  entweder  sagen ,  die  erste  Übersetzung  war  im  Mt.  nach  dem  Can- 
tabrig. ,  einer  hs.  der  Antiqua ,  und  in  den  übrigen  drei  evangelien  nach 
der  Yulgata  gefertigt,  was  kaum  glaublich  ist,  oder  es  waren  zwei 
verschiedene,  unserer  mhd.  Übersetzung  vorausgehende  Übersetzungen 
vorhanden,  was  noch  weniger  wahrscheinlich  ist.    Ausserdem  spricht 
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für  die  zweite  Vermutung^  dass  es  ja  tatsache  ist,  dass  die  mhd.  über* 
setzer  die  Yulgata  benüzten,  da  wir  das  am  Mt  -  evangeliam  so  deut- 
lich sahen. 

Ich  glaube  also,  folgenden  gang  annehmen  zu  können:  es  war 
eine  Übersetzung  des  evangeliums  Mt.  vorhanden,  diese  wurde  in  mhd. 
zeit  überarbeitet  und  die  Übersetzung  der  übrigen  drei  evangelien  firisch 
dazu  gefertigt. 

Die  Schicksale  des  Cantabrig.,  der  nach  Sabatier,  zu  der  klasse 
der  Italahandschriften  gehörig,  doch  ziemlich  weit  sich  von  ihr  entfernt 
und  auf  eigenen  wegen  wandelt  oder  sich  der  Yulgata  nähert,  und 
über  dessen  geschichte  er  nichts  zu  berichten  weiss,  als  dass  er  von 
Beza  im  15.  Jahrhundert  nach  Cambridge  geschenkt  wurde,  woher  er 
den  namen  hat,  wären  wol  im  stände,  den  entstehungsort  der  ersten 
Übersetzung  genau  zu  bestimmen. 

Soviel  ist  aber  sicher,  solte  auch  speciell  der  Cantabrig.  nicht 
hinreichend  gestüzt  sein:  es  existierte  vor  der  mhd.  Überarbeitung  eine 
andere  Übersetzung  und  zwar  bloss  des  Mt.  Dazu  stimt  die  schon  her- 
vorgehobene Sonderstellung  des  Mt.  in  bezug  auf  einzelnes  seiner  laut- 
gebung.  Manches  davon  wird  schon  in  der  ersten  Übersetzung  gestan- 
den haben. 

Es  lag  nun  nahe ,  an  einen  Zusammenhang  mit  dem  Monseer  Mt- 
evangelium  zu  denken.  Die  vergleichung  ergab  jedoch  fast  gar  nichts. 
Die  charakteristische  stelle  Mt.  23,  14  fehlt  leider  da.  Es  fiingt  das 
betreffende  bruchstück  mit  Mt.  23,  16  an  und  ich  glaube  nicht,  dass 
man  durch  zoilenberechnung  auf  das  fehlen  oder  vorhandengewesensein 
von  V.  14  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schliessen  könte. 

Das  eine,  was  ich  gefunden  habe,  ist  ein  Schreibfehler  in  den 
bruchst.  Mt.  22,  12,  der  in  der  entsprechenden  stelle  des  Mt.- evan- 
geliums seine  erklärung  zu  finden  scheint.  In  den  bruchst.  steht: 
vriunt,  wie  chmnide  da  herin.  chomide  ist  keine  form,  sondern  eine 
verschreibung.  Mau  sieht  dies  deutlich,  wenn  man  die  stelle  im  Mt.- 
evangelium  dagegen  hält:  friuntj  huueo  quami  du  hera  in.  Das  cäö- 
mide  ist  das  quami  du,  umsomehr  als  dann  in  den  bruchst  das  du 
fehlt,  was  sonst  nicht  der  fall  ist.  Aber  dieses  qtMmi  du  kann  und 
muss  in  jeder  anderen  ahd.  vorläge  auch  gestanden  haben;  dieser 
Schreibfehler  beweist  also  für  das  Mt.  -  evangelium  nichts. 

Ein  zweites  ist  wichtiger.  Ich  erwähnte  früher  die  drei  oa  für  e« 
die  bloss  im  Mt.  erscheinen.  Von  den  drei  stellen,  an  denen  es  in  den 
bruchstücken  vorkomt,  ist  nur  eine  im  Monseer  Mt  erhalten,  nämlich 
Mt.  23 ,  22  und  eigentümliches  zusammentreffen !  auch  hier  steht  daer 
wie  in   den  bruchst.    Dieses  oe  für  6  ist  im  Monseer  Mt  überhaupt 
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Öfters  zu  finden  und  unsere  drei  ae  können  darauf  zurückgehen.  Aber 
die  spur  ist  doch  zu  gering,  um  einen  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  Mt.  -  evangelien  herstellen  zu  können. 

Es  tritt  nunmehr  an  uns  die  frage  heran ,  war  diese  Übersetzung 
des  ML  eine  ahd.  oder  fiel  sie  auch  schon  in  die  Übergangszeit.  Da 
Haupt  eine  ahd.  Übersetzung  aller  vier  evangelien  constatieren  zu  kön- 
nen glaubte ,  müsten  ja  seine  gründe  auch  für  den  Mt  beweisen. 

Als  ersten  grund  fuhrt  er  das  schwanken  in  der  widergabo  des 
pf^  der  labialen  ten.  afir.  an.  Für  eine  ahd.  vorläge  beweist  dies  gar 
nichts,  ebensowenig,  wie  Haupts  zweiter  grund,  die  verschreibungen ; 
denn  dies  kann  und  wird  nach  dem  schon  früher  erwähnten  dem  abschrei- 
ber  zufallen.  Den  mhd.  Übersetzern  können  vor  allem  nicht  die  ver- 
schreibungen zugeschrieben  werden.  Ich  will  hier  das  von  Haupt  selbst 
angezogene  beispiel  wählen:  L.  10,  13.  wi^  dir  Chorossaim,  une  dir 
bethsaida.  Haupt  hält  toie  für  verlesen  aus  uue.  Wo  solte  es  denn 
der  mhd.  Übersetzer  verlesen  haben,  wenn  ich  richtig  erkante  und  er 
für  Luc.  keine  deutsche  vorläge  hatte,  sondern  diesen  aus  dem  lat. 
übersezte?  Übrigens  kann  speciell  in  diesem  fall  das  ie  (das  länge- 
zeichen braucht  gar  nicht  berücksichtigt  zu  werden,  da  es  in  gleichen 
fällen  zumeist  unrichtig  gesezt  ist)  bloss  aus  der  ungewissheit  entstan- 
den, ob  i  oder  e' geschrieben  werden  solte.  tvi  bestand  ja  neben  we. 
Dieser  und  alle  andern  Schreibfehler  im  M.,  Luc.  und  Joh.  können  nur 
dem  abschreiber,  dem  Schreiber  unserer  bruchst  zufallen  und  so  wol 
auch  die  im  Mt.,  obgleich  sich  da  im  speciellen  fall  schwerlich  etwas 
bestirntes  sagen  lässt.  Dasselbe  gilt  für  die  wechselnde  Schreibung  des 
pfi  die  ja  noch  ihre  besondere  erklärung  finden  wird. 

Für  entscheidend  für  eine  ahd.  vorläge  halte  ich  aber  mit  Haupt 
die  lesezeichen  in  der  passion  Mt  cap.  26.  Auffallend  und  früheres 
bekräftigend  ist,  dass  sich  diese  auf  ältere  zeit  zurückgehende  notation 
gerade  im  Mt-evangelium  findet 

Ich  will  hier  aufmerksam  machen  auf  einen  fehler,  der  durch 
diese  notation  hervorgerufen  wurde.  Mt  26,  2  steht:  Wiee^  ir,  nadi 
etvein  taugen  toir^  ostem.  Offenbar  glaubte  der  Schreiber,  noch  nicht 
vertraut  mit  der  bedeutung  dieser  zeichen,  da  dieselben  vordem  nur 
zweimal,  und  zwar  nicht  ein  tj  ihm  vorgekommen  waren,  das  ober 
dem  text  stehende  t  gehöre  zum  text.  Diese  irrung  konte  um  so  leich- 
ter herbeigeführt  werden,  als  das  unmittelbar  frühere  zeichen,  das 
erste  t,  auch  ober  einem  t  stand:  mzet^,  er  also  glauben  konte,  es 
werde  der  lezte  buchstabe  oben  widerholt;  und  es  das  zweite  mal 
unterliess,  das  t  unten  zu  schreiben.  Wem  dieser  durch  ein  misver- 
stehen  dieser  lesezeichen  hervorgerufene  fehler  zur  last  fält,  dem  mhd. 
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Übersetzer  oder  dem  abschreiber,  ist  von  yomherein  nicht  zu  entschei- 
den. Ich  glaube  das  erstere,  da  ein  wichtiges  moment  dafür  spricht. 
Die  notirung  ist  sehr  lückenhaft,  oft  von  2 — 3  zeilen  immer  erst  je 
ein  wort  damit  versehen.  Der  abschreiber  hat  aber  sehr  viel  mühe 
aufs  schreiben  verwendet  und  speciell  diese  zeichen  ober  dem  text  sehr 
zierlich  gemacht.  Es  ist  bei  dieser  Sorgfalt  nicht  wahrscheinlich ,  dass  er 
etwas  ausgelassen  hätte ;  vielmehr  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  schon  der  mhd.  Übersetzer  sie  aus  der  ahd.  vorläge  überkommen, 
nicht  mehr  recht  verstanden  und  daher  nur  lückenhaft  eingesezt  habe. 

Vielleicht  ist  die  beobachtung  nicht  unwichtig,  dass  diese  lese- 
zeichen  fast  nur  über  Wörtern  stehen ,  die  bei  der  Übertragung  aus  dem 
ahd.  in  den  mhd.  lautstand  höchstens  in  den  flexionssUben  Veränderun- 
gen erlitten;  meist  über  daz,  wajSy  tva,  swa,  toan,  unt,  toarlichej 
warumhey  niht,  zweimal  über  herre,  einrndl  über  manische ,  wäre,  unjsety 
ivirt    Es  spräche  dies  nun  für  das  frühere. 

Im  11.  Jahrhundert  war  die  kentnis  dieser  lesezeichen  schon  eine 
sehr  fragmentarische;  also  zum  wenigsten  ins  10.  Jahrhundert  werden 
wir  die  entstehung  der  vorläge  mit  der  volständig  durchgeführten  noti- 
rung mit  Wahrscheinlichkeit  setzen  können ;  diese  Übersetzung  darf  also 
schon  eine  ahd.  genant  werden. 

Noch  höher  hinauf  ins  9.  Jahrhundert  weist  a'ber  ein  Schreib- 
fehler, auf  den  herr  prof.  Heinzel  mich  hinzuweisen  die  gute  hatte, 
Mt.  26,  16  unt  darnach  süte  er  die  heiliche,  wie  er  in  verriete.  Ein 
Substantiv  diu  heüiche  gibt  es  nicht.  Es  ist  also  jedenfals  ein  fehler. 
Ich  dachte  zuerst  an  eine  verschreibung  für  heimüichey  doch  entspricht 
dies  mit  seinen  bedeutungen  nicht  dem  lat  oppartunitaSy  das  es  über- 
setzen soll.  Es  entstand  wahrscheinlich  in  der  ahd.  vorläge :  die  huueo- 
IthM  y  huuio  er  usw.  Aus  diesem  diu  huueoUhhi  ^  wurde  das  nicht  exi- 
stierende wort  diu  heüiche.  Die  consonantverbindung  huu-  führt  aber 
hoch  hinauf  ins  9.  jahrh.,  vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  165. 

Aus  der  lautlehre  sprächen  für  das  9.  jahrh.  die  vielen  ai  für  ei 
im  Mt.  Ich  habe  das  schon  hervorgehoben.  W.  AGr.  §  49  sagt: 
„ai  für  ei  herscht  im  8.  und  9.  jahrh. ,  ist  in  den  Notkerischen  Schrif- 
ten schon  selten,  verschwindet  aber  keineswegs.^  Auch  das  sahen  wir; 
wir  finden  noch  1  ai  im  M.,  3  im  Luc. 

Das  enorme  überwiegen  der  ai  im  Mt.  gegenüber  den  andern 
evangelien  kann  seinen  grund  nur  darin  haben,   dass  in  der  vorläge 

1)  Vgl.  Graff  lY,  s.  1197 ;  dio  dort  nachgewiesene  bodeutnng  quaUtcu  passt 
allerdings  nicht  volkommen  zu  unserer  stelle.  Darum  vermutet  herr  prof.  Zacher 
chomliche  und  verweist  auf  Hildebrand  in  Grimms  Wb.  Y,  1682,  wo  dieses  wort  in  der 
bedeutung  opportunitas  gerade  für  Alemannien  und  die  Schweiz  nachgewiesen  wird. 
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diese  ai  durchgejfuhrt  waren,  und  trotz  der  Überarbeitung,  während 
welcher  ei  schon  regel  war ,  noch  erscheinen ,  wenn  auch  im  Verhältnis 
zu  den  ei  in  geringer  anzahl,  was  uns  nicht  wundem  darf. 

Sind  wir  also  durch  die  notierung  auf  spätestens  das  10.  jahrh. 
gewiesen,  so  können  wir  darnach  wol  das  9.  jahrh.  als  zeit  der  ent- 
stehung  der  ahd.  Übersetzung  des  Mt.  annehmen. 

Hier  will  ich  einige  erwägungen  bezüglich  der  mhd.  Übersetzung 
anknüpfen.  Es  geht  nämlich  aus  mehrerem  hervor,  dass  sie  zu  litur- 
^schen  zwecken  gefertigt  wurde.  Besonders  spricht  dafür  die  schon 
erwähnte  einteilung  nach  kirchlichen  festtagen ;  ferner  ist  wichtig ,  dass 
die  liturgische  festsetzung  oder  bezeichnung  in  den  satz  öfter  hinein 
geschrieben  ist;  der  abschreiber  muss  sie  also  schon  wahrscheinlich  an 
der  Seite,  wie  die  meisten,  vorgefunden  haben  und  fugte  sie  in  den 
t«it  ein.     So  z.  b.  Mi  26 ,  4 : 

Do  daz  [In  pcdmis  poLSsio  Domini  s.  Matthäum] 
geschah  usw.  Ähnlich  öfter,  z.  b.  L.  2,  21.  9,  57.  62. 
Auffallend  ist  aber,  dass  diese  in  den  text  eingeschriebenen  Verweisun- 
gen auf  festtage  nur  lat.  sind;  die  deutschen  sind  immer  am  rande, 
seitwärts.  Dies  lässt  uns  schliessen,  dass  in  der  vorläge  des  abschrei- 
bers  diese  notizen  nur  lateinisch  waren  und  die  deutschen  Übersetzun- 
gen derselben  erst  vom  abschreiber  selbst,  oder  von  einer  noch  jünge- 
ren hand  hinzugefugt  wurden;  was  nach  Haupt  wirklich  der  fall  ist, 
vgl.  seine  vorrede.  Daraus  folgt  aber  nun  weiter,  dass  diese  Verwei- 
sungen erst  vom  mhd.  Übersetzer  eingesezt  wurden;  denn  abgesehen 
davon,  dass  sie  sich  in  allen  vier  evangelien  finden,  wären  sie  ja  doch 
wie  alles  andere  mit  übersezt  worden,  wären  sie  schon  in  einer  ahd. 
vorläge  gewesen. 

Bemerkenswert  scheinen  aber  einige  beobachtungen  über  die  art 
und  weise  der  Übersetzung  für  diesen  zweck  der  liturgischen  Verwen- 
dung des  vorlesens  an  eine  grössere  menge ,  die  aus  laien  bestand.  Ich 
werde  dies  später  bei  dem  bilde,  das  ich  von  der  Übersetzung  selbst 
zu  entwerfen  suche,  des  näheren  ausfuhren. 

Haben  wir  aber  in  S.  Gallen  diese  mhd.  zu  liturgischen  zwecken 
verfasste  Übersetzung  entstehen  sehen,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
f%r  dasselbe  kloster  eine  blosse  abschrift  genommen  worden  wäre, 
©ine  abschrift,  von  der  wir  eben  noch  die  bruchstücke  besitzen.  Wahr- 
scheinlicher ist,  dass  dieselbe  für  ein  anderes  kloster  in  diesem  anderen 
kloster  angefertigt  wurde.  Darauf  würde  dann  zurückgehen  jene  schon 
erwähnte  Unsicherheit  in  der  Schreibung  des  ph.  Einem  mönch  eines 
anderen  klosters  war  diese  specifisch  S.  Gallische  specialität  des  (anlau- 
tenden) f  f^  ph  fremd  und  vorläge  und  eigener  Sprachgebrauch  brach- 
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ten  das  eigentümliche  formgemisch,  wie  es  uns  vorliegt,  zu  stände. 
Welches  dieses  kloster  war,  lässt  sich  natürlich  nicht  bestimmen.  Nur 
annähernd  können  einige  Spracheigentümlichkeiten  die  richtong  weisen. 

Es  findet  sich  in  der  2.  pl.  ind.  praes.  der  starken  verba  dreimal 
im  Mt.,  einmal  im  M.  die  endung  auf  -e».  Nun  führt  Weinh.,  Mhd. 
Gr.  §  352  als  das  älteste  oberdeutsche  beispiel  in  der  Nib.-hs.  C  12308 
vinden :  erunnden  an.  C  ist  nun  nach  Lachmann  in  den  jähren  1210— 
1225  geschrieben,  also  später  als  unsere  bruchstücke,  die  bestimt  noch 
ins  12.  Jahrhundert  fallen.  Im  12.  jh.  komt  aber  diese  form  nur  md. 
vor,  vgl.  Weinh.,  Mhd.  Gr.  s.  341. 

Ein  anderer  ähnlicher  fall  ist  in  der  3.  pl.  ind.  praes.  der  sw. 
verba.  Wir  finden  in  den  brachst,  die  endung  auf  -en  (-tn).  Die  Ober- 
deutschen enthalten  sich  nun  im  12.  13.  jh.  dieser  nachlässigkeit;  dage- 
gen zeigt  es  sich  schon  sehr  früh  md.,  vgl.  A.  Gr.  s.  308.  Mhd.  Gr.  §  379. 

Dasselbe  ergeben  die  flectierten  formen  des  inf.  auf  -dnde  mit 
epenthetischem  d.  Diese  formen  sind  in  den  brachst,  fast  ausschliess- 
lich gebraucht,  in  Oberdeutschland  aber  erst  seit  dem  13.  jh.  beliebt, 
im  md.  dagegen  schon  seit  dem  12.  jh.  gebräuchlich,  vgl.  Mhd.  Gr. 
§  355.  383. 

Solche  und  anderweitige  md.  spuren  weisen  uns  auf  ein  kloster 
an  der  grenze  des  md.  gebietes,  aber  jedenfals  noch  auf  hd.  boden. 

Das  schliessliche  resultat  ist  also  folgendes:  Wir  fanden,  dass 
ca.  im  9.  jahrh.,  wol  in  S.  Gallen,  eine  Übersetzung  des  evangeliums 
Matthäi  nach  einer  hs.  der  antiqua  gemacht  wurde.  Einen  zusanunen- 
hang  mit  dem  Monseer  Mt.  -  evangelium  konte  ich  nicht  herstellen. 
Diese  ahd.  Übersetzung  ist  fär  uns  verloren;  aber  sie  wurde  in  der 
zweiten  hälfte  des  11.  jh.  in  S.  Gallen  zu  liturgischen  zwecken,  zum 
behufe  des  vorlesens  bestimter  capitel  an  kirchlichen  festtagen  vor  den 
versammelten  laien  ins  mhd.  umgearbeitet  und  die  Übersetzung  der  drei 
Übrigen  evangelien,  des  M. ,  Luc.  und  Job.,  von  drei  verschiedenen 
männern  nach  der  Yulgata  frisch  dazu  gefertigt.  Aber  auch  dies  ist 
verloren  und  nur  eine  abschrift  davon ,  die  in  einem  an  eine  md.  gegend 
grenzenden  kloster  Oberdeutschlands  im  12.  jh.  gemacht  wurde,  ist 
uns,  und  auch  die  nur  in  brachstücken ,  erhalten. 

Zur  vervolständigung  des  bis  jezt  gesagten  gehört  aber  jedenfals 
eine  darstellung  der  art  und  weise  der  Übersetzung,  zumal  schon  frü- 
her auf  dieselbe  verwiesen  wurde,  da  sie  die  besprochene  liturgische 
Verwendung  begründen  und  beleuchten  helfen  soll. 

Wie  trotz  der  verschiedenen  persönlichkeiten ,  die  den  Tatian  über- 
sezt  haben,  doch  die  ganze  Übersetzung  einen  einheitlichen  Charakter 
trägt  y   so  ist  dies  auch  hier  der  fall.     Wir  finden  in  sämtlichen  evan- 
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gelien  dieselbe  freiheit  im  übersetzen,  dieselbe  gewantheit>  ein  durch- 
gehen aller  chaxakterzüge  der  Übersetzung  durch  alle  uns  erhaltenen 
bmchstücke.  Die  männer,  die  diese  Übersetzung  anfertigten,  müssen 
sich  geistig  ziemlich  gleich  gestanden  sein.  Sie  werden  ja  wol  zum 
wenigsten  dieselbe  Schulbildung  genossen  haben. 

Für  die  gelehrte  bildung  der  Übersetzer  zeigte  wol  die  deutsche 
widergabe  aller  im  texte  gestandenen  hebräischen  namen:  Mt.  22,  23.  34 
sadducaei  :  verleitare.  Mt.  23,  8.  9  Rabbi :  maister,  Mt.  23,  33  a  ju- 
dicio  gehennae:von  dem  urtaile  der  angeste,  Mt.  26,  17  prima  azy- 
morum  :  des  ersten  tages  des  derben  brofes,  Mt.  26,  17.  1-9  pascha  : 
oster.  Luc.  6,  13  apostdos  :  die  botin  und  sehr  oft  amen  durch  war- 
liehe  Mt  23,  36.  25,  45.  26,  21.  34.  M.  8,  12.  L.  4,  24.  J.  5,  19. 
8,  34.  Auffallend  ist,  dass  fast  sämtliche  diese  fälle  bis  auf  ^inen 
L.  6 ,  13  in  den  Mt.  fallen  (amen  durch  warliche  berücksichtige  ich 
nicht) ,  und  dass  dieser  eine  fall  nicht  eine  Übersetzung  aus  dem  hebräi- 
schen, sondern  aus  dem  griechischen  ist  Es  ist  daher  möglich,  dass 
die  hebräischen  namen  schon  im  ahd.  Mt.  übersezt  waren,  man  also 
daraus  auf  die  gelehrte  bildung  der  mhd.  Übersetzer  nicht  schliessen 
könte.  Andererseits  scheint  aber  diese  Übertragung  der  hebräischen 
Wörter  in  enger  beziehung  zu  stehen  mit  der  schon  erwähnten  bestim- 
mung  des  werkes.  Es  war  zum  vorlesen  an  laien  offenbar  bestimt  und 
diesen  zu  liebe  wurde,  um  die  Verständlichkeit  zu  erhöhen  und  die 
auffassung  zu  erleichtern,  nicht  bloss  diese  Verdeutschung  ins  werk 
gesezt,  sondern  vieles  andere  zeigt  noch  dieselbe  tendenz  und  unter 
diesem  gesichtspunkt  will  ich  die  leistungen  der  Übersetzer  besprechen. 

Da  zeigt  denn  die  vergleichung  mit  dem  lateinischen  texte  eine 
ziemlich  bedeutende  freiheit,  ein  abweichen  vom  gegebenen,  meist 
jedoch,  um  dasselbe  bald  schöner,  bald  deutlicher ,  vor  allem  natürlich, 
um  es  überhaupt  deutsch  zu  geben.  Es  ist  die  lezte  eigenschaft  nicht 
die  geringste;  unsere  ahd.  Übersetzungen  zeigen  uns,  wie  schwer  es 
war,  sich  von  der  lateinischen  construction,  selbst  wenn  sie  dem  deut- 
schen Sprachgebrauch  zuwiderlief,  zu  emancipieren.  Ich  will  nur  erwäh- 
nen, dass  die  häufigen  participialconstructionen  des  lateinischen  meist 
aufgelöst  sind,  z.  b.  Mt  22,  29  erratis  nescientes :  ir  irret,  ir  enwiz- 
zd  ni}A  und  so  unzählige  male  Mt  26,  8.  20.  21.  M.  10,  32.  41. 
42.  46.  Luc.  6,  20.  8,  50.  9,  5.  6.  57.  10,  15.  16,  5.  Joh.  5,  18 
usw.  Ein  hübscher  fall  ist  Mt  10 ,  32  et  sequentes  timebant :  si  nah- 
vclgeton  im  mit  vorhte.    Diese  Übersetzung  verrät  geschmack. 

Ähnlich  ist  die  auflösung  eines  attributes  durch  einen  ganzen 
satz  Mt.  23,  4:  ican  si  bindent  die  swaren  bürde  unt  die  übüe 
sint  ze  traginne.     Lezterer   satz  übersezt  ein  importabilia   der   vor- 

18* 
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läge.     Oder  eines  uomens   L.  16,  20   nomine  :  der  hiez.     Ähnlich    Mt. 
10,  46  (s.  später). 

Andererseits  wird  das  p.  praes.  mit  wesefi  wider  gesezt,  entspre- 
chend dem  altd.  gebrauch,  auch  ohne  lat.  Vorbild,  z.  b.  M.  10,  7 
quae  apiid  illos  sunt  :  daz  si  da  Juibinde  sin. 

Entsprechend  der  früheren  mehr  paratactischen  Verbindung  erscheint 
einigemale  statt  des  lateinischen  abhängigen  satzes  im  deutschen  ein 
unabhängiger,  z.  b. :  Mt.  23,  37  Uirlm,  HirVniy  du  irslelhcst  die  wissa- 
gen.  Im  lat.:  Jerusalem,  quae  ...  oder  Mt.  26,  6  unt  IWe  wa%  : 
cum  autem  esset. 

L.  9,  51.  do  gienc  er  ze  JrVm :  uit  iret  in  Jerusaletn, 

Die  freie  syutactische  handhabung  zeigt  sich  auch  L.  9,  59.  60.  61. 
59  und  61  wird  ein  infinitiv  durch  einen  satz  aufgelöst:  L.  9,  59  ire 
et  sepelire  :  gen,  daz  ih  begrabe,  9,  61  permitte  mihi  primum  renun^ 
tiare  :  la  mih  ge^i,  daz  ih  ez  irchunde,  während  9,  60,  zwischen  bei- 
den fällen,  gerade  im  deutschen  entgegengesezt  der  inf.  gesezt  wird: 
la  begrabi^i  :  sine  ut  sepeliant. 

Eine  ähnliche  freiheit  ist  es,  wenn  Mt.  23,  16  und  18  der  latei- 
nischen directen  rede  mit  dem  ind.  im  deutschen  die  indirecte  rede  mit 
dem  conj.  gegenübersteht. 

Schliesslich  will  ich  noch  nennen  die  specifisch  deutsche  voraus- 
sendung  des  nomens  und  aufnähme  desselben  durch  das  pronomen. 
Z.  b.  Mt.  25,  46  justi  autem  in  vitam  aetemam  :  die  guoten^  die  gent 
in  daz  ewige  leben.  Ahnlich  Mt.  26,  23.  M.  10,  46,  s.  später.  Der 
schönste  fall  dieser  epanaphora  ist  Luc.  10,  11.  Das  Substantiv  geht 
im  nom.  voraus,  daran  schliesst  sich  ein  relativsatz,  das  relativ  gleich- 
fals  im  nom. ,  und  das  ganze  wird  durch  den  acc.  sg.  des  pron.  demonstr. 
als  object  in  einen  satz  aufgenommen:  der  stoup,  der  uns  anehafte 
von  iwerre  stat,  den  tvischen  wir  an  iüch. 

Dies  nur  als  andeutungen  über  die  freiheiten  der  Übersetzung ,  die 
in  die  syntax  hineingehören. 

Dagegen  will  ich  die  anderweitigen  freiheiten  volständig  sammeln, 
um  ein  bild  der  Übersetzung  auf  diesem  wege  zu  erreichen. 

Zuerst  die  falle,  wo  das  im  lat.  gesagte  dem  sinne  nach  wol, 
aber  nicht  dem  Wortlaut  nach  übersezt  wird. 

Mt.  22,  16.    no7i  enim  respicis  personam  hominum  :  dune  sihist 

niht  an  die  underschiedunge  der  mennischen. 
Mt.  22 ,  23.    qui  dicunt  fion  esse  :  die  da  niM  gelouben, 
Mt.  22,  30.    neque  ducant  uxores  :  nah  efisint  brutloufle. 
Mt.  23,  15.    comeditis  :  ir  berobefvt.  —  propterea  accipietis  amplius 

Judicium  :  darumbe  wirt  iu  daz  urtaüe  deste  mere. 
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Mt.  23,  16.    debitor  est  :  das  ders  engeltc. 

Mt  23,  23.    haec  oportuit  facerc  et  illa  nan  omittere  :  dis  ist  ze 

Uione  unt  ens  niht  ee  lazinde, 
Mt  23,  33.    quomodo  fugietis  :  wie  weit  ir  cnpldielwn, 
Mt  23,  34.    de  civitate  in  cinitatetn  :  us  einer  stat  in  die  ander, 
Mt.  23,  37.    lapidas  :  du  stet^testes, 
Mt  25,  44.    fWfi  ministravimus  tibi  :  wir  entaten  dir  niht  guotes 

(hübsch). 
Mt  26,  7.    alabastrt^m  unguenti  pretiosi  :  eine  biihse   mit  guoter 

saJbe. 
Mt  26,  23.    constituerunt  ei  :  gaben  im. 
M.  8,  14.    et  obliti  sunt,  panes  sumere  :  unt  die  junger  vergasin 

des^  daz  si  niJU  vuorten  brofes, 
M.  10,  32.    ascendentes  Jerosolymam  :  alse  si  wolton  ze  JrVm, 
M.  10,  44.    non  est  mihi  :  bestet  mir  niht 
Luc.  6,  13.    vocavit  :  latte  (für  ladete). 
Luc.  7,  6.    ut  intres  :  d<tz  du  chofuist  under. 

Schon  manche  dieser  freien  Übersetzungen  zeigen  das  streben  nach 
Deutlichkeit  des  ausdrucks.  Noch  mehr  wird  dies  klar  an  den  fol- 
genden. 

Da  erwähne  ich  zuerst,  wie  das  einfache  omnia  widergegeben 
wird  durch  diz  alles  L.  10,  31,  öfter  sogar  durch :  alle  disiii  dinc  Mt 
23,  3,  L.  10,  22  und  M.  10,  32,  qua>e  erant  durch  diu  dinc,  diu,  oder 
L  8,  52  omnes  übersezt  wird  durch  aile,  die  da  waren,  oder  Mt.  22,  20 
cuius  est  imago  haec  et  superscriptio  mit:  wes  ist  dis  hild  und  disiu 
uberscriß  übersezt  wird. 

Dem  zunächst  steht,  wenn  algemeine  aussagen  im  lat  durch  das 
concrete  wort  im  deutschen  gegeben  werden.    Z.  b.: 

Mt  13,  34.     eis  :  se  der  menige. 

Mt  22,  15.     ut  eum  caperent   in  sermone  :  wie  si  Jh'm  geviengin 

an  der  rede, 
Mt  23,  25.     quod  deforis   est  calicis  :  das   üser  tail  des  Icelches, 

Ebenso 
Mt  23,  26.     ut  fiat  id,   quod  deforis  est,   mundum  :  das  es  gelih 

werde  dein  user  taile  reines. 
L.  10,  9.     didte  iUis  :  saget  den  Hüten. 
L.  9,  25.     sui  :  an  sifier  sele  (nämlich  schaden  enphahen). 
J.  4 ,  27.     cum  ea  :  mit  dem  wibe. 

Ahnlich  ist  auch  L.  9,  23  ad  omnes  :  se  sinen  jüngeren,   obwol 
hier  damit  zugleich  eine  änderung  der  aufTassung  verbunden  ist. 
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Hier  führe  ich  auch  die  stelle  M.  10,  46  an:  et  proficiscente  eo 
de  Jericho  et  disciptdis  eins  et  pltirima  müUHudine  :  unt  do  er  vuor 
von  Jericho,  do  volget  im  sine  junger  unt  michü  menige.  Das  einfache 
et  ist  klar  und  deutlich  durch  volgen  ersezi 

Daran  schli essen  sich  weiter  stellen,  wo  im  deutschen  noch  ein 

begrifif  dazu  gegeben  wird,  um  nur  den  gedanken  recht  klar  zu  machen. 

Mt.  22^  24.    et  suscitet  semen  frcUri  suo  :  daz  er  erchuchte  an  ir 

den  Samen  sines  bruoder. 
Mt.  23,  3.    quae  dixerint  vöbis  :  die  si  iuh  heizent  tuon, 
M.  8,  1.    cum  multa  turba  esset  :  do  der  menige  vü  was  gesa- 

minet, 
M.  8,  11.    quaerentes  ah  iUo  Signum  de  coelo  :  und  suohton  von 

im  zeichin  von  dem  himüe  ze  sehinde, 
L.  10,  21.    placuit  ante  te  :  geviel  dir  ze  tuone. 
L.  16,  20.    mendicits  :  armer  betilare. 

Dann  die  vielen  stellen,  wo  für  ein  blosses  dixit  (ait)  ein  ant- 
wurte  unt  spräh  gesezt  wird.  Mt  22,  37.  L.  16,  7.  Joh.  8,  33.  34. 
Joh.  10,  34.    Ähnlich  Joh.  4,  28. 

Ferner  die  erweiterungen  gegenüber  der  vorläge  überhaupt.  Na- 
türlich habe  ich  als  sicher  in  diesem  fall  nur  das  angeführt,  wozu 
sich  in  keiner  hs.  ein  Vorbild  findet.  Zuerst  die  erweiterungen  gerin- 
gerer art. 

Mt.  15,  14.    anibo   in   foveam  cadu/nt  :  si   vaUen   lihte  in   die 

gruobe  beide. 
Mt.  22,  30.    sicut  angeli  :  alse  die  engüe  gotes, 
Mt.  22,  38.    primum  mandatum  :  daz  erste  gebot  in  der  e, 
M.  8,  8.    et  sustulerunt,  quod  superaverat  de  fragmentis,  septem 
sportas  :  unt  st  läsin  üf  daz  ubire  was  worden  des  brotes,  daz 
irvullet  wurden  sibin  chorbe  mit  brote. 
M.  10,  46.    et  veniunt  Jericho  :  urU  Jesus  unt  sine  junger,  de 

chomen  ze  Jericho, 
L.  4,  17.    Über  Isaiae  prophetae  :  daz   buoch   der  wissagunge 

Ysaie  dez  wissagen, 
L.  6,  21.     beati  :  scdic  sit  ir. 

L.  9,  20.     Christus  dei  :  xpist  des  lebindigin  gotes. 
L.  10,  13.     wan  wäre  in  tyro  unt  in  sydone  getan  die  tugent,   die 
in  in  sint  getan,  unt  diu  dinc^  si  heten  wilint  buoze  gemachit. 
unt  diu  dinc  steht  in  keiner  hs. 
L.  10,  14.     verumtamen  :  warliche  sage  ih  tuz. 
Schon  einige  der  angeführten  erweiterungen  waren  nicht  mehr  so 
unbedeutend;  sie  erreichen  aber  noch  nicht  den  höhepunkt  des  gebotenen. 
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Mt.  22,  18.  von  diu  so  sage  uns  an  der  urstende,  ujelem  dirre 
sibine  wirt  dojs  wip,  von  diu  so  sage  uns  ist  ganz  frisch  hin- 
zugefügt. 
M.  8,  12.  warliche  sage  ihc  tvs  unt  unrt  gegebin  disime  geslähie 
Zeichen,  sine  gdoubint  niht  sine  geloubint  niht  epexcgetisch 
frei  dazugesezt 
L.  2,  5.    uit  proftteretwr  cum  Maria  desponsata  sibi  uxore  preg- 

nante  :  er  vuor  dar  mit  .  .  .  dhiU  was  swanger  . . . 
Mt.  21^  7.     et  adduxerunt  asinam  et  puUum  et  imposuerunt  super 
eos  vestimenta  sua  :  unt  die  esiline  unt  da  . . . .  |  zuogen  ab  ir 
gewant  u .. .    Hier  geht  dem  imponere  im  deutschen  ohne  Vor- 
bild das  abziehen  voraus,  ein  deutliches  resultat  des  strebens, 
alles  nur  recht  klar  und  handgreiflich  zu  machen. 
Der  stärkste  fall,  der  mir  vorgekommen,  ist  jedenfals  Mt.  15,  4. 
Da  ist  ein  ganzer   satz  neu:    und  der  da  eret  vaier  unt  muoter,   der 
lebet y  offenbar,   um  nur  dieses  wichtige  gebot  den  zuhörem  recht  ein- 
zuschärfen. 

Am  ende  mögen  noch  ganze  phrasen  folgen,  die,  wie  alles  bis- 
her angeführte ,  auf  die  deutlichkeit  und  Verständlichkeit  hinzielen  und 
demgemäss  frei  behandelt  sind. 

Mi  22,  26.    et  simüiter  secundus  et  tertius  :  unt  der  ander  lie  sie 

dem  dritten. 
Mt  23 ,  8.    vos,  autem  nolite  vocari  Rabbi  :  ime  sult  niht  heizen 
maister.    Das  suU  verstärkt  hier  in  richtiger  weise  den  begriff, 
der  in  nolite  liegt,   das  sonst  durch  niht  en  —  gegeben  wird. 
Aus  der  abmahnung  im  lat.  wird  in  der  Übersetzung  ein  verbot. 
Es  berührt  sich  dies  mit  dem  früher  angeftihrten  Mt.  15,  4;  in 
beiden  fällen  das  bestreben,    die  bedeutung  eines  gebotes  dem 
Publikum  gegenüber  zu  erhöhen. 
Mt.  23,  13.    vos  enim  non  intratis  nee  introeuntes  sinitis  intrare : 
unt  ir  ne  weit  drin  niht,  nohc  die  dar  in  wolton^  die  ndcU  ir. 
Im  10,  15.    usque  ad  codum  exaltata  demergeris  :  du  wanist  dich 
irhohtn.     Dieses  wanist   dünkt  mich  sehr  lebendig  und  recht 
bezeichnend  zu  sein  als   ausdruck  der  empfindung  eines  jeden 
Zuhörers. 
Anschliessend  bemerke  ich,  dass  es  charakteristisch  ist,  wenn  der  Über- 
setzer Mt.  8,  9  aus  der  schwankenden  bezeichnung  des  ad  oder  quasi 
quaiuor  mülia  strict  vier  thusint  macht. 

Wie  ich  bis  jezt  stellen  gesammelt  habe,  die  auf  die  tendenz  der 
Verständlichkeit  von  seite  der  zuhörer  hinzielten,  daneben  aber  schon 
einige  angeführt  wurden ,  die  in  ihrer  freien  behandlung  des  originales 
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die  absieht  auf  ein  publiknm  zu  wirken  nicht  verkennen  Hessen,  so 
zeigen  sich  noch  andere  stellen,  an  denen  geradezu  nur  in  folge  des 
bedürfnisses  rhetorischer  Wirksamkeit  die  vorläge  erweitert  oder  geän- 
dert wurde. 

So  wird  ecce  öfters  durch  den  pL  seht  gegeben,  z.  b.  Mt.  12,  41 
(2mal),  23,  34.    M.  3,  15.     L.  2,  9.  10,  19,  oder  seM  L.  2,  25. 
Andere  stellen  sind: 
Mt.  22  y  21.     reddite  quae  sunt  caesariSy  caesari  et  quae  dei  sunt, 
deo  :  gebet  dem   cheiser^    daa  sin  si.     gebet  got,   daz  sin  s^i. 
besonders  die  widerholung  des  gebet  wirksam. 
Mt.  23,  28.     sie  et  vos  aforis  quidem  paretis  :  also  sü  in  ir  schi- 

nent  usw.  eine  änderung  zum  zwecke  grösserer  lebhaftigkeit. 
Mt.  25,  43.    hospes  eram^  —    nuduSj  —  infirmus  :  ih  was  gastj 
ih  was  nalidenj  ich  was  siehe,  mit  wirkungsvoller  widerholung 
des  ih  was. 
Mt.  26,  12.  die  salbe  die  si  tet  an  minen  lip,  mih  ze  begrabinne  tet  sie. 
Geradezu  dramatisch  ist  aber  Mt.  10,  39  übersezt:   ai  iUe  dixe- 
runt  :  possumus  mit:  ja  wir,  herre.    Besonders  wirkt  hier   charakte- 
ristisch die  auslassung  des  inquit. 

Ähnlich  ist  Mt.  27,  23.  Es  ist  die  scene,  wo  Pilatus  dem  volke 
die  wähl  lässt  zwischen  Barrabas  und  Jesus.  Barrabas  wird  frei  ver- 
langt und  Jesus  solle  gekreuzigt  werden ,  ruft  die  aufgestachelte  menge. 
Do  sprach  der  rihtare:  Was  hai  er  getan  ubües.  unt  die  ruoflon  ie 
me  unt  nie :  crucigen  (=  crucige  in).  Das  lateinische  hat  das  schwache 
crudfigaiur. 

Alle  diese  stellen  zusammengenommen  gewähren  uns  ein  bild  der 
Übersetzung,  das  uns  nur  hochachtung  vor  den  Übersetzern  einflössen 
kann,  die  mit  seltener  kunst  es  verstanden,  was  sie  beabsichtigten, 
in  die  Übersetzung  hineinzutragen ,  indem  sie  damit  zugleich ,  ohne  dem 
texte  zu  schaden,  im  gegenteil,  ihn  hebend  und  verschönernd ,  eine 
freiheit  in  der  handhabung  der  deutschen  spräche  zeigen,  die  ihre 
leistung  der  besten  altdeutschen  Übersetzungskunst  würdig  an  die 
Seite  stelt. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  der  hinblick  auf  die  praktische  Verwen- 
dung dieser  Übersetzung  die  Übersetzer  selbst  schon  so  glücklich  gelei- 
tet hat,  dass  also  die  Übersetzung  schon  in  der  absieht  auf  eine  prak- 
tische Verwendung  gemacht  wurde,  zum  zwecke  des  vorlesens  an  ein 
grösseres  publiknm,  wol  in  der  kirehe,  also  in  der  absieht  einer  litur- 
gischen Verwendung.  Wir  haben  ferner  schon  früher  gestüzt  auf 
andere  gründe  dargetan,  dass  erst  die  mhd.  Übersetzung  zu  diesem 
zwecke  gemacht  wurde:   es  ist  also,  was  ich  an  der  Übersetzung  lobte, 
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volles  verdienst  der  mhd.  Übersetzer.  Da  aber  alle  vier  evangelien  im 
tone  und  Charakter  so  volkommen  harmonieren,  wie  dies  schon  die 
beispiele  zeigten,  so  folgt  daraus,  dass  auch  4ie  art  und  weise,  wie 
das  Mt. - evangelium  übersezt  ist,  zum  grösten  teil  dem  mhd.  Über- 
setzer zufält,  und  weiter,  dass  beim  Mt.  -  evangelium  eine  volständige 
Überarbeitung  vorliegt;  dies  erklärt  es  uns  denn  auch,  warum  nur  so 
wenig  aus  der  alten  vorläge  sich  bewahrt  hat;  und  so  findet  manches 
schon  früher  ausgesprochene  hier  seine  neuerliche  bestätigung. 

Ich  will  nun  noch  mit  der  besprechung  einiger  weiterer  erschei- 
nungen,  die  auf  den  zweck,  den  ich  früher  als  beabsichtigt  erweisen 
wolte,  keinen  bezug  haben,  diese  darstellung  schliessen. 

Wir  finden  nämlich  entsprechend  den  IBrüher  angeführten  erwei- 
terungen  auch  manche  stellen ,  die  wider  eine  auslassung  mancher  Wör- 
ter des  originales  zeigen.  Natürlich  gelten  auch  hier  nur  auslassungen 
ohne  irgend  ein  Vorbild. 

Mt.  22,  10.     egressi  in  vias  :  giengen  uz, 
Mt.  22,  27.    ^wtHSsinw  omnium  :  ze  jungest, 
Mt.  26,  22.     coeperunt  dicere  :  unt  sprachen. 
L.  10,  1.     in  omnem  civifatem  et  locum  :  in  alle  die  stete. 
Es  muss  wol  jeder  zugeben,  dass  diese  auslassungen  sehr  harm- 
los sind,  zum  wenigsten  aber  eine  Unklarheit  oder  vollends  eine  ände- 
rung  des  sinnes  hervorgebracht  wird. 

An  drei  orten  ist  jedoch  die  auslassung  eine  bedeutendere. 
L.  2,  37.     et  in  Signum,    cui  contradicetur.     Dieses   entspricht  in 
seiner  ausdehnung   gerade  einer  zeile,  mag  also  übersprungen 
worden  sein;  ebenso 
Mt  23,  30.    si  fuissemus  in  diebus  patrum  nostrorum 

non  essemus  socii  eorum  in  sanguine 
prophetarum 
Die  zweite  zeile  fehlt  gegen  alle  hss.  Hier  ist  auch  leicht  der 
grund  zn  sehen,  durch  den  die  überspringung  der  zeile  ermög- 
licht wurde,  prophetarum  schliesst  sich  formell  ganz  an  patrum 
nostrorum  an  und  das  abirrende  äuge  merkte  nicht  einmal  einen 
fehler:  unserre  vater  der  wissagen.  Freilich  dem  sinne  nach 
ist  dadurch  ein  unsinn  entstanden. 

Dieses  überspringen  ganzer  zeilen  kann  aber  ebensogut,  wie 
schon  dem  mhd.  Übersetzer  gegenüber  seiner  lat.  vorläge,  so  auch  dem 
abscbreiber  passiert  sein  gegenüber  seiner  mhd.  vorläge. 

In  der  weglassung  des  unus  est  enim  magister  vester  Mt.  23,  8 
glaube  ich  dagegen  das  resultat  logischer  Überlegung  zu  finden.  Die 
stelle  ist  folgende:    Vos  autem  nolite  vocari  Rabbi,   unus  est  enim 
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magister  vester,  omnes  auteni  vos  fratres  estis.  Dies  ist  mit  auslas- 
sung  des  zweiten  satzes  übersezt:  im  sült  niht  heizen  maister^  wan  ir 
sü  alle  gebruoder.  unmittelbar  darauf  komt  dann  ein  satz,  der  den 
ausgelassenen  gedanken,  nur  noch  bestimter,  widergibt.  Y.  10  heisst 
nämlich:  niht  enheizet  tnaistere^  wan  crist  eine  ist  itoer  maister, 
um  also  denselben  gedanken  nicht  zweimal  auszudrücken,  wurde  der 
erste,  als  der  unbestimtere ,  weggelassen. 

Das  factum  einer  solchen,  in  folge  von  Überlegung  geschehenen 
änderung  darf  uns  nicht  wundem.  Wir  sahen  schon  genug  proben  der 
freiheit  und  Selbständigkeit  der  Übersetzer.  Doch  kann  ich  noch  andere 
solche  überlegte  änderungen  nachweisen. 

Mt  23,  11.  qui  major  est  in  vobis,  erit  vester  minister  :  der  under 
iu  si  der  mere,  der  toirt  der  minre.  Die  änderung  erklärt  sich 
leicht.  Es  wurde  derselbe  gegensatz  im  deutschen  mehr  hervor- 
gehoben, der  im  nächsten  y.  12  durchgeführt  ist:  Wan  swer 
so  sih  gehohet,  der  wirt  gedemuotet,  unt  der  sih  gedemuotet,  der 
mrt  gehohet. 
L.  9,  24.  nam  qui  perdiderü  animam  simm  propter  me,  salvam 
faciet  ülam  :  unt  swer  verliu&et  .... 

e  der  vvndet  si.    Wie  im  früheren  falle  auch  hier   das  bestre- 
ben,  den  stricten  gegensatz  mehr   hervorzuheben.     Natürlich; 
denn  das  muste  ja  die  Wirkung  beim  anhören  bedeutend  erhöhen. 
Also  auch  dies  geht  zurück  auf  die  schon  so  oft  genante  tendenz. 
Wenn  nun  an  einigen  stellen  eine  ganz  eigentümliche  auffassung 
des  textes  sich  zeigt ,  die  oft  einem  misverständnis  auf  ein  haar  gleicht, 
werden  wir  doch  in  anerkennung  der  hohen  beföhigung  der  Übersetzer 
eine  absichtliche  änderung  annehmen  können.    Allerdings  kommen  auch 
einige  stellen  vor,   die  unzweifelhaft  auf  einem  mis Verständnisse  des 
lateinischen  textes  beruhen.    Diese  werfen  dann  ein  sonderbares  licht 
auch  auf  jene  fälle. 

So  Mt.  26,  13.  dicetwr  et  quod  haec  feeit  in  memoriam  eiiis :  wirt 
gesprochen:  si  tet  ez  in  sinere  gehugide.  Zum  wenigsten  etwas 
eigentümlich. 
M.  10,  33.  principibus  sacerdotum  et  scribis  et  senioribus  :  der 
SU/n  des  mennischen  tvirt  geantivurtet  der  ewarten  vursten  unt 
der  scribare  wvt  der  eitern.  Die  änderung  kann  eine  absicht- 
liche sein ,  aber  auch  auf  einem  misverständnis  oder  einer  Unacht- 
samkeit beruhen. 
J.  10,  35.  si  iUos  dixit  deos,  ad  qtws  sermo  dei  f actus  est.  Ge- 
meint ist  als  subject  zu  dixit:  gott.  Die  bruchstücke  übersetzen: 
ob  ih  die  heize  gote^  ze  den  disiu  rede  getan  ist.    Hier  spricht 
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Christas    und  demnach  geht   das   ih  hier  auf  Christus.     Eine 
wesentlich  andere  aufTassung.    Die  stelle  ist  aber  auch  im  latei- 
nischen text  nicht  leicht  verständlich. 
Mt.  23,  16.  24.     Vae  vobis,  duces  ccteci.    caeci  ist  hier  irtümlich 
als  gen.  sg.  aufgefasst  worden  und  die  Übersetzung  lautet  dem- 
gemäss:    We  iu  leitare  der  blinden.    An  anderen  stellen  komt 
aber  auch  im  lat.  text  duces  caecorum  vor.    Es  ist  also  mög- 
lich, dass  diese  stellen  unsere  beiden  beeinflusst  haben. 
Ein  fehler  liegt  aber  vor: 
Mt.  8,  14.    et  obliti  sunt  panes  sumere  et  nisi  tmum  panem  non 
habd>ant  secum  in  navi.    Also  ^in  brod  hatten  sie.    Die  bruch- 
stücke  behaupten  aber,  sie  hätten  keines  mit  sich  gehabt ,  wenn 
sie  sagen:   unt  si  ne  haibiton  öhc  ein  brot  niht  mit  in  in  dem 
schiffe,  ^ 
L.  9,  55  steht  direct:  nescitis  cuius  Spiritus  estis.    Die  bruchstücke 
machen  daraus  eine  unpassende  frage:  enwiezet  ir  niht,  welkes 
geistes  ir  sü? 
L.  10,  17.    septtmginta  duo  ist  übersezt  mit   ßwene   unt  funfeic. 
Doch  stand  hier  vielleicht  in  der  mhd.  Übersetzung  sinustc  und 
der  abschreiber  verlas  es. 
J.  8,  48.    nonne  bene  dicimus  nos,  quia  samaritanus  es  tu  sagten 
die  Juden.    Bruchsi :  nu  segin  wir  uns  doh  . . .  bist  ein  sama- 
ritanus.   bene  dicimus  ist  als  &a  wort  falsch  aufgefasst  und  dem- 
gemäss  übersezt  worden. 
Zum  Schlüsse  noch  einige  von  Haupts  abdruck  abweichende  oder 
denselben  ergänzende  lesungen,   die  sich  mir  bei  vergleichung  der  hs. 
ergaben.    Natürlich  ist,  nachdem  Jos.  Haupt  zuerst  gelesen  hatte,  die 
ausbeute  nur  eine  geringe. 

Vor  allem  sind  an  den  abgeschnittenen  rändern,  wo  nur  halbe 
zeUen  erhalten  sind,  noch  sehr  oft  deutliche  buchstabenreste  zu  erken- 
nen, die  den  ganzen  buchstaben  in  den  seltensten  fällen  zweifelhaft 
lassen,  und  die  die  wilkommensten  anhaltspunkte  zu  einer  ergänzung 
des  fehlenden  bieten.  Aber ,  um  hier  den  platz  zu  fallen ,  halte  ich  sie 
doch  für  zu  geringfügig.  Ich  will  nur  die  stellen  nennen,  wo  Haupts 
abdruck  zu  corrigieren  wäre. 

Mt  13,  32  5.  zeile|  hat  Haupt  vent.  Das  w  ist  aber  nicht  zu  verkennen. 
Mt  13,  35  1.  zeile.  le  Haupt.    Man  sieht  aber  noch  deutlich  an  der 
linken  seite  des  längsstriches  die  ausätze,  welche  ein  d  unzwei- 
felhaft machen.    Also  de  (wurde). 

1)  Wie  mir  herr  prof.  Zacher  freundlichst  mitteilt,  mag  das  öhc  verschrie- 
ben sein  ftlr  äne;  die  Übersetzung  ist  dann  völlig  correct. 
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Mt.  27,  56  1.  zeile  n  Haupt,  m  ist  ganz  deutlich.  Es  hiess  m[aria 
magdaletia]. 

L.  2y  15  5.  zeile  seht  Haupt.  seM  heisst  es  wol  auf  keinen  fall; 
am  ehesten  sehn,  {videamus). 

J.  8,  35  1.  zeile  ei  Haupt.  Dies  gewiss  nicht.  Es  ist  wahrschein- 
lich der  erste  strich  eines  w.  ew[ic]  entspricht  auch  dem  sinn. 
Lat. :  servus  autefn  non  manet  in  domo  in  a^temum. 

Mt  13,  40  3.  zeile.  Haupt  hat  eine  lücke.  Ich  lese:  wirt  es  in  der. 
Das  einzige  in  ist  etwas  zweifelhaft.    (Lat. :  sie  erit  in  consum- 

matione  sctecuU), 
Mt.  13,  41.    so  sant  . ..  su  Haupt.    In  der  lücke  ist  .er  sicher,   d 

möglich.     Also:  so  sant  der  su[n\  :  mittet  ßius  hominis, 
Mt.  13,  41.    unt tu  Haupt,    samint  ist  ganz  deutlich.    Also: 

unt  samint  u[z]  :  et  coüigent  de. 
Mt.  13,  42.    si  . . .  iebou  Haupt.   In  der  lücke  steht  in  den.    Statt 

icbou  ist  zu  lesen  ithou.    Der  buchstabe  vor  i  ist  undeutlich, 

möglicherweise  ein  e.    Also:  si  in  den  eithou{en)  :  mittent  eos 

in  caminum  ignis. 
Mt.  15,  14.    Hallen  Haupt.    Sicher  tmUent. 
Mt.  23,  15   4.  zeile.     ...  dajs  wirt  gemacliet  Haupt.    Am  anfange 

scheint  samint  zu  stehen. 
Mt.  26,  1  1.  zeile.    do  daz  Haupt.    In  der  hs.  steht:  do  d^az. 

3.  zeile.    Do  Haupt.    In  der  hs.  Do"". 
Mt.  26,  3     1.  zeile.     So  Haupt,  jedoch:  So". 
Mt.  26 ,  23  2.  zeile.    Der  Haupt ,  jedoch :  B^r, 
Mt.  26,  36    ist  nach  Do  ehom  iVe  (Haupt)  noch   der  oberste  rand 

von  mit  in  zu  erkennen. 
Mt.  27,  12.    Nach  der  2.  zeile  dieses  verses  ist  noch  der  obere  teil 

der  nächsten  erhalten,  welche  schon  gröstenteils  27,  13  angehört. 

Gewiss  ist:   er  ...    Do  s ...eh  z(?)  ....     Die  ergänzung  ist 

leicht:  er  niht    Do  sprach  zim  ISlatus  :  nihil  respondit.  27,  13 

tunc  dicit  pilcUus. 
M.  7,  36.     ...  erhört,  so  . . .  Haupt.    erJiort  heisst  es  auf  keinen 

fall.     .  dt  ist  sicher.    Der  buchstabe  davor  kann  h  oder  b  sein. 

Dem  sinne  entspricht  lezteres.    Am  Schlüsse  der  zeile  ist  ganz 

deutlich   .  ere   bredi  (nächste  zeile :  güon).    Also :  . . .  (b)€i.  so 

. ..  ere  bredi  :  quanto  autem  eis  praedpiebai ,  tanto  ma^  plus 

praedimbant. 
M.  10,  42.     . .  i  Also  ne  ist  Haupt.    Ich  lese  bin  ir.    Also.    Dies 

gibt  mit  der  früheren  zeile:  unt  gewaÜ  habin  ir  :  potestatem 

hdbent  ipsorum. 
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L.  7y  2  lese  ich  eine  zeile  vor  Haupt  noch  im  unteren  teile  einer 
zeile  .  hdbite  sih 

L.  9,  1 die  siechin  Haupt.  Ich  finde  davor  ein  bloss  in  sei- 
nen oberen  teilen  erhaltenes,  jedoch  gewisses:  se  heilinde. 

L.  9,  51.    ze  himile  ist  rot  durchgestrichen. 

L.  9,  53.    phiefigen  Haupt.    Es  heisst  phfiengen. 

L.  10,  2  2.  zeile.  bitint  Haupt.  So  kann  es  nicht  heissen.  Zwi- 
schen den  beiden  t  sind  nur  zwei  striche.  Es  kann  entweder 
bititt  oder  bitnt  heissen.  Der  sinn  entscheidet  für  ersteres:  von 
diu  bititt  den  herren  usw. 

L.  12,  39 sin  hus Haupt.    Vor  sin  steht  gewiss  gra- 

bin.  Nach  hus  wol  unt.  Dann  sicher  ir  waf .  nt  (?)  .  hc.  Mit 
der  ergänzung  lautete  die  zeile:  grahin  sin  hus  unt  ir  wafint 
iuhc  :  fodiri  domum  suam,  et  vos  estote  parati. 

Joh.  8,  49.    tivuels  Haupt    In  der  hs.  steht  tivueles. 

WIEN,    18.  DECBR.    1877.  KAKL   TOMANETZ. 


DAS  ACCENTUATIONSSTSTEM  NOTKERS  IN   SEINEM 

BOETHIUS. 

(Schlnss.) 

n.    Der  nebenton  bei  Zusammensetzungen. 

g  16.    Die  accentuation  der  znsammensetzniigeii  mit  suffixen. 

Im  folgenden  werden  wir  zu  scheiden  haben  zwischen  Zusammen- 
setzungen mit  praefixen  und  zwischen  den  eigentlichen  compositis,  und 
zwar  wollen  wir  mit  den  ersteren  beginnen. 

1)  Das  präfix  ün-  ist  im  B.  stets  betont.  (Über  dasselbe  han- 
delt Grinmi,  gramm.  U,  775  fgg.  Graff  I,  302.  Lachmann,  Kleine 
Schriften  I,  376  fg.).  Nur  zweimal  findet  es  sich  im  B.  ohne  accent: 
227*  ungeheüi  und  245*"  unrehto.  Beide  mal  ist  das  praefix  un-  von 
einer  anderen  band  übergeschrieben,  sodass  also  das  fehlen  des  accen- 
tes  der  schuld  dieses  mit  der  accentuation  Notkers  offenbar  nicht  ganz 
vertrauten  Schreibers  zuzuschreiben  ist.  Einmal  findet  sich  ün-  mit 
dem  drcumflex  225*  ünselbuualtig  ^  vielleicht  um  es  in  der  Zusammen- 
setzung mit  zwei  Wörtern  als  das  höchsbetonte  darzustellen  =  unseW- 
uuaUig. 
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Dem  mit  ün-  znsammengesezten  worte  jedoch  fehlt  nicht  selten 
der  acut  und  einige  male  sogar  der  circumflex ;  es  findet  dies  bei  unge- 
fähr Ve  d^f  ^llo  s^^-  Bedeutungsunterschiede  oder  auch  nfiancen  bei 
verschiedener  betonungsweise  habe  ich  nicht  entdecken  können ;  es  finden 
sich  vielmehr  dieselben  Wörter  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  und 
ohne  accent.  Ohne  nebenaccent  finden  sich  namentlich:  ünreht  neben 
ünreht  y  .  als  Substantiv  und  adjectiv.  relU  aide  ünreht  neben  rekt  aide 
ünrekt  57',  eerehte  aide  ze  ünrehte  59',  mennishon  ünreht  125',  föne 
ünrehte  184',  ddz  (=  id  quod)  rSht  . . .  ddz  ünreht  ist  184',  offen 
ünreht  184',  der  dcus  ünreht  täte  186^,  der  ünreht  täte,  der  dag  ünreht 
tüot  187'  neben  der  dndermo  ünreht  tüot  186%  ünreht  bb\  77'% 
rSht  aide  ünreht  77%  mit  ünrehte  115%  ünrehte  n.  a.  pl.  203'%  Fer- 
ner: ünrehten  uuehsel^  mit  ünrehtemo  uuehsale^  tes  ünrehten  sctUde  37**, 
sina  ünrehtun  ürteüda  39**,  ü/nrehto  adv.  40%  in  ünrehtero  üningeÜedo 
184%  ünrehtesta  225'  neben:  ünrShtera  compar.,  ünrihtero  miskelungo 
189**,  rehtiu  reisunga  . .  ünrehtiu  feruuorreni  200**.  Auch  sonst  ist 
dies  wort  reht  mit  seinen  verwanten  öfter  unbetont;  so:  ünrihti  41** 
125'  203'  215%  ünrihtigo  198%  einrihti  225%  einrihtigo  90'. 

ünsalda:  säidä  iöh  ünsaldä  206%  ünsaldon  118%  ünsaiig  180** 
186**,  ünsaligen  62',  ünsaligheite  188%  geünsaligdt  183**.  Ab^r  ünsalda 
45'  63'  92'  114**  162% 

ünera  39**  74%  üneron  30**  57**  74'  107^     Aber  tinera  109'. 

ündriuua  31**  37%  tindriuuon  178'.  Aber  ündriuua  29**  47% 
undriuuon  105%  ündriuuon  39% 

ünmaht  165%  ünmahtig  220%  Aber  ünmdht  113',  ünmdhta 
114%  ünmdhte  115%  ünmahtig  123**  169'  181%  ünmdhtigoren  80\ 

ündulte  46%  üngedtdte  40'.  Aber  üngedüUe  67%  üngeduUen  49' 
77%  üngedültigo  49'. 

unguis  221'  233%  vgl.  iwisser  205 \  Aber  wnflftife  224'  235' 
242%  fiw^w&so  242%  ünguissero  93'. 

üngelichiu  135'  136'**  (2)  139%  üngelichen  86\ 

ündanches  68'  105**  179**  232**  (2)  250%  ündanchon  225'.   Abc 
wndawoÄ^s  21'  68'  99**  133%     105**  steht  ündanches  und  ündanches 

Vereinzelt  kommen   noch    vor:    tinscMWtsfen  37%    üngerno  60 
ünstatemo  63%  (aber  tins^e  26'  92%  rins^o^en  94'),  ünerbon  66%  JfcetJ 
uo^  (d.  i.  ke-ün-faton  Graflf  HI,  450,    vgl.  wtids  iä  in  dien  wa 
(=  /o^on)  26**  lezte  zeile.)  Inf.  51**,  ünmezes  75**  (nicht  timmejercs  Gr 
699.),  ünmanigen  90**,  ündurftig  124'  (gleich  darauf  ündürfl,  und 
tes  178'),  ünuuizentheüe  68'  (aber  tinumVen^ÄeiY  223** •l 70**),  tinuTi 
praet.  210**,  ünsemfle  221%  üf^chunt  227**  228%  üngduste  241%  tir 
245'**  (aber  unÄiÄiÄ  244**  (2)  245**). 
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Wir  sehen  also,  dass  ün-  den  hauptton  stets  hat  Lachmann 
bemerkt  I,  375  fgg. ,  dass  Otfrid  einige  male  dem  un-  den  ton  zu  ent- 
ziehen scheine,  es  würde  dies  dann  wol  der  einwirkung  des  versrhyth- 
mus  zuzuschreiben  sein,  da  sich  davon  in  der  um  100  jähre  späteren 
spräche  Notkers  keine  spur  findet.  Femer  bemerken  wir,  dass  ein 
mit  uti"  zusammengeseztes  wort  namentlich  dann  den  nebenton  des 
wurzelvocals  unbezeichnet  lässt,  wenn  an  dasselbe  eine  lange  oder 
ursprünglich  lange  flexions-  oder  ableitungssilbe  tritt,  so  in  ündanchon, 
ünscddon,  üneron,  ündriuuon,  ünerbon,  ketinuatön;  ünsaldä,  ünsaligy 
ündurftig,  ünmcMigj  üngelichiu,  selbst  dann,  wenn  aus  anderen  grün- 
den dieses  antretende  neue  dement  seinen  circumflex  verlieren  muste, 
so  in:  ünsaligheite ,  geünsaligdty  ünsculdigen,  ünmanigen,  ünuuizent- 
heite,  ünuuiUota;  doch  ist  dies,  wie  wir  sehen ,  keineswegs  durch- 
geführt ;  es  trat ,  wie  es  scheint  je  nach  rhetorischem  bedürfnis ,  das 
compositum  in  solchen  fällen  seinen  nebenton  an  die  folgende  lange, 
schwere  silbe  ab. 

2)  Wie  das  untrenbare  praefix  ün-,  so  nimt  auch  das  schwere 
untrenbare  praefix  a-  (Gr.  II ,  704  fgg.)  den  hauptton  derart  in  anspruch, 
dass  die  Wurzelsilbe  des  mit  ä-  zusammengesezten  wertes  den  auf  ihm 
ruhenden  nebenton  fast  durchweg  aufgibt.  So  in:  äuuerfo  47**,  heage" 
zöt  60^*,  ägee  150*,  auuekkon  92^  auuekke  214*,  ämahtig  167',  äsker- 
riu  205\  ächuste  107"*  199"*  254^  äd^usten  178'  203'  207^  Aber 
betont  ist  das  zweite  wort  hinter  o-  in  ächüsten  74^*  170^,  ämdMigen 
132%  geäuudrtot  104',  äuuizzdnton  21^ 

3)  Auch  das  praefix  wr-  (s.  Gr.  II,  787  fgg.)  ist  stets  betont, 
wie  beide  vorhergehende;  das  mit  diesem  zusammengesezte  wort  zeigt 
den  nebenaccent  ebenso  häufig,  als  er  ihm  fehlt.  Auch  hier  ist  also 
ein  schwanken  in  der  bezeichnung  des  nebentones  zu  bemerken,  er- 
steht vor  nomina  (vgl.  Lachmann  I,  366);  es  findet  sich:  ürgüse  71*", 
üminste  103%  ürspringe  117'  202'  224%  ürspring  215%  ürspring^ 
117%  ürsüachenöt  228'  neben  ürspring  205**  215**  (wo  auch  ürspring 
sich  zeigt),  ürspringa  216%  ürhab  215%  ürhabo  198%  ürteilda  33**  39% 
ürteildo  31%  ürdruziu  64**.  Vor  verben  und  von  solchen  abgeleiteten 
nomina  heisst  dies  praefix  tr-,  er-  und  ist  stets  unbetont,  s.  Lachmann 
a.  a.  0.  und  §§  2  und  18,  11. 

4)  Das  praefix  dnt-  (s.  Gr.  II,  713  fgg.)  hat  vor  nomina  stets 
den  ton;  dass  es  hier  den  hauptton  hat,  wird  dadurch  wahrscheinlich, 
dass  das  mit  ihm  zusammengesezte  nomen  sich  öfter  ohne  nebenaccent 
zeigt:  dniuuiirto  215**,  dntsazigen  107%  dntsazigen  49**  (aber  dntsäsAg 
97%  vgl  Graflf  II,  314),  dnüazigo  209'.  Ebenso  häufig  findet  sich 
jedoch  das  zweite  wort  ebenfals  accentuiert :  dntsüda  57**  (2)  58',  dni^ 
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seido  34*  36'',  dniläzi^  65*,  dntsäztg  97**,  in  sdmohdftero  dntuuvrti  195', 
dntuuürte  32*  (Dat.),  dntiiuürtes  192*  204**. 

Vor  Verben,  welche  von  nomina  abgeleitet  sind,  heisst  dieses 
praefix  ebenfals  ant-  und  ist  meist  betont.  Unbetont  zeigt  es  sich  nur 
in  Td  anfuuürt^  ih  63**;  möglich  ist,  dass  hier  der  auslautende  hoch- 
betonte vocal  in  to  der  grund  für  die  tonlosigkeit  des  ant  ist  Sonst 
findet  sich  dntuuürten  und  seine  flexionsformen  stets  mit  betontem 
praefix  und  betontem  wurzelvocal:  20**  32*  41*  42*  58**  (2)  (Hattemer 
hat  hier  antuuürtet  statt  des  richtigen  dntuiiurtet,  vgl.  Steinmeyer), 
78*  192*  200**  205*  220^  dntuimrta  89*  90*  221*.  Ferner  dntfristöta 
52*,  dnt'Sädota  58'  (2),  dntseiddt  56*  58*. 

Mit  unbetontem  wurzelvocal  kommen  nur  formen  von  dntuuurten 

0 

vor  und  zwar:  des  dntuutirto  ih  252**,  gedntuuurten  228**,  kcdntuuurtet 
254*.  —  Vor  Verben  und  von  solchen  abgeleiteten  nomina  heisst  das 
praefix  im  Boeth.  int-,  ent-  und  ist  stets  unbetont,  s.  §§2  u.  18,  IL 

5)  Hieran  schliesst  sich  noch  das  präfix  ete-^  welches  vor  inter- 
rogative tritt,  um  mit  diesen  die  iudefinita  zu  bilden,  s.  Gr.  III,  58  fgg. 
Der  hauptton  auf  der  ersten  silbe  von  etc-  fehlt  nie,  wol  aber  schwin- 
det öfter  der  nebenaccent,  so  in  eteuuen  36*  230*,  6teuu<jLZ  46**  88** 
89*  183**  190**  200*  247*,  äeuuenne  88  \  eteuuio  88%  eteuuar  234**  (2) 
240*,  eteuuannän  216  %  aber  mit  dem  accente  des  nebentones:  eteuuh^ 
stets,  so:  104**  135*  199*  151**  214*  216*,  eteuuds  26**  46**  65**  80** 
120%  äeuuenne  48*  154%  eteuuar  42*  65**  216*,  äeuudnnän  198*.  Mau 
vergleiche  auch  elelih ,  in  welchem  die  länge ,  der  nebenton  des  suffixes 
-lih  geschwunden  ist,  §  15,  4. 

§  17.    Die  aecentuatloii  der  zusammensetzniigen  mit  suffixen. 

Wir  scheiden  der  bessern  Übersicht  halber  zwischen  eigentlichen 
Suffixen  und  zwischen  solchen,  welche  aus  einem  selbständigen  sub- 
stantivum  oder  adjectiv  zum  suffix  erst  herabgesunken  sind. 

A.    Eigentliche  suffixe. 

Die  langvocalischen  suffixe  -ari,  -iw,  -öde,  -ig  usw.  haben  wir 
der  bequemlichkeit  wegen  schon  unter  §  14  besprochen.  Es  erübrigt 
daher  von  den  kurzvocalischen  suffixen  zu  reden.  Jedoch  ist  noch  das 
suffix  -cit  =  got.  -aip  (s.  Gr.  II,  251)  in  arbeit  zu  merken.  Die 
Wurzel  dieses  wertes  hängt  mit  asl.  rabotuj  röbti,  lat.  IdboTy  griech. 
dhfalvuv  yrab  zusammen.  Der  nebenton,  welcher  auf  der  zweiten 
silbe  nach  dem  algemeincu  gesetze  des  nebentones  nach  (durch  Posi- 
tion) langer  erster  silbe  ruht,    zeigt  sich  in  arbeit  110*,    drbeito  19* 
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92\    arbeite  53'  66**  110*  ITS**  201*  210»,    arbeiten  15**  201'  207^ 
ärbeitsämo  84',  drbeitsanio  19',  ärbeitsami  208**,  drbeitsamiu  201'  206'. 

1)  Das  Suffix  -Mw^  (Gr.  II,  359  fgg.  1004  fgg.  III,  528. 
Lachmann,  kl.  sehr.  402  fg.)  erscheint  in  der  accentuation  sehr  ungleich- 
massig  behandelt:  in  der  ersten  hälfte  des  Boethius  ist  es  ebenso  oft 
betont  als  unbetont,  während  sich  in  der  zweiten  hälfte  nur  viermal 
-iinga  neben  ca.  45 mal  -unga  findet.  So  stehen  nebeneinander:  lei- 
düngon  und  leidunga,  beide  auf  s.  23*,  etnünga  55'  und  einunga  31** 
32'  38'  55**  81',  scäffüngo  und  scdffunga  beide  160',  machünga  214*" 
und  7ndchunga  198'  222'**  223' (2)**  nof-mdchunga  222'  (2)  229\ 
mdchungo  151\  nidchungä  216**,  mdchungon  222'.  Ich  lasse  hier  sämt- 
liche beispiele  folgen:. 

-iing  betont:  leidegüngo  48%  scettünga  61^,  not  -  mdrchünga  56', 
Mungo  74^  uuänddüngo  86**,  zeichenünga  148**,  rechenüngo  190'. 

-«nflf  unbetont:  anawwawiinja  35**,  licJiesungo  37 ^  dntfristungo 
47**,  uudmungo  57*",  dbaneniunga  57**,  uuidemiezunga  88',  MwJssjpra- 
chunga  83',  nieinunga  140'  190',  sMdunga  143 \  rämungo  146**,  r«- 
munga  169\  peuudrunga  147**  192^  zeigunga  157**,  miskelunga  183** 
225^  miskelungo  189^  chiesunga  193'  218**  237**  242**  247%  sestunga 
193**  197\  sestungo  197*"  198',  metemunga  199'  205**  (200**  m6t6mungny 
zweites  ^  aus  m  corrigiert),  reisunga  200**,  rws^wn^a  204',  rechenüngo 
204',  uudndelunga  226',  notegunga  231',  stdrchungo  231  %  erteilungo 
242',  püdunga  235'  (2)  236',  hertuueksdunga  253  ^ 

Bei  niachünga  214**,  gnot-mezünga  56'  und  ündermarchünga 
148**  fehlt  der  accent  der  Wurzelsilbe.  Bei  dem  ersten  werte  vermute 
ich,  gegenüber  den  häufigen  beispielen  der  richtigen  accentuation 
(12  :  1)  einen  Schreibfehler,  bei  den  beiden  andern  jedoch  mag  das 
erste  compositionswort  (also  gfwo^-  und  linefer-)  den  accent  der  zwei- 
ten Wurzelsilbe  verdrängt  haben ,  jedoch  erwähne  ich ,  dass  sich  3  mal 
no^-mocAun^a  findet. 

Offenbar  soll  durch  den  accent  auf  -tin^  der  nebenton,  welcher 
auf  diesem  suffixe  ruht ,  bezeichnet  werden.  Die  beobachtungen  Lacli- 
manns  (Kl.  sehr.  I,  402  fg.)  werden  dadurch  bestätigt,  dass  sich  die- 
ser accent  nach  kurzer  Wurzelsilbe  nicht  findet,  sondern  nur  nach  lan- 
ger. Die  einzige  ausnähme  im  Boethius  ist  das  eben  besprochene 
gnot-ntezünga  56',  was  dafür  spricht,  dass  hier  entweder  der  akut 
falsch  gesezt  ist  auf  -ung  anstatt  auf  die  vorhergehende  silbe,  oder, 
wie  schon  gesagt,  dass  der  erste  teil  dieses  compositum  den  hochton 
des  Wortes  für  sich  allein  beanspruchte.  Aus  den  kategorien  führt 
Lachmann  I,  403  noch  tolünga  an. 
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2)  Das  suffix  -mg  (Gr.  II,  349  fgg.)  ist  nur  selten  belegt. 
Lachmann  1 ,  404  fg.  stelt  die  Wörter  mit  dem  suffix  -ing  bezüglich 
ihrer  betonung  zu  denen  mit  -ung  (-unga).  Im  Boethius  findet  sich 
nur  einmal  edclingen  116**  neben  ^deling  ebda.  Sonst  ist  -ing  stets 
unbetont,  namentlich  erwähne  ich  die  advorbia  auf  -ingün  (vgl.  Gr.  II, 
s.  356)  stüzzelingun  41**  214^  215  ^  stüzzelingün  215%  drdingun  215% 
drdingun  216%  bei  denen  die  lezte,  lange  silbe  den  nebenton  auf  sich 
gezogen  hat. 

3)  Das  suffix  -nisSy  -nisseda  (Gr.  U,  321  fgg.  III,  527.) 
hat  nach  Lachmann  I,  403  ebenfals,  wie  -an,  -ntssi,  -illn,  -isaly 
-ünga,  -ing  bei  Otfrid  den  nebenton  auf  der  dritten  silbe  des  mit  ihm 
gebildeten  langsilbig  anfangenden  Substantivs.  Im  Boethius  findet  sich 
der  accent  auf  dem  suffix  nur  in  der  ersten  hälfte,  und  zwar  nur  in: 
kdthnisse  23**,  uerlornisseda  19%  uerlomisscdo  184**,  hezeichnisseda  56*, 
rihtnissedo  44%  neben  hdihnisse  34%  uerlwnisseda  27**  32**  144**  (2) 
212**,  hezeichnisseda  214% 

B.     Nicht  ursprüngliche  suffixe. 

1)  Das  aus  einem  selbständigen  Substantiv  zum  suffix  herabsin- 
kende 'lieit  trägt  in  der  grossen  mehrzahl  der  fälle  noch  einen  beson- 
deren nebenton,  so  in;  uuärMt  31*  (2)**  44**  131**  152%  -Mite  17**  44* 
115**  134*  149'  150*  227*  228*  249%  -heiten  230*;  uuizentheU  219" 
230*  233'**  239*  241*  243*  244%  247%  -heite  219*  221*  223'**  224*^ 
233**  235*  250*  251**,  ünuuizentheit  170*;  säligheU  35**  67***  68*  (3) 
69*  97**  99***  101*  131**  (2)  127*%  -Mite  47**  52*  60**  65**  95**  97* 
104**  ^2)  113*  118**  121*  126%  linsaligheite  181';  muigUit  197%  -heitc 
88*  (2)  128*  197*  246**;  sümUit  17%  irrigUite  24%  goukheite  25% 
sichurheite  28'  36%  früotheit  48%  dnnheit  52**;  uuenegheit  66**  181** 
183''  (2)  189%  'Mite  69*  (2)  180**  183***;  keuudreUü  69%  -heite  35% 
üngeuudreheit  215*;  mdneheit  79*,  txigedheit  124%  mdnheite  i78',  tru- 
regUit  124%  guisUite  214%  friheite  220'. 

Jedoch  findet  es  sich  zu  öfteren  malen  ohne  den  nebenaccent  in 
folgenden  föUen:  uuärlmt  253%  -heite  222**  223**;  uuizentheit  221**  224' 
230'  232'^  240*  248*  253*  254%  -Jmtc  223**  251'  252*  254*;  säli^heii 
156%  cuuigheit  181%  scdlhheit  219''  220%  tünibheiie  227%  sodass  z.  b. 
umzenth&U  und  seine  formen  19 mal,  uuizentheit  12 mal,  beide  z.  b. 
230*  kurz  nacheinander  auf  derselben  seite;  tiuärheit  16 mal,  uuärheit 
3  mal  usw.  gegen  einander  stehen.  Ein  durchgreifendes  gesetz  lässt 
sich  daher  wol  schwerlich  aufstellen.  Bemerkenswert  ist,  dass  in  der 
ganzen  ersten  hälfte  -heit  stets  mit  dem  accente  vorsehen  ist,  in  der 
zweiten  hälfte  des  Boethius  dagegen  das  suffix  häufig  unbetont  ist;  fer- 
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ner  ist  zu  beobachten,   dass  das  sufQx  ohne  acceut  nur  nach  langsil- 
biger  wurzel  vorkomt  (Lachmann  I,  399). 

2)  Das  ebenso  entstandene  und  verwendete  -scdfl  erscheint  gleich- 
fals  fast  durchweg  accentuiert  (vgl.  Lachmann  I,  396  fg.),  so:  meister- 
skefte  19%  ßentskefie  28'  29*,  fientscdfl  76%  bölgenscdfi  28",  herscdff 
74'  82**  102',  fimtsUfte  79'  81**  107**  112'%  uuineskdft,  -skefte  160', 
Aber  ohne  accent  nur  3 mal:  ßentscaft  76**,  wo  kurz  vorher  ßentscdft 
mit  betontem  sufifix  geht,  hersJcefte  79',  wo  ebenfals  kurz  vorher  her- 
skefte  steht,  und  herskeften  109'. 

3)  Das  zum  suffix  gewordene  Substantiv  4üom  (Gr.  II,  491.  1009) 
behält  seinen  besonderen  accent,  wozu  die  schwere  des  diphthonges 
wesentlich  beigetragen  haben  mag.  Nur  einmal  ist  es  unbetont:  her- 
tuom  31%  wol  nur  aus  versehen  des  Schreibers. 

4)  Ähnlich  als  mit  -scdft  verhält  es  sich  mit  dem  aus  einem 
selbständigen  adjectiv  zum  suffix  herabgesunkenen  -hdft  (Gr.  11,  10. 
197.  561.  1012).  Es  ist  meist  accentuiert:  erhdfti  21**  64'  109**  122**, 
"hdfti  109%  erhdfte  108**  112%  -haftesten  164%  -haften  107**  108'  109'; 
ünordenhdften  d.  pl.  44%  ndmehdfti  28%  tinzdlahdften  28**,  dieMftemo 
38%  dtahdfta  68%  -hafto  85**  (2);  ünddrohdft  64%  redohdftemo  71". 
-hafte,  -hdfto  237%  scddohdften  82%  -hdft  115%  -hdftera  114**,  Uu- 
ment-hdftigi  87%  eohdften  94^  uuärhdfto  115**  127'  132'  154**  171% 
sdmohdfti  121%  sdmenthdftigün  128\  -hdfti  237'  241**  242'  (2),  ünlib- 
hdftiu  146%  nothdfte  174**  250%  -hdften  179%  -hdftün  204%  -hdfta  222% 
ünnothdfte  233';  lächenhdfte  179%  dnahdftentiu  193%  sdmohdftero  195% 
dtohdften  243%  gedtehdftoti  247%  eigenhdfti  248% 

Doch  findet  es  sich  auch  häufig  genug  ohne  den  accent  des  neben- 
tones,  namentlich  wenn  ein  langer  vocal  unmittelbar  folgt:  nothaftiu 
252'  249%  ünnothaftiu  252%  sdmenthaftig  242'  (während  es  doch,  vgl. 
oben,  nothdfte,  -hdften,  -hdfti  und  sdmenthdfti  fgg.  heisst).  Ferner 
in:  sdmenthafti  234**  247%  nothafti  222'  (2),  wo  kurz  vorher  nöthdfta 
steht,  erhafti  108',  wo  kurz  darauf  efhdftiy  welches  auch  sonst  5 mal 
belegt  ist,  folgt;  tinordenhafti  215%  sämhafte,  sämhaftemo  215%  höu- 
hethafti  213**,  redohafte  242%  In  der  ersten  hälfte  komt  das  suffix 
-hdft  also  stets  mit  dem  akut  vor ,  erst  gegen  ende  des  Boethius  wird 
der  accent  äusserst  häufig  weggelassen. 

5)  Das  adjectivische ,  aber  nur  suffixal  vorkommende  -fdlt  findet 
sich  mit  accent  in:  mdnigfdltero  68%  -fdlta  193%  -fdlto  195**;  Än- 
udUe  125'  229%  -waZto  234%  -fdlti  155**  192**;  ohne  accent  aber  in: 
mdnigfaUe  29%  -falti  246**;  Sinfalte  123'  234**  247**  250%  -fdltiu  193** 
243%  -fälti  195'  198*  229'  246'  254%  -falta  234'  236%  {dero)  einucd- 
tun  246**  247**.  —  Auch  hier  wird  sich  eine  streng  durchgeführte  regel 

19* 
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kaum  finden  lassen,  es  steht  z.  b.  229'  einfaiti  xmi  einfcUte ,  234**  ein- 
it(dta  und  einfdlte  ganz  kurz  hintereinander,  ohne  dass  man  für  dio 
Verschiedenheit  in  der  accentuation  einen  grund  entdeckt.  Nur  ist  auch 
hier  zu  bemerken,  dass  vor  der  schweren  endung  4u  der  accent  von 
'fdU  wegfält  und  sich  das  suflix  ohne  accent  fast  nur  in  der  zweiten 
hälfte,  namentlich  häufig  gegen  ende  des  Boethius  zeigt. 

6)  Das  hinter  Substantiven  suffixal  gewordene  adjectiv  -har,  -härl 
(Gr.  II,  557)  behält  seinen  circumflex;  doch  komt  es  nur  selten  vor: 
skinbärün  60  \  skinbären  116  ^  Nur  einmal  accentlos:  sMhbare  165'. 
frdmbaro  hat  nie  den  accent  auf  dem  suffixe,  so:  frdmbaro  37"*,  frdm- 
baren  38',  frdnibarün  74'.  Dass  frambäri  ps.  37,  9  und  im  Cap.  frdm- 
baro neben  frambaro,  aber  nur  bei  Notker,  vorkomt,  erwähnt  schon 
Gr.  Uy  732  fgg.,  im  Boethius  zeigt  sich  dieses  schwanken  nicht 

7)  Das  an  nomina  tretende  suffix  -sam  (s.  Gr.  11,  573,  664.  Pick 
III,  3,  310)  erscheint  in  der  regel  betont:  drbeüsdmo  16'  19',  rätsd- 
memo  20^,  heüesdmero  41**;  lüstsdm  67',  -sdmes  55',  lüstsdmen  . . .  leit- 
sdmen  16',  -sdmero  112',  -sdmi  60^*  95'  102'  (2).  99'  hat  Hattemer 
fälschlich  lüstsami  für  lüstsdmi;  ersdmero  60**,  minnesdm  71**,  lobesdm 
87',  gdmmensdmo  88\  Uidsdm  117**,  sorgsdm  118',  knüJUsdm  101', 
irresdmiu  198**.  Aber  ohne  accent  findet  sich  -sam:  lüstsame  19'  209', 
-samo  119\  -sami  101**  208^  -sami  117**;  heilesamo  76**,  uuünnesamiu 
206  \  'Sama  207**,  Jcemdhsamiu  201',  drbeitsamün  204**,  drb^samiu 
201'  206'.  Auch  hier  hat  in  lüstsdm  und  seinen  ableitungen  oft  genug 
das  suffix  den  accent,  und  oft  fehlt  er  ihm,  ohne  dass  man  einen 
andern  schluss  ziehen  kann,  als  dass  der  nebenton  auch  dieses  Suffixes 
schwankt.  Jedoch  finden  wir,  dass  das  suffix  ohne  nachfolgende  end- 
Silbe  stets  betont  ist,  und  ebenso  bei  nachfolgender  leichter  endung. 
In  der  zweiten  hälfte  des  Boethius  ist  der  accent  des  suffixes  öfter 
weggelassen  als  in  der  ersten.  —  Beachtung  verdient  46'  lüssames, 
wo  neben  verlust  dss  tones  aucl^  noch  consonantenassimilation  eingetre- 
ten ist. 

8)  Hieran  schliessen  wir  das  wirklich  adjektivische  compositions- 
glied  -los  (Gr.  II,  565  fgg.),  obgleich  es  nicht  suffix  geworden  ist.  Auch 
dieses  behält  der  regel  nach  seinen  ton:  uuizzdos  20**,  chrdflddse  25**, 
sigdosen  26'  49**,  mngelosen  21**,  räteloslicho  24  \  chörtdoser  40^  Itbe- 
loses  71',  chrdßelos  101**  lßb\  -loses  238^  guotdosen  112',  chindelosefi 
118',  scdffelosa  128',  lonlosen  175**,  stetelosen  245'.  Ohne  accent 
erscheint  es  nur  in:  shdmdos  30",  eohs  37*,  chistelosi  188^  Motdosi 
188**;  hornlos  211',  wo  kurz  vorher  hornlos  steht. 


NOTKEBS  ACCEHTUATION  293 

§  18.    Der  nebenton  der  mit  ursprflDgliehen  prSposItionen 

znsammengesezten  Wörter. 

I.  Wenn  ein  nomen  mit  einer  vorantretenden  zur  partikel  her- 
abgesunkenen Präposition  zusammengesezt  wird,  so  hat  in  deutscher 
spräche,  wie  schon  Grimm  P,  22  fgg.  angedeutet  und  Lachmann  I, 
366  fgg.  näher  ausgeführt  hat ,  die  partikel  in  der  regel  den  hauptton, 
die  Wurzelsilbe  des  nomens  aber  den  nebenton.  Der  hauptton  fehlt  nun 
solchen  Wörtern  in  Notkers  Boethius  nie,  wol  aber  der  nebenton,  wenn 
auch  nur  selten.  Diese  fälle,  in  denen  sich  der  nebenton  im  Boethius 
nicht  bezeichnet  findet ,  sind  für  unsere  abhandlung  über  Notkers  accen- 
tuationssystem  von  Wichtigkeit  und  ich  lasse  sie  daher  hier  folgen. 

1)  Bei  Zusammensetzung  eines  nomen  mit  ana  (Gr.  II,  710)  ist 
der  nebenton  unbezeichnet  gelassen  in:  dnaunarto  249%  dnauuartigiu 
247%  dnauuartigcn  254*,  in  dnagenne  147'  215'  (neben  dnagenne  42^ 
103  **  197**  245**)  und  in  dnchunde  35'  (aber  tindnchünde  55'). 

2)  U  (Gr.  II,  718)  findet  sich  bei  Notker  teils  als  pi  (ptumirte 
73**),  teils  als  be  und  bi.  Nur  in  der  Zusammensetzung  mit  lezterem 
ist  der  nebenton  zweimal  nicht  bezeichnet,  nämlich  in pinumflUcho  113" 
und  biderU  99'. 

3)  Das  gotische  /ar,  fair,  faiir^  faürt,  faüra  (Gr.  II,  724)  zeigt 
sich  bei  Notker  a)  als  fcr  und  ist  dann  stets  unbetont,  z.  b.  fersüUig 
116**,  b)  als  fore  mit  dem  hauptton  auf  erster  silbe;  der  nebenton  ist 
stets  bezeichnet,  z.  b.  föresiht  192**  222**  225**  248',  före-täte  48*; 
und  c)  als  füre,  wo  bei  fürenotnes  55'  (vgl.  Gr.  III,  90  und  773, 
Graff  II,  1078,  statt  furnomenes  Gr.  Wb.  IV,  773)  und  fürolago  57** 
(furilago  gen.  von  furilaga  defefisio  vgl.  GrafF  II ,  94)  der  nebenaccent 
weggelassen  ist. 

4)  Mit  fra  (Gr.  II,  731)  ist  zusammengesezt:  frdtcUtg  66',  /Va- 
tatigen  169**  und  frätaten  39**,  bei  welchem  werte  der  nebenaccent  stets 
ausgelassen  ist.  Schon  Grimm  (II ^  731)  bemerkt,  dass  Notker  zwi- 
schen fra  und  fra  zu  schwanken  scheine;  ich  wage  nicht,  aufgrund 
eines  einzelnen  beispieles  darüber  zu  entscheiden ,  namentlich  da  bei  die- 
sem fraJtaten  39**  das  ä  erst  aus  a,  vielleicht  fehlerhaft,  corrigiert  ist. 

5)  Mit  oben  ist  componiert  und  ohne  bezeichnung  des  nebentones: 
obenahtigemo  17'  und  öbenahtigi  103'  164'  (Gr.  II,  730). 

6)  Von  Zusammensetzungen  mit  in  (Gr.  II,  758)  ist  ohne  neben- 
accent geblieben :  inzthtigo  56*  57' und  iwwwer%  196%  inuuertigora  157% 

7)  Bei  Zusammensetzung  mit  naJi  (Gr.  II,  762)  ist  nähuuertigi 
195'  (aber  195**  nähumriigi)  ohne  bezeichnung  des  nebentones  gelassen. 

8)  ebenso  bei  nideruuertiga  220'  (Gr.  II,  763), 
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9)  Mit  diirh  (Gr.  II,  770)  zusammengesezt  und  ohne  uebenaccent 
ist:  durnohtor  16 ^  türnohti  84**,  tümoMiu  142',  ündüniohten  123' 
(auch  zedümohtigönne  208**) ,  während  sich  jedoch  dümöhtc  84'*,  dürh- 
nöhte  121',  dürhnöhten  123'  mit  bezeichnetem  nebenton  findet,  sogar 
auf  123'  beides. 

10)  Von  nomina,  welche  mit  o6e-  zusammengesezt  sind  (Gr.  II, 
771),  ist  obesiht  248'  ohne  nebenaccent;  jedoch  findet  sich  mit  bezeich- 
netem nebenton  obesiht  192  ^ 

11)  Das  nomen  hat  den  nebenaccent  in  Zusammensetzung  mit 
linder  (Gr.  II,  783)  eingebüsst  nur  in:  ündertan  39',  ündertaniu  195' 
(aber  115'  und  öfter  ündertänen)  und  in  ünderskeit  230',  wo  doch  auf 
derselben  Seite  kurz  vorhergeht  ünderskeit  mit  nebenaccent,  welcher 
auch  91'  138'  und  in  zuene  ütidersMita  55  \  geündcrskettota  41' 
belegt  ist. 

12)  Bei  Zusammensetzung  mit  üf  (Gr.  II,  785)  zeigt  nur  üfuuer- 
tigen  220«  keinen  nebenaccent. 

13)  Bei  üz  (Gr.  II,  792)  hat  den  nebenton  nicht  bezeichnet: 
Azuuertigen,  üzuuertigaj  beide  197^  —  Hieran  fuge  ich  gleich:  dbuuer- 
tig  245',  dbuuerttgemo  209**  (aber  dhuuerti  105'),  vgl.  Gr.  II,  707; 
gdgenuiierti  32»  (wo  auch  zweimal  gdgenuwrti  steht)  33**  244**  246' 
247'**  (2)  248'**  (3)  253*  254^  gdgenuuerte  245  ^  -uuerten  232**  246' 
253',  -uuertiu  248"  251',  -uuertero  249',  -uuerta  251'  252^  -uuertigo 
229',  -uaertün  164',  während-  in  kdgenuuerti  32'  105'  176',  gdgen- 
uuerte 176**  der  nebenton  durch  den  accent  ausgedrückt  ist;  vgl.  übri- 
gens Gr.  II,  754.  Bei  Zusammensetzung  mit  uuider  vgl.  Gr.  II,  795: 
uuideruuartig  106',  -igo  146',  -igen  205',  -igi  208**,  -igw  81**  neben 
uuideruudrtig  94'  105'  177?  (2). 

Überblicken  wir  die  fälle,  in  denen  der  nebenton  unbezeichnet 
geblieben  ist,  so  bemerken  wir,  dass  in  den  lezten  drei  büchern  des 
Boethius  der  nebenaccent  weit  häufiger  fehlt,  als  in  den  beiden  ersten. 

II.  Die  einsilbigen  präpositionen  werden,  wenn  sie  als 
vorgesezte  untrenbare  partikeln  sich  mit  v erben  verbinden,  tonlos  (als 
ausnähme  wäre  wol  nur  gefiireuangot  253**  mit  weggefallenem  neben- 
accent zu  merken);  infolgedessen  haben  sie  schon  in  frühesten  Zeiten, 
vor  Notker ,  auch  in  der  form  einbusse  erlitten.  So  erscheint  vor  ver- 
ben  bi,  bi  als  be;  dnt  als  int,  ent,  tw,  en;  zi  als  ze;  ur  als  ir,  er; 
firy  far  als  uer.  Hier  trägt  dann  die  Wurzelsilbe  des  verbs  den  haupt- 
ton, welcher  ja,  wie  wir  im  ersten  teile  unserer  abhandlung  zeigten 
(^§  2  und  6;  bei  verben  stets  bezeichnet  wird. 
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§  19.    Wortcouipositlon. 

Die  aus  volwörtern  gebildete  composition  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  der  in  den  vorhergehenden  paragraphen  besprochenen  partikel- 
composition  dadurch,  dass  jedes  compositionsglied ,  als  ein  für  sich 
selbständiges  wort,  auch  ursprünglich  einen  bauptton  auf  seiner  Wur- 
zelsilbe trug.  Den  hauptton  des  corapositums  erhält  nun  das  erste  wort 
der  Zusammensetzung,  dagegen  sinkt  der  ehemalige  hauptton  des  oder 
der  folgenden  compositionsglieder  zum  nebenton  herab ;  daher  von  vorn- 
herein zu  vermuten  ist,  dass  er  sich  bei  Notker  öfter  unbezeichnet 
finden  werde.  Indess  beschränkt  sich  der  schwand  des  nebenaccentes 
im  Boethius  nur  auf  einige  Wörter.    Es  sind  folgende : 

fndn  findet  sich  in  spilonian  57**  (2),  dcherman  216^  sogar  übelnian 
:V2^  ohne  den  nebenaccent.  Jedoch  in  der  flexion  hat  es  seinen  eigenton 
behalten:  sx>ilomdnnes  108',  dchertminnes  197^,  mierhmdnno  84**,  ding- 
man  n.  a.  pl.  33**  187'.  Auch  selbständig  findet  sich  dieses  Tndn  häufig 
ohne  accent,  so  in  der  pronominalen  bedeutung  „man"'  s.  §  11  s.  53  und 
ferner  in:  nehein  man  28**,  einen  gerislichen  man  29'  (gleich  darauf 
einen  sdtno  heren  mdn)^  uueder  man  58**,  der  man  60',  den  man  18**, 
mantie  116'  neben  deheinen  man  30**,  züo  demo  fndn  64**,  ein  fndn 
230',  elften  fndn  250\  der  man  70'  (2)  132'  133^  den  mdn  79'  (2) 
90'  91**fgg.  Man  ersieht  daraus,  dass  dieses  wort  schon  an  und  für 
sich  an  seiner  betonung  einbusse  erlitten  hat,  daher  es  umsoweniger 
zu  verwundern  ist,  wenn  es  in  der  composition  seinen  nebenton  ver- 
liert. Dass  es  aber  auch  in  der  composition  seinen  ton  behält,  sobald 
es  in  flexion  steht,  erinnert  stark  an  das  Verhältnis  der  adjectiva  auf 
-ig,  'lih  usw.,  welche  nach  §  15  auch  bei  antritt  von  schwachen 
flexionsendungen  (welche  hier  nur  in  rede  kommen  können),  ihren 
nebenaccent  meist  beibehalten.  Hierzu  passt  auch  der  beleg  tomdfin<h 
lih  87  ^  während  es  stets  ohne  nebenaccent  ioman^  nmnanfies  usw. 
lautet. 

•    2)  m€0  in  gnöt-fnezünga  56',  wo  kurz  vorhergeht  cnot^mdrchünga; 
nuiderfnezunga  75\  fiötmez  149';  vgl.  auch  linttiezes  75^  (Gr.  II,  660.) 

3)  tat  in  JiUat  neben  hität,  beides  147',  vgl.  auch /ra^%  §  1h,  4. 

b)  Einzelne  composita,  deren  etymologie  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt  ist,  haben  den  nebenaccent  nicht: 

1)  mürgfaren  63'  248^  mürgfära  scdda  48',  mürfariu  198' 
neben  mürgfäre  91',  mürgfäres  92 ^  miirfära  68'.  Über  dieses  wort 
s.  Gr.  II,  289.  656,  Graff  III,  574;  es  tiborsezt  das  latein.  eaducus, 

2)  gote-dehto  35'  neben  göte-dehügo  134**  =  devotus.  Vgl. 
Gr.  II,  206.  552,  591;  II,  418;  HI,  112. 
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3)  sinuuelbiu  (Gr.  II,  554)  85%  sinuudhi  234*  bei  antritt  von 
schwerem  suffix;  dagegen  sin-uuelhe  234%  sinuuelbemo  51%  sine  uuelhe 
42*  mit  leichtem  suffix.  Seine  bedeutung  ist  rotundus,  glöbosus  (GraiS 
I,  845). 

c)  Ferner  finden  sich  einige  composita,  welche  mit  selb^  die, 
uuiUe  und  Zahlwörtern  zusammengesezt  sind,  ohne  den  nebenaccent; 
aber  nur  in  zweiter  hälfte  des  Boethius,  nämlich:  1)  selb-utuditg 
229*  250%  'iges  223%  -igi  218**  221*  229*  (aber  setbuudltigi  Sl'^), 
-•igefno  251%  -igun  251^,  -igen  230%  ünselbuucdiig  225%  wo  der  cir- 
cumflex  auf  ün-  jedenfals  den  höchsten  ton  des  aus  drei  Wörtern  zusani- 
mengesezten  compositum  ausdrücken  soll  =  ünselbuuältig  vgl.  §  16.  1. 
'Uudlfig  ist  auch  in  uuüleuualtigi  200**  254**  ohne  bezeichnung  des 
nebentones.  —  Von  anderen  Wörtern ,  denen  der  nebenaccent  in  Zusam- 
mensetzung von  sdb  fehlt,  finde  ich  nur  noch:  selbuuaga  215*,  wäh- 
rend selbheui  auf  derselben  seite  215*  ihn  hat. 

2)  Das  mit  die  zusanmiengesezte  dlenuihüg  findet  sich  230**  und 
254**  ohne  nebenaccent.    (Gr.  II,  673.) 

3)  Von  mit  uuille  zusammengesezten  Wörtern  findet  sich  der 
nobenton  nicht  bezeichnet  in  uuüleuualtigi  230  **  254*'  und  uuilleuuar- 
bun  253». 

4)  Mit  Zahlwörtern  zusammengesezt  und  ohne  nebenaccent 
zeigt  sich  vor  allem  einucdte  und  seine  verwanten,  worüber  man  §  17,  5 
sehe.  Mit  bezeichnetem  nebenton  ist  einfalle  belegt:  192'*  229*  334% 
so  dass  an  beiden  lezteren  stellen  beide  Schreibarten  fast  nebeneinander 
stehen.  Ferner  einrihtigo  90%  drinahtig  20*  (s.  Lachmann  Kl.  sehr.  I, 
395)  und  mit  tritagigemo  riten  121*.  Auffallend  ist  das  schwanken  zwi- 
schen tri  und  tri  in  den  beiden  lezten  beispielen. 

d)  Zum  schluss  seien  noch  zwei  composita  erwähnt,  welche  auf 
den  ersten  blick  kaum  als  solche  erscheinen:  Uchdmo  und  dmbdht; 
diese  zeigen  durch  ihre  doppelte  accentuation  noch  ihre  cbmpositions- 
natur.  1)  lichanw  ist  zusammengesezt  aus  lih  und  hämo,  bedeutet  also 
soviel  als  „leibeshüUe" ;  daher  hat  es  auch  den  nebenton  in  der  ersten 
hälfte  des  Boethius  öfter  bezeichnet,  und  zwar  lichdmo  120%  lichdmeti 
66**  80**  (3)  119**  130%  In  zweiter  hälfte  unserer  vorläge  ist  der  nebeu- 
ton  stets  unbezeichnet  geblieben :  lichanw  143**  (2)  150*  227%  U^hamön 
5  mal  und  lichamen  12  mal.  —  3)  dmbdht  ist  das  gotische  andboMs 
und  findet  sich  mit  dem  nebenaccent:  dfnbdht  29*  79'*'  108**  189% 
dmbdhto  28*  (wo  auch  dnihaht)  122**  169*  dmbdUen  81**  84**  107**  109% 
dmbdht  ^sezzi  55%  daneben  komt  jedoch  das  wort  ohne  nebenaccent  in 
erster  und  zweiter  hälfte  des  Boethius  sehr  häufig  vor:  dmbaht  50*  79** 
wo  sich  auch  dmbdht  findet)  80*  107**  (wo  ebenfals  auch  dmbdht  steht) 
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110«  (2)  111^  (2)  168^  dmhahte  28*  (wo  auch  dmbdMe)  80'  119'  168** 
169%  dmbaJäes  34*  36'  108'  168%  dmbahto  111%  dnibaht-era  108' (2), 
dnibaht- mannen  107^  (wo  gleichfalls  auch  dmbdhten)^  dnibaht-sezzedä 
111%  dmboMen  41'  109% 

Wie  wir  auch  aus  diesem  capitel  ersehen,  zeigt  sich  also  die 
zweite  hälfte  des  Boethius,  was  den  nebenton  angeht ,  weit  weniger 
genau  accentuiert,  als  die  erste. 

g  20.    Doppelte  accentnation. 

.Doppelte  accente  tragen  einige  male  die  personalpronomina 
unsih  54**  56»  85'  und  iuuili  71'  141'  (nach  Pipers  coUation)  150% 
während  ütmli  21^  55'  68^  78 **  (2)  91'  93'  121**  131'**  160*  186' 
193%  201'  230'  (3)  und  iuuih  67'  87'  79'  104'  (2)  121**  belegt  ist. 
In  zweiter  hälfke  des  Boethius  findet  sich  der  accent  auf  der  zweiten 
silbe  nicht,  wie  wir  ja  überhaupt  eine  ungenauere  accentuierung  der 
lezten  hälfte  festgestelt  haben.  Diese  erscheinung  bespricht  Lachraann 
Kl.  sehr.  I,  379  fgg.  und  nent  sie  eine  art  von  enklisis,  wie  iazl  für 
toTv.  Es  ist  jedoch  wol  eher  mit  Scherer,  Zur  geschichte  der  deut- 
schen spr.  Berlin  1878,  s.  81,  in  der  betonung  unsih,  iuuih  rest 
altarischer  betonung  anzunehmen.  Die  von  Lachmaun  a.  a.  o.  angeführ- 
ten formen  indn,  imö,  ird,  irü  sind  in  Notkers  Boethius  stets  nur  auf 
der  ersten  silbe  mit  dem  acut  versehen,  während  die  zweite  silbe 
durchaus  ohne  accent  bleibt. 

Noch  zwei  Wörter  mit  doppeltem  accente  finden  sich  im  Boethius : 
biscöfe  55%  welches  sonst  nicht  weiter  belegt  ist.  Diese  betonung 
erklärt  sich  daraus,  dass  es  ein  fremdwort  ist,  dessen  fremder  Ursprung 
und  Charakter  noch  deutlich  gefühlt  wurde.  Ausserdem  zeigt  sich, 
ebenfals  nur  einmal  arzät  199%  welches  vielleicht  nur  ungenaue  accen- 
tuierung ist  statt  drzätj  neben  drzates  26'  und  drzenäre  199**. 

§  21.    Mekbllck. 

Die  ergebnisse  unserer  Untersuchungen  sind  im  ganzen  folgende: 

1)  Die  accentuation  Notkers  in  seinem  Boethius  ist  keineswegs 
wilkürlich,  sondern  befolgt  feste  gesetze,  welche  im  grossen  und  gan- 
zen mit  denen  übereinstimmen ,  welche  sich  aus  den  forschungen  Lach- 
manns über  deutsche  metrik  ergeben  haben. 

2)  Jedoch  macht  sich  in  der  innehaltung  dieser  gesetze  ein  unter- 
schied zwischen  den  beiden  ersten  büchern  des  Boethius  und  den  drei 
lezten  bemerklich :  die  lezteren  sind  viel  ungenauer  accentuiert ,  nament- 
lich betrefs  des  nebentones,  als  die  ersteren,  sodass  Wackemagels 
Vermutung  eine  neue   stütze  gewint,    welcher  zu  dem  Schlüsse  kam, 
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dass   nur  die    beiden  ersten   bücher   von  Notker   selbst    verfasst   unil 
ursprünglich  niedergeschrieben  seien. 

3)  Die  ansichten  von  Sievers  über  ahd.  betonung,  welche  er  iu 
Paul  und  Braunes  Beitr.  bd.  IV  s.  522  fgg.  niedergelegt  hat,  stehen 
denen  Lachmanns  über  ahd.  betonung  keineswegs  so  schroff  entgegeD, 
als  es  Sievers  ausspricht;  vielmehr  hat  schon  Lachraann  in  seiner  spä- 
teren zweiten  abhandlung  über  ahd.  betonung  auf  das  beide  ansichten 
vermittelnde  gesetz  hingewiesen ,  nach  welchem  auch  nach  langem  Wur- 
zel vocal  die  zweite  silbe  des  wertes  nicht  betont  wird,  wenn  eine 
höher  betonte  als  dritte  silbe  folgt  (also  nicht  dnderiu,  sondern  dnde- 
ritt).  Wir  zeigten  an  der  rhythmik  in  dermusik,  dass  nur  ein  gesetz 
die  rhythmik  überhaupt  beherscht:  Einer  hauptbetonten  kürze  dari 
regelrecht  nicht  unmittelbar  die  nebenbetonte  kürze  folgen;  dass  eine 
nebenbetonte  länge  einer  hauptbetonten  kürze  unmittelbar  folgt,  ist 
selten. 

4)  Die  betonung  einer  silbe  hängt  ab :  a)  von  dem  auf  ihr  ruhen- 
den logischen  gewichte  (hauptton),  b)  von  der  quantität  ihres  vocales 
(quantität),  c)  von  dem  Verhältnisse,  in  welchem  eine  silbe  bezüglich 
ihres  logischen  und  metrischen  gewichtes  zu  der  oder  den  ihr  voran- 
gehenden oder  nachfolgenden  silben  steht  (nebenton). 

5)  Tritt  eine  silbe  in  folge  ihrer  gewichtigeren  begriflichen 
bedeutung  vor  anderen  silben  innerhalb  eines  wertes  vor  den  anderen 
hervor,  so  hat  sie  den  logischen  ton.  Dies  ist  der  fall  mit  allen 
Wurzelsilben,  welche  daher  bei  Notker  stets  betont  sind,  so  lange  dem 
Worte  nicht  seine  Selbständigkeit  verloren  gegangen  ist,  in  welchem 
falle  dann  der  accent  überhaupt  wegfält.  Der  auf  einer  Wurzelsilbe 
ruhende  logische  ton  kann  nun  haupt  -  oder  nebenton  sein ,  und  zwar 
trägt  a)  den  hauptton  jedes  selbständige  wort  auf  seiner  ersten  silbe, 
wobei  jedoch  zu  merken  ist,  dass  die  praefixe  ge-,  be-,  se-,  rer-,  int- 
eivt-,  ir-  er-  stets  unbetont  bleiben,  b)  Der  ursprüngliche  hauptton 
wird  zum  nebenton,  wenn  die  denselben  tragende  silbe  durch  com- 
Position  mit  einem  hochbetonten  anderen  werte  oder  mit  den  schweren 
präfixen  ww-,  a-,  drU-y  tir-,  {ete-)  das  zweite  oder  dritte  glied  eines 
wertes  wird.  Unter  diesen  Verhältnissen  wird  der  nebenton  im  Boe- 
thius,  namentlich  in  der  lezten  hälfte  häufig  unbezeichnet  gelassen. 

6)  Jedes  wort,  welches  im  satze  eine  selbständige  Stellung  ein- 
nimt,  trägt  den  emphatischen  ton.  Soweit  er  selbständige  Wörter' 
betrift,  fält  der  emphatische  ton  in  seiner  bezeichnung  mit  dem  logi- 
schen tone  zusammen.  Verliert  aber  ein  wort  im  satze  seine  selbstän- 
dige Stellung ,  so  wird  ihm  der  auf  ihm  ruhende  emphatische  ton  ent- 
zogen,   und   damit  verliert  das  wort   seinen   accent     Dies   geschieht 
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namentlich  eiusilbigeu  Wörtern,  wenn  sie  nur  zur  Unterstützung 
der  flexion,  —  wie  die  präpositionen  bi,  in,  an,  suy  seltener  mit 
zur  stütze  des  casus  und,  wie  die  pronomina  personalia  und  das  inde- 
finitum  man,  uuiht  zur  stütze  der  verbalflexion ,  —  oder  der  bezie- 
hungen  des  genus  (artikel),  des  ortes  und  der  zeit  (dara,  dar) 
oder  anderer  beziehungen  wie  so  vor  wwer,  uaeler  usw.  stehen,  und 
ferner,  wenn  sie  sich  an  einzelne  Wörter  anlehnen,  wie  die  partikeln 
tia,  no,  nu,  tir,  te  usw. 

7)  Ist  der  vocal  einer  silbe  an  sich  lang,  sei  es  ursprünglich 
oder  durch  contraction  oder  ersatzdehnung ,  so  hat  sie  den  metrischen 
ton,  d.  h.  sie  wird  als  gewichtiger  betrachtet,  als  eine  grammatikalisch 
kurze  silbe  unter  gleichen  umständen.  Die  bczeichnung  des  metrischen 
hochtones  ist  der  circumflex.  Dieser  fiilt  um  so  eher  weg,  je  weniger 
er  durch  dem  vocale  folgende  consonanz  geschüzt  ist,  namentlich  in 
endsilben;  er  bleibt  der  silbe  um  so  eher  erhalten,  je  mehr  er  durch, 
dem  vocale  folgende  schwere  consonanzen  unterstüzt  wird.  Die  conso- 
nanten  haben  somit  vermöge  ihrer  leichteren  oder  schwereren  ausspräche 
teil  an  dem  metrischen  tone,  so  dass  gemeiniglichhin  ein  vocal  als 
metrisch  lang  gilt^  welchem  zwei  consonanten  folgen  (positionslänge). 

8)  Der  metrische  ton  steht  aber  unter  dem  einflusse  der  quanti- 
tät  der  vorangehenden  oder  folgenden  silbe.  a)  Schon  unter  3)  haben 
wir  darauf  hingewiesen ,  dass  der  nebenton  nur  selten  auf  einer  langen 
silbe  ruht,  welche  einer  kurzen  hauptbetonten  silbe  unmittelbar  folgt. 
Daher  verliert  eine  silbe  ihren  den  metrischen  hochton  bezeichnenden 
circumflex,  wenn  eine  kurze  hauptbetonte  silbe  unmittelbar  vorangeht 
(vgl.  uuelih,  solih  =  welch,  solch  usf).  b)  Eine  silbe  verliert  ihren 
metrischen  hochton,  wenn  eine  andere  metrisch  hochbetonte,  d.  h.  eine 
lange  silbe  folgt.  —  Ich  nenne  diesen  einfluss,  welchen  die  Quantität 
mehrerer  silben  unter  einander  auf  sich  zeigen,  den  rhythmischen 
ton,  da  er  den  ^vO^fxög,  d.  h.  den  richtigen  „takt,"  das  „ebenmass" 
der  einzelnen  glieder  eines  wertes  hervorbringt,  während  der  metrische 
ton  nur  das  /nhgov,  das  mass  einer  silbe  an  und  für  sich,  ihre  schwere, 
ihr  gewicht  anzeigt. 

3)  Die  abschattung  dieser  töne  ist  ungefähr,  nach  ihrem  grösse- 
ren einflusse  auf  die  anderen  töne,  folgende:  Der  stärkste  ton,  der  auf 
einer  silbe  ruhen  kann,  ist  der  emphatische,  unter  welchen  sich  der 
logische  unterordnet;  lezterer  teilt  sich  in  den  hauptton  und  den  logi- 
schen nebenton.  Der  hauptton  hat  einfluss  auf  den  rhythmischen  ton 
und  dieser  widerum  auf  den  metrischen. 

Wie  nun  diese  gesetze  für  die  gesamte  Wortbildung  der  deut- 
schen spräche  von  gröster   bedeutung  sind,   dies  zu  zeigen  wird  die 
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zweite  abteilung  meiner  abhandlung  über  Notkers  accentuation  sich 
zur  aufgäbe  machen,  welche  namentlich  den  accentwechsel  bei  Notker 
zum  gegenstände  ihrer  betrachtung  nehmen  wird. 

HALLE.  OSKAR  FLEISCHES. 


WORTSTELLUNG  DER  RELATIV-  UND   ABHÄNGIGEN 
CONJUNCTIONALSÄTZE   IN  NOTKER,  BOETHIUS. 

(Schluss.) 
I. 

Sämtliche  conjunctionalsätze  (die  sog.  indirecten  fragesätze  sind 
immer  mit  inbegriffen)  haben  in  unserem  denkmale  bereits  das  deut- 
liche gepräge  eines  nebensatzes,  d.  h.  coujunction  und  verbum  finitum 
sind  durch  mindestens  6inen  selbständigen  redeteil  getreu t^  Vgl.  rela- 
tivsätze  s.  174.  Diese  regel  gilt  somit  in  gleicher  weise  für  die  ursprüng- 
lich demonstrativ -satz verbindenden  und  indefinit- satz verbindenden  pro- 
nomina  und  adverbia.  Der  unterschied  der  beiden  Wortstellungen  tritt 
am  ersichtlichsten  hervor,  wenn  das  im  nebensatz  als  conjunction  die- 
nende wort  im  beigefügten  hauptsatze  als  adverb  erscheint  (s.  174). 
Z.  b. :  (Die  beispiele  folgen  nach  alphabetischer  anordnung  mit  mög- 
lichster Zusammenfassung  gleicher  stänmie.) 

II.  49.  (91^  11  V.  u.)    Tanne  diu  controuersia  gaJt.   an  deheine  guisse 

personas.    tanne  ist  si  ciuilis, 
IV.  49.  6.     Tanne  —  heläzen  uuerde  —  tanne  ist  — 
I.     3.  1.     Taz  si  Meine  ist.    taz  nmchont  argumenta,    taz  sl  uuahe 
ist.    taz  nmchont  figurae  — 
in.  46.  20.     Td  in  sines  tödes  lusta.    do  teta  er  imo  daz  samo  so 

ze  eron  —    IL  43.  3. 
IV.  23.  1.     Td  ulixcs  föne  troio  eruutndendo   —   uuallöta  —    do 

utmrf  in  der  uuint  — 
IV.  40.  10.     Toh  tiu  zuei  ein  nestn.    doli  haftet  taz  ein  an  detno 

andermo. 
U.  14.  (59*  1  V.  0.).     jßr  daz  so  ergange,     er  uuirt  temo  oratori 

zegeougenne  — 
Vgl.  IL  9.  4.  (Uuanda)  —  man  er  niekt  pechennen  nemag  iro  dul- 
cedinem.    er  man  sia  selbün  bechennet. 

1)  Ausnabmo:  Y.  1.  2.  tmde  ckuf  9int  gubernacula  mundi.    S.  s.  30  L 
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III.  109.  1.  (148^  mitte  2  mal).    So  ist  iz  —  so  iz  uns  —  ouget  — 

so  uns  kemalet  uuirt. 
IIL  112.  10.     so  er  siu  zesamine  gehafli,     so  intuurfe  sih,    unde 
zenäme  sih  —     UI.   122.  4.    (ende).     IV.   21.   2.     IL   41.   31. 
II.  50.  6. 
II.  13.  (57**  1  V.  0.).     Also  die  zeromo  iuridici  hiezen.     die  daz  purg- 
reht  in  dinge   sageton.     also  heizet  ter  dannan  uuorteno  strit 
iuriditialis, 
IV.  10.  2.     Also  du  —  chädlst  —  also  chist  tu  — 
V.  14.  8.     also  sie  dar  ligent.     so  ergänt  sie  — 
II.   4.   13.     Unz  si  spHoe  ze  dir.     unz  kemid  tih  iro;   er  si  dir 

gebreste. 
III.   1.  15.     ünz  tu  denchest  an  dia  uuerltstdda,    unz  tenchest  tu 

an  daz  püde  — 
Vgl.  I.   2.  12.  und  13.      Uuanda  eina  uuUa  —  kezuhta  si  sih  — 
uuanda  si  —  ahtot.    Andera  uuila  tuohta  si  mir  —  uuanda 
si  —  uueiz.     S.  andere  beispiele  s.  209  —  217. 
Nur  bei  den  mit  uuanda  beginnenden  Sätzen  ist  es  oft  schwie- 
rig, haupt-  und  nebensatz  von  einander  zu  scheiden,  da  das  kriterium 
der  Wortstellung  uns  hier  zuweilen  im  stiche  lässt.    Z.  b.: 

I.  3.  7.     Uuanda  sancti  unde  sapientes.     farent  föne  actiua  vita 
ad  contemplcUiuam, 
Aus  dem  satze  an  sich  ist  noch  nicht  zu  erkennen,  ob  utuinda  mit  denn 
oder  mit  weil  widerzugeben  ist.    Oder: 

I.  1.  6.  Tes  ist  ouh  turfl.  uuanda  mir  ist  ungeuuändo.  föne 
arbeiten  zuo  geslungen.  spuotig  alti,  Uenü  enim  inopina  sene- 
ctus  prqperata  malis. 

Doch  innere  wie  äussere  gründe:  die  übrigen  kenzeichen  abhän- 
giger Sätze,  der  Zusammenhang  geben  meistens  den  ausschlag.  So  fasse 
ich  z.  b.  die  beiden  citierten  fälle  als  hauptsätze.  Ebenso  I.  2.  10, 
20.  9.  u.  0. 

n.  5.  8   bleibt  die  entscheidung  zweifelhaft.     Taz  argumentum  hei- 
zet a  contrariis.    uuanda  aristotiles  chit.    taz  motus  quieti  con- 
trarius ^. 
IL  46.  3.  (85  **  9  v.  u.). 

VgL  oben  I.  2.  12.  und  13. 

Auch  die  sätze  mit  doh  könten  ähnliche  Zweifel  veranlassen,  da 
ein  doh  des  hauptsatzes  nicht  notwendig  das  verbum  attrahiert.    Indes 
ist  hier  der  modus  im  fraglichen  satze  massgebend. 
in.  27.  1.     Prima  praetuiricatio  habet  menniskon  daz  penamen.    toh 
sie  suochen  iro  principium. 
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Vgl.  das  bei  wio  (s.  217)  bemerkte. 

Fortsetzungen  des  Conjunctionalsatzes  (durch  unde,  noh,  alde^ 
nube)  werden  entweder  mit  widerholung  von  conjunction  und  subject 
(Vertretung  durch  ein  pronomen)  angereiht,  oder  die  conjunction^  bleibt 
aus  dem  ersten  satze  zu  ergänzen.  Kegel  ist  dabei,  dass  die  Wortstel- 
lung der  nebensätze  gewahrt  bleibe.    Vgl.  relativsätze  s.  175. 

I.  8.  5.     Unde  (danne)  si  mih.     also  dar  man  roub  teilet  tansothi. 
uuidere  zilienta  unde  daz  uuideronta.     Meque  traherent   tidut 
in  parteni  praedae.    redamantem  et  renitentem.    HI.  123.  4. 
I.  5.  5.     Unde  daz  tero  iogelih  uuiderfert  temo  andernw. 
I.  7.  19.  (daz  ouh  tu)  —  unde  in  not  präht  uuerdest. 
I.  19.  7.  unde  {daz)  ih  nio  umbe  lob  mih  neruomda,     11.  7.  32. 
I.  15.  4/5.     Unde  (do)  sie  ze  chUechün  flihende  daz  kehot  uueren 
neuuoltin.    unde  detno  chuninge  daz  zeuuizenne  uuurte.     Cum- 
que  Uli  nolentes  pa/rere.     tuerentur    sese  defensione   sa^crarum 
aedium,    compertumque  id  foret  regi. 
II.  7.  32,  48.  7,  48.  8.     III.  123.  3; 

II.  8.  5.     Toh  ouh  Jcot  selbo.    iro  dtge  gerno  uemäme.     unde  in 
sines    koldes  milte  uuäre,    unde  in  ouh  eru  uuellenten,     dero 
uih  gäbe.     Quamuis  accipiat  deus  libens  uota.    prodigus  multi 
auri.     et  omet  atiidos.    11.  48.  4; 
rV.  55.  13.     er  er  in  üf  erhuob.    uude  in  inbore  eruuurgta.     Pro- 
log 2  V.  0.; 
I.  30.  1.     Sid  tu  neuueist  —   unde  du  uuanest  —   IL  51  (93**), 
III.  78.  (134*  oben).    IV.  46.  11.  u.  12; 
V.  21.  2.  3.     Samo  so  ih  zuiudoe  —   uude  iz  mer  daz  nesterclw 
Quasi  uero  nos  credamus  —  ac  non  ülud  potius  arbitremur  — 
I.  7.  5.     Unde  (so)  der  himd  ala  garo  ist  ze  dicehen  regenen.     Et 
polus  stetit   nimbosis   imbrUnis.     III.   53.   4,    117.   3,    118.   1. 
U.  40.  (78**  7  V.  u.)  also  panethius  teta  —  unde  cicero  teta.     II.  49 

(91*  15  V.  0.); 
II.  5.  1.     so  uuaz  tir  gdän  uuirdet  in  iro  haue,    unde  so  uimz  tir 

dar  begagenet. 
I.  16.  15.  so  uuio  iz  si.    unde  uuio  sciddig  ih  tär  ana  si. 
I.     9.  6.     Übe  ouh  taz  sina  skara  rihtet  uuider  uns.    unde  iz  unsih 
magenigor  ana  ueret.     Qui  si  quando  stn^ens  aciem.    eontra  nos 
ualentior  ino/dmerit. 
L  31.  2.     Übe  ouh  ter  nuint  miskelot  tia  cessa.    unde  den  mere 
getu4)t  utiellön; 

1)  Event,  auch  das  snbject.    S.  I.  7.  19. 
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I.  2.  1.  u.  2.     Unz  ih  tiz  suigendo  in  minemo  muote  aJUota.    unde 

ih  sus  ämerlicha  chlaga    screib  mit  tenio  grifele,     Haec  dum 

met'um  tacitus  reputarem  ipse,     et  signareni  lacrimahilem  queri- 

maniam.     officio  stili.     IV.  3.  5.  u.  6; 

I.  5.  11.     Unde  uuer  daz  kehe,     daz  ter  kerbest  climne  geladener  — 

Quis  dedit  ut  — 
I.  29.  18.     Nu  sage  mir,     Pehugest  tu  dih.    uuaz  allero  dingo  ende 
St.     unde  uuara  alliu  natura  rämee?  —   quis  sit  —  quoue  in- 
tendat  intentio  totius  naturae. 
IV.  37.  5.     ziu  des  solh  uuehsel  st    unde  leid  tie  guoten  drucche  — 
unde  dero  guoton  era  die  ubelen  irzucchen  — 
I.  8.  13.  u.  14.  15.     Übe  du  nio  negeiscotost,    uuio  ana<€agoras  — 
indran  unde  er  föne  diu  lango  uuas  in  exilio,     noh  uuio  socra- 
tes  kenötet  uuard  trinchen  —  noh  uudiu  uuize  zeno  philoso- 
phus  leid  —     Quod  si  nee  fugam  a.  nouisti.  nee  s.  uenenum. 
nee  z.  tormenta. 
I.  1.  11.  u.  12.     Ah  zesere.     uuio  ubdo  er  die  uuenegen  gehöret. 

unde  uuio  ungemo  er  cJieligo  betuot  — 
I.  17.  1.     Utianda  in  dioterih  tia  genomen  habeta.    unde  in  daz 
uuag.     I.  27.  1. 

Von  den  zahlreichen  anakoluthien  *  in  folge  solcher  weiterführun- 
gen berühren  uns   nur  jene,  wo  hiedurch  die  construction   des  neben- 
satzes  verlassen,  und  in  die  des  hauptsatzes  übergegangen  wird.    Die- 
ser Übergang  ist  aber  nur  ein  scheinbarer ,  da  die  conjunction  des  ersten 
Satzes   ihre    subordinierende  Wirkung   auch  auf  den   angereihten   satz 
erstreckt,   wie   auch  wir  dies  noch  nachempfinden  können.    Vgl.  reis. 
175  fg.     Vor  allem  sind  die  veralgeraeinernden  relativsätze  hervorzu- 
heben,   die  zuweilen   (ähnlich   den   gewöhnlichen   relativsätzen)    durch 
unde  er  (und  seine  formen)  fortgesezt  worden,   wobei  die  nebensatz- 
stellung  mehr  oder  minder  eingehalten  wird.    Hier  ist  die  conditionale 
bedeatnng  des  coordinierten  relativsatzes  noch  deutlicher  (vgl.  reis.  176). 
n.  26.  1  —  3.     So  uuer  durh  keuuareheit  sin  gesäze  uudle  machon 
cuuig.    noh  er  neuuile  nideruerstozen  uuerden,   föne  dien  doson- 
ten  uuinden.    unde  er  intsizzen  neuuile  den  drolicho  uuellonten 
mere.  ter  —  Quisquis  udet  —  et  curat  —    I.  10.  1.    III.  111. 1. 

1)  Z.  b.  wenn  vorwante  conjunctionen  wechseln,  wenn  ein  hypothetischer 
relativsatz  in  einen  wirklichen  conditionalsatz  übergeht,  oder  umgekehrt,  eine  con- 
junction nochmals  aufgenommen  wird  u.  a.  m.  I.  14.  11.  Nio  cUbinum  —  Uiz  er 
rieuerskidie,  11.  7.  32.  Neuueist  tu  daz  croesus  —  daz  er.  IV.  8.  8.  So  uueler 
dero  fuozo  geuMoUendo  gät.  unde  anderer  —  mit  tien  handen  asöndo  sih  peitet 
kdn.    Si  gu4s  —  aliusque»  Vgl.  II.  41.  27. 


k 


304  LÖHNRR 

Ferner:  I.  22.  1 — 3.  Tas  hüfot  sih  ouh  über  daz  ander  leid,  taz 
manigero  utmn  sih  nieht  necheret.  an  die  urehte  dero  uuercho. 
nube  an  dia  geskiht  dero  trugesäldon.  unde  uuanet  echert-  für 
geuuarelieite.  dar  säligheit  folget.  —  et  ea  tantum  iudicat  e^st 
pronisa  —     Vgl.  V.  1.  2. 

III.  109.  3.  —  so  alliu  ding  sehent  ee  nieMe.  unde  farent  irre  — 
aide  übe  siu  —  Vgl.  I.  5.  2.  üuio  ig  sih  keloubet  —  unde  Jtef- 
tet  sih'     I.  SO.  1.  Sid unde. 

n. 

Der  typus  der  nebensätze  ist  dadurch  noch  ausgeprägter,  dass 
das  verbum  fiuitum  mit  Vorliebe  seinen  platz  am  ende  des  conjunctio- 
nalsatzes  erhält  Vgl.  reis.  180.  Bei  etwa  */s  3,11er  fölle  zeigen  dir» 
conjunctionalsätze  das  verbum  finitum  am  schluss.  Da  die  relativsätzf 
(s.  181)  circa  bei  ^/4  der  fälle  das  verbum  am  Schlüsse  des  satzes  zeig- 
ten ,  (oder  in  %  ausgedrückt :  66  ^o  l^ei  den  conjunctionalsätzen  gegen- 
über 75  %  bei  den  relativsätzen) ,  so  darf  daraus  auf  eine  strengere, 
ausgebildetere  form  der  relativsätze  gegenüber  den  conjunctionalsätzen 
geschlossen  werden.  Genauere  resultate  —  um  etwa  eine  abstufung 
der  conjunctionalsätze  unter  einander  zu  gewinnen  —  dürfte  man  aus 
solchen  Zahlenverhältnissen  nicht  ableiten  wollen,  da,  wie  wir  schon 
bei  den  relativsätzen  gesehen  haben,  jene  fälle,  wo  das  verbum  finitum 
nicht  am  ende  des  satzes  steht,  nicht  einfach  durch  constatierung  einer 
älteren  form  der  Wortstellung  zu  erklären  sind ,  sondern  meist  bestimte 
absiebten  erkenbar  sind ,  zu  deren  gunsten  der  Übersetzer  von  der  regel 
abgewichen  ist. 

II.   19.   9.     Tanne  ioh  selben  den  mennisken  ein  ehurz  uudu  ofto 

eeerlekke. 
IIL  102.  3.     —   taz   alliu  uuahsentiu,     mit   tes   säinen   manegfalti 

uuUo  geflanzot  uuerden. 
I.  14.  6.     Td  in  handegen  hungeriären  strenge  chomchouf  in  cam- 

pania.     unde  uhder  zegeuuerenne.     unde   dia  selbün  gebürda 

erarmen  sulender.    föne  demo  chuninge  gebannen  uuart. 

IV.  1.  3.     toh  ih  is  nü  fore  leide  geagezot  habeti. 
V.  16.  6.    (Ende)  —  er  si  zu  imo  chame. 

II.  41.  4.     nio  sie  lango  getiualtig  uuesendo.  ze  ubermuote  ne  uuurtefi. 

III.  64.  2.     —  nube  enen  zuein  daz  tritta  folgee. 

IV.  6.  13.     Sid   sie  beide  guotes   ker   sint    —    unde   iz   tie   einett 

guuinnent.  — 
II.  39.  (76**  unten),     samo  so  er  si<i  in  dinge  mähti. 

V.  17.  10.     so  ih  tih  ereron  des  errihto.    unde  daz  kechoson  — 
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III.  78.  (133*  beginn),    also  ouh  in  conditionali  syllogismo  propositio 
unde  dssumptio  condusionem  niachont, 

III.  111.  1.     So  uuer  tief'o  denchaulo  dajs  utiära  guot  siioche  — 

IV.  44.  3.    so  uuio  si  imo  einzcn  nah  tajs  sdba  geougeti  uueUe, 
V.  29.  5.     Uhe  er  iz  in  demo  muote  er  gehüdöt  nehabeti  — 

I.     2.  1.     Um  ih  Uz  smgendo  in  minemo  miiotc  ahtota. 

III.  16.  2.     —  uueles  sindes  iz  heim  eruuinden  sule. 

IV.  54.  8.     Iz  stät  an  diu.     uuiolicha  saHdä  ir  tu  skepfen  uueUent. 

uuio  ebeno  ir  iuuih  iro  gehaben  uuellent 
V.  35.  10.     Uuanda  st  doh  st  die  uuesen  nemahta. 

III. 

Die  redeteile,  die  hinter  das  verbum  finitum  treten  können,  sind 
dieselben,  die  wir  bei  den  relativsätzen  an  diesem  platze  erscheinen 
sahen ,  und  auch  bezüglich  der  Verteilung  auf  die  einzelnen  Wortklassen 
komt  man  zu  dem  gleichen  resultate.  Wider  finden  wir  einfache  (prae- 
positionallose)  pronominale  objecte  von  dieser  freiheit,  hinter  das  ver- 
bum treten  zu  dürfen,  ausgeschlossen.^  Selbst  als  praepositionalcasus 
stehen  pronomina  viel  häufiger  vor,  als  hinter  dem  verbum.  Auch 
alleinstehende,  zumal  einsilbige,  tonschwache  adverbia  werden  selten 
hinter  dem  verbum  finitum  geduldet.  Desgleichen  nominale  subjecte, 
und  immer  nur  aus  besonderen  anlassen  (s.  später).  Vgl.  reis.  181  fg. 
Am  häufigsten  stellen  sich  auch  hier  mit  praepositionen  versehene 
nominale  bestimmungen  ein,  dann  folgen  der  häufigkeit  nach  die  ver- 
schiedenen directen  und  indirecten  praepositionallosen  nominalobjecte, 
Infinitive  mit  und  ohne  ze,  nominale  und  verbale  praedicate  aller  art. 
Vgl.  reis.  182.     Beispiele: 

(Über  das  verhalten  der  pronomina  belehren  am  besten  die  gegen- 
überstellungen  von  haupt  -  und  nebensatz  s.  300  fg.) 

I.  9.  6.     Uhe  ouh   taz   stna  sJcara  riJUet  uuider  uns,     Qui  si 

quando  struens  aciem  contra  nos, 
II.  4.  13.     Unz  si  spiloe  ze  dir. 
III.  70.  3.     Uuänest  tu  aber  daz  er  sie  finde  an  dien  (folgt  reis.)  = 

Sed  num  in  his  eam  reperiet  quae  — 
III.  90.  1.    uuanda  tnan  chomen  uuile  mit  in.  ad  ionum. 

1)  Zweimal  begegnen  leicht  erklär licbo  ausnahmen:  II.  39.  (77*  15  v.  n.)  -- 
unde  81  iro  guotes  muosi  imo  unnen.  (vgl.  II.  41.  16),  wo  der  pron.  dativ  eine 
stütze  im  folgenden  Infinitiv  hat,  obwol  es  auch  heissen  könte:  unde  si  imo  i.  g. 
muofd  unnen.  u.  dgl.  Y.  32.  7.  toh  tu  diu  alliu  sehest  siJh  skeiden  in  iro  bilde,  statt: 
sih  sehest  sk,,  vgl.  reis.  181  fg.  IV.  41.  9.  (197*  15  v.o.)  repräsentiert  einen  ver- 
kürzten satz:  daz  er  sia  heffrtfet.    nah  si  in. 
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in.  122.  1.  Unde  so  er  gezeigot  uuirt  mit  in  —  dagegen: 

II.     48.  7.  —  unde  sih  mit  tiu  losen  uuoUon. 

lU.  122.  1.  —  daz  siu  ein  mit  imo  sint. 

ni.  122.  3.  —  also  parmenides  phüosophus  grece  föne  iro  chcid  — 

rV.     38.  2.  Taz  ist  offen,     daz  ter  mäno  föne  imo  sdbemo   liehx 

nehabet 

IV.     38.  2.  —  unde  diu  erda  under  in  zuisken  ist. 

IV.  48.  14.  —  unde  siu  föne  imo  chomen  sint. 

V.  12.  7.  doh  kot  tiu  ding  föne  diu  ana  sehe  — 

V.  16.  6.  er  si  zu  imo  chäme. 

n.  49.     Tanne  diu  eontrouersia  gät  an  deheine  guisse  perso- 
(91*)        nas    —   ebd.  Banne  rf  aber  ist  de  rebus 

daz:  III.  102.  1,    do:  III.  123.  3. 

doh:  III.  22.  2,    nio:  IV.  49.  12. 

sid:  V.  33.  1,    so:  U.  6.  1. 

also:  II.  7.  20,    so  uuer:  IV.  38.  1. 

so  uuenne:  IV.  54.  1,    so  uuio  V.  25.  16. 

übe:  I.  9.  1,    unz:  III.  1.  15. 

ind.  frages.  III.  100.  3,   doppelfrage:  II.  14.  (58**  u.). 

uno:  IV.  56.  (schluss),    wanda:  IV.  18.  3. 

III.  21.  5.     Tär  ana  mag  man  samflo  chiesen.    uuio  starh  tiu  natura 

st,    tanne  so  missehelle  uuisä.    an  demo  üzläze  geheUetU  tes 
kuotes. 

IV.  22.  4.    daz  —  sie  sär  hinderoren  getüe.    dien  menniskon. 
V.     1.  2.     To  er  aber  föne  iro  fertuim,    dia  rationem  — 

V.  11.  7.  Toh  foresiht  neiüe  dia  nothafli  dien  chumftigen, 

L  30.  1.  Sid  tu  neuueist.    tero  dingo  ende. 

U.    8.  2.  samo  manige  stemen  in  himele  skinent.    tero  naJU. 

in.  37.  1.  So  lang  taz  ambahi  erhafle  getuon  nemag.    tie  ubelen, 

IV.  39.  4.  Also  hercules  teta  lernam  paludem. 

II.  10.  (55*).    so  uuär  dehein  einunga  ist  getneinero  durflo, 

L  31.  7.  Übe  ouh  tu  uuellest  mit  daien  ougon  chiesen  dia  uuärheit 

III.  98.  6.  unz  er  in  sinero  Udo  fuogi  behöbet  sina  geskaft. 

III.  62.  5.  uuele  gibedig  sin  dero  uuizön  unionum  — 

lU.  34.  5.     uuaz  uneron  ambaht  unde  uuirde  geben  dien  ubelen. 

IV.  38.  1.     {ziu  Signum  bootis)  —  langseimo  folgee  demo  uuagene. 
II.  41.  2.     uuanda  ir  nicht  nebechennent  tero  uuärün  herskeße,   unde 

dero  uuärün  mahtigi. 

I.    2.  10.     Taz  sih  nioman  iro  negdoubti.    uuesen  ebenalt. 
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n.  41.  16.    Do  einen  geuucUtigen  man  sines  mnotes.    ter  ttfrannus 

uudnda  genoten  mit  cheU. 
lY.  53.  10.    toh  is  nioman  fore  unglouUichi  negeturre  iehen. 
lY.  34.  10.    nube  ih  temo  soUi  geuuiüon  — 
IIL  119.  9.    süd  ig  ter  nemag  tuan. 
lY.  42.  1.      samo  so  daz  manndtchemo  soÜi  geskehen. 

I.     5.  5.      so  uuir  maHem  sähen  uuiderfaren  demo  manen. 
lY.  38.  1.      So  uuer  ardurum  newueis  stän  — 
lY.  37.  7.      übe  ih  aUiu  ding  Moübti  tuuuaron  An  unguissßn  ge- 

skihten, 
in.  100.  3.     Uf4es  aber  ih  stde  iehen  — 

IL  11.  (12.  Y.  0.).    uuanda  man  ^na  uirtutem  sol  demonstrare. 
Ygl.  infinitive  c.  ze  hinter  dem  verbum: 
dae:  ffl.  104.  8,    sid:  lY.  39.  1. 
so:  m.  42.  (111*»  mitte). 
also:  lY.  54.  1,    so  uuen:  I.  25.  13. 
Indirecter  fragesatz:  HI.  1.  11. 
uuanda:  lY.  9.  1,  10.  2. 
Yor  dem  verbum  finitmn: 
also:  m  124.  (anfang). 
Indirecter  fragesatz:  Y.  7.  2,   7.  7. 
lY.  22.  1.    tag  tie  uhden  nesin  mennisTcen. 
I.  31.  10.  daa  ter  nemuge  reht  iudex  sin. 
lY.  29.  6.    toh  iz  in  nesi  huoza. 
IL  17.  3.     er  du  imo  uuurttst  sippe. 
m.  73.  12.  nube  ouh  folliu  st    unde  ganziu. 

Y.  33.  1.    s%d neuerdent  keuuizen. 

I.  25.  2.     86  ih  tih  erest  sah  trüregen  unde  uuuofenten. 
III.  111.  1.  {So  MMer)  —  unde  er  —  ncuueUe  betrogen  uuerden, 
ni.  112.  11.    unde  (also)  sol  —  machot  —  stationarias  aide  r. 

aide  a. 
TV.  42.  8.    so  uuio  —  aUiu  ding  tunchen  feruuorreniu.    unde  irre- 
samiu. 
übe:  Y.  22.  4,    fragesatz:  (weder  -  aide)  IH.  88.  3. 
uno:  lY.  56.  (212.  12.  v.  o.),    utMnda:  IIL  5.  1. 
Nominale  subjecte  begegnen  bei  den  conj.-sätzen  häufiger  hinter 
dem  verbum  finitum  als  bei  den  relativsätzen : 
III.  123.  4.    unde  (danne)  in  netrostin  sine  leiche.    daz:  III.  79.  13. 
dd:  IIL  111.  10,    doh:  H.  48.  4. 
sid:  n.  21.  8,    samo  so:  HI.  33.  1. 
so:  Y.  29.  6,    also:  L  13.  10. 

20« 
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übe:  I.  13.  2,   II.  20.  2. 

wio:  I.  19.  9,    utmnda:  I.  27.  1. 

V.  15.  13.     danne  —  zesamine  hefte  indissolubiliter  — 
II.  13.  (57**  8  V.  0.).     —  ddjs  ter  bemäloto  chit  parlicho. 
Prolog,  s.  14.    doh  gothi  uuurten  dannän  iiertriben  — 

III.  109.  3.     (so)  —  ufide  farent  irre. 

Vgl  V.  43.  5.     so  uuio  siu  geskehm  uuesetido. 

II.  7.  37.     (Utuiz)  iibe  ih  tüi  nok  iiehabo  gareuuo  uerldzen. 

IV.  55.  7.     uuanda  arpo  grece.     rapio  chit  latine, 

IV. 

Bei  besprechuug  des  verhältuisses  beider  texte  (s.  190  fgg.)  haben 
wir  uns  die  uberzenguug  verschaft,  dass  der  Übersetzer  auf  dem  boden 
deutscher  spräche  steht,  und  dies  berechtigte  uns,  bei  abweicbungen 
von  der  gewöhnliclien  wortutellung  die  veranlassenden  Ursachen  in  der 
deutschen  Übersetzung  selbst,  in  bestirnten  absiebten  des  übersetzei*s 
zu  suchen.    Vgl.  reis.  184.  204. 

Für  die  niitt^lst^lluug  des  verbuin  in  conjunctioualsätzen  lassen 
sich  ebenfals  rhetorisch  -  stilistische  und  euphonisch  -  rhythmische  gründe 
angeben,  wobei  das  lateinische  Vorbild  insofern  mitbestimmend  war, 
als  in  indifterenten  fallen,  wo  dem  Übersetzer  mehrere  ausdracksweisen 
zu  gebot«  standen,  die  lat<>inische  öfters  den  ausschlag  gegeben  hat 

Diese  gründe  können  einzeln  oder  verbunden  auftreten^  sie  kön- 
nen im  verbum  tinitum  oder  einei*  der  anderen  Wortklassen  liegen. 

Immer  galt  es,  das  hervorzuhebende  wort  durch  die  stellmig 
auszuzeichnen,  gleichviel  ob  dadurch  das  wort  hervorstechend  in  den 
aufung  oder  prägnant  an  das  ende  des  satzes  gerückt  wurde.  Daneben 
sind,  wie  bei  den  relativsatzen  auseinandergesezt  wurde,  noch  immer 
eine  reihe  von  faktoren  als  wirksam  anzuerkennen,  die  auf  die  stellnng 
des  verbum  einfluss  üben,  ohne  dass  sie  immer  einer  bestirnten  tendenz 
des  üborseuers  enti^pringen  müssen.  Hieher  gehört  das  abteilen  langer 
Sätze  (^rels.  187  s  die  einwirkuug  mangelnder  einheil  und  geschlossenheit 
des  saubaues  (s.  189  fg.X    Vgl  auch  s.  184. 

danne: 

I.  14.  1.     iiavifu  <r  anu  narfoUi  tiueich^Tit  m*inno  pfii4.    —   farien- 

t^m  iwptiHM  «ff  forinnns  cmiusqfu  imbcrUiü 
1.     8.  4.     Vmd/  diuw^  sm  ai»f  Hfiu  ^iXtitCm  rfnatrn  altqne  s^<^ici. 

mmd<  onh  an^ien  —     Cnins  }i/T<%i%M<m  cutm  d^mdt  tmilirf^Mr 
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II.  17.  9.  Tanne  —  —  getuomet  uuurte  dines  Sintis,  unde  dhiero 
gesprächi.  an  des  chuninges  lobe.  Cum  —  —  incruisti  glo- 
riam  ingenii.    facu^idiaeqtie. 

Ebd.  tanne  sie  burgrelU  scuofen  detno  Hute, 

II.  38.  15.  Tanne  sie  sähin  uumidä.  unde  neJieinen  Ion  dcro  utiun- 
dan.     Cum  uideretU  seua  uuhiera.    nee  ulla  praemia  sanguinis. 

II.  49.   (91*   11.  V.  u.).     Tamhe  diu   eontrouersia   gät.     an    deheine 

guisse  personas. 
Ebd.  (6.  V.  u.).    Banne  si  aber  ist  de  rebus. 

III.  123.  4.  Tanne  er  ouh  tara  nah  hartor  ehäle  näli  temo  uuibe. 
unde  in  netrostin  sine  leiche  —  Cum  flagrantior  feruor  ureret 
iwtima  pectoris  nee  modi  —  mulcerejU  daminum  — 

y.  15.  13.  danne  alliu  gerohaftiu  ding  zesamine  hefte  ifuHssolubi- 
liter.  in  chetetino  uuis.  tiu  unuuendiga  einrihti,  s.  fati.  quando 
conecüt  indefiexa  series  omnia  optanda. 

daz: 

I.  7.  23.     taa  si  den  unstmdigen  lieze  faren  äne  sih  —    relinquere 

incomitaium  Her  innocentis. 

I.  5.  5.     daz  saturnus  umbe  gät  ten  himel  triginta  annis 

Ebd.  Unde  daz  tero  iogelih  uuiderfert  temo  andermo. 

I.  2.  10.     Taz  sih  nioman  iro  negeloubti.  uuesen  ebenalt.     UtnuUo 

modo  crederetur  twstrae  aetatis. 
I.  19.  12.     daz  ih    uuolfi  chilicha    brennen,      unde    fafen  slahen. 

—  uoluisse  inflammare  sacras  aedes.    si  iugidare  impio  gla- 

dio  s. 
I.  25.  10.    ta^  ter  neuuerde  zeüztrijypen  getan,     ei  non  esse  ius 

extdare. 
I.  26.  6.     Taz  föne  leidarro  fratäten,    unde  undriuuon,    luzzel  dir 

si  ze  sagenne.    De  sceleribus  —  —  strictim  attingcndum. 
I.  18.  5.     Taz  —   übel  man  an  deme  (GrafF:  dcmo)  guotcn  geskei- 

nen  mag  stnen  argen  uuillen.    Posse  contra  innocentiam  quae 

scderatus  quisque  conceperit. 
Ebd.  Taz  iz  ouh  hot  läzet  fien  guoten  skado  sin. 
1.  19.  10.   taz  ih  st  reus  maiestatis. 
I.  30.  5.     taz  iz  sih  —   sär  heftet   an  den  luJcken  uuän  —  ut  — 

falsis  02nnionibus  induantur. 
I.  22.  7.     daz  man  sie  sär  ahtot  frchtige.   des  sie  lident.     Quod  — 

creduntur  meruisse  qtuie  jyerferunt. 
L  20.  2.     taz  tu  mir  —  Itenomen  haltest  alla  uuerltkireda  —  pdlebas 

de  sede  animi  nostri  omnem  cupidinem  mortalium  rerum. 
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L  24.  13.  daz  fortuna  tribet  so  unrekten  uuehsotl.  cwr  uersat  lubrica 
fortuna  tantas  uices. 

I.  21.  3.    dcus  ih  an  chunde  Un  dinero  listo.    unde  gezogen  nah 

tinen  siten.  quod  imbuti  sumus  tuis  disciplinis.  instituti  tuis 
morilms. 
U.  2.  6,  11.  1.  (55**  14.  V.  u.),  ebd.  56%  17.  5,  17.  8,  17.  10, 
21.  15,  23.  3,  24.  8,  25.  7,  25.  18,  28.  3,  35.  7,  36.  2, 
41.  16,  41.  26,  41.  27,  44.  3,  45.  2,  45.  9,  45.  13,  45.  14, 
50.  1,  52.  1,  52.  4,  52.  5. 
III.  1.  6,  2.  2,  6.  1,  13.  1,  15.  1.  (100*),  15.  5,  26.  2,  34.  4, 
35.  7,  38.  1,  39.  1,  40.  2,  46.  6,  46.  20,  47.  3,  48.  9,  49.  3, 
53.  1,  53.  2,  60.  10,  60.  11,  64.  3,  67.  1,  70.  3,  71.  16, 
72.  13,  72.  24,  74.  4,  79.  1,  79.  11,  79.  13,  81.  1,  94.  10, 
102.  1,    102.  2,    103.  2,    103.  7,    104.  8,    111.  10,    120.  12. 

do: 

I.  12.  10.  To  du  mit  bildotdst  an  dero  ascün.  mit  ünero  zeige- 
ruoto.  die  uerie  dero  siben  uuaUdnton  sternön.  Cum  describe- 
res  mihi  radio.  i.  uirga  uias  siderum,  i,  planetarum. 

I.  12.  9.  to  ih  tir  half  crunden  tia  tougeni  dero  ncUurae  —  cum 
ritnarer  tecum  secreta  naturale. 

I.  25.  7.    to  in  lacedemanes  iro  uienda  gesezzet  habeton  triginta 

dominos. 
n.  4.  8,    41.  16.     m.  1.  8,    111.  10,   123.  2,    123.  3.     IV.  23.  1, 
55.  16.     V.  1.  2.  (11.  V.  u.). 

doh: 

IL     3.  5.     toh  er  ouh  si  dicendi  peritus, 

n.  26.  7.  Toh  ouh  ter  diezendo  uuint.  uuuUe  den  mere.  unde 
udle  den  utudt    Quamuis  tonet  uentus.    miscens  aequora  ruinis. 

II.  48.  4.     Toh  ter  liument  uualldndo  sih  kebreite.    hina  under  ferre 

Hute,  unde  ouh  andere  sprächä  erfülle,  Unde  doh  in  demo  hüs 
sMnen  manige  fanen  fehtendo  guunnene  —  Licet  diffusa  fatna 
means  per  remotos  populos.  explicet  linguas,  s,  aliarum  gefi- 
tium.     Et  licet  magna  domus  fulgeat  daris  tittdis  — 

II.  48.  11.     doh  ir  nah  sint  liumendig. 

III.  23.  2,    27.  1,    33.  2,    33.  3,  37.  1,    45.  1.     IV.  23.  3,    29.   6, 

53.  10.  V.  11.  7,  18.  5  (230*  m.),  25.  5,  28.  3,  32.  7, 
45.  11,  Prolog  (8.  14). 

Sr: 

II.  13  (56*  5  V.  u.).    er  nomen  criminis  uuirdet  definitum. 

II.  17.  3.    er  du  imo  uuurtist  sippe,   (prius)  —  quam  proximus  — 
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nlo: 

I.  13.  4.  Nio  er  dien  ubden  ze  handen  uerläzener.  senden  unde 
uerlornisseda  tue  dien  guoten,  Ne  gübemaeula  urbium  rdieta 
improbis  et  flagitiosis  ciuibus,  inferrent  botüs  pesteni,  i.  scan- 
dala.  ac  pemieieni.  i,  mortem. 
ni.  73.  5.  Nio  unsih  netriege  lukhez  pilde  miseres  kedanches,  Ne 
nos  decipiat  cassa  imago  eogitationis.    IV.  49.  12. 

nube: 

U.  25.  11.    nuhe  unstäte  sälda.    nieht  kehelfen  nemugtn  manne  — 

quin  non  posset  instabilitas  fortunae  adspirare  — 
ni.  73.  12.    nube  ouh  foUiu  si.    wnde  ganziu.    IV.  34.  10,   37.  11. 

sid: 

L  20.  4.    sid  tu  mih  erhauen  habest  ze  gotes  kelihnisse.    quem  tu 
in  hane  exeellentiam  cofnponebas,    ut  consimilem  deo  faceres. 

I  30.  1.  Std  tu  netiueist.  tero  dingo  ende.  —  unde  du  uuänest 
fertäne  Hute  mahtige  mute  sälige  Quoniam  uero  quis  sit  rerum 
finis  ignoras,  nequam  homines  atque  nefarios,  potentes  felices- 
que  arbitraris  — 
II.  21.  8.  m.  21.  1,  46.  18,  60.  4.  III.  67.  6,  71.  16,  78.  (134' 
4.  V.  0.),    79.  6,  101.  1.     IV.  2.  5,    22.  4.     V.  15.  3,  33.  1. 

samo: 

II.  8.  2.    samo  manige  Sternen  in  himele  skinent  tero  ^uiht  —  quot 

sidera  fulgent  eaelo. 
III.  33.  1.    samo  so  imo  zuorim^  daz  cdd  —  fluefUe  gurgite  auri 
III.  60.  3.    satno  so  er  imo  ergebe  daz  uuelf, 
III.  87.  1,  109.  1.  (148^  1.  V.  0.).     IV.  42.  1. 

sd: 

I.  12.  10.     so  uuir  iz  nü  sehen  in  dism  ziten. 

I.  14.  5.      so  ih  sah  tero  lantliuto  guot  feröset  uuerdefi  umbe  fro- 

nozins. 
I.  24.  7.     so  heiz  uuirt  ze  sumere.     Cum  ^lenerit  feruida  aestas. 
I.  10.  9.     so  iz  in  uuige  feret  temo  sigelosen. 
I.  26.  2.    so  gerne  ih  taz  ansasidde  forderen  dines  muofes.  —  quam 

sedem  ttuie  mentis. 
I.  24.  19.  So  sie  danne  uiiellen  choron,     Sed  eiim  libuit  — 
I.  25.  2.     So  ih  tih  erest  sah   truregen.    unde  uuuofenten.     Cum 

uidissem  te  mestum  et  lacrimantem. 
I.  28.  2,    25.  1,    25.  7,    7.  4,   7.  5,   5.  5,    6.  13. 
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n.  1.  2.  so  si  an  mineino  gezog&iiliclhen  suigetnie,  gcclios  mine 
anadäfite,   uhi  collegit  meam  aUentionem.    nwdesta  UicUurniiate. 

IL  6.  1,  7.  34,  18.  (61*),  ebd.  (achluss),  20.  1,  20.  2,  41.  28, 
41.  29,   41.  31,   46.  1,  50.  6. 

III.  23.  2.     50  gnuoge  tuont.    ze  tagaUtu    unde  ge  spüe. 

III.  10.  2,  28.  2,  37.  1,  40.  4,  42.  (111**  m.),  72.  18,  94.  11, 
109.  3,    117.  3,    117.  6,    122.  1,    123.  5. 

also: 

I.  13.  10.     also  io  tuot  tiu  haldi  dero  sichurheite,    quod  höhet  libcr- 

tas  conscientiae, 
IL  7.  20.     also  iuno  chat  föne  minerua. 
IL  7.  24.     also  ouh  tara  gagcne  acdamatio  chU  lob. 
IL  7.  38.     Also  die  alle  mit  rehte  dingefit  tes  peeeret%. 
IL  19.  1.     also  turtures  sint,    unde  2)sitaci, 

II.  25.  16.  Also  daz  ist  in  euangelio. 
IL  38.  17,    42.  (83'  m.),    45.  1. 

III.  11.  2.    Also  geedele  tnot,    unde  dero  liuto  lob.    Uduti  fwhilitas. 

fauorque  popularis. 
111.  41.  (110 ^  7.  v.o.).     Also  uuir  in  denw  hüs  heizest  magensül  — 

Ebd.  (12.  V.  u).    also  der  consul  teta  sinen  legatum. 
III.  73.  1.    also  da^  ist  forma  inperfccti. 

III.  73.  5.    Also  die  alten  Hute  dähton  an  die  manes  et  semideos. 
111.  98.  4,    100.  1,    112.  11,    116.  4,    122.  2. 

SO  nuer  usw. : 

I.  25.  13.     So   uuen  aber   nicht   ndustet  tär   inne  zebüenne.     At 

quisquis  desierit  uelle  inluibitare  in  ea  — 
IL  5.  1.     50  uuaz  dir  getan  uuirdet  in  iro  houe, 
IL  10.  (55'  7.  V.  0.).     50  uuär  dehein  einufiga  ist  gemeinero  durffo. 
IL  14.  (59*).     50  uuaz  er  uuüe  haben  ze  rehte.     aide  ze  unrehtc. 

unde  souuen  er  haben  uuile  ze  noxio  aide  ze  innoxio. 
III.  90.  11.     so  uues  so  ioman  gerot  umbe  guot,  —  omnia  boni  graiia 

petantur, 

III.  93.  6,    111.  1  (unde  er  — ). 

IV.  38.  1.     So   uuer  arcturum  neuueiz  st4n  hara  nuider  den  nord- 

kibd.     des  himeles.     Si  quis  nescit  sidcra  arduri.  -  -    labi  pro- 
pinqua  summo  cardine.     ebd.  (190**  1.  v.  u) 
IV.  44.  3,    54.  1,     54.  7. 

SO  uulo: 

rV.  42.  8.     so  uuio  in  disen  ordinem  nehecJ^nnetUen  alliu  dif%g  tun- 
dien  feruuarreniu  unde  irresamiu.     fametsi  uobis  ordinem  hunc. 
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minimc   cofisiderare   ucUeiitibus.    confusa   onmia  ^^^w^^öi^g^we 

uideantur, 

y.  11.  6.    so  uuio  diu  rihti  si  dero  machungön.     quoquoniodo  sese 

habecU  ordo  e, 

V.  25.  16,    43.  5. 

übe: 

I.  7.  9.    (übe)  —   unde   den   dag  machot  heiteren  —    Et  reserat 

daiisum  diem. 
I.  9.  1.    übe  uuir  in  disenw  mere  geuuerßt  uuerdm  föne  in  atten 

sint  zuo  stozenten  uuinden.    si  agitamur.    in  hoc  sah  uitae. 

circumflantibus  proceUis. 
Ebd.  übe  uuir  in  disemo  ureisigen  Übe  arbeite  liden  fo^ie  manigen 

persecutoribus. 

I.  13.  2.    übe  iro  ulägin  uutse.  si  —  regerent  eas  studiosi  sapientiae. 
I.  16.  12.  übe  ih  sie  gerne  nesähe  gehaltetie, 

I.  17.  3.  Übe  ih  chomen  muosi  ze  iro  anasagün;  (die  mih  is  zi- 
hent).     Si  licuisset  fwbis  uii  confessimie  ipsorum  delatorum. 

I.  29.  28.  (Fragest  tu  mih  tes.)  übe  ih  mih  uuize  uuesen  —  ra- 
tionale animal  unde  mortale?    I.  31.  2,    31.  7. 

II.  2.  1.  übe  du  dih  pehugen  uuile  iro  naiurae  unde  iro  sitss  — 
Cuius  si  7iaturam  mores  —  reminiscare. 

II.  4.  19.     Übe   sia   nioman  gehaben  nemag.    afler  sinefno  uuillen. 

Quod  si  fiec  potest  retineri  ex  arbitrio. 
IL  7.  37.     TJuaz  übe  ih  tih  nah  nehabo  gareuuo  uerläzen?    Quid 

si  a  te  tota  non  discessi? 
II.  7.  38,     25.  8,    25.  21,    25.  22,    26.  6.     II.  12.    (56'  4.  v.  u.), 

36.  7,    46    3,    46.  6. 
III.  15.  1.  (100').     Vbe  iacöb  uuas  ßius  filii  ahrahae  — 
III.  35.  7.     übe  2>op^*laris  dignitas  uuäre  causa  reticrentia^. 
III.  44.  1.    übe  sie  ioh  honet  t^ro  guotdoson  ubeli,     Si  vitro  sorde- 

scunt  contagione  improborum, 
III.  50.  8,  60.  7,  61.  6,  64.  4,  70.  8,  73.  4,  73.  13,  89.  9,  94.  5. 

112.  10. 

unz: 

I.  1.  13.  Unz  mir  sälda  folgetott,  in  allem^  minemo  guote.  Dum 
male  fida  fortuna  fatieret  leuibus  bouis. 

II.  4.  13.     Unz  si  spiloe  ze  dir, 

IIL  1.  15.     Unz  tu  denchest  an  dia  uuerltsälda  (unz  tenchest  tu  — ) 

III.  73.  11.  unz  si  cham  ze  discn  afterosten.    unde-  ze  disen  ämah- 

tigen  —  in  haec  extrema  atque  effecta  diläbitur. 

III.  78.  (134*»),  98.  6.    IV.  3    6.  (aide  — ),   39.  12.    V.  8.  1,  16.  14. 
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wer  usw.: 

L  5.  9.     Uu(u  ien  letizeti  gdae  so  lindem.     Quid  trmperei  placiiias 

koras  ueris.     L  19.  6. 
IL  11.  (55^  m.;.     —  uuo^  nuzze  si  zduimne.    aide  idaiemme. 
EML     uueder  carfago  uuäre  diruenda.    aide  neumart. 
II.  14.  (58^  4.  V.  XL),     uueder  man  in  haben  sule.     fürt  saUdigen, 

aide  füre  unsaddigen. 
HL  1.  11.     uuara  ih  tih  pegunnen  hdbo  zdeitenne.    quo  ieaggredia" 

mur  dueere. 
IIL  22.  1,  34.  5,  61.  5,  61.  6,  89.  7.     IV.  1.  5,  1.  8  (ziu),  41.  7, 
43.  6  (ziu).     V.  11.  5,  18.  1  (««). 

uiiio: 

L  5.  8.    uuio  uuestert   in  sedd  gändiu  eeichen  aber   ckomen   ad 

ortum.    cur  sidus  in  hesperias  casurum  undas.   surgat  ab  rutilo 

ortu, 
I.  8.  13.     undc  (uuio)  er  fotie  diu  lange  utUMS  in  exilio. 
L  25.  10.     uuio  iz  futiden   ist.     an  dero  bürg  eo  (folgt  reis.)  — 

Ulam  antiquissimam  legem  tu4ie  ciuitcdis. 
I.  8.  14.     uuio  socrates  ketwtet  uuard  trinchen  cicutam.     nee  socra- 

tis  uenenum,    L  19.  9. 
IL  14.  (59'  10.  V.  0.)    (Uuiolih),  24.  17.  IIL  22.  1,   60.  6,  89.  8, 

124  (160  »*  1.  V.  u.).     IV.  55.  1.     V.  25.  19. 

uiianda: 

I.  8.  9.     Uuanda  doh  an  dien  zocchdren.     etelih  kelihnisse  uuas 

minero  getäte.     In  quibus  quoniam  uidebafUur  quaedam  uesiigia 

nostri  habäus. 
I.  27.  1.     Uuanda  doh  nü  in  dinemo  herzen  sturment  tnanege  unge- 

dtdte.     linde  dih  in  manigiu  cherent.  ser.   zom.  trüregi. 
I.  30.  5.     Uuanda  aber  noh  zit  neist  starcheren  läehenes. 
I.  10.  8.     uuanda  der  unstäte  ist  unde  ungeuualtig  sin  selbes. 
L  10.  2,   8.  14,    29.  86.  (unde),    IL  4.  9,    4.  21 ,    21.  23,  27.  1, 

38.  6,  41.  2.     in.  3.  3,  15.  5,  21.  3,  39.  5,  66.  5.     IV.  3.  6. 

(unde),  9.  1,    10.  2,    18.  3.     V.  18.  3,  30.  11,  34.  11,  35.  8, 

36.  2. 

V. 

Dio  regelmässige  grammatische  Wortfolge  in  einem  ein&chen  con- 
junctionalsatze  ist  folgende: 

Conjunction,  subject,  verb.  fin.  (praed.  vb.). —  Conj. ,  subj.,  praedi- 
cat,  liilfsv.  —     Conj.,  subj.,  object,  verb.  fin. 
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Beispiele : 

V.  16.  2.    danne  siu  s^irU. 

V.  22.  14.  daz  siu  futura  mU.    doh:  I.  2.  9. 

n.  48.  8.    do  itdiiis  sigo  genam, 

V.  21.  15.  er  siu  uuerden. 

III.  75.  1.    nio  diu  reda  gelang  neuuerde. 
II.  4.  9.    samo  si  negesehe. 

IV.  8.  10.  nube  der  mdhtigoro  si, 
ni.  31.  6.     Sid  tiu  fulli  sia  netiligoL 

rV.     8.  16.  so  arzata  uuänent.    Ebd.  So  medicus  infimio  saget. 
in.  15.  5.    also  uolujptOiS  corpori  tuot. 

V.  24.  8.  (235^).     so  uuär  ratio  ist. 

y.  43.  5.    so  uuio  siu  gesJcehen. 

IL  36.  7.     Übe  allero  dingoliches  kuot  tiurera  ist. 

II.  16.  1.     unz  man  siu  geMret. 
III.  16.  1.    uues  He  liute  flizig  sint. 
III.  70.  8.    ziu  siu  lukke  sin. 

V.  16.  6.    uuio  das  si. 

II.  3.  1.    uuanda  du  so  stell  pist. 

Bei  den  veralgemeinernden  relativsätzou  und  indirecten  fragesätzeu 
kann  natürlich  das  einleitende  wort  zugleich  subject  (praedicat)  sein: 

IV.  21.  8.     SU  uuaz  Jcuot  neist.     Vgl.  EI.  71.  6.  so  uuaz  tas  isL 

IV.  10.  5.    uuaz  kuot  si.    Vgl.  IV.  19.  4.  uuaz  Stadium  st 

Das  subject  kann  zuweilen  im  verbum  enthalten  sein: 
IIL  111.  5.    so  uuio  geskriben  si.    Vgl.  V.  41.  10.   So  uuio  michel 

not  St.  daz  —  =  Quamuis  necessarium  sit 
II.  45.  16.     Daz  tenw  nieht  'negespüe  —   Ut  si  quem  delectat. 

Das  einleitende  so  uuer  usw.  und  utier  mit  seinen  ableituugen 
kann  auch  als  object  dienen: 

V.  42.  1.     so  utmz  tiu  gagefiuuerta  foresiht  ana  sihet.    si  quid  uidet 
praesens  prouidentia, 

III.  90.  11.    so  uues  so,  so  tiudes  fogefis:   II.  30.   (77'   10.  v.  u.), 

fore  so  uuelemo  fogate:  II.  7.  6.     so  uuen:  I.  25.  13.  u.  a.  m. 
uuaz  (accusat.):    V.  7.  2,    uues:    III.  16.  1,    HL   68.   2,    uuen: 
III.  71.  14,    in  uuelero  sconi:    IV.  19.  1,    uuelea  stata  (acc): 
V.  33.  2,  uuioliclw,  säldä  (acc):  IV.  54.  8.  u.  ä. 

Vgl.  uuaz  in  der  geltung  eines  praedicativen   nominalen  accu- 
sativs: 

V.  2.  2.     —  uuaz  tu  in  ahtoist.     Vgl.  IV.  46.  4.  füre  uua^  sie  dia 
salda  haben  stUen.    quid  —  debeant  iudicare. 
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Mit  SO  (also)  und  uuio  (so  uuio)  verbinden  sich  häufig  adjecti- 
vische  praedicate  und  objecte.    Z.  b.: 

lY.  28.  6.  so  langor  ubd  ist, 

III.  123.  11.  also  ßo  er  geaee. 

IIL  51.  5.  uuio  leidsam  der  üdcus  st. 

III.  52.  2.  So  uuio  chiuske  iro  geskaft  si. 

Pronomina,  adverbia,  nominale  und  verbale  bestimmungen  erwei- 
tern gewöhnlich  die  conjunctionalsätze,  so  dass  sie  oft  ein  sehr  com^ 
pliciertes  aussehen  erhalten.  Die  einzelnen  Wortklassen  können  dabei 
in  die  verschiedensten  beziehungen  zu  einander  treten,  und  es  wäre 
undurchführbar,  alle  möglichen  combinationen  zu  verzeichnen. 

Im  folgenden  soll,  wie  bei  den  relativsätzen  (197  fgg.)i  die  am 
öftesten  beobachtete  Wortfolge  festgestelt  und  die  principien  daraus 
abgeleitet  werden. 

1.  Pronomen. 

Pronomina  streben  an  die  spitze  des  abhängigen  satzes  zu  tre- 
ten, schliessen  sich  daher  meistens  an  die  conjunction  an,  und  gehen 
auch  nominalen  subjecten  voraus.  Pronominale  subjecte  nehmen  fast 
immer  die  zweite  stelle  ein.  Nur  reflexiva  können  ebensogut  vor  dem 
verbum,  zu  dem  sie  gehören,  stehen.    Vgl.  reis.  199. 

Auch  mit  praepositionen  versehen,  stehen  pronomina  gern  im 
beginne  des  satzes.  Mehrere  pronominale  objecte  sind  entweder  gram- 
matisch (nach  ihrer  beziehung  zum  praedicate)  angeordnet,  oder  der- 
art, dass  die  kürzere  form  der  längeren,  die  schwächer  betonte  der 
stärker  betonten  vorangeht  Bels.  198  fg.  (Die  anderen  beziehungen 
s.  später.) 

U.  28.  4.  danne  man  sie  samenoe. 

in.  123.  4.  unde  (danne)  in  netröstin  sme  leiche. 

IV.  28.  2.  aide  (danne)  sie  sih  peuuänen. 

I.  30.  2.  tae  tih  nah  alles  tines  sinnes  — 

I.     5.  5.  d<iz  tero  iogelih. 

I.     5.  6.  daa  sie  eolus  üe  liege. 

I.  16.  16.  daz  iz  unsere  aßerchomen  ioh  — 

I.  19.  3.  daz  tu  mih  selba  lertöst. 

I.  18.  5.  Taz  iz  ouh  kot  läzet  — 

I.  19.  7.  unde  (daz)  ih  nio  unJbe  loh  mih  neruomda. 

I.  2.  10.  Taz  sih  nioman  iro  negdoubti  — 

I.  17.  1,  20.  2,    22.  2,    22.  4. 

I.  16.  4.  daz  er  in  iro  libertatem  — 

I.  18.  3.  daz  in  des  kespuen  mag. 
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IL  5.  6,    7.  9,    7.  30,    7.  32,    7.  35.      III.  1.  6,    27.  1,    46.  20, 

48.  10,    67.  1.     IV.  5.  5,  10.  8,  11.  4,  22.  5,  29.  18.   V.  12.  7. 

14.  14,  16.  10,  16.  18,  16.  21,  23.  1.     Prolog  8.  13.  (8.  v.  u.). 
I.  12.  10.     Td  du  mir  hüdatöst  —  Cum  describeres  mihi, 
I.  25.  7.      td  in  htcedemones  —  gesezzet  habeton. 
IL  4.  7,    4.  8,    7.  32,    48.  7,    49.  (91'  m.).     IIL  111.  10,  122.  1. 

IV.  47.  2,    55.  3,    55.  14,    55.  16.     V.  1.  2. 
U.  21.  22.  toh  si  dir  duinge. 
11.  8.  5.      unde  (doh)  in  sines  holdes  — 

Ebd.  „  in  —  dero  uilo  gäbe. 

IIL  22.  2,    23.  2,    35.  1,   45.  1,    116.  5.     IV.  1.  3,    29.  6,    42.  2, 

46.  12,   53.  10.     V.  3.  14,  17.  7,   24.  8.  (235'  3.  v.o.),  32.  7. 
I.  6.  19.     echert  er  mih  er  bechenne. 
IL  4.  13.    Sr  si  dir  gebreste. 
IL  9.  4.     er  man  sia  selbün  bechennet.     IL  17.  3,  24.  7.   IIL  111.  8, 

IV.  19.  13,    55,  13.    V.  15.  17,    16.  6. 

IIL  73.  5.     Nio  unsih  netriege  —  L  16.  6.     IV.  49.  12. 
IL  25.  13.  nube  er  sia  uuize.    IV.  34.  10.     V.  21.  2. 
f.  20.  4.     sid  tu    mih   erhauen   habest    —     IL   21.  8,    39.  (77*), 

51.  (93^).     IIL  46.  2,  46.  6,    60.  4,    67.  6.     IV.  6.  13. 
IL  39.  (76**).    samo  so  er  sia  in  dinge  mcUoti.     IIL  33.  1,  60.  3. 

87,  1.     IV.  42.  1.     V.  21.  3,    47.  8. 
I.  25.  2.     So  ih  tih  erest  sah  —  Cum  uidissem  te  — 
L  17.  1.     so  daz   hertuom   sih  keeinoti.     I.  7.   14,    9.  8,    22.  7. 

IL  7.  30,  7.  32.  (52^),  7.  33,  16.  3,  21.  4.     IIL  1.  10,  1.  19, 

3.  4,   40.  4.     IV.  5.  5,    8.  16,    11.  3,   24.  4,    33.  4.     V.  8.  3, 

12.  6,    14.  9,    16.  13,    17.  10. 
I.  28.  6.     Also  du  nü  uernomen  habest. 
IL  17.  9.     also  man  imo  do  teta.     IIL  73.  5.  (unde).    IV.  2.    7. 

V.  14.  8. 

IL  5.  1.  so  uuaz  tir  getan  uuirdet  —  Ebd.  unde  so  uuaz  tir  dar 
begagenet.     III.  93.  8.     IV.  6.  14.    V.  30.  4. 

n.  45.  20.    so  uuio  ih  iz  chosoe.     IIL  27.  2.     IV.  44.  3. 

I.  25.  3.  übe  miriz  tin  zaJa  neougfi  —  nisi  tua  prodidisset  oratio. 
L  28.  3,  15.  12,  8.  16.  IL  2.  1,  4.  19,  7.  28,  7.  36,  7.  37, 
9.  1.  IIL  15.  1.  (99^),  34.  6,  46.  26,  62.  2.  IV.  8.  2,  (unde), 
21.  5,  25.  1,  29.  3.  V.  3.  3.  (215'),  10.  7,  14.  14,  14.  18, 
17.  8. 

L  1.  13.     Unz  mir  scdda  folgeton, 

L  2.  1.  Unz  ih  tiz  —  IL  1.  9,  2.  3,  16.  1.  IIL  46.  20,  60.  3, 
78.  (134^).    IV.  3.  6  (aide),  39.  12.   V.  7.  7,  21.  7.    Prologs.  13. 
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III.  1.  11.      uuara  ih  Hh  — 

III.  71.  14.   uuär   du  sia  hclon  stdist.     unde  uuen  du  iro  büen 

sulist. 
III.  79.  6.    IV.  38.   1.     uuio  iz  sih  so  geeihe.      IV.   54.  8.    uuio 
ebeno   ir  iuuih  iro  gehaben  uuellent.     55.  1.  (unde)^   56.  (212* 
ende).     I.  5.  1.  uuio  Jmrto  sih  misse  habet  mannes  mtwt  — 
I.  1.  15.     Uuanda  si  mir  aber  nü  — 
I.  19.  1.     utmnda  ih  in  io  hi  stuont. 

I.  4.  18,  17.  1.  IL  4.  9,  8.  9,  15.  (59**  unde),  21.  23,  25.  16, 
34.  6.  III.  5.  1,  32.  1,  35.  7,  78.  (134*).  IV.  1.  2,  6.  4, 
9.  1,    17.  6,    45.  4.     V.  11.  6,    25.  5,    48.  1. 

2.    Adverbium. 

a)  Partikeln  folgen  der  conjunction,  beim  zusammentreffen  mit 
pronominibus  dagegen  lassen  sie  sich  sehr  oft  von  diesem  platze  ver- 
drängen.    Anderen  bestimmungen  weichen  sie  selten.    Bei.  199  fg. 

b)  Bezüglich  der  Stellung  des  eigentlichen  adverbs,  der  negation, 
des  adverbialen  bestandteiles  bei  compositis,^  sowol  bei  gewöhnlicher 
betonung,  als  bei  besonderer  hervorhebung ,  gelten  die  s.  200  fg., 
203  fg.  aufgestelten  grundsätze. 

Beispiele : 
I.  14.  1.    danne  er  ana  uartota  — 
II.  19.  9.     Tanne  ich  selben  den  mennisken   ein  churz  uüUa  ofto 

zeerlekke. 
II.  49.  (91'  6  V.  u.)    Danne  si  aber  ist  de  rebus. 
III.  30.  4.     Tanne  in  tagoliches.     io  der  baz  ma^f,    andermo  undan- 

ches  neme. 
III.  48.  9.     Tanne  aber  not  si, 
III.  CO.  11.  danne  ir  doh  uuiztnt. 

III.  123.  4.  Tanne  er  ouh  tara  nah  hartör  chcUe  — 

IV.  28.  2.    danne  sär  du  mag  keshehen  uucUest. 
IV.  37.  9.     Tanne  er  so  gesit  ist. 

IV:  38.  2.  tanne  er  —  so  gegät.     V.  2.  12,    15.  13,    39.  9,    45.  3. 

I.  7.  19.  daz  ouh  tu  —    kemuoi  uuerdest,     unde  in  not  präht 

uuerdi'st.     ut  tu  quoque  — 

I.  18.  5.  Taz  aber  —  tibel  man.    Ebd.  Taz  iz  ouh  kot  lAzet  — 

I.  22.  2.  Taz  manigero  uuan  sih  nieht  neeheret, 

I.  17.  1.  daz  nioman  über  da^  nieht  nesolta  — 

I.  21.  4.  I.  19.  7.    ufide  (daz)  ih  nio  umbe  lob  mih  neruomda. 

1)  Ausnahme:  II.  41.  16.  tcus  er  heiz  itno  selbemo  o&a  dia  zungOn,    momor- 
du  Knguam  atque  abacidit  (rhetorische  Wortstellung.) 
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I.  19.  11.    da/S  sculde  den   iudiccm  lichto  triegent,     aide   er  ouh 

netMieiz  — 
I.  24.  4.     daz  ter  mäno  uuUon  foUer  gäendo  gagen  dero  sunnün  — 

uüUan  aber  —  gange  nahar  dero  sunnün, 
I.  19.  13.  taz  tanne  tiber  mih  reht  urteilda  gienge. 
I.  30.  6.     taa  tu  danne  mugist  — 
I.     5.  6.     daz  sie  eolus  üz  lieze, 
I.  16.  16.  daz  tz  —  ioh  keeiscoen.     II.  2.  6,    7.  9,    7.  30,    7.  35, 

9.  2,    17.  8,    17.  10,    19.    1,  23.  3,    24.  8,    24.  9,     45.  10. 

III.  1.  6,    1.  19,  40.  2,  47.  3,  68.  4.     IV.  9.  2,   lO.  2,  23.  3, 
35.  4,   36.  4.     V.  2.  8,    4.  23,    5.  7,    16.  3,  prolog  (s.  13.  ra.) 

I.  15.  3.     Td  ouh  ter  chuning  — 
II.  7.  32.     Td  er  aber  des  cote  nedancMta,     IL  17.  10.     EI.  1.  8, 

122.  1.     IV.  23.  1.     V.  1.  2. 
II.  3.  5.     toh  er  ouh  si  dicendi  peritus.     U.  8.  5,    48.  4,    48.  11. 

lU.  16.  1,  23.  2,  45.  1,  116.  .5.     IV.  1.  3,   28.   13.     V.  3.  14, 

18.  5.  (230'  m.). 
I.  6.  19.     echert  er  mih  er  heehenne. 
IV.  3.  6.       ^r  sie  aber  ze  gesihte  chomen.     IV.  55.  13.     V.  8.  1. 
IL  41.  4.    nio   sie   lango    geuualtig   uuesendo,      ze    ubcrmuotc   ne 

uuurten.     IV.  47.  2,    49.  12.     V.  32.  13. 
IL  25.  11.     nube  unstäte  sälda  nieht  kelielfen  nemughi —  III.  73.  12. 

IV.  37.  11. 

I.  17.  5.     Sid  uuir  noh  zegagen  uuerti  —  IL  21.  23,  42.  1,  20.  2, 

21.  1.     in.  46.  3,  60.  4  {unde),     Vf.  22.  4,  28.  6.     V.  30.  5. 

V.  11.  5.     Santo  so  ih  tär  umbe  ringe.     V.  21.  3  (tinde),   36.  5. 

L  2.  14.     So  si  daz  houbet  ho  üf  erbureta  —     I.  5.  3.     IL  6.  1, 

7.  30,    8.  8,    9.  4,    16.  3.     IIL  10.  2.  {\inde),    41.  (HO**  m.), 

60.  3.  (imde).     IV.  1.  1,    19.  14,    37.  3,  41.  7,    42.  1,    55.  9. 

V.  4.  3,    33.  1,    35.  5,    38.  9,    44.  12. 
I.  29.  18.     also  er  ouh  prindptum  ist. 

n.  41.  4.       also   sie  ouh    iu   er    —    aba   genamen.     IL  49.   (91'). 
III.  39.  4,  43.  1,   116.  4,  122.  3.     IV.  34.  13,  31).  5,  40.  11. 
V.  14.  2,    18.  5.  (230'  ra.),    19.  1,    21.  20,    25.  10,    45.  10. 
I.  25.  13.     So  uuen  aber  nieht  nelusfet  für  inne  zebuenne. 
III.  35.  7.      so    uuer    danne   dignitatem   habcti,      IV.  1.  2,    44.  3, 

48.  9,    54.  7.     V.  24.  8  (235'  m.),    42.  1. 
ni.  112.  5.     so  uuio  ih  iz  nü  uutze.   IV.  44.  3.    I.  IG,  15.  (unde), 
I.  9.  6.     übe  ouh  taz  stna  skara  rihtet  —  unde  iz  unsih  mageni- 

gor  ana  ueret, 
I.  5.  3.    übe  er  6r  riehe  uuas. 
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I.  7.  8.     übe  dara  näh  — 

I.  6.  7.     Übe  du  siu  gerne  hina  neuuurftst    U.  5.  1,  7.  37,  9.  1, 
20.  2,    29.  5,    34.  3.     III.  2.  3,    23.  3,    26.  2,    28.  1,    36.  1, 
44.  1.     IV.  8.  2.  (unde),  28.  7,  29.  22,  33.  6,  33.  7.     V.  3.  11, 
4.  11,   4.   12,    10.  8,    14.    14,  14.  18. 
III.  104.  8.     unz  sie  langest  mugin.     IV.  3.  5,    38.  2,    16.  14. 

I.     22.  5.     uuelih  liument  nü.     Qui  nunc  runwres. 

I.     5.     7.     Uuer umbe  tribe, 

III.     1.  19.     uuaz  tar  ana  —  ist    III.  16.  2,  61.  7,  79.  6,  112.  5, 
112.  8.     IV.  1.  8  {eiu),    38.  1  {ziu). 

I.  5.  8.    uuio  uuestert  in  sedel  gändiu  zeichen,    aber  chomen  — 

I.  5,  2.     uuio  gnoto  iz  tanne  Uet  — 

I.  1.  12.  II.  37.  1.  Uuio  ferro  doh  nü  der  irredo  gät.  unde 
uuio  manige  doh  iuuir  dar  ana  betrogen  sint  —  Quam  uero 
lote  —    III.  102.  3.     IV.  37.  5,  55.  1.  {unde).     V.  19.  3. 

I.  1.  15.     üuanda  si  mir  aber  nü  — 

I.  19.  1.  uuanda  ih  in  io  bi  stuont.  I.  30.  1,  8.  9,  30.  5.  (unde), 
2.  12,  10.  2.  U.  4.  9,  17.  9.  (ende),  27.  1.  (69^),  38.  6.  (unde). 
III.  35.  7,  39.  5,  60.  10,  71.  14,  94.  12.  IV.  10.  2,  19.  13, 
39.  5,  39.  11,  42.  2.     V.  11.  6,  22.  14,  25.  5,  34.  11,  48.  1. 

3.    Nomen. 

Von  der  regelmässigen  Stellung  des  nominalen  subjectes  und  prae- 
dicates  war  schon  bei  aufstellung  des  Schemas  die  rede  (s.  314).  Reis. 
202.  Desgleichen  besprachen  wir  die  ausnahmsstellungen  bei  hervor- 
hebung  usw. ,  vgl.  reis.  202.  Dass  das  praedicat  an  die  stelle  des 
subjectes  treten  kann,  sahen  wir  s.  315.  vgl.  reis.  202.  Über  die  Stel- 
lung der  objecte  belehrt  s.  202  fgg.  Auch  hier  gilt  für  die  anord- 
nung  mehrerer  nominaler  objecte,  dass  grössere  abhängigkeit  vom 
praedicate  auch  durch  die  Stellung  zum  ausdruck  gebracht  wird.  In 
der  regel  steht  daher  beim  zusammentreffen  von  nominalem  dativ  und 
accusativ  lezterer  (das  directe  object)  näher  beim  praedicate,  sowie  aus 
demselben  gründe  ein  accusativ  oder  dativ  dem  genetiv  vorauszugehen 
pflegt.  Vgl.  reis.  203.  Das  gegeuteil  findet  in  unabhängigen  aussage-^ 
Sätzen  statt.  Dass  pronominale  objecte  den  nominalen  vorangehen, 
lässt  sich  durchaus  in  unserem  denkmal  beobachten.  Reis.  204.  Nur 
wenn  ein  nomen  zum  zweck  der  hervorhebung  in  den  beginn  des 
conjunctionalsatzes  geschoben  wird ,  kann  das  gegeuteil  eintreten.  Wie 
das  nominale  object  durch  die  construction  mit  dem  einleitenden  worte 
verbunden  werden  kann,  sahen  wir  s.  315.  Reis.  205.  Beispiele: 
I.  5.  5.    tanne  tage  uinstri  uuirdet. 
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IL  17.  9.  Tanne  —  tu  —  getuamet  uuurte  dines  sinnes.  unde 
dinero  gesprächig  an  des  chuninges  lobe.  Cum  —  tu  orator 
regiae  laudis,  meruisti  gloriam  ingenii  .facundiaeque.  HI.  88.  3. 
V.  15.  13. 

I.  16.  4.  daz  er  demo  chuninge  diebrieueneibrähti.  —  ne  deferret 
documenta. 

L  18.  5.  Taz  —  ubd  man  an  demo  guoten  geskeinen  tnag  stnen 
argen  uuiUen  —  Ebd.  Taz  iz  ouh  hat  lazet  tien  guoten  skado  sm, 

I.  19.  17.   daz  man  mit  rehte  neheinen  mer   uberuuinden  ^lenmg 

solichero  sctdde.  I.  21.  3,  14.  9,  18.  2,  30.  2. 
IL  8.  1.  unde  (daz)  hercuies  temo  farre  daz  hom  aha  sluoge, 
II.  17.  10,  25.  6,  41.  16.  (unde),  44.  3,  50.  1.  IlL  5.  1, 
21.  1,  34.  2,  35.  1,  38.  1,  4L  (110.  16.  v.  u.).  IV.  4.  9, 
7.  (anfang),  37.  9,  45.  7,  46.  13.  V.  19.  7,  23.  1,  34.  20, 
prol.  s.  13.  8  — 10. 

I.  12.  10.  T6  du  mir  bUdotost  an  dero  ascun.  mit  tinero  zeigo- 
ruoto.  die  uerte  dero  siben  uuaUöntön  sternön.  Cum  describe- 
res  mihi  radio.  —  uias  siderum  — 

I.  14.  6.  To  in  handegen  hungeriären  strenge  chomchouf  in  cam- 
pania.  unde  ubeler  zegeuuerenne.  unde  —  föne  demo  chuninge 
gebannen  uuart. 

I.  19.  5.  To  der  chuning  ze  berno  eines  mannes  houbet  sculde.  an 
allez  taz  herote  ch&en  uuoUa. 

I.  12.  11.  To  du  mine  site.  unde  alla  dia  uuisün  mtnes  libes. 
scaffotöst  näJh  temo  bilde  dero  engelo.  I.  15.  5,  15.  3.  IIL  111.  10. 
III.  22.  2.  Toh  tie  chünen  leuuen  an  in  chetefinä  tragen,  unde 
doh  man  sie  äzze  aba  hende,  fore  manlämi.  unde  doh  sie  föne 
geuuonen  siegen  iro  meister  furhten,  Quamuis  poeni  leoncs, 
gestent  pulchra  uincula.  et  datas  escas  captent  fnanihus.  et 
soliti  pati  uerbera,  metuant  trucem  magistrum.  IIL  33.  2, 
33.  3.     IV.  23.  3.     V.  11.  7,    12.  7. 

L  7.  7.  ^r  an  himele  Sternen  sJcinen.  nondum  uenientibus  astris 
caelo.  (Man  beachte  den  schönen,  rhythmischen  tonfall  und 
vergleiche  damit  die  regelmässige  Wortfolge:  er  sternen  usw.) 

I.  13.  4.    Nio  er  dien  ubden  ze  handen  uerläzener,    scaden  unde 

uerhrnisseda  ttii  dien  guoten,    Ne  gubernacula  urbium  relicta 
improbis  et  flagitiosis  ciuibus.    inferrent  bonis  pestefn  — 
III.  64.  2.    nube  ^enin  zuein  daz  tritta  folgee. 
V.  15.  11.  nübe  an  got  —  unsere  sctdde  gesmizen  uuerden. 

II.  45.  2.    Sid  iz  an  linea   —   neheinen  teil  nehabet,    ÜL  101.  1. 

V.  44.  2. 
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sÖ  und  also:   I.  3.  1.     86  utuiren  sum]Ms  uitäriu  inUUio  folget. 

I.  3.  3.     so  die  artes  niaman  netwbet, 

I.  9.  8.     So  in  selben  unde  alla  dia  legionem  uirtus  fidei  ee  himde 
gezuhta, 

I.  5.  3.  II.  13.  (57**  9.  V.  u.)  diso  daz  uuib  —  üfen  eineti  ande- 
ren sie  legeta. 
II.  41.  4.  (79^  mitte),  41.  3,  51.  (93*»  12.  v.  o.).  HI.  41.  (110**  1. 
V.  0.),  112.  11.  (151**  15.  V.  0.),  10.  2.  (98*»  8.  v.  o.).  IV.  10.  7, 
35.  10.  (188*»),  41.  3,  3.  2,  41.  7.  (196**),  41.  9.  (197*  12. 
V.  u.)    V.  8.  5,    29.  G,    38.  9.     Prol.  (13.  6.  v.  u.  fg.). 

I.  10.  1.  So  uueler  in  sinenw  aitere  stiUir.  unde  geeogenpr, 
sälda  in  uersihte  habeta.  unde  er  afler  rekte  beidiu  uersah  — 
Quisquis  serenus  composito  aeuo  subegit  pedibus  fatum  — 
III.  93.  6.     IV.  48.  9.     so  uuio:  V.  25.  16.     IV.  42.  8. 

I.  9.  1.  übe  uuir  in  disenw  ur eisigen  libe  arbeite  liden,  föne 
manigen  persectUoribus. 

II.  5.  1.    IL  5.  5.     übe  du  dero  erdo  dinen  sämen  beuulchist.    Si 

crederes  semina  aruis. 
II.  7.  38,    19.  10,    20.  4.      IE.  23.  3,    7.3.  13,    98.  7.      IV.  2.  1, 

28.  7,   29.  12,   3.3.  7.     V.  2.  1,  4.  6,  19.   1. 
IL  1.  9.     Un0  si  die  mit  handegemo  sere.     iro  muotes  keirret. 
IIL  98.  6.     IV.  38.  4,   39.  12. 

I.  22.  5.     uuelih  liument  nü  under  dien  liu^en  uone  mir  si  — 
I.  26.  4.     Uuajs    tu  in  frono  guotes   ketän   eigist  —      III.  61.  5, 
61.  6,    66.  2,    110.  3.     IV.  21.  6,    43.  6.  (ziu),     V.  11.   5. 

I.  5.  2.    uuio  gnoto  iz  tanne  Uet,    üzer  demo  liekte.    in  dia  uin- 

stri.    n.  36.  5,  39.  (77*»  11.  v.  u.).    IIL  124.  (anfang).    IV.  55.  1. 

V.  25.  19. 
I.  8.  9.     Uuanda  doh  an  dien  zoccMren.    etdih  kelihnisse  uuas 

minero  getäte, 
I.  27.  1.     Uuanda  doh  nü  in  dinemo  herzen  sturment  manege  un- 

geduUe.     I  26.  7.     IL  4.  21,   7.  32,  36.  11.     HI.  15.  1.  (99**). 

15.  5,    47.  2.     IV.  27.  1.  (181').     V.  27.  16,    36.  2. 

4.    Verbum. 

Über  die  verschiedeneD  Verwendungen  der  infinit!  ve  und  par- 
ticipien  vgl  205  fgg.  Auch  hier  muss  auf  die  schon  bei  den  rela- 
tivsätzen  (206  fg.)  berührte  tatsache  hingewiesen  werden,  dasa  infini- 
tiv  und  participium ,  zumal,  wenn  sie  vereinigt  auftreten,  verhältnis- 
mässig oft  hinter  das   verbum  zu  stehen  kommen.    loh  habe  bereits 
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lervorgehoben ,  dass  auch  unserer  heutigen  spräche  dieser  gebrauch 
icht  fremd  ist.  ^  Diese  erscheinung  erklärt  sich  wol  am  einfachsten 
urch  die  annähme ,  dass  in  solchen  fallen  die  strenge  Wortstellung  des 
lebensatzes  (verbum  am  schluss)  nie  völlig  durchgedrungen  ist,  wozu 
.nalogie  der  unabhängigen  Sätze  am  meisten  beigetragen  haben  kann. 
is  muss  wenigstens  zugegeben  werden,  dass  hier  durch  die  mittelstel- 
ung  des  hilfsverbums  der  satz  melodischer  und  kräftiger  abschliesst, 
ils  es  sonst  der  fall  wäre.    Vermischte  beispiele: 

I.  2.  6.    tanne  ioman  mennishon  sehen  muge,     ultra   communem 

valentiam  hominum, 
II.  17.  9.     Tanne  in  sizeenten  in  demo  sprähhils.    an  demo  hdr- 
stuole,    tu  orator  uuesendo  —   —     (Vgl.  über  participialcon- 
structionen  s.  207  fg.). 
I.     7.  23.     taz  si  den  fmsundigen  lieee  faren  — 
I.  17.  1.      daz  nioman  über  das  nieht  nesoUa  tuon, 
I.  19.  12.     daz  ih  uuolti  chilicha  brennen,   unde  fafenslahen.  unde 

aUen  guoten  uudlen  des  libes  faren. 
I.  29.  24.    taz  sie  metmisken  mugen  aiso  einen  boum  in  stete  stän- 
den eruuekken,    nais  aber  eruuelzen  üz  nah  üz  eruuurzeUon. 
I.  30.  6.    taz  tu  danne  mugist  taz  uuära  lieht  kesehen. 

II.  7.  9,    7.  32,    17.  8.     daz  tu  sähe  zuene  dtne  sune  —  kefuoret 

uuerden  —     11.  17.  10,   27.  1,    45.  16,   51.  (93"*). 
ni.    1.    6.    daz  ih  mih  sär  anauuertes  neuuelle  uuänen  ieht  int- 

uuichen  — 
in.  34.  4.    daz  uuir  siu  zumen  ze  handen  chomen  uuesen  —  ut 

indignemur  sepe  eas  contigisse.  —   (vgl.  s.  205  fg.).    IIL  39.  1. 

daz  tu  bechenn^st  neJieina  uuära  erhaftt  chomen  — 
ni.  46.  20.     daz  er  in  liez  uueUen  den  tod. 
in.  48.  8,    60.  11.     taz   ter   mit   tritagigemo   riten   mag    ersterbet 

uuerden. 
in.  67.  1,    71.  16.     IV.  1.  4,    1.  7,    3.  4.     IV.  11.  4.     taz   ih   tie 

chede  neuuesen.  —    eosdem  non  esse  dicam. 
IV.  28.  1,  28.  8.  (182*),  38.  2.  {unde).    IV.  39.  3.  daz  einemo  zui- 

uele  benofnenemo  — 
IV.  40.  9,  42.  8.     V.  2.  8,  4.  17.   taz  iz  tär  solti  fanden  uuerden. 

7,  7.     V.  14.  14.    daz   er  siu  uuize   gelicho   mugen   uuerden. 

unde  neuuerden.    V.  18.  3.  (schluss).     V.  22.  11,  24.  8.  (235**). 

taz  priuatio  nemuge  f^ruuandelot  uuerden  —  Prolog  (s.  13. 8.  v.  o.). 

1)  Vgl.  Goethe,  Ital.  Beise  (U.  s.  10):  So  dass  noch  kann  der  schönste  feld- 
baa  darauf  geübt  werden.  Ebd.  (s.  450) :  damit  das  schon  bekante  möchte  in  geist 
und  sinn  wider  neu  werden. 

21* 
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III.     1.  8.     do  du  suigendo  gnöto  losetost  — 

III.  12:3.  2.  Td  iti  Orpheus  musictis.    föne  tracia.    sinero  eJienün  död 

ctdagonde  —  — 

IV.  23.  1,  55.  16.     V.  4.  23.    Do  got  eniu  euei  uuoUa  geskehen  — 

Prolog  s.  13.  (4.  V.  0.) 

III.  33.  1.     l'oh  ter   frecho  man.     sanw  riche  wiortener,     Qiiamuis 

mmrus  diues  —     V.  18.  5.  (230 •  in.),    32.  7. 
I.  13.  4.     Nio  er  dien  ubelen  ge  handen  uerlazener.    II.  41.  4.  (79**), 
V.  32.  13. 

IV.  34.  10.     nuhe  ih  fenio  soUi  geuuillön  — 

IV.  37.  11.     nuhe  iz  allez  uuerde  rehto  gereisol, 

II.  51.  (93**).     unde  (std)  sü  ßo  guotlieho  tuondo,     sih  lihesot  taz 

utiesen  — 
IV.  28.  6.     Sid  otih  peginnentiu  nequitia 

V.  33.  1.     Sid  alliu  ding  keuuizeniu.   föne  iro  selhero  natura  neuuer- 

dent  keuuizen  — 

IV.  42.  1.     samo  so  daz  —  solü  geskehen, 

I.  19.  8.     so  iz  sUne  tat  ruomendo  — 

II.  8.  8.     So  laftg  si  gnuoge  hahcndo  — 

IL  18.  (61").     so  die  hostes  uurten  zc  fluhfe  becheret  — 

U.  20.  1.     So  morgen  rötiu  sunna  —  ritentiu  beginnet  skinen, 

III.  42.  (lllNn.),  53.  4.   IV.  19.  10,  43.  10.  V.  8.   4,   35.  2,  39.  3. 

III.  98.  4.     Also  du  chiesen  mäht  chad  si.    an  aUen  lebenden. 

III.  124.  (anfang)'     IV.  10.  2.     Also  du  den  fuozkengel  chädist  sih 

uuola   fermugen    sines    kanges.     IV.  41.  4.     V.  18.  5.    (230'). 

V.  20.  13,    29.  3. 

III.  111.  1.  So  uuer  tiefo  denchendo  das  uuära  guot  suoche.  undr. 
er  fotie  lugedingen  neuueHe  betrogen  uuerden.  Quisquis  profunda 
inente  uestigat  uerum.     cupitque  iUe  nullis  deuiis  falli   — 

IV.  8.  8,  38.  1.    So  uuer  arcturum  neuueiz  stän  —  Si  quis  nescU  — 
IV.  44.  3.     II.  14.  (59'). 

IV.  42.  8.    80  uuio   iu   disen  ordinetn  nebecliennenten.    aJliu  ding 

tünchen  feruuorreniu  — 

V.  43.  5.     so  uuio  siu  geskeJien  uuesendo. 

I.     9.  1.     übe  uuir  in  disenw  fmre  geuuerßt  uuerden.  föne  —  std- 

zentcn  uuindefi. 
II.  4.  20.     Unde  (übe)  si  sie  hina  ua/rendo  serege  getuot. 
IL  9.  2.      übe  di%  dina  chiaga  geskeinen  moM  rehta  uuesen. 
IL  39.  (77»*).     IIL  32.  2,  73.  4,   94.  5,   98.  7.     IV.  26.  1,  29.  22. 

übe  sie  iomer  mOsin  sin  inpuniti. 
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rV.  33.  11.     unde  (übe)  er  sih  strite  uuesen  —  nihilque  sibi  —  deesse 

arbUraretur, 
IV.  37.  10.     übe  man  daz  uuänet  sin  — 
IV.  48.  13.     V.  4.  6,  12.  1,  14.  14,  V.  15.  18.    Übe  man  nü  geiege- 

nero  note   dero  chumftigdn.     die  uuänefi  sol  nieht  negeinugen, 

Quae  si  rec^ta  necessüate  futurorum.    nihil  uirium  habere  cre- 

dantur.    V.  28.  1,    35.  14,    41.  5. 
IV.  37.  4.    um  sie  den  Hut  rihten  siden. 
IV.  38.  4.    une  ten  himel  selben,    mag  iro  fräg^nes  erdriezen. 
ni.  1.  11.     uuara  ih  tih  pegunnen  halg>  zeleitenne. 
III.  89.  7.    uuaz,  100.  3.  uues,  90. 10.  uuio  er  sih  ritendo  eruuekke. 
I.  8.  14.     (uuio).     IL  37.  1.  (uuio),  IV.  1.  5.  (uuelih),  46.  4.  (füre 

uuaz)^  54.  8.  (uuiolieha,  uuio),  55.  1.  (uuio).    V.  18.  1.  (ziu). 
L  29.  35.  u.  36.     Uuanda  du  —  ergezen  habest,   unde  dih  elda- 

getost  delenden,    unde  pirouboten  — 

III.  15.  1.  (99**),  21.  3.  IV.  9.  1.  Uuanda  ih  tih  ouh  so  gerecJien 
siho  zefememenne.  Sed  quoniam  eonspicio  te  promptissimum 
esse  ad  inteUegendum. 

IV.  17.  6.    uuanda  sie  daz  tuondo   —    sih  uuär^ent  sälda  guimien. 

dum  —  adepturos  se  putard  id  bonum  — 
IV.  26.  2.     Uuanda   arguuiUo  ane  daz  Jceskeinet  uuerden  nemahti. 
41.  2.  (unde).     IV.  47.  1.   V.  11.  6,  30.  11  (uuande). 


In  welcher  weise  ein  conjunctionalsatz  durch  die  einschaltung 
eines  anderen  satzes  (hauptsatz  oder  nebensatz)  in  der  wortfolge  gestört 
Verden  kann,  hat  eine  specielle  Untersuchung  der  satzstellung  festzu- 
setzen. Als  wesentlichstes  gesetz  beobachtete  ich  (wie  schon  relativ- 
aätze  208  bemerkt) ,  dass  der  neue  satz  erst  nach  nennung  der  conjunc- 
tion  und  des  subjectes  sich  einzuschieben  pflegt,  Neben  dieser  einschach- 
telung  und  verschränkung  der  sätze  ist  aber  auch  die  in  der  mhd. 
Periode  so  beliebte  aneinanderreihung  der  sätze  in  der  bekanten  folge 
Tom  untergeordneten  zum  übergeordneten  zu  beobachten. 

I.  24.  4.  daz  ter  mäno  uuilon  foUer  gäendo  —  tunehele  die  aride- 
ren Sternen. 
I.  24.  5.  Unde  ouh  ter  äbentstemo.  ter  uuilon  in  anegäenda  fiaht 
üßät  —  aber  uuehsehe  —  Vgl.  I.  22.  7.  So  man  ieht  sculde 
anasmizet.  die  in  not  kestozen  sint.  daz  man  sie  sär  ahtöt 
frihtige.  des  sie  lident.  Quod  dum  — 
IV.  5.  5.  Föne  diu  mäht  tu  guis  sin.  so  man  daz  neguinnet.  taz 
er  guunnen  uuolta.    daz  er  iz  huuinnen  nemahte  —  ut  si  — 
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U.  7.  7.     so  der.     den  nimi  nvcdoL    tero  täte  nelougethet, 

U    7.  32.  Neuuetst  tu  daa  croesus.    ter  in  lidia  chuning  wms,    so 

er  mtUundes  ciro  forhtlih  utuis.  daz  er  *— 
IL  8.  1.  Fabulae  sagent.  taz  (nchdous  amnis  tiu  in  grecia  rinnet, 
ze  farre  uuorteniu.  mit  hercule  fuhte.  II.  10.  (schluss),  36.  9, 
45.  2,  41.  4.  (79**  m.),  46.  10.  (88*»  4.  v.u.),  52.  2.  lU.  1.  19, 
60.  13.  (anf.),  68.  4.  U^nde  geskihet  inw  so  er  sih  tes  eruueren 
nemag.  taz  imo  ouh  ter  geutudt  tes  er  eines  kerota.  dar  mite 
ingät. 
IIL  72.  12,  30.  4,  33.  1,  119.  1,  123.  2,  79.  6,  112.  3,  78.  (134' 
4.  V.  0.),  60.  7,  15.  5,  71.  14.  IV.  40.  11.  (195'),  41.  3,  41.  5, 
14.  1,  19.  18,  21.  7,  22.  4,  22.  14,  24.  2,  28.  1,  39.  3, 
40.  9,  42.  8,  43.  2.  V.  44.  14,  16.  3,  15.  11,  32.  13, 
22.  2,    4.  3.  

Die  resultate  vorliegender  Untersuchung  lassen  sich  —  von  den 
ausnahmen  abgesehen  —  in  folgende  hauptpunkte  zusammenfassen: 

1)  Relativ  -  und  conjunctionalsätze  zeigen  bezüglich  der  Wortstel- 
lung übereinstimmenden  bau. 

2)  Unser  denkmal  besizt  eine  ausgebildete  Wortstellung  der  abhän- 
gigen Sätze,  die  sich  vor  allem  durch  trennung  des  verbum  finitum 
vom  einleitenden  werte  und  durch  möglichste  schlnssstellung  des  ver- 
bums äussert. 

3)  Wo  das  verbum  in  mittelstellung  erscheint ,  also  andere  bestim- 
mungen  am  satzende  stehen ,  lassen  sich  in  den  meisten  fällen  bestimte 
rhetorische  oder  euphonische  motive  erkennen,  die  diese  ältere. Wort- 
stellung veranlassen. 

4)  Von  dieser  Freiheit,  hinter  das  verbum  zu  treten,  sind  jedoch 
pronominale  bestimmungen  (zumal  alleinstehende  dativ-  und  accusativ- 
objecte  des  geschlechtigen  Personalpronomens)  ausgeschlossen.  Auch 
andere  kleine,  tonschwache  redeteile,  wie  adverbia  (partikeln)  sind  an 
dieser  stelle  nicht  beliebt,  und  für  die  anderen  Wortklassen  können 
grade  f&r  die  häufigkeit  ihres  erscheinens  hinter  dem  verbum  aufgestelt 
werden. 

5)  Pronomina  und  partikeln  pflegen  die  zweite  und  dritte  stelle 
des  Satzes  einzunehmen. 

6)  Auch  bei  den  anderen  Wortklassen  lässt  sich  eine  regelmässige, 
grammatische  anordnung  erkennen,  die  aber  im  Interesse  der  hervor- 
hebung  eines  sazteiles  oder  zum  zwecke  eines  leichteren,  rhythmischen 
flusses  in  verschiedener  weise  modificiert  werden  kann. 
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Tomanetz  hat  in  seiner  schrift  a.  a.  o.  s.  82  fgg.  bes.  90.  den 
stand  der  entwicklang  der  Wortstellung  in  relativsätzen  im  8.  und 
9.  Jahrhundert  untersucht,  und  gezeigt,  dass  die  überwiegende  mehr- 
zahl  der  relativsätze  bereits  die  Wortstellung  der  nebensätze  aufweist. 
Ein  gleiches  gilt  f&r  die  conjunctionalsätze.  Selbst  Tatian  vermeidet 
in  der  regel,  das  verbum  an  die  conjunction  anzuschliessen ,  und  auch 
in  betreff  der  pronomina  hält  er  sich  an  die  deutschen  sprachregeln, 
unser  denkmal  nun  bedeutet  gegenüber  den  erwähnten  einen  fort- 
schritt  in  der  ausbildung  der  spräche  durch  die  fast  ausnahmslose 
durchführung  der  nebensatzstellung  in  den  äusserlich  abhängigen  Sätzen, 
nicht  nur  in  der  beobachtung  der  grundgesetze,  sondern  auch  in  der 
beschränkung  der  mittelstellung  des  yerbum ,  in  der  entschiedenen  ten- 
denZy  den  nebensatz  mit  dem  verbum  finitum  abzuschliessen. 

Da  uns  der  Sprachgebrauch  des  Boethius  überhaupt  deq  Sprach- 
gebrauch Notkers  und  seiner  schule  im  anfang  des  11.  Jahrhunderts 
repräsentieren  darf,  so  wäre  für  Alemannien,  namentlich  für  die  litte- 
rarische centralstätte  S.  Gallen  der  höhestand  der  nebensatzstellung 
om  jene  zeit  fixiert.  Doch  ist  mit  bestimtheit  anzunehmen,  dass  die 
S.  Galler  übersetzerschule  in  consequenter  ausbildung  deutscher  spi-ach- 
regeln  allen  anderen  gegenden  weit  voraus  geeilt  sei.  ^  So  bemerkte 
ich  in  der  um  beinahe  50  jähre  später  fallenden  paraphrase  des  hohen 
liedes  von  Williram  keinen  fortschritt,  und  das  von  Tomanetz  heran- 
gezogene evangelienbruchstück  aus  dem  12.  jahrh.  (Tomanetz  s.  86.  90) 
zeigt,  dass  noch  in  jener  zeit  relativsätza  mit  Wortstellung  der  haupt- 
sätze  gebildet  werden  konten. 


Von  meiner  Untersuchung  waren  die  conjunctionslosen  nebensätze 
ausgeschlossen ,  die  gleichzeitig  mit  den  hauptsätzen  zu  behandeln  wären. 
Nur  auf  einige  fälle  der  indirecten  rede  will  ich  hindeuten,  wo  der 
abhängige  satz  ohne  coi\junction ,  aber  mit  der  Wortstellung  der  neben- 
sätze antritt    Vgl.  Erdmann  300. 

I.  23.  2.     Mir  dunchet,    ih  nü  sehe  —    Uidere  atUem  uideor  — 
I.  16.  14.  —  ih  neuu&no  mir  muoza  si  —    (Nee)  arbiträr  mihi 

fas  esse. 
n.  4.  3.     Tu  uuänest  sih  Hu  fartuna  habe  —    Tu  putas  fortunam 
erga  te  esse  — 
Für  die  hauptsätze  will  ich  hervorheben,  dass  sich  die  nhd.  gel- 
tende regel:  Bei  vorausgehendem  nebensatz  muss  das  verbum  des  fol- 
genden hauptsatzes  an  die  spitze  treten,   da  dies  vom  nebensatz  wie 

1)  Vgl.  Heinzel,  WSB.  82.  538.  (Verhältnis  zwischen  W.u.SG.  in  abhäng.  S.) 
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von  einem  stark  betonten  werte  attrahiert  wird  (vgl.  Tomanetz  54)  — 
noch  häufig  unbeachtet  findet. 

T.  1.  17.     Ter  doh  io  uieL    fasto  nestuont.     Qui  cecidü.     non  erai 

nie  st<ibüi  gradu, 
II.  11.  (55**  anf.).    Stritet  man  unibe  reiht,    unde  umbe  unrehi.  — 

tiu  slahta  strites.    "heizet  — 
Ebd.  unten :  So  man  stritet  —  ter  Status  heizet  — 

„         „        So  man  aber  —  stritet heizet  ter  sirit  — 

II.  18.  (scbluss).     So   dien   hostibus   uuerdent   tie   Signa    genomen. 

taz  Jieizet  sigo  netnen, 
IL  49.  (91'  m.)  {TS).     ÜI.  45.  1.  {Toh)    IV.  6.  13.  (ßid).    IV.  8.  3. 
(TöA).    Vgl.  Tatian  114.  2. 

Die  ehemalige  freiheit  (vielleicht  ursprönglichkeit) ,  auch  in  unab- 
hängigen Sätzen  das  verbum  an  den  scbluss  zu  stellen,  findet  sich  in 
unserem  denkmale  noch  in  spuren.* 

n.  5.  3.     (neferest  tu  iro  danne  unzalelicho  mite  na?)     Unde  du 
mit  ungedultcn  brestest  {taz  loz).    {nonne  iniurius  fucrisY)     Ei 
inpatientia  exacerhes  {sortetn.   quam  non  possis  permtUare). 
Vgl.  Isidor  V.  1.     So  Isaias  umbi  inan  predigondo  quhad,     Si<^  enim 

de  eo  praedicat  Esaias, 
Isidor  V.  3.     fona  hreue  aer  Ludfere  ih  dhih  chibar,  —    ex  utero 
ante  Luciferum  genui  te. 

noh  gestattet  —  im  gegensatze  zu  unserem  sprachgebrauche  — 
die  trennung  vom  verbum. 

I.  10.  4.  u.  5.    Noh  in  ne  brütet  (folgt  subject).  Nee  mouebit  eum  — 

I.  16.  14.    Noh  ih  neuuäno  — 

I.  28.  5.      Noh  er  nelazet  — 

I.  29.  8.       Noh  ter  tag  neuuirt  niomer  —  Nee  umquam  fuerit  dies. 

Was  die  frage  nach  der  einheit  des  Werkes  betrift,  so  rnnss  die 
endgiltige  lösung  einer  eingehendeu  Specialuntersuchung  vorbehalten 
bleiben.  Die  Untersuchung  der  Wortstellung  deckte  nichts  auf,  das 
zwingend  genug  wäre,  verschiedene  Verfasser  oder  verschiedenes  alter 
bei  den  einzelnen  büchern  anzunehmen.  Doch  erlauben  einige  tat- 
Sachen  immerhin ,  mindestens  zwei  verschiedene  Übersetzer  anzunehmen, 
von  denen  dem  ersten,  älteren  buch  I  und  n,  dem  zweiten,  jüngeren 
buch  III  —  V  zufiele.    Es  lassen  sich  folgende  anhaltspunkte  gewinnen: 

1)  Bekantlich  ist  diese  freiheit  nicht  nur  in  der  mhd. ,  sondern  auch  in  unse- 
rer poetischen  spracho  zalftssig.  Schiller,  Taucher  str.  3:  Und  der  könig  zum  drit- 
tenmal wieder  fraget  Ebd.  4:  Und  alle  die  mänuer  umher  und  frauen  auf  den 
herrlichen  Jüngling  verwundert  schauen.    Ebd.  8.  14.  15.  23.  24.  25. 
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1)  In  buch  I  und  teilweise  anch  in  IT  legt  sich  der  Übersetzer 
grössere  heschränkung  in  eigenen  Zusätzen  auf,  als  später.  Vgl.  s.  192. 

2)  Buch  in  —  V  enthält  widerholt  Verweisungen  und  recapitula- 
tionen,*  welche  zeigen,  wie  vertraut  der  Übersetzer  dieser  partie  mit 
dem  gesamten  Inhalte  (auch  der  ersten  beiden  bficher)  war,  während 
in  den  zwei  ersten  fast  nichts  dergleichen  begegnet.  Allerdings  bot 
in  —  V  auch  leichter  veranlassung. 

3)  Die  späteren  bücher,  besonders  das  fünfte,  zeigen  manches 
altertümliche,  von  dem  namentlich  das  erste  buch  frei  ist  Hieher 
gehören  die  besprochenen  beispiele :  V.  3.  3.  —  der  neruochet  (=  rela- 
tivsatz),  V.  33.  2.  —  des  iz  muoea  s%  uns.  V.  1.  2.  Die  relativparti- 
kel  dar  erscheint  neben  dir  in  buch  ni  und  Y. 

4)  Das  I.  buch  bietet  relativ  seltener  einen  sazteil  hinter  dem  ver- 
bum  finitnm  als  die  übrigen.  Buch  I  und  Y  stehen  hierin  am  weite- 
sten von  einander  ab. 

Dies ,  in  Verbindung  gebracht  mit  den  anderen  bekanten  gründen, 
die  für  eine  scheidung  der  ersten  beiden  bücher  von  den  übrigen 
(ni  —  Y)  sprechen  (vgl.  Notkers  brief  an  den  bischof  Hugo  v.  Sitten 
bes.  Hatt.  HI.  4.  10.. v.  o.  MSD*  572  2.  und  5.  v.  c),  erlaubt  viel- 
eicht, diese  beiden  hauptpartien  auseinanderzuhalten,  und  zwei  ver- 
ichiedenen  Verfassern  zuzuweisen,  von  denen  der  Übersetzer  des  I.  und 
l.  buches  eine  durchgebildetere,  consequentere  spräche  verrät,  als  der 
JOVL  buch  III  bis  schluss  (incl.  prolog),  was  erklärlich  erscheint,  wenn 
nan  annimt,  dass  der  anfang  einen  bewährten,  sprachgeübten  meister 
Vielleicht  Notker  selbst?  s.  unten)  zum  Urheber  hat,  dessen  arbeit  für 
len  späteren  fortsetzer  als  vorbild  diente. 

Gegen  punkt  4  lässt  sich  allerdings  einwenden,  dass  dies  argu- 
nent  wenig  beweiskräftig  sei,  da  die  mittelstellung  des  verbums  weni- 
ger dem  sprachgebrauche  oder  subjectiven  belieben  des  jeweiligen  über- 
letzers  überlassen  war,  als  vielmehr  durch  andere ,  besonders  im  inhalte 
telegene  gründe  bedingt  wurde.  Doch  alle  beweiskraft  kann  ihm  nicht 
ibgesprochen  werden.  Andere  kenzeichen ,  die  sonst  bei  solchen  unter- 
mchungen  in  betracht  kommen,  fahren  hier  nicht  zum  ziel.  So  lässt 
3ich  aus  der  Verwendung  der  conjunctionen  zu  keinem  resultate  kom- 
men. Eomt  eine  conjunction  in  dem  einen  buche  seltener  vor,  so 
erklärt  sich  dies  aus  der  mangelnden  Veranlassung^  sie  zu  gebrauchen. 
Besonders  beim  ersten  buche  ist  die  kürze  in  betracht  zu  ziehen ,  wes- 
halb auch  mehrere  conjunctionen  nicht  belegt  sind.  Auch  vereinzelte 
gebrauchsweisen  sind  nicht  beweisend ,   da  sie  nie  derart  auf  eine  par- 

1)  Vgl.  UI.  124.    IV.  19.  4,    28.  8,  39.  5,  41.  9,   56.    V.  2  u.  ö. 
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tie  gehäuft  sind ,  dass  diese  sich  auffällig  von  den  anderen  teilen  unter- 
schiede. Vgl.  das  zweimalige  vorkommen  der  conjunction  eehert  = 
wenn  nur  im  I.  und  IV.  buche. 

Beimischung  von  latein  ist  durchwegs  beliebt 

Verschiedenheiten  in  der  accentuation ,  im  gebrauche  der  länge- 
zeichen ^  und  interpunctionen ,  in  der  befolgung  des  Notkerschen  laut- 
abstufungsgesetzes  und  ähnliche  kriterien,  die  an  sich  von  geringer 
beweiskraft  sind,  kommen  hier  noch  weniger  in  betracht,  wenn  man 
die  Unsicherheit  der  handschrift  und  die  unzuverlässigkeit  der  abdrucke 
bedenkt.  Steinmeyers  und  Pipers  collationen  liefern  reichliche  belege 
hieffir.  Eine  neue,  genaue  ausgäbe  der  Notkerschen  werke,  besonders 
des  Boethius  wäre  in  mehr  als  einer  hinsieht  ein  dringendes  bedürfnis. 
In  welcher  weise  der  name  Notkers  mit  der  Übersetzung  des  Boethius 
in  zusanunenhang  zu  bringen  sei,  ist  bei  MSD.  572  anschaulich  und 
ansprechend  dargestelt.  Doch  wäre  ich  mehr  geneigt ,  die  beiden  ersten 
bficher  für  Notker  selbst  in  anspruch  zu  nehmen.  Ich  stutze  mich 
dabei  auf  die  schon  oben  herangezogene  briefstelle :  (Hatt.  s.  4)  „Quod 
dum  agerem  in  duobus  libris  Boetii,  qui  est  de  consolatione  phi- 
losophiae^  — ,  wo  sich  Notker  ausdrücklich  nur  die  beiden  ersten 
bücher  beilegt,  sowie  auf  den  umstand,  dass  er  sie  an  erster  stelle 
seiner  aufzählung  anfahrt.  Das  scheinbar  entgegenstehende  zeugnis  bei 
Ekkehard  IV.  könte  mit  dieser  auffassung  immerhin  vereint  werden. 
Ekkehard  schrieb  ihm  eben  nur  jene  drei  werke  zu ,  die  ihm  ganz  allein 
angehören.  Ein  genauer  vergleich  von  Boethius  I  und  II  mit  Notkers 
psalmen  müste  hier  entscheidung  bringen. 

Auch  Hattemer  spricht  sich  IQ.  s.  6.  in  diesem  sinne  aus ,  wenn- 
gleich er  zu  weit  geht.  Er  sagt:  „Wir  bemerken,  dass  wir  glauben, 
der  Schrift  unseres  Notker  auf  der  spur  zu  sein,  und  dass  gerade  des 
Boethius  tröstungen  der  philosophie  eine  eigenhändige  arbeit  desselben 
sind.  Wir  werden  uns  am  Schlüsse  der  Notkerischen  werke  bestirnter 
hierüber  aussprechen.^    Leider  kam  es  nicht  dazu.^ 

1)  Z.  b.  n.  28.  11  nearmee,  29.  2.  haftU,  Vgl.  III.  73.  11.  dism  und  disen, 
IL  14.  (58^  n.)  sculdigen  —  unskuidigen  xl  ä. 

2)  S.  Heinzel  and  Scherer ,  Notkers  Psalmen  nach  d.  Wiener  hs.  s.  XLIII  fg. 
WIEN.  RUDOLF  LÖHNEB. 
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DIE    ERSTE   NEUHOCHDEUTSCHE   ÜBERSETZUNG    DER 
OTFRIDISCHEN   EVANGELIENHARMONIE. 

Die  erste  neuhochdeutsche  Übersetzung  von  Otfrids  Erist  hat  den 
Benediktiner  P.  Leopold  Koplhuber  zu  ihrem  Verfasser.  Da  von 
dem  leben  des  Verfassers  sowol,  als  auch  von  dessen  wirken  auf  dem 
gebiete  der  altdeutschen  litteratur  noch  sehr  wenig  in  die  öffentlichkeit 
gedrungen  ist,  so  will  ich  hierüber  den  freunden  altdeutscher  poesie 
einige  mitteilungen  machen. 

P.  Leopold  Koplhuber,  vormals  Gottlieb  genant,  wurde  in  dem 
oberösterreichischen  dorfe  Micheldorf  am  11.  october  1763  geboren, 
absolvierte  dann  die  gymnasialstudien  an  dem  oberösterreichischen  Bene- 
diktiner-stifte  Eremsmünster  und  trat  hierauf  als  mönch  in  dieses 
kloster  ein.  Im  jähre  1791  zum  priester  geweiht,  starb  er  nach  fünf- 
unddreissigjährigem  eifrigen  wirken  in  der  seelsorge  als  pfarrer  zu 
Steinhaus  am  18.  juli  1826. 

Neben  der  liebe  zur  seelsorge  beseelte  Eoplhuber  ein  reger  eifer 
für  sprachwissenschaftliche  Studien  und  besonders  für  die  althochdeut- 
sche spräche.  Begeistert'  für  diese  spräche,  von  der  er  hofte,  dass 
sie,  sobald  man  ihren  nutzen  und  ihr  bedürfnis  begreifen  wird,  zu 
einem  öffentlichen  lehrgegenstand  in  gymnasien  und  lyceen  erhoben 
werde,  widmete  er  sich  dem  eifrigsten  Studium  derselben.  Mit  unge- 
heurer mühe  stelte  er  sich  aus  den  Monseer  glossen,  aus  Tatian,  Isi- 
dor,  Eero,  Notker  u.  a.  eine  altdeutsche  grammatik  zusammen  und 
mit  dieser  jungen  in  seinem  garten  grossgezogenen  pflanze  einer  alt- 
deutschen grammatik,  die  anfänglich  freilich  in  nicht  viel  mehr  als  in 
den  dürren  paradigmen  der  deklination  und  conjugation  bestand ,  wagt.e 
er  sich  an  den  „problematischen  Otfrid."  Anfänglich  hatte  er  die 
absieht,  nur  einzelne  teile  zu  übersetzen  und  zu  erklären,  aber  „lust 
und  eifer  steigerten  die  anstrengung;  anstrengung  gab  Übung,  Übung 
gewährte  nach  und  nach  einen  ziemlichen  grad  von  fertigkeit,'^  und 
so  wurde  vom  anfange  bis  zum  ende  ein  buch  nach  dem  andern,  ein 
capitel  nach  dem  andern  durchgegangen,   bis  endlich   nach  viermaliger 

1)  Vgl.  Scriptorcs  0.  S.  Benedict!,  qui  1750  — 1880  ftierunt  in  imperio 
Anstriaco-Hangarico.  Yindobonae  1881.  Sumptibus  ordinis.  In  aedibus  LeoD. 
Woerl  librarii  Herbipolensis  et  Vindobonensis.    S.  V.  Koplhuber. 

2)  Der  nachfolgende  excurs  über  die  entstehüDg  der  Übersetzung  ist,  zum 
teile  sogar  wörtlich ,  der  einleituug ,  welche  Eoplhuber  seinem  werke  vorausschickte, 
entlehnt. 
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bearbeitung  die  Übersetzung  hervorgieng,  welche  als  denkmal  des  fleis- 
ses  und  der  ausdauer  Koplhubers  gegenwärtig  in  der  Stiftsbibliothek 
zu  Kremsmünster  aufbewahrt  wird. 

Wenn  man  bedenkt ,  welch  geringe  mittel  dem  Eopihnber  in  jener 
zeit ,  in  der  die  germanistischen  Studien  noch  sehr  wenig  gepflegt  wor- 
den, zu  geböte  standen,  so  kann  man  beim  anblicke  der  drei  foUo- 
bände,  welche  Koplhuber  über  die  althochdeutsche  spräche  geschrieben 
hat,  nicht  genug  den  geist  und  den  fleiss  desselben  bewundem. 

Durch  die  gewohnte  liebenswürdigkeit  des  hochw.  herm  P.  Hugo 
Schmid^  und  mit  dessen  erlaubnis  wurde  es  mir  möglich  gemacht, 
einen  der  genanten  drei  foliobände'  näher  einzusehen  und  mir  proben 
aus  demselben  zu  schreiben.  Dieser  band  (Cod.  nr.  414) ,  yon  dem 
auch  eine  von  anderer  band  geschriebene  reine  abschrift  vorhanden  ist, 
enthält  den  von  fremder  band  geschriebenen  titel :  „Otfrids  Evangelien- 
buch. Ein  altdeutsches  Werk  aus  dem  neunten  lahrhunderte.  In  die 
heutige  Sprache  metrisch  übersetzt  und  mit  historischen ,  philologischen 
und  patristischen  Anmerkungen  versehen.  Von  P.  Leopold  Koplhuber. 
Mitglied  des  Benedictiner  -  Stiftes  Kremsmünster  und  weiland  Pfaner 
zu  Steinhaus."  Der  Übersetzung,  welche  äusserst  sorgßütig  von  Kopl- 
huber geschrieben  ist,  geht  eine  ziemlich  lange  einleitung  voraus,  wo- 
rin der  Verfasser  die  mittel  aufzählt,  welche  ihm  zu  geböte  standen, 
worauf  sich  dann  eine  angäbe  über  die  art  und  weise  anschliesst,  mit 
der  der  Übersetzer  seine  arbeit  ausgeführt  hat.  Mit  einer  lobeserhebung 
der  Otfridischen  dichtung  und  einer  kurzen  biographie  des  Otfrid  schliesst 
die  mit  grosser  wärme  und  regem  Interesse  geschriebene  vorrede,  ans 
der  ich  zur  Charakteristik  des  P.  Leopold  Koplhuber  den  schluss  hie- 
her  setze:  „Da  ich  bei  meiner  Arbeit  sonst  keinen  andern  Zweck  hatte, 
als  sie  so,  wie  sie  hier  ist,  zu  vollenden  und  da  diess,  freilich  mangel- 
haft genug,  geschehen  ist,  so  danke  ich  mit  frohem  Herzen  Gott  iur 
Müsse,  Leben,  Kraft,  Geduld  und  vor  allem  für  die  nie  gewichene  Lust 

Und,  Otfrid,  wenn  wohlwollend  mich 

Dein  Kichterblick  verschont: 
Ist  niemand  tröstlicher  als  ich 

für  seinen  Dienst  belohnt. 

Geschrieben  zu  Steinhaus  im  Monate  März  1821." 

1)  Von  P.  Hugo  Schmid  ist  ein  genaues  Verzeichnis  der  handschriften,  welche 
die  Stiftsbibliothek  Kremsmünstor  besizt,  in  ausgäbe  begriffen. 

2)  Die  anderen  zwei  foliobände  outhalten:  Incipiunt  glossae  super  vetus  et 
novum  testamentum  breviter  excerptae  singularitcr  de  difficülimis  verbis.  2®  429  p.: 
und  ferner:  Glossae,  2^  708  p. ;  Glossae  2^  642  p. 
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Auf  die  einleitung  folgt  die  versificierte  übersetzang.  Die  eiu- 
richtang  des  werkes  Koplhubers  ist  die ,  dass  links  der  Otfridisclie  text 
und  zwar  nach  der  ansgabe  Schilters  mit  den  emendationes  Rostgards 
steht  und  rechts  daneben  die  neuhochdeutsche  Übersetzung  geschrieben 
ist  Unter  dem  striche  ziehen  sich  durch  das  ganze  werk  hindurch 
zahlreiche  anmerkungen,  welche  teils  kritischer,  teils  grammatikalischer, 
teils  den  Inhalt  erläuternder  natur  sind.  Am  rande  sind  die  von  Otfrid 
benfizten  stellen  der  heil,  schrift  citiert. 

Die  Übersetzung  ist  in  drei-,  vier-  und  auch  fünffüssigen  kata- 
lektischen  und  akatalektischen  jamben  geschrieben  Da  Eoplhuber  eine 
möglichst  wörtliche,  dabei  aber  doch  versificierte  Übersetzung  des  Otfrid 
geben  weite ,  so  konte  er  sich  nicht  an  eine  bestimte  anzahl  von  vers- 
fassen binden.  Aus  demselben  gründe  wolte  er  sich  auch  nicht  gar 
zu  freie  abweichungen  von  der  vorläge  im  ausdrucke  erlauben.  Dies 
ist  der  grund ,  warum  seine  Übersetzung  oft  etwas  hart  und  ohne  dich- 
terischen Schwung  geschrieben  ist. 

Die  Übersetzung  folgt  der  vorläge  von  strophe  zu  strophe.  Inter- 
essant ist  die  beobachtungy  dass  Eoplhuber  Otfrids  Evangelienharmo- 
nie als  in  distichen  geschrieben  betrachtete.  Es  selten  daher  nach  sei- 
ner bemerkung  in  der  einleitung  je  zwei  verse  in  einer  und  derselben 
zeile  stehen.  Da  aber  der  althochdeutsche  text  und  die  neuhochdeut- 
sche Übersetzung  neben  einander  stehen  selten ,  wurde  dies  aus  mangel 
an  räum  unmöglich  gemacht;  Koplhuber  teilte  daher  je  einen  vers  auf 
zwei  teile ,  machte  aber  die  Zusammengehörigkeit  je  zweier  Zeilen  zu 
einem  verse  dadurch  erkentlich,  dass  er  die  zwei  zusammengehörigen 
Zeilen  unter  dieselbe  verticallinie  schrieb  und  das  zweite  paar  etwas 
weiter  hineinrückte.  Auf  diese  weise  entstehen  scheinbar  vierzeilige 
Strophen. 

Über  das  wesen  des  Otfridischen  verses  schweigt  Eoplhuber,  der 
nie  eine  handschrift  von  Otfrid  zu  sehen  bekommen  hatte,  absichtlich, 
weil  er  sich  darüber,  wie  er  in  seiner  bescheidenheit  selbst  gesteht^ 
selbst  nicht  im  klaren  war  und  auch  von  anderer  seite  keine  genügende 
antwort  hoffen  durfte.  Es  war  ihm  ja  sogar  unmöglich  die  accent- 
zeichen  anzumerken ,  da  er  sie  trotz  eifrigen  bemühens  auf  keine  weise 
erhalten  konte. 

Dass  Eoplhuber  sich  in  betreff  seines  Unternehmens  an  die  damals 
als  gefeierte  Germanisten  geltenden  männer  gewendet  habe ,  dürfen  wir 
daraus  schliessen,  dass  dem  werke  Eoplhubers  ein  brief  Jacob  Grimms 
beigelegt  ist,  an  welchen  sich,  wie  aus  dem  briefe  hervorgeht,  Eopl- 
huber anonym  gewendet  und  den  er  um  seine  mithülfe  ersucht  hat, 
welche  Grimm  dem  anonnymus  denn  auch  wirklich  verspricht. 
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Am  Schlüsse  des  854  selten  zählenden  foliobandes  ist  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  der  am  öftesten  bei  Otfrid  widerkehrenden  Wörter 
und  redensarten,  welche  in  den  noten  erklärungen  haben. 

An  diesen  excurs  über  Koplhubers  leben  und  über  die  form  und 
den  wert  seiner  Übersetzung  reihe  ich   einige  proben    aus   derselben. 
Von  diesen  gibt  die  erste  (zueignungsschrift  an  bischof  Saloroo)  eineB 
volständigen  abdruck  aus  dem  original.     Die  auf  diese  folgenden  pro- 
ben weichen  von   dem  original  dadurch  ab,   dass  die  im  original  vor- 
handenen noten,  welche  unter  dem  striche  angebracht  sind,  ausgelass^^ 
und  nur  der  text  und  die  Übersetzung  abgedruckt  sind. 

SALOMONI  EPLSCOPO  OTPRIDUS. 
An  bischof  Salomo  Otfrid. 


Si  salida  gimuati 

Salomones*  guati* 

Ther  Biscof  ist  nu  ediles 
Kostinzero  *  sedileS. 

5  AUo  guati  gidue,  thio  sin,^ 
thio  Biscof*^  er  habetin^ 
Ther  inan  zi  thiu  giladota, 

in  houbit  sinaz  zwifaltA.' 

Lekza  ih  therera  buachi 
10  iu  sentu  in  Swaborichi 

Thaz  ir  irkiaset  ubaral  ® 
Oba  siu  fruma  wesan  scaL. 


Beglücktes  Wohlseyn 
Der  Würde  Salomo's 

Der  jetzt  des  edeln  Stuhles 

zu  Eonstanz  Bischof  ist! 

Er,  welcher  Ihn  dazu  berufen, 
Häuf  allen  Segen,  den  es  gibt, 

Und   den   die   früheren  Bischöl 

gehabt 

Gedoppelt  auf  sein  haupt!  — 

Die  Lesung  dieses  Werkes 

Send  ich  an  Euch  nach  Schwaben,.«^ 
Auf  dass  Ihr  Erstens  prüfet. 
Ob  es  zum  Nutzen  diene. 


-fe 


-1. 


1)  SalomoDs.    Siehe  rücksichtlich  dieses  bischofos  die   anmerktiDg    zu  end 
der  dedicationsschrift. 

2)  Gnati  steht  hier  als  bischöflicher  titel,   fiir  das  sonst  gewöhnliche:    hei 
ligkeit,  pietas,  saDctitas. 

3)  Kostinzero,  gen.  plur.  Oonstantiensium. 

4)  thio  siD,  d.  i.  quaeque  fuerint,  sc.  bonedictiones.    Vgl.  ad  Ladov.  149. 

5)  Biscof  wahrscheinlich  für:   biscofa.    Wenn  auch  das  flexions-a  hier  dnrci 
die  elision  verschlungen  wird,  so  soll  es  doch  wie  sonst  geschrieben  sein. 

6)  habetin  von  haben.    III  plar.  praot.  conj.  habuerint. 

7)  zwifalta.  Sehr  gern  möcht  ich  mit  Scherz  übersetzen,  zweifach,  dop 
pelt.  Aber  zwifalta  steht  weder  adverb.,  noch  stimt  es  mit  gnati  überein,  wei^ 
es  in  beiden  fäUen  zwifalto  lauten  müste.  Es  gehört  daher  zam  accus,  houbit,  geo«^ 
neutr.  Mit  dem  zwi-falta:  du-plicatum  ist  sehr  wahrscheinlich  die  gespaltener 
bischofs  -  inf ul  gemeint. 

8)  Ubaral,  heisst  bei  Otfrid  keineswegs  überall,  ubiquc,  oder  per  omnia, 
wie  es  Sobilter  und  Scherz  beständig  geben,  sondern  über  alles,  super  omnia,  und 
drückt  daher  den  superlat.  aus,  wie:  ungemein,  überaus,  höchst. 
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Oba  ir  hiar  findet  iawiht  thes 
thaz  wirdig  ist  thes  lesannes:^ 

5  Iz  iuer  hugu  irwallo^® 
wisduames  foUO. 

Mir  wamn  thio  ^  ^  wizzi 
iu  offto  filu  nnzzi, 
lueraz  wisdaam; 
0      thes  duan  ih  mihilan  ruaM. 

Qffto  irhugg  ich  mnates 
thes  managfalten  guates, 

Thaz  ir  mih  lertut  harte 

iues  selbes  wortO. 

6  Ni  thaz  mino  dohti 
giwerkon  thaz  io  mohti, 

Odo  in  then  thingon  " 
thia  hnldi  so  gilangoN. 

Iz  datun  gomoheiti/^ 
0  thio  iues  selbes  guati, 
lueraz  girati; 
nalles  mino  datl. 

Emmizigen  nbaral  ^^ 
ih  drahtin  fergon  scal, 
6      Mit  Ion  er  in  iz  firgelte,^^ 
io  sines  selbes  wortE. 

Paradises  festi 
gebe  in  zi  gilnsti 


Wenn  Ihr  hier  etwas  findet, 
Was  Ihr  des  Lesens  werth  erachtet: 
Mag  Euer  weisheitsvoller  Geist 
Die  Ausgabe  gestatten  — 

Mir  waren  Eure  Wissenschaften 
Und  Eure  Weisheit, 

Schon  oft  von  grossem  Nutzen; 

Mit  vielem  Buhm  erwähn*  ich  es. 

Im  Geist  erinnere  ich  mich  oft 

Des  unzähligen  Guten, 
Das  Ihr  so  kräftig  mich 
Mit  eigenem  Wort  gelehrt. 

Nicht  dass  vielleicht 

Dies  meine  Fähigkeit  bewirken, 
In  dieser  Bäcksicht  ich 
Die  Huld  erlangen  konnte; 

Nur  Eure  Menschlichkeit, 
Nur  Eure  Herzensgüte, 

Die  eigne  Wahl  that  es; 

Und  gar  nicht  mein  Verdienst. 

0  aufs  inständigste 
Soll  ich  den  Herrn  bitten, 
Dass  er  es  Euch  mit  Lohne 
Nach  seinem  Worte  gelte. 

Des  Paradises  Feste 

Euch  nach  dem  Herzen  gebe, 


9)  Lesannes  von  lesan,  lesen.    Gen.  genmd. 

10)  IrwaUo  komt  nicht  von  irwellen,  eligere,  oder  indicare,  wie  SchUter  and 
:herz  glauben,  sondern  von  irwaUon,  welches  als  nentr.  ausgehen,  exire,  prodire 
nast,  und  als  activ.  so  viel  als:  ausgehen  lassen^  prodire  facere,  d.  i.  prodere, 
lere,  zu  bedeuten  scheint 

11)  thio,  yieUeicht  thiwo,   contracte,   für  thio  iwo,   wie  es  I.  12.  29  und 
2d.  92. 

12)  In  then  thingon  solchergestalt,  dadurch,  bis  causis. 

13)  Gomoheiti  plur.  von  gomoheit,  humanitas,  leutseligkeit,  menschen- 
reundlichkeit,  herzensgute;  aber  auch  seelengrösse,  geistesadel,  alles 
er  gängliche  im  menschen. 

14)  Emmizen  ubaral.    Hier  drückt  ubaral  wider  den  Superlativ  aus. 

15)  firgelte,  dann  38  gebe  und  42  So  werde:  dieser  conjunct  wird  von  dem 
simlich  verstandenen  thaz,  dass,  regiert  Diese  construction  findet  sich  in  Otfrid 
iufig. 
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üngilonot  ni  bileip  *^ 
40      ther  Gotes  wizzode  kleiP.^^ 

In  himilriches  scone 
so  werde  iz  iu  zi  lone 
mit  geltes  ginohti, 
thaz  ir  mir  datut^^  zuhtl. 

45  Siut  in  thesemo  buache, 
thes  gomo  thehein  mache, 
Wortes  odo  ^^  guates, 
thaz  lichiu  iues  muateS. 

Cheret  thaz  in  muate 
50  bi  thia  zuhti  iu  zi  guate, 
loh  zellet  thaz  ana  wanc 
al  iu  iuerau  thauC. 

Ofto  wirdit  oba*®  guat 
thaz  manues  iungoro  giduat, 
55      Thaz  iz  lewet*^  thrato 
ther  zohtari  guatO. 


Nie  bleibt  der  anbelohnt, 

Der  am  Gesetz  des  Herrn  hängt. 

Und  so  es  Euch  im  Glänze 
Des  Himmelreichs  erstattet  werde, 
Mit  völliger  Genugthaung, 
Dass  Dir  mir  Bildung  gäbet 

Und  findet  sich  in  diesem  Buche 
Vielleicht  ein  gutes  Wort, 

Das  achtbar  iur  den  Menschen  is 
Und  Eurer  Meinung  zusagt: 

So  rechnet  es  im  Herzen  ja. 
Der  Lehre  wegen  Euch  zu  gut, 
Schreibt  dieses  sonder  Umstand 
Ganz  Eurer  Wohlthat  zu. 

Im  Übrigen  wird  mehrmal  gut, 
Was  eines  Meisters  Lehrling  leistet. 
Dadurch  dass  es  mit  Macht 
Der  gute  Lehrer  losspricht 


IG)  Bileip ,  von  biliban ,  bleiben.  Bisweilen  gebraucht  Otfrid  am  ende  des 
Wortes  die  ten.  p.  wie  andere  altdeutsche  scribontcn,  ist  sich  aber,  gleichfals  so 
wenig  wie  andere ,  gleich;  denn  man  ßndct  wider;  wib,  lib  für:  wip,  lip.  Im 
innern  des  wertes  steht  ihm  aber  auch  in  solchen  fällen  alzeit  die  med.  b.  Die 
IL  praet.  lautet  daher  wider:  libi  usw. 

17)  Kleip  von  Eliban,  kleben,  (klip,  kleip,  klibi,  kliban)»  Siehe  die  vorige 
note.  —  An  merk.  Die  sprüchwörter ,  wie  dieses  eines  ist,  pflegt  Otfr.  im  praet. 
wider  unsere  heutige  gowohnheit  vorzutragen.  Der  nämliche  fall  kernt  selbst  in 
diesem  kapitel  noch  zweimal  vor,  v.  75  und  87. 

18)  Datut  von  duan ,  thun,  machon.  Schilter  hat:  irdatun,  offenbar  gram- 
matisch unrichtig.  Rostgaard  führt  zwar  aus  dem  cod.  Yat.  auch  datun.  auf.  Aber 
da  sein  zweck  ist,  abweichende  lectionen  anzugeben,  und  datun  nicht  abweicht,  so 
wird  er  wol  im  abschreiben  irre  geworden  sein.  Das  wort  des  flac.  abdruckes  kam 
ihm  in  die  feder  für  das  wort  des  cod.  datun  für  datut.  Schon  das,  dass  Rost- 
gaard hier  schreibt,  ist  ein  beweis,  dass  er  eine  Variante  fand,  das  wort  des  cod. 
muste  anders  lauten,  als  das  wort  in  der  druckausgabo,  und  wenn  es  in  dieser 
datun  lautet,  wie  soll  es  im  cod.  anders  lauten,  als  grammatisch  richtig,  nämlich: 
datut.  Dieses  Irrewerden  ist  übrigens  Rostgaard  öfters  widerfahren;  wir  werden 
auf  diese  bemerkung  noch  einige  mal  zurückkommen  müssen. 

19)  Odo  vielleicht,  möglich. 

20)  Oba  sonst  eine  conjunct.  ob,  wenn,  auch  eine  pracp.  oben,  auf.  Was 
es  aber  hier  heisse  ist  nicht  klar,  vielleicht:  obendrein,  überdies,  insuper. 

21)  Lewet.  Schilter  liest:  liwet  Scherz  scheint  die  Variante  aus  dem  cod. 
vat.  übersehen  zu  haben,  weil  er  nichts  anmerkt.  Dieser  hat  aber:  lewet,  und 
lewen  heisst:  gnädig,  günstig  sein,  nachsieht  haben,  veniam  dare,  absol- 
vere.   Siehe  gloss.  Scherz  iu  lewen.    Unten  III,  20.  183  komt  das  wort  noch  ein- 
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Petrus**  ther  richo  Petrus,  der  Mächtige, 

loDO  iu  es  blidlicho!  Dem  unser  Herr  zu  Born 

Themu  zi  Bomu  Druhtin  grap      Grab ,  Haus  uud  Hof  gegeben, 
GO      io  hus  inti  hof  gaP.  Lohn'  es  gefällig  Euch. 

Obana  fon  himile  Von  obenher,  vom  Himmel 

sent  iu  io  zi  gamane  Send  Euch  nach  Herzenslust, 
Salida  gimuato  Der  gütige  Christus  selbst 

selbe  Krist  ther  guatO!  Beglücktes  Wohlergehu! 

G5  Oba  ih  irbaldenes  gidar,*^  Und  darf  ich  mich  erkühnen, 

ni  scal  ih  iz  firlazan  ouh  al,  So  werd  ich  gar  nie  unterlassen, 
Nub**  ih  io  bi  iuih  gerno  Desselben  Gnade 

ginada  sina  fergO.  Für  Euch  gern  anzuflehn: 

Thaz  hoher  iuo  wirdi  Auf  dass  er  Eure  hohe  Würde 

70  mit  sines  selbes  huldi.  Nach  seiner  Huld  erhöhe. 

loh  iu  festino  in  thaz  muat        Und  seine  vielfältigen  Güter 

thaz  sinaz  managfalta  guaT.       Im  Herzen  Euch  befestige. 

Firlihe  iu  sines  riches.  Auf  dass  er  Euch  sein  Reich, 

thes  hohen  himilriches.  Das  hohe  Himmelreich  verleihe, 

75      Bi  thaz  ther  guato  hiar  io  wiaf,  **      Wornach  der  fromme  fortan  seufzt 
joh  emmizig  zi  Gote  riaF.  Und  immerdar  zu  Gott  ruft: 

mal  vor.    Es  fordert  den  gen.,  daher  ist  des  Schilter  iz  und  des  Rostgaard  ez 
fehlerhaft  —  gehört  zu:  lauben,  erlauben. 

22)  Petras.  Der  heil.  Petras  ist  hier  der  patron  des  klosters  zn  Weissen- 
burg,  wo  Otfrid  lebte.  Ihm  will  er  seinen  guten  lehrer  und  erzieher  empfohlen 
haben.  —  Diese  fromme  sitte  beobachtet  er  auch  in  der  zuscbrifb  an  Hartmath  und 
Wcrinbrecht  zu  St  Gallen.    V.  313. 

23)  gidar.    Rostgaard  sagt  bei  diesem  verse: 

Sic  legend,  et  distinguend. : 

Oba  ih  irbaldenes  gidar,  ni  scal 

ih  iz  firlazan  ouh  al. 
Aber  mir  scheint,  er  tat  dies,  wie  mehrmal,  eigenmächtig,  ohne  es  im  cod.  Vat. 
zu  finden.  Denn  der  versabschnitt  wird  mit  dem  ni  scal  viel  zu  lang.  Aber  reimt 
«lar  zn  al?  Wie  oben  ad  Lud.  5  laut  zu  giwalt,  oder  in  diesem  capitel  unten  87 
ward  za  fand,  davon  anderswo.  —  Scherz  stimt  Rostgaard  bei,  —  gidar  komt  fibri- 
^'cns  von  durran  verb.  anom.  III,  14.  92. 

'24)  Nah,  der,  die,  das  nicht;  dass  nicht;  ohne  dass;  wenn  nicht; 
qui,  quae,  quod  non,  quin;   nur,  nisi;  aber,  sed;  für  ni  oba. 

25)  Wiaf.  Otfr.  hat  zweimal  III ,  24.  90  und  IV,  18.  77  den  infin.  geschrie- 
ben uuafan.    Ich  glaube,   das  erste  u  ist  w,   also  wuafan  zu  lesen.    Tat.  schreibt 
immer  im  infin.  wofan,    oder  soll  'man   auch  wuofan  lesen,   wie  wirklich  bei  Not- 
ker  34,  14   uuuofenter  steht?     Die  accentuierten  oodd.  würden  bald  entscheiden 
Riaf  von  ruafan.    Die  rede  ist  sprichwörtlich.    Siehe  oben  v.  17. 
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Rihte  iue  pedi  thara,  fma*® 
ioh  mih  gifnage  thara  zua, 
Thaz  wir  unsih  frewen  thar 
80      thaz  Gotes  ewiniga  iaR. 

In  himile  unsih  bliden, 
thaz  wizi  wir  bimiden. 
loh  due  uns  thaz  gimuati 
thuruh  thio  sine  guatl. 

85  Due  uns  thaz  zi  guate 
blidemo  muate. 
Mit  heilu*^  er  giboran  ward 
ther  thia  salida  fanD. 

Vuant  es  ni  bristit  furdir, 
90  thes,  giloube  man  mir, 

W  irfrewe  sih  mit  muatu 
iamer  thes '®  mit  guatV. 

Selbe  Krist  ther  guato 
firlihe'®  uns  hiar  gimuato, 
Wir  iamer  fro  sin  muates 
95      thes  ewinigen  guateS! 


Dass  er  dahin  leit*  Eure  Pfade, 
Und  bald  mich  selber  dazuftige, 
Um  uns  dort  zu  ergetzen 
Das  ewige  Jahr  Gottes  lang: 

Um  dort  zu  jubeln  in  dem  Himmel, 
Der  Höllenqual  entgangen! 

Ja  dies  erweis'  er  liebreich  uns 

Durch  seine  Göte! 

Erweis  es  uns  zum  Heile 
Mit  Wohlgefallen! 

0  selig  ist  geboren, 

Der  dieses  Glück  einst  findet  I 

Denn  fürder,  glaubet  mir, 
Gibt  es  kein  Hindemiss  für  ihn. 
Dort  immerfort  mit  frommen 
Herzinnig  sich  zu  freun. 

Er,  der  Erbarmer,  Christus 
Verleih'  uns  huldvoll  hier, 

Dass  wir  des  ewigen  Wohls  vo 

Herzen 

Dort  allzeit  froh  seyn  mögen ! 


26)  fma  ist  nicht  znr  vorhergehenden)  sondern  zur  nachfolgenden  rede    ^^^ 
nehmen. 

27)  Mit  heiln,  nnd  91  mit  maatn  and  92  mit  gnatu,  sind  ablat.  instnunecs^^ 

28)  Thes.  Schilter  hat  thaz;   aher  sichthar  unrichtig;    denn  irfrewen  forden ^ 
den  gen.  aach  heutiges  tages. 

29)  firlihe.  Bei  Schilter  firliache.  Dies  ist  meines  Wissens  kein  wort.  I>^ 
verh.  lautet  lihan:  (lih,  leih  oder  leh,  lihi),  das  w  für  h  —  liwi;  lihan  auch  11  w^" 
im  part.    Schon  ohen  v.  72  kam  dieses  wort  vor. 

Invocatio  Scriptoris  ad  Dominum. 

Der  TerfiEuner  roft  des  Herrn  Beystand  an. 

Cap.  11. 


Wola,  Druhtin  min 
ia  bin  ih  scalk  thin! 
Thiu  arma  muater  min 
eigan  thiu  ist  si  thin! 

5  Fingar  thinan 
due  ana  mund  minan: 
Theni  ouh  haut  thina 
in  thia  zungun  mina! 


Nun  denn,  mein  Herr, 
Sieh  an  ich  bin  dein  Knecht! 
Und  meine  arme  Mutter 
Ist  deine  eigne  Magd! 

So  lege  deinen  Finger 
An  meinen  Mund, 

Und  deine  Hand  streck  aus 

Auf  meine  Zunge! 
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Thaz  ih  lob  thinaz 
0  si  Inten  thaz: 

gibnrt  snnes  thines, 
Drnhtines  mines. 

loh  ih  biginne  redinon, 
wio  er  bigonda  bredigon, 
5      Thaz  ih  giwar  si  harto 
thero  sinero  worto: 

loh  zeichan,  thin  er  deta  tho, 
thes  wir  birnn  nn  so  fro, 
loh  wio  thin  selba  heili 

>  nnst  worolti  gimeini: 

Thaz  ih  onh  hiar  giscribe 

nns  zi  rehtemo  libe, 
Wio  firdan  er  nnsih  fand, 
tho  er  selbe  dothes  ginand: 

>  loh  wio  er  fnor  onh  thanne^ 
nbar  himila  alle, 

übar  snnnnn  lioht, 

ioh  allan  thesan  worolt  thiot: 

Thaz  ih,  Dmhtin^  thanne 

>  in  thero  sagn  ni  firspime 

Noh  in  themo  wahe 
thin  wort  ni  missifahe: 

Thaz  ih  ni  scribn  thnmh  mam ; 
Snntar  bi  thin  lobdnam, 

>  Thaz  mir  iz  iowanne 
zi  wize  n'  irgange. 


Ob  iz  zi  thin  thoh  gigeit 
thnmh  mina  dnmpheit: 
Thia  snnta,  Dmhtin,  mino 
«0      ginadlicho  dilo. 

Wanta,  ih  zelln  thir  in  wan, 
iz  n*  ist  bi  balawe  gidan, 
loh  ih  iz  onh  bimide, 
bi  nih  einigemo  nide. 


Dass  ich  dein  Lob 

Ertönen  lasse: 
Dass  ich  erzähle  deines  Sohns 
Und  meines  Herrn  Oebnrt: 

Dass  ich  erzähle, 

Wie  er  zn  predigen  begann. 

Und  dass  ich  seine  Worte, 

Mit  aller  Trene  gebe: 

Erzähle  seine  Wunderwerke, 
Woran  wir  nns  nnn  so  erfrenen. 

Und  wie  nnn  jenes  Heil 

Der  Welt  verUehen  ist: 

Wie  anch,  dass  ich  zn  einem 
Gerechten  W^del  ims  beschreibe, 
Wie  er  yerloren  selbst,  uns  fand. 
Da  er  den  Tod  besiegte: 

Wie  er  sodann 

Hinanffhhr  über  alle  Himmel, 
Hin  über  alles  Sonnenlicht, 
Und  alles  Weltgepränge: 

Dass  ich,  o  Herr  sofort 
In  der  Erzählung  nie  Verstösse, 
Und  in  den  zarten  Dingen  nie 
Die  Worte  missverstehe: 

Dass  ich  nicht  schreib  ans  Buhm- 

begier, 
Bloss  wegen  deiner  Liebenswürdig- 
keit, 
Damit  es  mir  dereinst 
Znr  Strafe  nicht  ergehe. 

Und  kam  es  etwa  doch 
Durch  meine  Blödigkeit  dahin: 

0  Herr,  vertilge 

Dann  gnädig  meine  Sünden. 

Ich  meine  nämlich,  sag  ich  dir. 
Es  werde  nie  aus  Bosheit, 

Aus  niederen  Trieben  niegeschehn ; 

Dies  hofT  ich  zu  vermeiden. 

22* 
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45  Tben  wan  zellu  ih  bi  thaz, 
thaz  herza  weist  du  filu  baz; 
Thoh  iz  bue  innan  mir, 
ist  harto  kundera  thir. 

Bithiu  thu  io,  Druhtin, 
50  ginado  follicho  min, 

Hugi  in  mir  mit  krefti 
tbera  thinera  giscefti. 

Hiar  hugi  mines  Wortes, 
thaz  thu  iz  harto  haltes, 

Gizawamo  firlihe 

ginada  thin,  the  iz  thihe. 

Ouh  ther  widarwarto  thin 
ni  quem  er  innan  muat  min, 
Thaz  er  mir  hiar  ni  derre, 
ouh  wiht  mih  ni  gemerre. 


55 


60 


Ich  rede  hier  von  meiner  Meinung^ 
Das  Herz  kennst  du  viel  besser  selbst. 
Wohnt  es  auch  inner  mir, 
Dir  ist  es  doch  bekannter. 

Darum,  o  Herr,  sei  gnädig 

In  vollem  Masse  mir. 
Der  Schöpfung  deiner  Hand 
Gedenk'  an  mir  mit  Kraft. 

Gedenke  meines  Wortes  hier, 
Und  unterstütz  es  nacbdrucksam^ 

Gelinge  gebe  deine  Gnade, 

Dass  es  gedeihen  möge. 

Auch  soll  dein  Widersacher 
Mir  in's  Gemüth  nie  kommen, 
Damit  er  mir  nicht  schaden. 
Mich  niemals  hindern  könne. 


ünkust  rumo  sinu!  Fem  sei  sein  Trug! 

ioh  nah  ginada  thinn!  Und  deine  Gnade  nahe! 

Infirrit  werde  balo  sin,  Hinweg  mit  seinen  Bänken; 

thu,  Druhtin  rihti  wort  min!      Du  leite,  Herr,  mein  Wort! 


65  AI  gizungilo,  thaz  ist, 

thu  Druhtin  eino  es  alles  bist, 
Weltis  thu  thes  liutes, 
ioh  alles  worolt  thiotes. 

Mit  thineru  giwelti 
70  Sie  dati  al  sprechanti: 
Jo  salida,  in  gilungun 
thio  wort  in  iro  zungun, 

Thaz  sie  thin  io  gihogetin, 
in  ewon  iamer  lobotin, 
75      Joh  sie  thih  irknatin, 

inti  thionost  thinaz  datin. 

Sar  thu  uzar  theru  menigi 
sceidist  thin  gidigini, 

So  laz  mih,  Druhtin  min, 
80    mit  druton  thinen  iamer  sin. 


Von  allen  Zungen,  welche  sind, 

Bist  du  allein  der  Herr, 
Du,  der  du  waltest  über  alles  YolK-  ^ 
Und  jede  Heerschaar  dieser  Wel'  ^ 

Du  machtest  sie 

Durch  deine  Allmacht  sprechend: 

Und  welch  ein  Glück !  Auf  ihrer  '^ 

Zungen 

Gelangen  so  die  Laute, 

Dass  sie  je  dein  gedenken, 

Dass  sie  dich  allzeit  loben, 
Dich  immerfort  bekennen, 
Und  deinen  Dienst  besorgen 

ten. 

Wenn  aus  der  Menge  du 
Ausscheidest  deine  Dienerschaft. 

So  lass  auch  mich,  mein  Herr. 

Mit  deinen  Trauten  seyn. 


j 
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loh  the  ih  ihir  hiar  na  zioro 
in  mina  zungen  thiono, 

Ooh  in  al  gisungi, 

inthiu  thaz  ih  iz  kunni^ 
(5  Thaz  ih  in  himilriche, 
thir,  Drahtin,  iamer  liehe, 

Joh  iamer  frewe  in  rihti 

in  thinera  gisihti. 

Mit  Engilon  thinen: 
>0  thaz  n'ist  bi  werken  minen; 
Suntar  rehtu  in  waru 
bi  thinera  ginada. 

Tha  hilphis  io  mit  krefti 
then  thinen  giscefti; 
>5      Dae  huldi  thino  abar  mih, 
thaz  ich  thanne  iamer  lobo 

thih, 

Thaz  ih  ouh  nn  gisito  thaz, 
thaz  mir  es  iamer  si  thia  baz, 
The  ih  thionost  thinaz  falle, 
^0      wiht  alles  io  ni  wolle. 

loh  mir  io  hiar  zi  Übe 

wiht  alles  io  ni  klibe, 

Nisi,  Drahtin,  thaz  thin  willo 
tha  io  ginadiger  bist!     [ist, 

15  Thih  bita  ih  mines  muates 
thaz  mir  queme  alles  gaates 
In  ewon  ginaagi 
ioh  zi  draton  thinen  faagi. 

Thaz  ih  iamer,  Drahtin  min, 
0  mit  themo  droste  megi  sin, 
Mit  themo   gaate  ih  frawo 

thar 
mina  daga  inti  ella  iar, 

Von  iare  zi  iare 
ih  iamer  frawo  thare, 
5      Von  ewon  anz  in  ewon, 
mit  den  saligen  selon.  Amen. 


Und  —  soll  ich  dir  nan  hier 

In  meiner  Sprache  zierlich  dienen. 

Und  überhaapt  in  jeder  Sprache 

Sofern  ich  sie  verstehe. 

Um  dir  im  Hinunelreiche, 
Herr,  ewig  za  gefallen. 

Mich  ewig  za  erfrean 

Vor  deinem  Angesichte. 

Mit  deinen  Engeln: 

So  wird  das  nicht  darch  mein  Ver- 
dienst; 
Wird  recht  in  Wahrheit  nnr 
Durch  deine  Gnade  werden. 

Da  anterstützest  jederzeit, 
Herr,  dein  Geschöpf  mit  Macht; 
So  gieb  denn  deine  Hald  aach  mir, 
Dass  ich  dich  allzeit  preise. 

Und  dass  ich  jetzo  so  verfahre, 
Wie  es  für  mich  am  besten  ist, 
Dass  ich  erfülle  deinen  Dienst, 
Sonst  schlechterdings  nichts  wolle. 

Ja  lebenslänglich  soll  sich  hier 
Nichts  anders  an  mir  finden, 

Als  was ,  0  Herr ,  dein  Wille  ist, 

Da  allzeit  gnädiger! 

Dich  bitt  ich  denn  vom  Herzen, 
Damit  mir  alles  Gate  werde 
Za  allen  Zeiten  die  Genüge, 
Und  —  füge  mich  za  deinen  Trän- 
ten! 

Mit  dieser  deiner  Hülfe,  Herr, 
Mög  ich  beständig  leben. 

An   diesem  Glücke  fortan  mich 

erfrean, 

Erfrean  aach  alle  meine  Tage, 

Und  alle  meine  Jahre, 
Von  einem  Jahr  zam  andern. 
Von  Ewigkeit  za  Ewigkeit, 
Mit  allen  selgen  Geistern!  Amen. 
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Bach  I.    Cap.  5. 

Missns  est  Gabriel,  angelos.    Luc.  I. 

Gabriel  kändigt  Maria  die  Gebart  des  Sohns  Gottes  an. 


Cap.  V. 
Ward  after  thiu  irscritan  sar. 
So  moht  es  sin,  ein  halb  iar, 

Manodo  after  rime 

thria  stunta  zwene. 

5  Tbc  quam  boto  fona  Oote 
engil  ir  hiniile, 
Braht  er  therera  worolti 
diuri  arunti. 

Flong  er  snnnun  päd, 
10  sterrono  straza, 
Wega  wolkono 
zi  theru  itis  frono. 

Zi  ediles  frowun 
selbun  sancta  Marion, 
15      Tbie  fordoron  bi  barne 
warun  kuninga  alle. 

Giang  er  in  thia  palinza, 
fand  sia  diurenta, 
Mit  salteru  in  henti, 
20      then  sang  si  unz  in  enti. 

Wahero  duacbo 
werk  wirkento, 

Diorero  garno 

thaz  deta  siu  io  gemo. 

25  Tho  sprah  er  erlicho  nbaral, 
so  man  zi  firowon  scal, 
So  boto  scal  io  guater, 
zi  Druhtines  muater: 

Heil  magad  zieri, 
30  thiarna  so  sconi, 
Allere  wibo 
gote  zeizasto! 


5.  Cap. 
Hierauf  war  hingeschritten, 
Ein  halbes  Jahr  bey läufig: 
Dreymal  zwei  Monden, 
Wie  man  zu  rechnen  pflegt 

Da  kam  von  Gott  ein  Bothe, 
Ein  Engel  aus  dem  Himmel, 
Und  brachte  theuren  Auftrag 
Hiernieder  auf  die  Welt. 

Den  Sonnenpfad  hat  er  durchflogen, 
Die  Sternenstrasse, 

Die  Wolkenwege, 

Herab  zu  einer  hehren  Frau. 

Zur  Frau  aus  jenem  Hause, 

Zur  heiligen  Maria: 
Denn  ihre  Ahnherrn  waren  alle 
Von  Eind  zu  Kinde  Könige. 

Er  gieng  in  ihr  Gemach, 
Und  fand  sie  gottlobpreisend, 
Den  Salter  in  der  Hand, 
Ihn  singend  bis  an*s  Ende. 

So  eben  wirkte  sie 
Ein  zartes  Tuchwerk 

Von  feinem  Garn, 

Das  war  ihr  Lieblingsthun. 

Da  sprach  er  höchlich  sittsam, 
Wie  man  zu  einer  Frau, 

Wie  stets  ein  guter  Bothe  spreclieu 

soll, 

Zur  Mutter  unsers  Herrn: 

Heil  dir  o  zierliche  Magd, 

Anmuthige  Jungfrau, 
Aus  allen  Weibern 
Die  holdeste  dem  Herrn! 
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Ni  bratü  thih  muates,  Entroste  dich  nicht  im  Gemüthe, 

noh  thines  antluzzes  Auf  deinem  Angesichte 

35      farawa  ni  wenti:  Verändre  sich  die  Farbe  nicht: 

fol  bista  gotes  ensti.  Du  bist  erfüllt  mit  Gottes  Gunst. 

Forasagon  sungun  Von  dir,  o  Selige, 

fon  thir  saligun,  Sang  der  Propheten  Menge, 

Warun  sie  aUo  worolti  Auf  dich  hindeuteten 

40      zi  thir  zeigontL  Zu  allen  Zeiten  sie. 


Wenn  nun  auch  die  Übersetzung  Eoplhubers,  wie  jeder  Germa- 
uist unserer  zeit  erkennen  wird,  nicht  der  grammatischen  Unrichtig- 
keiten entbehrt  und  auch  der  dichterische  schwung  in  derselben  ver- 
niisst  wird,  was  übrigens  eben  durch  den  zweck  der  Übersetzung  erklärt 
wird,  so  muss  man  doch  das  werk  anstaunen  und  gewiss  berechtigt 
ist  das  wort  Keiles,  der  zu  seiner  Otfridausgabe  das  besprochene  werk 
Koplhubers  zur  benützung  aus  der  Stiftsbibliothek  entlehnt  und  dabei 
den  wert  desselben  kennen  gelernt  hatte,  dass  Koplhuber  gewiss  gross- 
artiges geleistet  hätte ,  wenn  es  ihm  möglich  gewesen  wäre  die  hand- 
schriften  einzusehen  und  zu  vergleichen.^ 

Dass  Koplhuber  auch  poetisch  begabt  war  bezeugen  seine  melo- 
dramen,  von  denen  die  bekautesten  sind:  die  Hühnerstube,  die  Land- 
wehr, der  Meisenfang,  der  Mair  von  Faistenbüchl  und  das  berühmte: 
^Der  Budlhaubenteufel.^ 

Diese  gedichte,  meist  in  oberösterreichischer  mundart  geschrie- 
ben, sichern  dem  Germanisten  Koplhuber  auch  unter  den  dichtem  eine 
nicht  unbedeutende  stelle. 


Der  in  der  vorstehenden  abhandlung  erwähnte  brief  Jacob  Grimms 
lautet,  wie  folgt: 

„Es  ist  erfreulich,  dass  in  Österreich,  wo  so  viele  denkmahle 
dazu  einladen,  ein  tüchtiger  mitarbeiter  in  der  altdeutschen  philologie 
aufersteht.  Ich  rathe  ihm  irgend  ein  specimen  seines  fleisses  heraus- 
zugeben, damit  man  sehe,  wo  er  hinaus  will  und  wie  man  mit  ihm 
dran  ist  Liegen  in  den  ihm  benachbarten  klöstem,  vielleicht  zu  Linz, 
Salzburg,  Passau,  keine  anecdota,  und  seien  sie  von  kleinem  umfang, 
an  welchen  er  uns  seine  Studien  bewähren  möchte?  Oder  er  wähle 
sich  ein  stück  der  alten  gnunmatik  aus,   ein  schon  bearbeitetes  oder 

1)  Kelle,  Joh.,  Otfrid*8  von  Weissenbnrg  Evangelienbuch.    Text,  Einleitang, 
Grammii^,  Metrik ,  Qlossare.    I.  bd.    Begensborg.    ElDleitong  s.  128. 
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noch  unangebaates ,  bereichere  und  berichtige  jenes  oder  stelle  dieses 
nach  seinen  gedanken  frisch  auf.  Wie  Graffs  monographie  von  den 
praepositionen  ist,  lassen  sich  ähnliche,  z.  b.  von  den  Interjektionen, 
von  der  diminution,  comparation  etc.  vortheilhaft  einzeln  behandeln. 
Der  im  druck  befindliche  zweite  theil  meiner  grammatik  wird  nur 
buch  3  d.  h.  nichts  als  die  lehre  von  der  Wortbildung  umfassen.  Die 
Syntax  soll  demnächst  einen  dritten  theil  füllen?  und  darf  nicht  auch 
der  erste,  bei  einer  Wiederauflage ^  in  zweie  zerfallen?  Es  ist  ja  schön, 
dass  unsere  spräche  stoff  dazu  hergiebt. 

Was  mit  den  otfridischen  proben  beabsichtigt  worden  ist,  weiss 
ich  freilich  nicht.  Den  Otfrid  neu  zu  edieren  und  damit  die  heutigen 
forderungen  zufrieden  zu  stellen,  halte  ich  für  recht  etwas  schweres. 
Nicht  bloss  der  wiener  codex,  auch  der  pfölzer  und  freisinger  (münch- 
ner)  sammt  den  bonner,  Wolfen büttler  und  niederl.  brucbstücken  müs- 
sen verglichen  und  gebraucht  werden.  Nächstdem  muss  der  heraus- 
geber  des  alten  dichters  metrik  erkennen  und  auf  die  herstellung  des 
reinen  textes  anwenden.  Endlich  haben  einzelne  Wörter  noch  immer 
Schwierigkeit.  Den  unterschied  zwischen  ia  nniid,  üa  xmi  ud  geben 
freilich  die  accente,  doch  wüsste  ich  im  Otfrid  kaum  einen  fall,  wo 
nicht  beiderlei  sonsther  völlig  klar  wäre ;  der  anonymus  verzeichne  mir, 
was  ihm  dunkel  bleibt  und  ich  will  es  ihm  ohne  handschrift  richtig 
accentuieren.  Der  unterschied  zwischen  langem  und  kurzem  vocal  ist 
ihm  minder  angelegen;  ich  glaube  mit  unrecht,  doch  hier  helfen  im 
zweifei  die  accente  der  handschrift  nicht  aus.  Endlich  weiss  ich  auch 
nicht,  was  anonymus  für  die  Interpunktionen  aus  den  handschriften 
erwartet.  Die  handschriften,  wie  die  proben  bei  Lambeck,  Knittel  etc. 
lehren,  pungieren  bloss  metrisch,  d.  h.  punkte  zerteilen  die  langzeile 
in  zwei  hälften.  Darnach  hat  bereits  Schilter  äusserlich  geteilt  und 
natürlich  selten  Verstössen.  Den  sinn  hat  er  auf  seine  weise  interpun- 
giert,  allerdings  sehr  oft  elend  genug,  aber  aus  den  codd.  kann  er 
nicht  gebessert  werden. 

Ob  ich  in  meiner  syntax  nur  ein  eigenes  System,  nicht  auch 
eigene  Observationen  aufstellen  werde,  mag  sich  zeigen;  System  und 
materie  lassen  sich  vielleicht  nicht  einmahl  so  trennen.  Mir  scheint 
die  alte  syntax  so  ergiebig,  (z.  b.  allein  aus  Notkers  werken)  dass  ich 
behaupte,  weder  der  fleissigste,  scharfsinnigste  Sprachforscher  wird 
alles  wahrnehmen ,  noch  ein  beschränkter  und  oberflächlicher  wird  ganz 
ohne  neue  Wahrnehmung  ausgehen ,  wenn  er  nur  treu  wahrnimmt.  Um 
so  mehr  traue  ich  dem  geehrten  unbekannten  zu,  dass  er,  abgesehen 
von  seinem  oder  meinem  oder  irgend  einem  System,  in  diesem  felde 
manche  neue  und   eigenthümliche  bemerkungen  vorzutragen   vermöge 
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und  ich  wünsche,  dass  er  damit  vortrete.  Ich  meine  sogar,  er  müsse 
auch  in  der  laut-  und  flexionslehre  auf  verschiedenes  irrige  und  unzu- 
länglich erwiesene  meiner  darstellung  gestossen  seyn. 

Cassel  1.  Dec.  1824.  Jakob  Grimm." 

Dieser  brief,  auf  ein  einziges  Watt  geschrieben,  ist  beigebunden 
der  abschrift  von  der  Koplhuberischen  Übersetzung  des  Otfrid  und  befin- 
det sich  zugleich  mit  dieser  in  der  stiftsbibliothek  zu  Kremsmünster. 

INNSBRUCK,  AM  27  OCTBR.  1881.       P.  ANSELM  SALZER.  0.  S.  B. 


DER   TEXT   DES  ERSTEN   TEILES   VON   GOETHES 

„FAUST." 

Die  textkritik  des  grossartigen,  immer  weitere  kreise  für  sich 
gewinnenden  dramas  hat  neuerdings  einen  röckschritt  erlitten.  K.  J. 
Schröer  rühmt  sich  mir  und  von  Loeper  gegenüber  auf  die  ursprüng- 
liche gestalt  der  dichtung  zurückgegangen  zu  sein,  wie  er  behauptet, 
mit  Zustimmung  des  lezteren.  Man  sei  den  neueren  autoren  gegenüber 
noch  immer  nicht  objectiv  genug.  So  habe  sich  der  philolog  Göttling 
Dicht  enthalten  Goethes  Sprachgebrauch  zu  corrigieren.  Und  doch  war  er 
von  Goethe  zur  freien  äusserung  aufgefordert  worden.  Ich,  der  ich 
„doch  auch  philologe"  sei,  habe  mir  erlaubt,  „mit  dem  vers  und  text 
überhaupt  nachbessernd  zu  verfahren."  Einen  solchen  Vorwurf  würde 
er  nicht  gegen  mich  erhoben  haben ,  hätte  er  die  geschichte  des  textes 
nicht  allein  des  „Paust,"  sondern  der  sämtlichen  werke  Goethes,  auf 
welcher  eben  mein  verfahren  beruht ,  genauer  gekaut  und  wäre  über 
das,  was  die  kritische  behanalung  eines  neudeutschen  dichters  fordert, 
sich  klarer  geworden.  Schon  im  jähre  1857  habe  ich  über  die  her- 
stellung  einer  volständigen  kritischen  ausgäbe  von  Goethes  werken  in 
der  „Deutschen  Vierteljahrs -Schrift"  nr.  78  einen  aufsatz  geliefert,  den 
man  neuerdings  gar  nicht  zu  kennen  scheint,  obgleich  in  demselben 
manches  zu  lesen  steht,  was  später  unter  anderer  flagge  gegangen  ist, 
und  früher  wie  später  habe  ich  gerade  die  geschichte  des  Goetheschen 
textes  vielfach  im  einzelnen  zu  verfolgen  veranlassung  gehabt ,  während 
Schröers  sehfeld  sich  auf  den  „Faust"  beschränkt  und  er  auch  hier 
keine  methodischen  Studien  gemacht  hat. 

Sonderbar  genug  komt  er  in  seiner  ausgäbe  des  „Faust"  auf  die 
kritik  des  textes  erst  nach  der  „Walpurgisnacht,"  auf  veranlassung  der 
abweichenden  handschriftlichen  lesarteu  der  Valentin  -  und  der  Brocken- 
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scene.  Weil  in  diesen  sich  die  formen  lächlend,  wandlen  and 
besondrem  von  Goethes  hand  finden,  will  er  nicht  bloss  diese  in  den 
text  gesezt  haben,  sondern  auch  v.  37  nach  seiner  Zählung  sanrem 
gegen  das  seit  der  zweiten  ausgäbe  stehende  sauerm,  565  finstren, 
wofür  die  ausgäbe  lezter  hand  finstern  hat,  1137  das  von  allen  bei 
Goethes  leben  erschienenen  ausgaben  gelesene  gaukle nd  statt  des  dem 
sonstigen  gebrauch  im  ^Fausf^  entsprechenden  gaukelnd.  Da  Goethe 
noch  in  höherm  alter  versammlet  schrieb,  wird  diese  form  auch  f&r 
die  ausgaben  gefordert.  Gegen  euerm  2636  werden  euren  und  eurem 
(Zueignung  1,  8  und  3662),  von  denen  lezteres  auch  in  der  hand- 
schrift  sich  findet,  als  die  ursprünglichen  formen  bezeichnet.  Dazu 
fügt  Schröer  noch  die  tatsache,  dass  Goethe  in  seiner  Studentenzeit 
lächlend  und  verzweiflend  geschrieben.  Auf  diesem  schmalen 
gründe  baut  er  nun  seine  aufnähme  der  das  erste  e  elidierenden  for- 
men. Wie  es  sonst  mit  diesen  formen  im  „Faust,"  wie  es  in  dem  texte 
der  „Iphigenie f'^  des  „Tasso,*^  der  lyrischen  gedichte  usw.  stehe,  darum 
kümmert  er  sich  nicht.  So  haben  wir  denn  in  Schröers  text  neben 
lächlend;  gauklend  und  wandlen  Lächeln  (3043),  tänzelnd 
(2790),  umnebelnd  (3105),  wandeln,  handeln  (2820  fg.),  Fiedeln 
(592),  funkeln  (1101),  zappeln  (1509),  doppeln  (2168),  säuseln, 
kräuseln  (2350,  2353).  Wie  kann  man  ernstlich  eine  solche  bunte 
Jacke  dem  dichter  zumuten!  Schröer  übersieht  dies  geradezu;  denn 
im  zweiten  bände,  wo  er  auch  lesarten  zum  .ersten  gibt,  gedenkt  er 
dieser  stellen  gar  nicht ,  sondern  lässt  sie  unverändert  stehn.  Dagegen 
beruft  er  sich  im  vorwort  des  zweiten  bandes  zur  bestätigung  auf  die 
beispiele  des  zweiten  teiles:  frevlend  (3309),  wandlen  (4960),  und 
im  nachtrage  auf  tändlend  (5381),  wo  die  zweite  ausgäbe  tändelnd 
hat,  und  Wimmlens  (1410),  als  ob  diese  ausnahmen  gegen  die  über- 
wiegende zahl  anderer,  wie  sich  z.  b.  in  den  auf  5381  folgenden  ver- 
sen  schmeichelnd,  faselnd,  wechselnd,  schüttelnd,  umzin- 
geln, Häufeln,  säuseln  finden,  irgend  gewicht  hätten !  Oder  sollen 
wir  etwa  im  zweiten  teile  alle  die  zahlreichen  beispiele  auf  ein,  elnd 
nach  den  wenigen  abweichungen  ändern !  Sonderbar  ist  es,  dass  Schröer, 
obgleich  er  gesteht  (I,  255),  „Goethe  habe  sich  schriftlich  dem  her- 
konmien  (die  endsilben  -ern,  -erm,  -ein  zu  schreiben)  zu  accomodie- 
ren  bestrebt,"  nur  seien  die  andern  formen  zuweilen  wider  willen  bei 
ihm  durchgeschlagen,  doch  die  mit  absieht  von  Goethe  gemiedenen  for- 
men in  den  text  der  dichtung  einführen  will.  Und  wie  konte  er  über- 
sehen, dass  Goethe  seine  werke  nicht  nach  seiner  handschrift,  sondern 
nach  einer  von  einer  andern  hand  gemachten  abschrift  drucken  Hess, 
und  so  wenig  auf  die  befolgung  seiner  eigentümlichen,   nichta  weniger 
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als  mustergUtigen  rechtschreibung  und  satzzeichnung  bestand,  dasä  er 
diese  dem  in  der  druckerei  gangbaren  gebrauche  überliess,  der  eben 
die  dem  leser  bekante  und  keinen  anstoss  bietende  weise  befolgte. 
Schon  der  an  die  gangbare  art  gewöhnte,  oft  manche  eigentümlichkei- 
ten  sich  gestattende  abschreiber  befolgte  nicht  durchaus  Goethes  Schrei- 
bung, mochten  auch  deren  abweicbungen  hie  und  da  sich  einschleichen; 
dazu  kam  der  gebrauch  der  setzer  und  der  buchdruckerei.  Die  les- 
arten  der  beiden  handschriftlich  vorliegenden  scenen  sind  insoweit  von 
wert,  als  sie  uns  zeigen,  was  Goethe  ursprünglich  geschrieben,  und 
da,  wo  sie  in  auffallenden  Schreibungen  mit  dem  ersten  druck  überein- 
stinmien,  den  beweis  liefern,  dass  diese  auch  in  der  abschrift  nicht 
geändert  worden;  dagegen  ergibt  sich  aus  ihnen  keineswegs,  dass  die 
abweicbungen  des  druckes  dem  setzer  angehören.  Weicht  ja  der  druck 
mcht  blos  in  der  Schreibung  von  der  handschrift  ab,  sondern  bietet 
auch  sonst  manche  Verschiedenheiten,  bei  welchen  selbst  Schröer  sich 
gehütet  hat,  die  handschriftliche,  offenbar  vom  dichter  selbst  in  der 
druckhandschrift  oder  vor  der  abschrift  geänderte  lesart  aufzunehmen. 
Jiber  selbst  die  Übereinstimmung  der  lesarten  des  ersten  druckes  mit 
<ler  handschrift  beweist  noch  nicht  die  berechtigung  zur  aufnähme;  es 
lomt  darauf  an,  ob  die  Schreibungen  mit  der  sonst  im  texte  befolgten 
weise  übereinstimmen,  und  wir  haben  nicht  den  geringsten  rechtstitel, 
Jiach  der  lesart  der  paar  zufällig  erhaltenen  handschriftlichen 
scenen  den  ganzen  „Faust''  zu  gestalten,  vielmehr  müssen  wir  die  in 
den  ausgaben  vermisste  gleichheit  der  Schreibung  auch  hier  nach  der 
durchschlagenden  mehrheit  herstellen,  in  der  vollen  Überzeugung, 
dadurch  nach  Goethes  willen  zu  handeln,  der  es  unmöglich  billigen 
konte,  dass  die  zufällig  erhaltene  reinschiift  zweier  scenen  die  Schrei- 
bung der  übrigen  beeinflusse;  ja  besässen  wir  auch  eine  reinschrift  aller 
übrigen  scenen  von  Goethes  eigner  hand,  sie  würde,  wie  wertvoll  sie 
auch  in  mancher  andern  beziehung,  besonders  an  zweifelhaften  stellen, 
w^e,  uns  nicht  berechtigen,  nach  ihr  den  in  den  ausgaben  vorlie- 
genden, vom  dichter  selbst  im  laufe  der  zeit  mehrfach  verbesserten 
text  abzuändern.  Wenn  3267  steht  „bei  'em  Gelag,**  so  ist  dies  freilich 
die  von  Goethe  nach  dem  mundartlichen  gebrauch  gewählte  form ;  aber 
wir  dürfen  unbedenklich  annehmen,  dass  er,  wie  er  anderswo  offenbar 
vor  dem  abdruck  änderte,  so  auch  hier  das  den  vierfüssigen  jambi- 
schen vers  herstellende  einem,  das  schon  der  erste  druck  hat,  nach 
eigener  beobachtung  oder  auf  Biemers  erinnerung  sezte.  Freilich  sehe 
ich  zu  meinem  bedauern ,  dass  von  Loeper  und  Schröer  für  das  bedürf- 
nis  des  verses  so  unempfindlich  sind,  dass  sie  im  zweiten  teil  2202 
(II,  240)  das  elidierte  'n,  weil  es  überliefert  ist,  für  eine  silbe  zählen, 
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da  der  vers  doch  notwendig  'nen  fordert  und  ein  blosses  'n  den  durch- 
aus nötigen  accusativ  nicht  vertreten  kann.  Selbst  das  mundartliche 
ellebogen  wird  von  Schröer  3272  (vgl.  I,  256)  empfohlen,  obgleich 
sogar  im  Bauernliede,  woran  dieser  freilich  nicht  denkt,  zweimal 
Ellenbogen  steht  (606,  619).  Von  Loeper  hält  wenigstens  das  hand- 
schriftliche besondrem  (3670)  bei,  da  dieses  (vielmehr  besonderem) 
auch  die  ausgaben  lesen.  Er  konte  sich  dabei  auf  höherem  berufen, 
wie  alle  ausgaben  710  lesen.  Aber  durchweg  steht  unserm  (843. 
1895.  3791)  und  in  dem  kurz  vor  dem  „Faust"  erschienenen  „Tasso" 
„mit  höherm  Sinn  und  grösserm  Herzen'^  (I,  11),  wie  dort  auch 
immer  unserm  gelesen  wird,  freilich  auch  einmal  düstrem  (IV,  1,  46) 
neben  düstern,  Jüngern,  heitern,  tapfern. 

Gerade  auf  die  zunächst  vor  dem  fragment  „Paust"  in  der  aus- 
gäbe von  Goethes  „Schriften"  erschienenen  dichtungen  ist  bei  der  frage 
nach  den  wortformen  und  vor  allem  nach  der  handhabung  der  eli- 
sion  besonders  zu  achten.  Im  „Tasso"  finden  wir  gleich  am  anfang 
lächlend,  was  freilich  aus  Goethes  Schreibung  geflossen  sein  wird. 
Schon  die  freilich  ohne  wissen  des  dichters  veranstaltete  ausgäbe  in 
vier  bänden  sezte  dafür  das  gangbare  lächelnd,  das  der  erste  druck 
selbst  IV,  2,  56  hat,  wie  lächelst  V,  1,  86.  An  zehn  stellen  lesen 
wir  edleU;  nur  einmal  einer  edeln  That.  Neben  ein  grössres 
Übel  steht  zweimal  bessers,  eben  so  oft  bessern.  Sonst  finden 
wir  regelmässig  die  endungen  -ern,  -ernd,  -erm,  -ers,  -ein,  -elt 
bei  vorhergehendem  consonanten  (nur  steht  einmal  den  innren  I,  3,  24 
neben  seinem  Innern  II,  1,  221),  dagegen  regelmässig  (dreimal) 
euren,  zweimal  theuren,  einmal,  im  Singular,  der  Theuern.  Der 
aus&ll  des  e  wird  in  den  genitiven  Mann's,  Tag's,  Geistes  bezeich- 
net, ebenso  in  menschliches,  innere,  bescheid'nern,  verbunde- 
nem, leichteste,  nur  einmal  ausnahmsweise  in  offenen,  wogegen  in 
ähnlichen  iäUen  der  apostroph  fehlt,  nicht  blos  in  wackre,  schön- 
rer,  sichrer,  bittrer,  seltner,  sondern  auch  in  ungebundnem, 
vergangnen,  verlornen,  Abgeschiedne,  innrer,  innres.  Die 
Ungleichheit  mag  teils  der  abschrift,  teils  dem  drucke  zur  last  fallen. 
Nur  einmal  (I,  3,  107)  steht  lautere,  wo  der  vers  lautre  verlangt,  wie 
schon  die  zweite  ausgäbe  liest.  Die  auslassung  des  i  in  den  endungen 
ig®9  igor,  iges,  igen,  igem,  die  regelmässig  eintritt,  wo  der  reine 
Jambus  sie  verlangt,  wird  gewöhnlich  durch  den  apostroph  bezeichnet 
Nur  einmal  ist  die  elision  unterblieben,  II,  3,  120,  wo  der  vers  mit 
ZufälTgen  beginnen  solte,  wie  an  andern  stellen  Ohnmächtger, 
Glückseiger  am  anfange  des  verses  sich  findet 
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Zwei  jähre  vor  „Tasso"  war  „Iphigenie**  gedruckt  worden.  Hier 
findet  sieb  auf  den  beiden  ersten  und  dem  lezten  bogen  edeln,  sonst 
edlen.  Regelmässig  lauten  die  endungen  ein,  ern,  erm,  ers,  elnd, 
ernd;  auch  steht  euern,  dagegen  eurem.  Bei  innre,  Innres,  härt- 
rer,  Priestrin,  Pordrung,  Zögrung,  entweihte,  gewordnen, 
geschahn,  erschüttre,  Gefundne,  jabei  Aelterm,  gesellst,  irrt 
u.  a.  und  den  dativen  Haus,  König  und  Tod  fehlt  der  apostroph 
nicht ,  dagegen  in  manchen  ähnlichen  fällen.  Auch  die  härtern  formen 
6ut*8,  schmerzliches  fehlen  nicht.  Die  Elision  des  i  finden  wir  in 
cw'ge,  heiTge,  heirgen,  blut'gen,  blut'ges,  günst'ge,  günsti- 
gen, geruh'gen,  frühzeitigen,  grimmigen,  Unterirdischen; 
nirgends  ist  die  elision  unterblieben,  wo  die  reinheit  des  Jambus  sie 
fordert. 

Zwischen  „Iphigenie^  und  ^Tasso^  erschien  der  achte  band  der 
^Schriften,"  der  auch  die  „vermischten  Gedichte"  brachte.  Hier  finden 
wir  edeln  (s.  126.  177.  328),  höhern  (215),  düstern  (159),  dü- 
sterm  (190.  320),  dunkeln  (322),  dunkelm  (190),  finstern  (114), 
dagegen  eitlem  (s.  141).  Begelmässig  tre£fen  wir  auf  die  endungen 
ein,  elnd  (zappeln,  schmeicheln,  Gütersammeln,  lächelnd, 
tändelnd,  wechselnd,  segelnd),  ern,  ernd  (andern,  unsern, 
muntern,  trauernd,  dauernd,  scheiternd  usw.),  erm,  ers 
(anderm,  unserm,  unsers),  ja  hier  ist  auch  regelmässig  euern, 
euerm  gedruckt.  Den  apostroph  finden  wir  in  mein's  (208),  Tod 's 
(324),  waldbewachs'nen  (321),  unverdrossener  (340),  dagegen 
fehlt  er  in  ärmers  (207),  menschlichs  (322),  sanftgeschwung- 
ner, geschlossnen  (323),  genossnem  (336),  so  dass  sich  hier  die 
gröste  Ungleichheit  herausstelt.  Das  i  wird  regelmässig  ausgeworfen, 
wo  der  vers  es  bedingt;  so  finden  wir  ew'gen,  borst'gen,  günsti- 
ger, widerwärtige,  andächtiger,  liturgischer,  elastische, 
mythologischem.  Überall  wo  i  nicht  elidiert  ist,  zählt  die  silbe  mit; 
so  begint  der  vers:  Ewige  Sterne  schimmern,  jambisch. 

Jezt  dürften  wir  in  stand  gesezt  sein,  über  den  druck  des 
„Fragments,'^  das  den  schlussband  der  „Schriften'^  begint,  ein  rich- 
tiges urteil  zu  fällen ,  doch  müssen  wir  vorab  noch  zwei  bibliographi- 
sche firagen  erledigen.  Holland  hat  den  mit  dem  siebenten  bände  der 
^Schriften^  ganz  gleichlautenden  einzeldruck,  der  die  bezeichnung 
„Aechte  Ausgabe^  hat,  für  die  erste  ausgäbe  erklärt.  Dies  ist  nicht 
richtig;  denn  „Faust''  wurde  zunächst  for  den  siebenten  band  gedruckt, 
aber  der  satz  mit  blosser  weglassung  der  auf  der  ersten  seite  jedes 
bogens  stehenden  norm  „Goethes  W.  7  B."  auch  zu  einer  besondem 
ausgäbe  des  „Faust''  verwant,  welche  nicht  vor  dem  erscheinen   des 
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ganzen,  auch  noch  zwei  Singspiele  enthaltenden  bandes  ausgegeben 
wurde. ^  Hirzel  bemerkt,  der  band  sei  in  zwei  verschiedenen  drucken 
vorhanden,  und  vom  einzeldrucke  berichtet  er:  „Ein  zweiter  wahr- 
scheinlich gleichzeitiger  druck  ist  u.  a.  daran  erkenbar,  dass  die  drei 
lezten  zeilen  auf  s.  144  zu  anfang  der  s.  145  widerholt  sind.^  Der 
einzeldruck  muss  nicht  die  gehofbe  Verbreitung  gefunden  haben;  denn 
zu  den  vorrätigen  bogen  (damals  erschienen  die  bücher  meist  ungebun- 
den) wurde  später  ein  neuer  titel  gedruckt ,  der  einmal  (nach  Holland) 
lautete:  „Paust.  Ein  Fragment.  Von  Goethe,"  ein  andermal  „Faust, 
ein  Trauerspiel  von  Goethe,"  beidemal  mit  der  auf  versehen  beruhen- 
den Jahreszahl  1787,  die  das  jähr  bezeichnet,  in  welchem  die  ausgäbe 
der  Schriften  begonnen  hatte.  Da  die  titelblätter  verschieden  sind, 
kann  man  nicht,  wie  Holland  tut,  von  derselben  ausgäbe  sprechen. 
Dieser  äussert  die  Vermutung,  der  zweite  Sonderdruck  des  fragments 
(und  dann  auch  wol  der  „Tragödie")  sei  aus  dem  zweiten  drucke  des 
siebenten  bandes  hervorgegangen,  wogegen  Hirzel  schon  bestimt  aus- 
gesprochen hatte ,  die  ausgäbe ,  die  er  anfahrt ,  bestehe  aus  alten  bogen 
jenes  bandes.  Ich  besitze  einen  abdruck  des  siebenten  bandes,  in  wel- 
chem die  von  Hirzel  bemerkte  Wiederholung  sich  findet,  wonach  die 
Verschiedenheit  der  beiden  einzeldrucke  dieselbe  ist,  welche  bei  den 
ausgaben  des  ganzen  bandes  sich  findet.  Aber  welcher  von  beiden 
drucken  ist  der  ältere?  Unzweifelhaft  der,  in  welchem  der  siebente 
bogen  (I)  drei  verse  mehr  hat,  mit  denen  auch  der  achte  (K)  begint. 
Denn  wenn  die  einzelnen  bogen  zum  zweitenmal  gedruckt  wurden, 
wäre  es  rein  unverständlich,  wie  der  setzer  dazu  hätte  kommen  sollen, 
drei  verse  mehr  als  auf  seiner  vorläge  sich  fanden,  auf  die  seite  zu 
bringen,  wogegen  es  ganz  natürlich  war,  dass  man,  als  sich  heraus- 
stelte,  die  drei  verse  seien  durch  versehen  widerholt,  durch  weiteren 
abstand  der  zeilen  von  einander  die  seite  so  druckte,  dass  sie  drei 
verse  weniger  enthielt.  Und  wer  den  druck,  welcher  diese  verse  bie- 
tet, mit  dem  andern  vergleicht,  kann  nicht  zweifeln,  man  habe  im 
leztem  s.  144  so  eingerichtet,  dass  die  drei  verse  wegfielen.  Hier  wurde 
der  vers:  „Ob  einer  fromm  und  schlicht  nach  altem  Brauch"  so  weit 
gesezt,  dass  man  ihn  nach  „Brauch"  abbrach  und  der  obere  teil  der 
seite  so  gehalten ,  dass  der  räum  der  beiden  andern  zeilen  gefQlt  wurde. 
Hirzel  deutet  auch  auf  andere  Verschiedenheiten  hin,    denen  Holland 

1)  Als  der  verlcger  Göschen  die  beendignng  der  ausgäbe  von  Goethes  Schrif- 
ten mit  dem  eben  erschienenen  siebenten  bände  anzeigte  (die  bekantmachnng  findet 
sich  auch  im  Intelligenzblatte  zur  „allgemeinen  Literaturzeitung''  vom  21.  april 
1790)  bemerkte  er,  alle  stücke,  welche  die  samlung  zuerst  bringe,  könten  die 
„besitzer  der  alten  ausgäbe''  auch  einzeln  erhalten. 
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seine  aufmerksamkeit  nicht  zuwante.  Ich  finde  iu  meinem  abdrack 
folgende.  S.  89  begint:  „Das  könnt'  ich  ihm  an  der  Stirn  leseni  — ," 
wo  der  druckfehler  leseni  wol  dadurch  entstand,  dass  der  setzer,  der 
„lesen  1*^  geben  wolte,  statt  des  ansrufungszeichens  den  ihm  ähnlich en, 
wol  im  kästen  des  ansrufungszeichens  gefundenen  buchstaben  i  nahm. 
Man  verbesserte  den  druckfehler,  indem  man  i  einfach  ausfallen  Hess, 
während  in  der  handschrift  wol  noch  ein  ausrufungszeichen  sich  fand. 
S.  98  z.  6  y.  n.  hat  meine  ausgäbe  den  druckfehler  Wargrethlein, 
der  gleichfals  verbessert  wurde.  106,  12  steht  in  der  personenangabe 
Margarethe  statt  Mephistopheles.  Vor  was  findet  sich  ein  apo- 
stroph  81,  13.  96,  2.  106,  13.  115,  4,  dagegen  fehlt  dieser  nach 
g'rad  117,  12.  124,  6,  Geschleck  147,  2  v.  u.,  Aschenruh  166,  3. 
Komma  statt  punkt  finde  ich  86,  14.  114,  4  v.  u.  141,  5.  167,  1. 
Statt  Hörsal  steht  Hörsaal  93,  19,  einem  jedem  (statt  jeden) 
98,  9,  Vollkomm'nes  statt  vollkommenes  152,  14.  Als  buchsta- 
benfehler sind  zu  bemerken  64,  6  ausgefuuden  statt  ausgefunden, 
104,  8  sagen  statt  sagen  (wogegen  156,  17  und,  nicht  das  von  Hol- 
land angefahrte  und  steht),  128,  12  Yerzweislung  statt  Verzweif- 
lung, 122,  10  übernahm'  statt  übernahm'.  Auch  hiernach  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein ,  dass  def  von  Holland  gegebene  abdruck  später 
ist.  Die  abweichungen  beginnen  mit  bogen  F,  in  bezug  auf  die  zahl 
der  verse  ist  nur  die  lezte  seite  von  bogen  I  verschieden.  Goethe  hatte 
seinen  „Faust^  durch  eine  kanzleihand  abschreiben  lassen,  wie  er  am 
5.  november  1789  launig  dem  herzog  meldet.  Diese  reinschrift  oder 
eine  abschrift  davon  gieng  zum  drucke  ab;  zu  einer  genauem  auf  die 
Schreibung  gerichteten  durchsieht  konte  Goethe  wol  bei  seiner  dama- 
ligen Unruhe  und  der  unlust  an  einer  solchen  arbeit  nicht  gelangen; 
er  überliess  die  sorge  für  die  gewünschte  gleichmässigkeit  der  druckerei, 
nichts  lag  ihm  femer  als  auf  strenge  befolgung  seiner  Schreibung  zu 
lialten,  die,  wie  er  wüste,  nicht  buchmässig  war.  Eine  wirkliche 
gleichmässigkeit  der  Schreibung  wurde  beim  „Faust^  ebenso  wenig  als 
bei  den  frühem  bänden  erreicht.  Die  apostrophe  finden  sich  bald,  bald 
fehlen  sie  bei  Ruh,  heut,  was  (für  etwas),  thät  (s.  44,  101),  sah, 
den  imperativen  auf  e,  den  Superlativen  (neu'sten  neben  genau- 
sten), den  genitiven  und  dativen,  wie  Mensch's,  Geist's,  Grab's, 
Freund's,  Hof  und  sonst,  doch  stehen  sie  viel  häufiger  als  nach 
neuerm  gebrauche;  so  lesen  wir  ring's,  Dau'rbarkeit,  derweil', 
unterweil',  nah',  freu't.  Edlen  findet  sich  durchweg  (s.  47,  57,  75, 
82,  88),  dagegen  dunkeln  (148),  tänzelnd  (123),  umnebelnd 
(139),  wandeln,  handeln  (126),  zappeln  (25),  doppeln.  Neben 
saurem,  sauren  (45.  56)  stehen  Mauern  (26),  Mauern-Pfeiler  (166), 
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sichern  (152),  neben  eurem,  euren  (14,  20)  euerm  (124,  126). 
Regelmässig  wird  i  elidiert,  wo  es  der  vers  verlangt,  und  der  ausfall 
durch  den  apostroph  bezeichnet.  Die  wenigen  fölle ,  wo  die  elision  trotz 
des  Verses  unterlassen  ist,  kommt  gegen  die  mehr  als  dreimal  grössere 
anzahl  der  elidierung  nicht  in  betracht;  die  hälfte  derselben  findet  sich 
auf  dem  zweiten  bogen.  Eine  Ungleichheit  ist  es,  wenn  wir  lesen 
(s.  28):  „In  Spanische  Stiefeln  eingeschnürt,"  während  auf  dem  dritten 
bogen  (41)  zweimal  „Röm'sche"  steht.  Im  folgenden  verse  findet  sich 
„bedächtiger  so  fort  an,"  wo  „bedächtiger"  nicht  härter  ist,  wie  in 
den  gedichten  des  achten  bandes  (139)  „ein  mächtiger  Geist."  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  versschluss  „das  geistige  band"  in  derselben 
rede  des  Mephistopheles  (30),  der  gleich  darauf  (s.  31)  „der  Heilig' 
Geist"  braucht.  Der  vers  (22):  „Ist  das  drum  weniger  mein?"  ver- 
langt die  elision  weniger,  die  ebenso  unanstössig  ist,  wie  grimmigen 
in  der  „Iphigenie."  Derselben  art  sind  „verständiger  als  ich  bin"  (120) 
und  der  versanfang  „Geschäftiger  Geist"  (12).  Im  „König  in  Thule" 
(95)  ist  „heiligen  Becher"  anstössig,  da  die  formen  von  heilig  beson- 
ders häufig  elidiert  werden  und  der  dichter  hier  nie  den  anapäst  statt 
des  Jambus  eintreten  liess,  wo  er  ihn  vermeiden  konte.  Im  jähre  1799 
schrieb  Goethe  auch  wirklich  hier  heiTgen.  Fast  noch  weniger  lag 
zu  der  lesung  „von  ewiger  Treu'  und  Liebe"  (117)  eine  veranlassung 
vor.  Auch  durch  Unterlassung  der  elision  des  e  ist  an  zwei  stellen  der 
vers  geschädigt.  In  den  werten,  die  Mephistopheles  (109)  dem  herm 
Schwertlein  in  den  mund  legt:  „Auch  die  Erinnerung  tödtet  mich" 
muss,  wie  so  häufig,  das  vor  rung  stehende  e  elidiert  werden.  Auf 
dem  schon  wegen  der  Unterlassung  von  elisionen  angeführten  zweiten 
bogen  steht  s.  27:  „Ich  bin  dabei  mit  Seele  und  Leib,"  wo  das  schlies- 
sende  e  von  Seele,  wie  dies  so  oft  vor  vokalen,  besonders  vor  und 
geschieht,  elidiert  werden  muss,  wie  es  auch  schon  in  der  zweiten  aus- 
gäbe geschehen  ist.  Sonderbar  will  Schröer  n,  421  hier  Seele  her- 
gestelt  haben;  er  führt  die  stelle  unter  den  beispielen  an,  dass  manche 
in  der  ohne  Goethes  wissen  erschienenen  vierbändigen  ausgäbe  gemachte 
correcturen  sich  forterbten.  Aber  der  beweis,  dass  Goethe  bei  der 
zweiten  ausgäbe  der  werke  auch  im  „Faust"  jene  ausgäbe  zu  gründe 
gelegt  habe,  wird  wenigstens  durch  die  von  Schröer  dafür  angeführten 
stellen,  ausser  unserm  verse  2184,  2280,  2420,  nicht  erbracht  Bei 
dem  erstem  ist  ihm  eben  nur  eine  Verwechslung  begegnet;  denn  die 
lesart  der  ersten  ausgäbe:  „Sei  (Sey)  nur  nicht  ein  so  strenger  Mann!" 
ist  in  alle  folgenden  übergegangen,  die  Umstellung  so  ein  der  vier- 
bändigen allein  verblieben.  Wenn  die  zweite  ausgäbe  richtig  Magi- 
ster Lobesan  (statt  lobesan)  schrieb,   so  ist  nicht  abzusehen,   wes- 
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halb  diese  sich  von  selbst  aufdrängende  Verbesserung  der  setzer  oder 
corrector  bei  der  zweiten  ausgäbe  nicht  eben  so  gut  wie  der  der  vier- 
bändigen  gemacht  haben  soll.  In  der  dritten  stelle  steht  Väter-Saale 
wirklich  im  ersten  drucke  zu  lesen,  wenn  auch  in  einigen  exemplaren 
der  bindestrich  undeutlich  geworden  oder  nicht  ausgedruckt  worden, 
so  dass  es  also  nicht  aus  der  vierbändigen  ausgäbe  stamt. 

Die  ausgäbe  leidet  an  einer  anzahl  kleiner  druckfehler,  die  meist 
durch  yerwechslung  von  n  und  m  (1417  meinen,  1546  den,  2358 
warmen,  2918  dumpfen  statt  der  formen  aufm)  oder  durch  falsche 
Setzung  des  apostrophs  (1727  wollt'  statt  wollt,  2675  sollt'  statt 
sollt,  2728  könnt'  statt  könnt)  entstanden  sind.  1448  steht  Kro- 
nen statt  Krone,  1558  auch  statt  euch,  1420  Ihrem  statt  ihrem 
und  in  der  scenarischen  bemerkung  nach  2092  in  dem,  das  man  nur 
mit  gewalt  halten  kann,  statt  in  den;  auch  mein'  3141  ist  druck- 
fehler  statt  meyn'.  Das  yerzeichnis  der  druckfehler  in  Hollands  neu- 
druck  des  Fragments  ist  nicht  ganz  volständig  und  beurteilt  nicht 
alle  ftUe  richtig.  Übrigens  ward  Faust  abgedruckt,  während  Goethe 
auf  der  reise  nach  Venedig  sich  befand. 

Goethe  legte  bei  der  zweiten  ausgäbe  die  echte  erste  zu  gründe, 
und  zwar  benuzte  er  dazu  nicht  die  einzelausgabe ,  sondern  den  sieben- 
ten band  der  „Schriften^,  wol  nach  dem  zweiten  druck.  ^  Dass  er  die  vier- 
bändige beim  „Faust^  nicht  gebrauchte,  dürfte  daraus  zu  schliessen  sein, 
dass  keiner  von  den  irtümem  derselben  in  die  zweite  ausgäbe  über- 
gieng,  was  sonst  kaum  begreijQich  wäre.  Die  vierbändige  ausgäbe  hat 
nämlich  die  abweichungen :  1842  irre  statt  irrte,  2182  so  ein  statt 
ein  so,  2421  heil'gen  statt  heiligen,  2525  zweimal  Sie  statt  sie, 
2535  konnte  wohl  statt  konnte  nur,  2635  einem  andern  (statt 
neuen)  Schatze,  3052  Als  dürft'  statt  Ach  dürft'.  Von  allen 
diesen  ist  nichts  in  die  zweite  ausgäbe  gekonmien.  Wenn  Seel'  statt 
Seele  und  Lobesan  und  lobesan  beiden  ausgaben  gemein  sind,  so 
deutet  dies  nicht  auf  entlehnung.  Es  ist  ganz  ungehörig,  wenn 
von  Loeper ,  dem  Schröer  folgt ,  die  auffuhrung  der  drucke  mit  den 
einzeldrucken  begint,  ihnen  die  gesamtausgaben  erst  folgen  lässt. 
Der  erste  druck  des  „Fragments^  ist  für  den  siebenten  band  der 
„Schriften^  gemacht  worden,  und  die  einzelausgabe,  die  aus  den 
bogen  desselben  satzes  bestand,  erschien  nicht  vor  diesem,  sondern 
nach  demselben ,  wie  denn  auch  Hirzel  ihn  später  anführt.  Noch  weni- 
ger lässt  sich  von   den   späteren  einzeldrucken  nachweisen,  dass  sie 

1)  Mit  diesem  stimmen  in  der  zweiten  ausgäbe  2885  Vollkomm'nes  statt 
ollkomm*nes,  3808  Geschleck'  statt  Geschleck,  3847  Aschenruh'  statt 
Aschen  ruh,  welche  lesarten  freilich  auch  die  vierb&ndige  ausgäbe  hat. 
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irgend  einen  einfluss  auf  den  allein  massgebenden  text  in  den  werken 
gehabt  haben.  Von  Loeper  aber  gibt  den  einzeldrucken  so  sehr  vor  den 
ausgaben  der  werke  den  vorzug ,  dass  er  die  zweite  ausgäbe ,  den  achten 
im  jähre  1808  erschienenen  band  der  Werke,  ganz  übergeht  und  nur  der 
nach  diesem  gedruckten  kleinen  ausgäbe  gedenkt,  erst  von  der  dritten 
ausgäbe  führt  er  auch  den  neunten,  den  Faust  enthaltenden  band  an. 
Die  zwischen  diesen  und  der  ausgäbe  lezter  band  erschienenen  einzel- 
drucke  von  1821  und  1825  sind  für  die  gestaltuug  des  teites  ohne  jede 
bedeutung  und  ihre  anfuhrung  bei  von  Loeper,  noch  mehr  bei  Schröer, 
ein  leidiger  ballast,  da  ihre  verschiedenen  lesarten  nur  auf  rechnung 
dos  neuen,  ohne  mitwirkung  des  dichters  gemachten  satzes  konmien, 
ja  sie  führen  geradezu  irre.  Die  von  Schröer  gewünschte  auskunft 
über  das  Verhältnis  der  einzeldrucke  von  1821  und  1825  zu  einander 
liegt  einfach  darin,  dass  der  zweite  ein  abdruck  des  ersten  ist,  die 
abweichungen  rein  der  druckerei  angehören.  Auch  sind  die  kritischen 
anhänge  von  Loepers  und  Schröers  weder  volständig  noch  ganz  zuver- 
lässig,^ und  am  wenigsten  geben  sie  ein  klares  bild  der  textgescbichte. 
Wenn  von  Loeper  nach  der  Cottaschen  ausgäbe  von  1837  nur  noch 
die  von  1876  nent,  so  entgieng  ihm,  dass  in  den  von  mir  1850  und 
1857  durchgesehenen  manches  verbessert  ist,  was  in  die  folgenden 
ausgaben  übergegangen  ist,  also  diese  besonders  zu  vergleichen  waren. 
Davon  hat  auch  Schröer  keine  ahnung,  der  nach  der  ausgäbe  von  1840 
nur  noch  den  druck  von  1862  anführt. 

Im  august  1805  schloss  Goethe  mit  Cotta  über  eine  neue  gesamt- 
ausgäbe  seiner  werke  in  zwölf  bänden  ab,  und  schon  ende  September 
schickte  er  die  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre  enthaltenden  beiden 
bände,  die  den  zweiten  und  dritten  der  neuen  ausgäbe  bilden  selten, 
neu  durchgesehen  zum  druck.  Leider  war  die  sehr  flüchtige  durchsieht 
und  die  vorschwebenden  grundsätze  der  Schreibung  nicht  streng  durch- 

1)  So  lesen  wir  bei  Schröer  die  falsche  behauptung,  die  ausgäbe  lezter  hand 
liabe  im  verspiel  140  Trunk;  nicht  erst  seit  1868,  wie  Schröer  von  Loeper 
nachschreibt,  lesen  die  Cottaschen  ausgaben  49  wieder  mit  statt  von,  wio  auch 
seine  von  Looper  entnommene  annähme ,  ich  wolle  im  verspiel  124  gegen  den 
reim  Göttern  lesen,  reine  entstellung  ist.  Wenn  er  4079  mich  sagen  lässt^  die 
bemerkung:  ^,Sie  steht  auf"  fehle,  so  hat  er  zwei  anmerkungen  von  mir  verwech- 
selt und  gleich  darauf  weiss  er  nicht,  welche  ausgäbe  4114  zuerst  das  falsche  klap- 
pern gebracht  hat.  Auffällig  ist  sein  widersprach  gegen  von  Loepers  richtige 
angäbe,  die  taschenausgabe  von  1828  habe  1052  ohngefähr.  Die  von  diesem 
benuzte  octavausgabo  von  1829  übergeht  er  in  der  Übersicht  der  ausgaben  ganz, 
hat  statt  derselben  den  ganz  unwichtigen  einzeldrack  von  1830  verglichen.  Welche 
ausgäbe  mit  1829  gemeint  sei,  kann  nur  der  kundige  ergänzen.  Dies  bloss  zur 
Charakteristik  der  Zuverlässigkeit  des  neuesten  herausgebera. 
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gef&hrt,   so  weit  wir   nach    dem    drucke   urteilen   können.     Die   von 
Schröer  empfohlenen  formen   auf  -'ren,   -'rem,  -'len,  -'lend  sind 
keineswegs  bevorzugt;   neben  edlen,  euren,  eurem,  ungeheuren, 
lauren  finden  wir  dauern,   bedauern,    düstern,   finstern,   frü- 
hern,  andern,   unsern,  unsers,    sammeln,   lächelnd,    dunkeln 
o.  a.    Wichtiger  für  uns  ist  der  erste  die  gedichte  enthaltende,  „sorg- 
fältig durchgearbeitete"    band,  den   Goethe  am  24.  februar  1806  zum 
druck  absante.    Hier  finden  wir  durchweg  edlen,  aber  dunkeln  (290) 
neben  dunklen  (278),   bei  Zeitwörtern   ohne  ausnähme  die  endungen 
ein,  elnd,   elt,  auch  Liebestammeins,  so  dass  diese  mit  grossem 
bedacht  gemachte  durchsieht  durchaus  gegen  das  von  Schröer  bevor- 
zugte lächlend,  Wimmlens  usw.  spricht.    Euern,  euerm  lesen  wir 
e.  137, 191, 194  dagegen  ist  euren  nach  dem  Musenalmanach  beibehal- 
ten; ihnen  schliessen  sich  an  Opfersteuern  (133)  und  Ungeheuern 
(30).     Sauren  (256)  steht  allein  neben  Mauern.  (61,  298,  387  fg.), 
dauernd,  bedauern,  bedauernd,  trauernd  (131  fg.,  138  fg.,  165, 
178,  191,  276,  332).   Wackren  (258)  und  hei  trem  (210,  nachmun- 
term)  werden  aufgewogen  durch  heitern  (75,  349),  muntern,  fin- 
stern, düstern,  düsterm,  andern,   anderm,   äussern,  höherm, 
grCssern,  geschwindern.  Würdigern,  unsern,  unsers  u.a.,  und 
die  ausnahmslosen  formen  der  Zeitwörter  auf  -ern  und  -ernd.    Regel- 
nässig  wird  i  elidiert,   wo  der  vers  es  verlangt,  nie  ihm  zu  liebe  ein 
laktylus  statt  eines  trochäus  gesezt.    So  finden  sich  häufig  die.  elidier- 
ea  formen  von  heilig,  ewig,  selig,  ferner  eifersüchtige,  eigen- 
fiU'ger,    gier'ger,    liturg'scher,    prophetischer,    allgegen- 
ärt'ger.   Lebendiger  u.  a.,   auch  beleid'ge,   beleid'gen,   be- 
ünst'gen.     Der  apostroph  findet  sich  in  mein's  (134),   herzig's 
21),  fehlt  bei  Bessers  (102),  heiligs  (198),  liebers  (231),  herz- 
*/hs(399),  dagegen  ist  aus  ärmers  ärmeres  geworden  (133).  Neben 
as  ärgers,  'was  rechts,  nichts  abgeschmackters  stehen  'was 
>endig's,  lieb's  Kind,  lieb's,  unschuldiges  Eind.    Auch  lesen 
Geist's  (273,  372),  Mann's  (284),  Leib's  (299).     Am  ende  des 
tes  fehlt  häufig  der  auf  das  abgefallene  e  deutende  apostroph ,  auch 
en  auf  erung  endenden  Wörtern  und  im  schliessenden   en  in  der 
ng,  wie  in  Höhn,  streun,  wogegen  den  Frau'n  (S.  250). 
Schon  vor  ende  april  nahm  Cotta  die  handschrifb  des  ersten  vollen- 
teils  des  „Faust^  mit  sich  nach  Stuttgart.    Bei  der  durchsieht  und 
nung  hatte  Biemer  Goethe  wesentliche  dienste  geleistet;  ob  dieser 
un  anderer  die    abschnfk  der   neuen  stücke  des  Faust  gemacht, 
wir  nicht;   auch  durfte  man  zweifeln,  dass  dieselbe  schon  mit 
tigen  Sorgfalt   durchgesehen  waren,  als  Cotta  ihn  dringend  um 

28  ♦ 
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die  handschrift  bat,  um   sie  sofort  zu  drucken,  was  aber  durch  die 
bedrängten  Zeitumstände  verhindert  wurde. 

Bei  dieser  ersten  volständigen  ausgäbe,  die  nach  der  ostermesse 
1808  im  achten  bände  der  „Werke''  erschien,  betrachten  wir  zunächst 
die  schon  früher  gedruckten  scenen.  Eingeschoben  sind  hier  die  vier 
verse  „Doch  morgen  —  wissen"  (nach  von  Loepers  Zählung  245  —  248), 
wobei  243  nur  immer  fort  statt  bis  morgen  früh  gesezt  wurde,  in 
der  Hexenküche  die  dreizehn  verse  „Warum  denn  just"  bis  „nicht 
machen"  (2011  —  2022)  und  die  stelle  „So  sagt  mir  doch  —  Publi- 
kum" (2035  —  2039),  in  der  ersten  gartenscene  die  beiden  reden  von 
Marthe  und  Mephistopheles  „Die  armen  Weiber"  bis  „zu  belehren" 
(2793  —  2796).  Auch  ist  die  scene  „Wald  und  Höhle"  vor  die  Gret- 
chens  am  spinrade  getreten.  Die  druckfehler  sind  verbessert.  ^  Aber 
auch  kleine  Veränderungen  sind  hier  eingetreten.  Vor  der  rede  des 
Faust  nach  dem  gespräche  mit  Wagner  ward  zu  Faust  hinzugefügt 
allein.  37  ist  „über  Büchern  (statt  Bücher)  und  Papier"  hei^estelL 
Seltsam  hat  man  den  druckfehler  Bücher  durch  die  annähme  halten 
wollen,  Bücher  und  Papier  würden  als  ein  begriff  zusammengenommen, 
ja  Schröer  hält  Büchern  für  falsch,  da  es  dann  auch  Papieren  heissen 
müste.  Als  ob  nicht  bald  darauf  ähnlich  collectiv  auch  „ein  angesteckt 
Papier"  stände ,  zu  welcher  stelle  Schröer  als  etwas  neues  (I ,  LXXXVI) 
eine  erklärung  gibt,  die  er  längst  bei  mir  finden  konte!  daneben  frei- 
lich auch  eine  andre,  die  äusserst  wunderlich  ist.  Sein  Papieren  wäre 
hier  falsch,  da  Faust  an  das  papier  denkt,  das  zum  schreiben  vor  ihm 
liegt.  Doch  gehen  wir  weiter.  188  istjezt  'raus  statt  aus  hergestelt 
1424  ward  „von  der  Wiege  bis  zur  Bahre"  statt  „in  der  Wieg'  und 
auf  der  Bahre"  geschrieben,  1450  „auf  dürrer  (statt  einer)  Heide",  1550 
Seer  statt  Seele,  wie  auch  schon  der  setzer  der  vierbändigen  ausgäbe 
verbesserte ,  was  Schröer  veranlasste  den  druckfehler  zu  beschützen.  Zur 
elision  vgl.  3148  „Seel'  in  Seele  drängen".  Weiter  lesen  wir  in  der 
zweiten  ausgäbe  1710  „bei  (statt  mit)  meinem  langen  Bart",  2654  wann 
statt  wenn,  wie  2974  denn  statt  dann,  2670  „in  (statt  im)  Feuer", 
2670  eh'r  statt  eh',  2963  Tagelang  statt  Taglang*,  2977  „nie 
(statt  und)  verlieren",  3089  herauf  statt  hierauf,  3164  „übrig  (statt 

1)  Mit  ausnähme  von  wollt'  1726.  Auch  Irlichtelire  1563  ist  unver- 
ändert geblieben. 

2)  Schröer  behauptet  sonderbar,  Taglang  entspreche  mehr  dem  rhythmus. 
Dieser  ist  jambisch;  wie  aber  Taglang  halbe  Nächte  lang  jambisch  gemessen 
werden  soU,  sehe  ich  nicht,  wenn  man  nicht  etwa  halbe  als  xwei  kürzen 
lesen  will.  Tage  ist  offenbar  als  Jambus  zu  lesen,  wie  2930  alle,  2972  Bring 
die  usw. 


ZÜB  TEXTKRITIK  VON  00BTHS8  FAUBT  867 

Über)  bleibt",    3228   „was   dazu  mich    (statt  mich   dazu)  trieb".* 
Alle  diese  abweichungen  vom  ersten  drucke  müssen  als  wirkliche  ände- 
rongen  des  dichters  gelten;   nur  bei  den  richtigen  formen  warmem, 
wann  und  denn,  auch  etwa  bei  in,  lässt  sich  die  möglichkeit  denken, 
dass  sie  erst  vom  setzer  oder  corrector  gekommen  und  bei  der  durchsieht 
fibersehen  worden  seien,  was  aber  um  so  weniger  wahrscheinlich  ist,  als 
Biemer  die  ganze  zum  druck  bestimte  handschrift  durchgesehen  haben 
inrd.    Anders  verhält  es  sich  mit  den  folgenden  fällen.    1448  liest  die 
zweite  ausgäbe:  „Würd'  ihn  Herrn  (statt  Herr)  Mikrokosmus  nennen !" 
Die  ftnderung   scheint  nicht  nötig,   da  „Herr  Mikrokosmus"  als  zu- 
sammengehörende   anrede    wie    „Herr   Gott"    gefasst    werden    könte. 
Xasst  statt  Lass  1819  scheint,   wie  von  Loeper  und  Schröer  mit  mir 
annelimen,   ein  versehen  des  setzers,   wenn  nicht  gar  die  Weisheit  des 
correctors  hier  fehlgieng.    2032  halte  ich  noch  immer  jemand  statt 
etwas  für  ein  versehen  des  setzers;  man  weiss,  wie  oft  bei  einer  eben 
zum  setzen  gelesenen  stelle  das  gedächtnis  ähnlich  lautende  oder  begrifs- 
Terwante  Wörter   mit   einander  verwechselt.     2672   scheint  „Nachbar 
(statt  Nachbars)  Marthen"  eher  dem  setzer  oder  corrector  als  Goethe 
oder  Biemer  anzugehören,  weshalb  auch  die  neuern  herausgeber  mir 
in  der  Verwerfung  der  noch  von  Biemer  und  Eckermann  beibehaltenen 
Änderung  gefolgt  sind.    Dagegen  ist  die  einfnhrung  von  Schornstein 
statt  Sehers tein  2028  und   in  einer  folgenden  scenarischen  bemer- 
kung  ohne  allen  zweifei  von  Goethe  ausgegangen  oder  von  ihm,  etwa 
anf  Biemers  bemerkung;  gebilligt  worden.    Seltsam  spert  sich  Schröer 
^gen  die  seit  1808   in  dien  ausgaben  gelesene  form  Schornstein 
(II,  424).    Er  meint,   „Goethe  habe  die  ihm  geläufige  form  Seh  er- 
st ein  ganz  unbe&ngen  angewant,  die  änderung  sei  von  sprachpedan- 
tisclien  ansichten  ausgegangen,"  und  deshalb  will  er  dem  texte  eine 
jezt  gröstenteils  verschwundene  form  aufdrängen,   die  schon  seit  1808 
mit  zutun  des  dichters  selbst  beseitigt  war.    Dass  man  in  Frankfurt 
von  jeher  Schornstein  sagte  und  Goethe  keine  andere  form  gelernt, 
das  hätte  Schröer  leicht  erkunden  können.'     Ob  Schorstein  durch 
den  abschreiber  oder  den  setzer  hineingekommen  sei,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden.   2088  stand  im  ersten  drucke :  „Da  musst'  es  'was  gescheidtes 
werden ^;   wo  musst'  zu  plagt   und   sagt   in   dem  vorhergehenden 

1)  Schröer  schreibt  von  Loeper  nach,  erst  seit  1816  stehe  dazu  mich. 
Aach  sonst  hat  von  Loeper  lesarten  von  1808  erst  dem  jähr  1816  zugewiesen. 

2)  Vgl.  von  Lersners  chronik  von  Frankfurt  I,  418,  540,  548.  Maria  Belli 
j, Leben  in  Frankfurt*'  V,  173  fg.  Goethe  braucht  das  wort  auch  in  Werthers  brie- 
fen  ans  der  Schweiz,  im  briefe  vom  27.  october.  Diese  1796  geschriebenen  briefe 
iah  er  im  jähre  1808  mit  Biemer  zur  aufnähme  in  die  werke  durch. 
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bedingungssatze  nicht  passt,  wenn  man  nicht  etwa  beide  Wörter  apo- 
strophieren will.  Einfacher  ist  die  wol  von  Goethe  selbst  oder  ßiemer 
herrührende  änderung  muss.  Andere  Verbesserungen  der  sprachform 
sind  „alle  edlen  (statt  edle)  qualitäten"  1437,  „alle  (statt  allem)  dem" 
1592,  „meine  lieben  (statt  liebe)  Frauen"  2483,  „ihre  beyden  (statt 
beyde)  Hände"  in  der  scenarischen  bemerkung  nach  2830,  drinnen 
statt  drinne  1603,  drauss'  statt  draus  2398,  angemäst't  und 
zugerichtet  statt  angemäst  und  zugericht  1713  und  2296,  „ein 
für  (statt  vor)  allemal"  2301.  Offenbare  druckfehler  der  zweiten  aus- 
gäbe waren  6  „Und  so"  statt  „Und  bin  so",  196  er  statt  Er,  wie  rich- 
tig im  vorigen  verse  steht,  1993  Doch  statt  Dich  (von  Loeper  kent 
Doch  erst  im  einzeldruck  von  1816),  2030  lange  statt  lang'  (ver- 
anlasst durch  das  lange  im  vorhergehenden  verse),  2083  Muss'  statt 
Muss,  2135  Sah'  statt  Seh',  2137  kamst  statt  kommst,  2638 
herziger  statt  herzger.  Von  Loeper  und  Schröer  nehmen  den  lezt- 
genanten  druckfehler  in  schütz,  obgleich  in  derselben  scene  glück- 
seTge  Creatur  steht  und  das  i  nur  da  nicht  elidiert  wird ,  wo  es  der 
vers  fordert. 

Wenden  wir  uns  zur  Schreibung,  so  bemerken  wir  zunächst  die 
Verbesserung  von  Kommödiant  174  fg.,  Sibylle  statt  Sybille  und 
Sibille  2222  und  3190,  Feyertag  statt  Feiertag  178,  wogegen 
Sommerfeyertagen  1553  aus  versehen  beibehalten  worden  ist,  allhier 
statt  alhier  1514,  Hörsaal  statt  Hörsal  2394  (wenn  der  dichter 
den  zweiten,  nicht  den  ersten  druck  zu  gründe  legte,  der  Hörsaal 
hat),  in  die  Kreuz'  und  Quer'  statt  in  die  kreuz  und  quer  1562, 
ärndest  (so)  statt  erndest  2004,  wogegen  240  gekreutzigt  druck- 
fehler statt  gekreuzigt  ist.  Die  das  volk  bezeichnenden  beiwörter 
Griechisch,  Deutsch,  Nordisch,  Welsch  (170,  1917,  2142,  2297) 
sind  klein  geschrieben.  Das  h  lässt  der  zweite  druck  in  Margarete, 
Gretchen,  Gretelchen  weg,  ebenso  in  holen,  beten,  erbeten, 
fügt  es  liinzu  in  Thule  und  Buhle  2403  und  2405.  Buhlen 
stand  so  richtig  3208.  Statt  h  wird  c  geschrieben  in  Capitel  und 
Creatur  1995  und  2526.  Discours  tritt  für  Discurs  ein  2033, 
ennuyiren  für  ennuyieren  1483,  wogegen  das  ü  in  reüssiren 
2391  sich  erhalten  hat,  nur  iren  statt  ieren  eingetreten  ist,  wie 
auch  in  speculiren  1476  und  spaziren,  wofür  der  erste  druck 
spatzieren,  nur  einmal  spatziren  hat.  Würkung  2237  ist  ver- 
sehen, da  die  erste  ausgäbe  Wirkung  hat  und  überall  sonst  sich  die 
form  mit  i  findet.  Statt  Geberde  steht  nur  einmal  (in  der  scena- 
rischen bemerkung  nach  2158)  durch  versehen  Gebärde.  Schaalem 
statt  Schalem  findet  sich    250,   nur  einmal  (1789)  durch  versehen 
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Heerd  statt  Herd.    Statt  gibt,   gib  sind  giebt,  gieb  eingeführt, 
aber   nicht  dnrchweg.    Tn  bezug  auf  die  endungen  -erm,  -ern  sind 
nur  zu  bemerken  sauerm  statt  saurem  27  (sauren  hat  sich  1919 
erhalten)  und  das  viermal  für  euerm  gesezte  eurem  (2633.  2685.  2803. 
2820).    In  heiTge  ist  213   der  apostroph  ausgefallen,   wie  1926  der 
erste  in  g'rad'.    Mehrfach  hat  der  zweite  druck  den  apostroph  hin- 
zugesezt,    wie  in  Thiergeripp'  (64),   lang'  (130),    Seh'n  (1533), 
komm' (2715),   kurz  hintereinander  in  Pfifferling',  Dankt',  6e- 
schmeid'  (2488  fg.  2498),*  sogar  in  Verbirg'  (3464),  aber  noch 
Mufiger  ist  er  ausgefallen  (auch  in  neu'sten  1769),  da  durchaus  keine 
Sorgfalt  darauf  verwant  wurde.    Gewöhnlich  ist  statt  bey'm  beym 
geschrieben,    doch   hat   sich   ersteres   2570  erhalten.     Das   einmalige 
ring's  85  neben  mehrfachem  rings  ist  geändert.    Einmal  (171)  findet 
sich  Vas  statt  was,  während  sonst  der  apostroph  von  'was  (etwas) 
weggefallen.    Grosse  Ungleichheit  herscht  auch  in  der  Schreibung  der 
mit  adverbien  zusammengesezten  Zeitwörter.    Zusammenhält,  her- 
umschlagen, wiederklingen,  herumspringen  finden  wir  statt 
der  getrenten  Schreibung  (30.  113.  1848,  nach  2098),  wogegen  umge- 
kehrt  vor   2110  hinaus  schlägt   statt  hinausschlägt  gesezt  ist. 
Seltsam  nimt  es  sich  aus,  wenn  Schröer  113  die  ältere  lesart  hergestelt 
haben  will,   ohne  der  andern  ganz  gleichen  fälle  zu  gedenken.    Auch 
Bndet  sich  im  ersten  drucke  schon   zuweilen  die  Schreibung  als  ein 
wort,    wie   in   zusammenstürzend   vor   161    und   hinweggerafft 
2458,   die  Schröer  ohne  bemerkung  hingehen  lässt.    Zwischen  Ber- 
ges Höhen  39   sind  jezt  Verbindungsstriche  gesezt,    wogegen   1913 
Champagner  Wein  sich   erhalten  hat.    Statt  nach  Mittage  ist 
Nachmittage  2548  geschrieben,   wohlgebaut  statt  wohl  gebaut 
1665.    Nichts  Grünes  (statt  grünes)  lesen  wir  1581  und  2884,  aber 
das  grosssch reiben  des  substantivierten  beiworts  ist  keineswegs  durch- 
geführt.   Von  Lobesan  statt  lobesan  war  schon  die  rede.    Im  Tief- 
sten (statt  tiefsten)  steht  3455,    „auf  Dorf  und  Tanzplatz  Führen^ 
(statt  führen)  3197.    Dieselbe  Ungleichheit  findet  sich  auch  inSancta 
Simplicitas  (statt  simplicitas)  2681  und  saeclum  (statt  Saeclum) 
3442.    Das  schwanken  endet  erst  mit  dem  lezten  verse,  wo  Nachbarin 
statt  der  meist  im  ganzen  stücke  gebrauchten  form  auf  inn  steht. 

In  der  satzzeichnung  fält  der  gebrauch  auf,  dass  in  frage-  und 
aasmfsätzen  das  frage-  und  ausrufungszeichen  vor  dem  ausführenden 
nebensatze,  nicht  erst  am  Schlüsse  steht,  wie  138  fgg.:  „Wo  ist  die 
Brust?  (statt  ,)   die  -hegte;    (statt  ?)  die  (früher:  Die)    mit  Freude 

1)  Bing  2485  ist  unverändert  geblieben;  auch  dürfte  Bing'  nicht  durchaus 
nötig  sein. 
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beben  —  heben,  (statt  ?)",    141:  „Wo  bist  du  Faust?  (statt  ,),  dess 
Stimme  mir  erklang,  (statt  ?)".     1449  fgg. :  „Was  bin  ich  denn?  (statt,), 
wenn  es  —  dringen,  (statt?)".     1627:   „0   glucklich  durchwebst  der! 
(statt  ,) ,   den  ihr  belehrt,   (statt  !). "      2332  fgg. :    „Willkommen   süs- 
ser Dämmerschein!   (statt  ,)     Der   du   diess   Heiligthum   durchwebst, 
(statt !)    Ergreif  mein  Herz  du  süsse  Liebespein !  (statt  ,)  Die  du  vom 
Thau  der  Hoffnung  schmachtend  lebst,   (statt!)."     Ebenso  2340:   („0 
ninun  mich  auf!"),    2358:  („Hier  lag  das  Kind!").    Am  Schlüsse  des 
Satzes  ist  das  ausrufiingszeichen  1425  geblieben.    Umgekehrt  steht  es 
2205  fg.  erst  am  Schlüsse  statt  nach  glaub'!     2689  findet  sich  frage- 
zeich en  jezt  nicht  allein   nach  Brust,   sondern  auch  nach  gegeben, 
dagegen   ist  das  fragezeichen  nach    gegangen  2812  zu  einem  punkt 
geworden.     Ein  ausrufungszeichen  statt  des  fragezeichens  ist  richtig  78 
nach  Sinnen  gesezt,  mehrfach  statt  eines  punktes  (1718.  1725.  1770. 
1911.   1935.   1970.   2022.   2504.   2662),    wogegen   umgekehrt  4   nach 
Bemühn.     Statt  eines  Semikolons  steht  ausrufungszeichen  1427   und 
1753,  statt  eines  konimas  1896.  1910.  2390.  2392.  2970.  3055.    Nach 
ach  ist  es  eingefügt  39,  nach  geschwind  2390,  nach  hin  weggerafft 
2458,   das  im  druck  ausgefallene  gesezt  1968,  irrig  der  satz  dadurch 
gestört  nach  Lied    1737.^    Ein  fragezeichen  trat  an  die  stelle  eines 
kommas  2725.     Punkt  statt  fragezeichen  finden  wir  2431,    statt  dop- 
pelpunkt  2299,    statt  Semikolon  2477,  statt  komma  184.  2301,  aber 
2035  nach  Puppen  ist  es  druckfehler.    Den  punkt  ersezt  ein  doppel- 
punkt    1574.    2878;    doppelpunkt    steht    statt   Semikolon   2552,    statt 
komma  3070.  3777.    Ein  Semikolon  tritt  statt  ausrufungszeichen  ein  2897, 
statt  eines  punkts  1662.  2290.  2444.  2454,  statt  eines  komma  1523  fg. 
1548.   1639.    1707.    1775   usw.     Ein  komma   ersezt  den  doppelpunkt 
2801  nach  ich  meine;   irrig  ist  es  an   die  stelle  eines  punkts  110. 
114.   1521.   1704,    eines   Semikolons  2378   getreten.     Die  77  vor  und 
nach  „in  diesem  Blick"  stehenden  kommas  sind  ausgefallen,  25  das  nach 
mir,   da  im  ersten  druck  das  entsprechende  nach  Mund  durch  ver- 
sehen fehlte,  vor  wie  203  (vor  dem  es  schon  der  erste  druck  HO  nicht 
hat),   nach  allein   1648,  wo  es  wol  fehlen  kann,   nach  hier  1963, 
vor  dem  relativ  die  2276,    vor   dem  durch  ich  wollt'  eingefBrten 
Satze  2899,   zwischen  Du  Ungeheuer  3172.    An  andern  stellen  ist 
ein  komma  mit  recht  eingesezt:  nach  ich  dächt'  1434.   1950,   nach 
ich  glaub'  3061,  liach  Verstehst  du  2922,  nach  Es  scheint  2025, 

1)  V\rieland  erwähnt  in  einem  briefe  von  1779  (Denkwürdige  Briefe  I,  157) 
diese  steUe  aus  dem  gedächtnis  in  einer  weise,  dass  wir  daraus  entnehmen,  Qoethe 
habe  beim  vorlesen  die  werte  „Ein  politisch  Lied  ein  leidig  Lied''  ohne  onter- 
brechong  gesprochen. 
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vor  einem  satze  mit  und  3218,  zwischen  Kraft  und  sie  zu  fühlen 
2865,  nach  aus  dem  feuchten  Busch,  zur  andeutung  der  trennung 
von  dem  folgenden  der  vor  weit  2887,  wie  auch  2520  zwischen 
Schrein  und  von  Ebenholz,  nach  nun  2108,  um  dies  als  eine  art 
ausrnf  von  dem  sich  anschliessenden  satze  zu  sondern.  In  den  versen 
1444  fg. :  ^ünd  euch ,  mit  warmen  Jugendtrieben ,  Nach  einem  Plane, 
zu  verlieben^  fehlen  die  kommas  im  ersten  drucke.  1594:  ^Nachher 
Tor  allen  andern  Sachen^,  wurde  ein  konmaa  zwischen  nachher  und 
vor  gesezt,  aber  auch  nach  Sachen  solte  ein  solches  stehen.  Ein 
gedankenstrich  ist  nach  reüssiren!  2319  ausgefallen,  dagegen  hinzu- 
gesezt  2662  nach  der  frage:  „Und  hier  die  Jungfrau  ist  auch  da?^ 
Oewissermassen  gehört  es  mit  zur  behandlung  der  satzzeichnung ,  dass 
nach  einem  ausrufe  der  sich  anschliessende  satz,  statt,  wie  im  ersten 
drucke,  mit  einem  grossen,  mit  einem  kleinen  buchstaben  begint  (1840. 
1847.  1944.  1957.  2024.  2629.  2850.  3062).  Aufßilt  der  umgekehrte 
£all  1886,  wo  nach  Bravo!  früher  das  stand,  wofür  in  der  zweiten 
ausgäbe  Das  eintrat.  Übrigens  hatte  schon  der  erste  druck  an  mehre- 
ren stellen  (1730.  1737.  1748)  den  kleinen  buchstaben.  Die  scena- 
risehen  bemerkungen  werden  nur  von  1911  bis  1938,  dann  1967  und 
1977  in  klammern  gesezt,  wobei  seltsam  genug  unmittelbar  nach  dem 
namen  der  redenden  person ,  wenn  die  scenarische  bemerkung  in  klam- 
mem steht,  ein  punkt  steht,  ja  dieser  punkt  findet  sich  auch,  wo  die 
scenarische  bemerkung  unmittelbar  auf  den  namen  folgt  (1944:  „Siebel 
trinkt,^  1956  „Altmayer  zieht"),  während  der  erste  druck  überhaupt 
zwischen  dem  namen  und  den  scenarischen  bemerkungen  kein  Satz- 
zeichen hat.  Dieser  sonderbare  punkt  findet  sich  auch  vor  2074,  2094, 
2119,  2177,  2228,  2323,  2850,  3320,  3230,  wo  der  erste  druck  komma 
oder  gar  kein  zeichen  bietet.  Hier  haben  wir  es  wol  mit  dem  eigen- 
sinn  des  setzers  oder  des  correctors  zu  tun,  während  sonst  die  ände- 
mng  der  interpunction,  wenigstens  in  vielen  fällen,  dem  dichter  oder  Eie- 
mer  angehören  wird ,  die  freilich  auch  nicht  ganz  folgerichtig  verfuhren. 
Wenden  wir  uns  zu  den  von  dieser  ausgäbe  zuerst  ge- 
brachten stellen,  so  gedenken  wir  zunächst  der  druckfehler.  In  der 
Zueignung  21  steht  Leid  statt  Lied,  406  Betrübende  statt  betrü- 
bende, 1143  glimmen,  das  vielleicht  auf  einem  Schreibfehler  beruht, 
statt  klimmen,  3392  des  Tageslicht,  mit  der  handschrift,  statt  des 
Tages  Licht,  4242  Schicke  statt  Schick'.  Auch  ist  3530  an 
Sage  das  e  abgefallen  und  in  der  scenarischen  bemerkung  vor  3734 
der  vor  auf  einmal.  Aus  der  handschrift  stamt  in  der  Walpurgis- 
nacht Brocktophantasmist,  das  die  ausgäbe  regelmässig  statt 
Froktophantasmist  hat,  wogegen  Goethe  auch  zuweilen  Brokto- 
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pliantasmist  geschrieben  hatte.     Betrachten   wir  die  endungen  auf 
ern,  ernd,  ers,  so  finden  wir  dauern,   dauernd,   lauern,  erbit- 
tern, Zaudern,  schmetternd,  klammernd  usw.,   Innern,  an- 
dern,   säubern   (Vorsp.  74),    wackern  (475),    nur  finstren  (565), 
höhrem  (710),    besonderem  (3670),    die   nach    der   überwiegenden 
mehrzahl  zu  ändern  sind,  wenn  auch  Goethe  wirklich  so  geschrieben 
hat.   Neben  muntrer,  bittrer  (3678.  4060)  steht  Zaub'rer  mit  dem 
apostroph  (3704),   wie  schon  das  Fragment  saub'rer  hatte   (1855). 
4119  ist  „und  der  heitere  Galten^  mit  recht  beibehalten,  da  die  ana- 
päste   bezeichnend    sind.      Regelmässig   finden   wir   euren,    eurem, 
dagegen  unsern,  unserm,  nur  unsres  (Vorsp.  33,  280  und  in  der 
prosascene).    Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  abbiegungen  von  bildun- 
gen  auf  el.    Wenn  im  Fragment  regelmässig  edlen  steht,  so  finden 
wir  in  den  neuen  stücken  durchgehend  dunkeln  (Prol.  86,  361,  1093, 
1098),   funkeln,   Fiedeln  usw.,   sammelt.     Dem   3675  nach  der 
handschrift  gegebenen  w  an  dien  stehen  nicht  allein  aus  dem  Fragment 
anzuwandeln,  handeln,  wandelt,  tänzelnd  u.  a.  entgegen,  son- 
dern auch  Äugeln  (1329),  lispelnd  (Zueignung  28),  schmeichelnd 
(1340),  lächelnd  (3271),  wogegen  sich  1136  widerrechtlich  gauklend 
aus  der  handschrift  erhalten  hat.    Bei  den  abbiegungen   der  beiwörter 
auf  ig  wird  durchgängig  i,    wo  es  nicht  notwendig  des  verses  wegen 
bleiben  muss,  ausgeworfen,   wobei  der  apostroph  nur  selten  fehlt.    So 
lesen   wir  nicht  bloss  häufig  ableitungen  von  ewig,  selig,   heilig, 
sondern  auch  würd'ger,  würdigen  (864.  1005),  künftigen,  künft- 
gen,    künftgem  (Prol.  69.  526.  806),   tüchtigen  (3745),    luffgen 
(1152),   nächt'gen  (336),   blutgen  (1220),    heftgen  (Vorsp.  172> 
bedächtger    (Vorsp.  209),    unharmon'sche,    melanchoTsche 
(Vorsp.  112.  145),    Italiän'schen   (3921).    Wie  herziger  2638  ein 
druckfehler  statt  des  im  Fragment  stehenden  herz'ger  ist,   so  All- 
mächtiger 3365,  wo  die  handschrift  die  elidierte  form  hat    Zu  den 
heiligen  Tönen,  der  thierische  Laut,   mit  feurigen  Augen, 
mit  borstigen  Haaren,    mit  heiliger  Lohe,   an  dem  heiligen 
Ort,  ihr  heiligen  Schaaren  (849.  851.  901.  949.  963.  4243.  4248) 
sind  absichtlich  gesezt,  da  dem  dichter  der  anapästische  fall  hier  pas- 
send schien.    Auch  lustigen  und  farbige  (579.  583)  sind  beizubehal- 
ten,  dagegen  lässt  sich  gar  nicht  denken,    weshalb  Goethe   in  einer 
stelle,  welche  sonst  nirgends  einen  anapäst  zulässt,  723:  Ich  sah'  im 
ewigen  Abendstrahl  die  elision  vermieden  haben  solte,  da  er  doch 
zehn  verse  später  ihr   ew'ges  Licht  schreibt.    Auch  mit  eigen* 
sinnigem  Erittel  1205   widerspricht  der  sonst  in  jener  stelle  beob- 
achteten reinheit  der  Jamben,   und   es  heisst  keineswegs  dem  diditer 
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gerecht  werden,  wenn  man  die  nachlässigkeit  der  handschrift  oder  des 
drnckes  in  schütz  nimt.  In  der  Prosascene  finden  sich  die  vollen  for- 
men unselige,  nichtswürdiger,  aber  auch  die  elidierte  form  ver- 
räthrischer,  die  nicht  gerechtfertigt  scheint*  Im  verspiel  127 
verlangt  der  vers  die  dichterischen  Geschäfte.  Auch  4217:  „Fasse 
mich  nicht  so  mörderisch  an  l^  könte  man  die  elidierte  form  leicht  her- 
stellen, aber  der  anapästische  versschluss  ist  bezeichnend.  In  der 
Prosascene  lesen  wir  aux^h  den  Verworfnen  neben  des  Erschla- 
genen. Gewöhnlich  findet  sich  die  form  ohne  e,  nur  zuweilen  mit 
einem  apostroph.  4160  lesen  wir  Vergangene  und  schon  im  Frag- 
ment stand  vollkommenes  2884;  wohlgemess'nes  2622  erhielt 
erst  jezt  den  apostroph.  Auch  sonst  herscht  in  der  anwendung  des 
apostrophs  viele  wilkür.  Neben  dem  aus  dem  Fragment  beibehaltenen 
Bewunderung  lesen  wir  Dämmrung  (313.  793),  Erinnrung  (428), 
Lästrung  (3408).  2601  ist  Erinnerung  aus  dem  Fragment  erhal- 
ten, wo  der  vers  die  elidierte  form  verlangt.  Wenn  das  Fragment 
Menschengeistes,  Freundes,  Grabes  neben  Weins,  Trunks  las, 
so  ist  diese  Ungleichheit  beibehalten,  doch  fehlt  in  den  neuen  scenen 
an  ähnlichen  stellen  der  apostroph.  Neben  dem  häufigen  was  rechts 
steht  was  Gutes  1337,  neben  derin,  d'ran  (2687.  3065.  3187)  dran 
(3694.  4156).  Meist  sind  die  apostrophe  aus  dem  Fragment  beibehal- 
ten, ohne  dass  bei  den  neuen  scenen  dasselbe  verfahren  befolgt  würde. 
Wenn  in  dem  intermezzo  3871  SolTn,  4003  glaub'n  gedruckt  ist, 
so  erkennen  wir  darin  Biemers  sorge  fUr  den  vers,  die  aber  diesmal 
ganz  unnötig  war,  da  Sollen,  glauben  als  zwei  kürzen  gelesen  wer- 
den sollen,  wie  z.  b.  wollen  in  „Wollen  wir  der  Herrn  heut  Abend 
warten '^  (2668).  Biemer  hätte,  statt  hier  das  e  in  so  harter  weise  zu 
elidieren,  3387  den  vers  herstellen  sollen,  wo  Lernen  es  zu  lesen 
sein  dürfte. 

Auch  sonst  bietet  die  zweite  ausgäbe  vielfach  in  der  Schreibung 
die  bunteste  mischung.  So  hatte  das  Fragment  die  formen  gib,  gibt; 
die  neue  ausgäbe  weite  gieb,  giebt  schreiben,  und  so  lesen  wir  diese 
auch  im  Vorspiel  und  Prolog,  aber  1492  gib,  1745  giebt,  1825  und 
1942  gib,  2060  giebt,  darauf  wider  die  formen  ohne  e  bis  2594, 
später  treten  von  neuem  gieb,  giebt  ein.  Im  Vorspiel  und  im  Prolog 
finden  wir  acht,  dagegen  weiter  das  richtige  echt.  Das  Fragment 
hatte  meist  die  weibliche  endung  -inn;  diese  ist  in  den  älteren  scenen 
beibehalten,  aber  485  haben  wir  Nachbarin,  694  Königin,  731 
Göttin;  freilich  in  der  Prosascene  tritt  wider  die  endung  inn  (Mis- 

1)  Anderer  art  ist  in  dem  ersten  monologe  Egmonts  im  gefangnis  in  einer 
jambischen  rhytbmus  zeigenden  steUe  gewaltige. 
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sethäterinn)  ein.  Goethe  pflegte  selbst  inn  zu  schreiben.  Schreien 
und  Geschrei  finden  sich  592  und  627,  aber  508  stand  Eriegs- 
geschrey,  und  so  komt  3356  wider  Geschrey,  worauf  3360  schreit 
folgt.  Regelmässig  wird  Ta et,  Punct,  Director,  speculieren  usw. 
geschrieben,  aber  3946  steht  Insekten,  vor  968  Scholastikus, 
1060  gar  Packt.  Neben  diess,  diessmal  finden  sich  dies,  dies- 
mal, neben  ergötzen  3817  ergötzen,  neben  Nahmen  Namen, 
neben  Publikum  Publicum,  neben  ekeln  eckein,  neben  Schädel 
311  Schedelspalten  3346,  neben  den  aus  dem  Fragment  erhalte- 
nen foimen  Schwert  und  Schwerdlein  (als  eigenname)  in  der  Wal- 
purgisnacht Schwerdt,  neben  unterweist,  durchrasten  beweiset, 
grins*t,  ras't;  las't,  neben  dem  altern  reitzen  reizen.  Auch  in 
der  Satzzeichnung  herschen  grosse  wilkür  und  Ungleichheit.  So  wenig 
kann  diese  erste  volständige  ausgäbe  des  „Faust^  für  einen  sorgftltig 
durchgesehenen,  in  sich  gleichartigen  text  gelten. 

Freilich  hat  die  dritte  ausgäbe  der  Werke,  in  deren  neuntem 
bände  „Faust"  im  jähre  1817  erschien,  einzelnes  verbessert,  zum  teil 
eine  neue  Schreibung  eingeführt,  aber  auch  dies  geschah  keineswegs 
folgerecht,  und  wenn  sie  manche  druckfehler  beseitigte^  brachte  sie 
noch  schlinunere  neue.  Äusserlich  ist  sie,  abgesehen  vom  schlechtem 
papier,  der  vorigen  fast  ganz  gleich,  ja  mit  wenigen  ausnahmen  ent- 
sprechen sich  ihre  234  selten  volständig.  Zwei  offenbar  vom  dichter 
selbst  stammende  änderungen  sind  2395:  „Als  ständen  grau  (statt 
stund')  leibhaftig  vor  euch  da"  und  3320;  „Wenn  thät  (statt  Sah  ich) 
ein  armes  Mägdlein  fehlen!"  Zu  der  erstem  gab  der  singular  stund' 
die  veranlassung,  da  das  folgende  Subjekt  „Physik  und  Metaphysika^ 
den  plural  zu  erfordern  schien,  der  freilich  noch  nicht  den  einschub 
des  grau  bedingte,  da  die  lezte  silbe  von  stünden  mit  den  beiden 
ersten  von  leibhaftig  einen  anapäst  bilden  konte;  die  andere  solte 
den  anstoss  fortschaffen,  dass  Gretchen  den  fehltritt  des  mädchens 
eigentlich  nicht  sah.  Wenn  bald  nach  der  ersten  stelle  die  dritte  aus- 
gäbe liest  (2401):  „Mir  läuft  ein  Schauer  über'n  ganzen  Leib  — ,"  80 
scheint  uns  der  zusatz  ganzen,  das  den  vers  länger  macht  als  die 
übrigen  dieser  rede  Gretchens,  durch  ein  versehen  des  setzers  herein- 
gekommen, dessen  gedächtnis  in  dem  zum  setzen  gelesenen  satze  unwil- 
kürlich  ganzen  einschob,  wie  ähnliche  fehler  häufig  eintreten.  Gan- 
zen ist  nicht  allein  unnötig,  ja  wol  gegen  den  gangbaren  gebrauch, 
sondern  auch  nach  über'n  nicht  stathaft,  da  dann  wol  über  den 
stehen  müste.  Die  übrigen  absichtlichen  änderungen  betreffen  wortfor- 
men und  interpunktion.  169  steht:  „Ich  hört'  euch  deklamiren,^  wo 
das  ursprüngliche  hör',   besonders  da  las't  darauf  folgt,   unpassend 
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scheint;  freilich  hat  die  ausgäbe  lezter  band  wider  hör',  aber  es  bleibt 
zweifelhaft,  ob  dies  wirklich  auf  einer  änderung  beruht,  nicht  ein 
druckversehen  ist,  das  zuföllig  mit  der  frühem  lesart  zusammentrift. 
1586  ward  Chemie  für  Chimie  gesezt,  2601  Erinnrung  statt 
Erinnerung,  1788  trat  vor  (statt  für)  Angst  ein,  2237  Wirkung 
statt  der  nur  hier  stehenden  form  mit  ü,  2652  Frau*n  statt  Frauen, 
das  der  vers  nicht  ausschloss,  3249  ewigen  statt  ewigen,  3392 
Tages  Licht  statt  Tageslicht,  3677  „welche  bunte  (statt  bun- 
ten) Flammen'^,  4242  schick'  statt  schicke.  Vor  3734  ward  das 
in  der  scenarischen  bemerkung  ausgefallene  der  hergestelt,  statt  Brock - 
tophantasmist  noch  immer  nicht  ganz  richtig  Procktophantasmist 
geeezt,  3838  einer  (statt  eines)  Todten,  wie  schon  die  handschrift 
hat,  in  der  prosascene  verrätherischer  statt  verräthrischer, 
ekelts  statt  eckelts,  befreye  (statt  befrey)  sie,  obgleich  WandT 
ihn  nach  dem  vorhergegangenen  Wandle  ihn  beibehalten  ist,  Thür- 
mers  statt  Thürners.  Dunkeln  ist  bloss  einmal  (361)  zu  dunklen 
geworden.  Statt  sie  ist  Sie  in  der  anrede  2523,  wie  2545,  2559, 
2575,  gesezt,  aber  nicht  2525.  AufßLlt  2918  schlürfst  statt  schlurfst, 
da  in  ähnlichen  fällen  u  beibehalten  ist.  2956  und  3149  haben  Hess 
und  schlief  den  zur  Unterscheidung  nötigen  apostroph  erhalten.  Ebenso 
sind  jezt  mit  dem  apostroph  versehen  heftgen  und  bedächtger  im 
Vorspiel  172.  209,  heiige,  heiigen,  künftgem,  künftgen,  blut- 
gen  (213.  526.  682.  806.  1220),  innre,  höhrem  (82.  170),  vor- 
geschriebne  (Prol.  3),  obgleich  Geschriebnes  (1362)  ohne  apo- 
stroph geblieben,  Apart's,  Lebendiges  (1024.  1582)  neben  dem 
nicht  mit  dem  apostroph  versehenen  Abgeschmackters  (3016),  dem 
mehrfachen  was  rechts  u.  a.,  ja  bei  wohlgemessnes  ist  der  frühere 
apostroph  gestrichen.  Hinzugekommen  ist  er  in  hättest  (Prol.  36.  42), 
zieh'  und  thu'  (Prol.  26.  82.  620)  neben  so  manchen  imperativen 
ohne  diesen,  vor'm  (in  der  Prosascene),  dagegen  weggefallen  in  be- 
mühn  (1648),  einmal  in  seh  (1923),  regelmässig  in  g'rad,  wofür 
früher  häufig  g'rad'  sich  fand.  Auch  derweil  (2590)  hat  seinen  apo- 
stroph verloren ,  *was  und  sah'  ihn  zuweilen  behalten,  unterweiset 
ist  erhalten,  dagegen  beweist,  gereist  geschrieben.  Ein  gleiches 
schwanken  findet  sich  bei  in's,  auf's,  durch's. 

Ehe  wir  zur  Veränderung  der  Interpunktion  übergehen,  bemerken 
wir,  dass  3638  richtig  mit  Wer  ruft  ein  neuer  vers  begint.  Statt 
des  doppelten  gedankenstriches  steht  hier  ein  einfacher  2853  nach 
würde  mich.  Der,  wie  wir  früher  bemerkten,  häufig  ganz  irrig  zwi- 
schen dem  namen  der  person  und  der  scenarischen  bemerkung  gesezte 
pnnkt  ist  jezt  verbessert.     Ein  ausgefallener  punkt  oder  ausrufungs- 


866  DÜNTZSS 

zeichen   werden   ein  paarmal   hingesezt,   ein  gedankenstrich  3851;  ein 
punkt   statt  des  gedankenstrichs  tritt  mit  recht  1166   ein.     Das  aus- 
rofungszeichen   wird  an  den  schluss  des  ganzen  satzes  statt  Yor  den 
bedingungssatz  gesezt  3398,   findet  sich  statt  des  punkts,   Semikolons 
oder    kommas   (1941.  2734.  3006.  3755.  4160.  4202).*     Ein    ausgefal- 
lenes ist  hinzugesezt  1344.    Das  fragezeichen  ersezt   den  punkt  1638. 
2153.    Statt  des  kommas  steht  punkt  2008.  2052,  umgekehrt  3270.  3749; 
doppelpunkt  statt  des  punkts   1861,   statt  des  Semikolons  399.  2581. 
2875.  3111.  4019,   statt  des  kommas  2153.  3836.     Ein   Semikolon  au 
der  stelle   des   punkts   510.  684.  1215.  3674.    Ausserordentlich  häufig 
sind  die  fälle,  wo  statt  des  kommas  ein  Semikolon  angewant  wird.    So 
finden  wii*  es  im   gegensatz   im   vorspiele  41,   in   der  tragödie  selbst 
247.    378.    649.    1031.    1213.    1300.    1893.   3035.    3208.    3504.    3581. 
3644.   3647.  3653.   3811,    in  der  Prosascene  (nach  dieser   einzige) 
und  4092,   bei  weiterer  ausfuhrung  552.   846.   861.   957.   2017.   2720. 
2949.  3605.  4078,   bei  der  folge  1070.  1209.  1765.  2341.  3823.  3883. 
3971.   4004,    vor  der  begründung  3691.  3741    (an  beiden  stellen  solte 
das   ausrufiingszeichen  stehen).   3834,    vor  dem  nachsatz   1408.  3879, 
vor   der  aufforderung    3770.  3899.  4141.  4163,    vor   der  firage  3489. 
Komma  findet  sich  statt  des  ausrufungszeichens  1495,  statt  des  punkts 
2770,  wo  ein  Semikolon  richtiger  wäre,  statt  des  Semikolons  139,  wo 
das  Fragment  fragezeichen  hatte,    als  nötige  Verbesserung  704.  3737. 
Zugesezt  ist  ein  komma  im  Vorspiel  vor  wenn  70.  166,  wie  72,  vor 
dem  relativen   die  und  was  1.  190,   im  Prolog  vor  einem   infinitiv- 
Satze  110,   im  stücke  selbst  zwischen  sieh  nur  und  sieh  576,  vor 
was  1468,    nach  Ey  2181,    vor  und  nach  der  anrede  410.  833.  849. 
1093.  2332.  3820.  3936.  4140.  4184,    vor  der  apposition   2903.  3948, 
vor  dem  nachsatz  1011,  vor  dem  satze  „das  war  recht  klug  gemacht^ 
3674,  vor  einem  von  hör*  abhängigen  satze  3586  (wogegen  kein  komma 
zwischen  hör'  wie  3584  steht)    nach  nein  3801,   ja  3969,    und  vor 
einem  infinitivsatz  2285,  2925  (vor  mein),  3503.     Einzeln  stehen  die 
einschliessung  der  werte  in  allen  Ehren  2696   in  kommata  und  das 
konmia  nach  Zeitvertreib  1552.    Umgekehrt  ist  ein  komma  der  frü- 
hem ausgäbe  weggelassen  worden  vor   wie  219,   1966,    dass  2556, 
2598,   um  330,  dem  relativen  den  und  was  28  fg.  505.  1545.  1596, 
vor  das  im  nachsatz  1545,  zwischen  für  was  1596,  nach  dem  rela^ 
tivsatz   1546,    vor  einem  abhängigen  satze   19.  2275.  2383,    sonst  84 
nach  Trieb;  wo  es  blosses  versehen  war. 

1)  An  der  lezten  steUe  stand  komma  nach;    „Es  zappelt  noch,*   obgleich 
unmittelbar  folgt  „Bette,  rette!" 
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Bei  der  Schreibung  der  Wörter  sind  die  bei  der  dritten  ausgäbe 
überhaupt  geltenden  grundsätze,  wenn  auch  nicht  ganz  durchgehend, 
massgebend  gewesen.  So  wird  statt  ß  immer  doppeltes  s  geschrieben, 
mit  ausnähme  des  Imperativs  von  lassen,  wogegen  richtig  lass'  (statt 
lass)  ichs  515  geschrieben  ist.  Kegelmässig  wird  gib,  gibt  gelesen, 
doch  hat  sich  giebt  765  erhalten.  Statt  gescheidt  steht  gleich  am 
anfange  (13)  gescheit;  die  Schreibung  Nahmen  ist  überall  weg- 
geschafk,  immer  Schoss,  regelmässig  Olut  geschrieben.  St^tt  ahn- 
den, ahndungSYoll  hat  die  dritte  ausgäbe  der  werke  überall  die  for- 
men ohne  d  eingefahrt.  Diesmal,  dies  haben  sich  an  ein  paar  stel- 
len statt  der  formen  mit  ss  eingeschlichen.  Die  weibliche  endung 
-inn  ist  durchweg  gesezt,  nur  einmal  königin  geblieben.  Mit  A;  wer- 
den geschrieben  kuriren,  karessiren,  Kavalier,  Kultur,  Dis- 
kurs, Sakrament,  dagegen  ist  Do  et or  beibehalten.  Punkt,  pünkt- 
lich finden  wir  regelmässig,  aber  Tact  ist  nicht  verändert.  Schwert 
ist  3751  geschrieben,  aber  der  name  Schwerdtlein  beibehalten.  Wenn 
834  schnoberst  statt  schnoperst  gesezt  ist,  so  hätten  auch  3964 
die  formen  mit  b  eingeführt  werden  sollen.  Statt  Ärnde,  ärnden 
sind  Ärnte,  ärnten  eingetreten.  Wir  verzichten  auf  die  anführung 
aller  neu  eingeführten  Schreibungen,  heben  nur  noch  hervor,  dass  Jeder, 
Jeglicher,  Niemand,  Vieles,  Alles  u.a.  Wörter,  ebenso  das  Herr- 
lichste, das  Beste,  der  Andre,  was  Freches,  Unanständiges, 
voll  Innnen  (aber  von  weiten)  usw.  geschrieben  werden  statt  mit 
kleinen  anfangsbuchstaben.  Auch  sind  grosse  buchstaben  immer  am 
anfange  eines  satzes  nach  einem  ausrufe  oder  einer  frage  angewant, 
wenn  nicht  die  Sätze  ganz  gleichstufig  sind,  wie:  „Ach  seh'  sie  nur! 
ach  schau'  sie  nur!^  (2525).  Aber  auch  Flieh!  Auf!  Hinaus 
findet  sich  zur  lebhaften  hervorhebung. 

Hat  so  die  dritte  ausgäbe  manche  Verbesserungen,  wenn  auch 
nicht  durchaus  gleichmässig,  eingeführt,  so  sind  doch  nicht  alle  druck- 
fehler  und  nachlässigkeiten  weggeschaft  (erhalten  sind  die  druck- 
fehler  Leid  statt  Lied  Zueignung  21,  glimmen  1143,  Lasst  statt 
Lass  1965,  Ich  brenn!  (zum  erstenmal  statt  Ich  brennM)  1993 
Doch  statt  Dich,  2032  Jemand  statt  etwas  u.  a.  Eine  anzahl 
neuer,  zum  teil  arger  ist  hinzugetreten.  Der  ganze  vers  1344:  „Zum 
Teufel,  hinterdrein  den  Sänger!^  ist  durch  versehen  ausgefallen  wegen 
des  gleichen  anfangs  des  vorhergehenden  verses.  Im  verspiel  steht 
134  Beyspiel  statt  Schauspiel,  im  stücke  selbst  49  von  statt  mit, 
128  kostet  statt  kostet*  150  wehe  statt  webe  (beide  hat  von  Loe- 
per  verteidigt  und  aufgenommen),  667  beugten  statt  beugen,  757 
Trieb  stat  Triebs,    810  stehst  statt  siehst,    920  Undine  statt 
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TJndene  (wie  richtig  932  gedruckt  ist),  959  Er  statt  Es^  1854  das 
gefasst  statt  das  wohl  gefasst,  2282  Heut'  Nacht'  statt  HeuV 
Nacht,  2341  im  (statt  in)  offnen  Arm,  2390  Nun  statt  Nur, 
2471  hieher  statt  hierher,  2565  Ich  würde  statt  Ich  möchte, 
2712  meiner  statt  meine,  3063  liess  statt  liess\  3101  Natur  statt 
Name,  3880  hintenher  statt  hinterher,  in  der  Prosascene  an 
(statt  am)  Verderben,  4110  Klappern  statt  Klappen.  Sehr 
häufig  sind  die  Satzzeichen  verwechselt.  Ausrufungszeichen  steht  statt 
punkt  122,  statt  doppelpunkt  2478,  statt  Semikolon  1289.  2734.  4214 
(nach  Sagen),  statt  komma  73.  Fragezeichen  findet  sich  statt  aus- 
rufangszeichen  4185  nach  Du  kannst.  Punkt  ist  an  die  stelle  eines 
kommas  getreten  im  Vorspiel  132  und  15.  651.  Doppelpunkt  steht 
statt  punkt  4176.  Häufig  hat  sich  ein  Semikolon  eingeschlichen,  statt 
eines  punkts  223.  2878,  statt  des  ausrufungszeichens  1911.  4220  und 
in  der  Prosascene  nach  Gefangen,  statt  des  doppelpunkts  918.  2291 
(nach  verdriessen),  2552  (nach  gut).  Ein  komma  steht  statt  des  aus- 
rufungszeichens 1982,  statt  des  punkts  2576.  3166.  3290.  3938.  3958. 
4132,  statt  Semikolon  2879.  Ein  ungehöriger  punkt  unterbricht  die 
rede  2877  (nach  Brust),  ein  komma  777  nach  Geisterzahn,  2447 
nach  hängt;  ausgefallen  ist  das  fragezeichen  3664,  komma  und  Semi- 
kolon 3267  fg. 

Als  der  dichter  die  ausgäbe  lezter  band  vorbereitete,  dachte  er 
mit  der  möglichsten  Sorgfalt  zu  werke  zu  gehen.  Da  seine  absieht,  den 
Philologen  Ernst  Schubart,  der  sich  an  ihm  herangebildet  hatte,  dafBr 
zu  gewinnen,  an  dessen  entschiedenem  willen,  in  den  preussischen 
Staatsdienst  zu  treten,  gescheitert  war,  gelang  es  ihm  Eckermann  an 
sich  heranzuziehen.  Dieser  solte  im  verein  mit  Biemer  sich  der  sorgfäl- 
tigen herstellung  seiner  neuen  ausgäbe  annehmen;  aber  auch  noch  eine 
dritte  kraft  suchte  er  dazu  sich  zu  erwerben.  Der  seit  1822  an  der 
Universität  zu  Jena  angestelte  philolog  Göttling,  ein  geborener  Jenen- 
ser,  hatte  ihn  durch  die  verehrungsvoUe  widmung  seiner  ausgäbe  der 
Aristotelischen  politik  angezogen,  ein  besuch  desselben  ihn  darauf  die 
tüchtigkeit  seines  wesens  noch  lebhafter  empfinden  lassen,  und  so  stand 
er  nicht  an ,  bald  nach  demselben  ihm  anzutragen ,  er  möge  zum  zwecke 
der  neuen  ausgäbe  die  lezte,  in  zwanzig  bänden  erschienene  ausgäbe 
und  das  übrige  besonders  gedruckte  durchgehn,  aufmerksam  revidieren 
und  korrigieren,  wobei  zu  beobachten  wäre:  1)  ^dass  der  text  genau 
durchgegangen,  auffallende,  von  selbst  sich  ergebende  druckfehler  kor- 
rigiert würden;  2)  dass  da,  wo  sich  etwa  ein  dunkel-  oder  Widersinn 
ergibt,  die  stelle  bemerkt  werde  und  deshalb  anfrage  geschähe ;  3)  dass 
etwa  eine  in  früherer  zeit  gewöhnliche  alzuhäufige  Interpunktion  und 
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kommaüsiening  ausgelöscht  und  dadurch  ein  reiner  fluss  des  Vortrags 
bewirkt  werde".  Die  vergleichung  der  früheren  ausgaben  wird  geradezu 
abgelehnt,  weil  diese  „nur  kümmerliche  nachweisung  geben  würden". 
EUne  solche  vergleichung  lag  Goethe  so  fern,  dass  er,  als  er  im  jähre 
1821  bemerkte,  in  dem  gedichte  „Harzreise"  sei  ein  wundersamer  druck- 
fehler  wahrsdieinlich  dadurch  entstanden,  dass  setzer  oder  corrector 
die  Beichen  in  Beiher  verwandelt,  zwar  feststelte,  dass  Reiher  in 
der  vorlezten,  die  Reichen  in  der  lezten  ausgäbe  standen,  aber  nicht 
einmal  auf  die  erste  zurückgieng.  Wäre  er  von  einer  vergleichung  der 
ausgaben  ausgegangen  oder  von  den  bei  der  herausgäbe  beteiligten  auf 
die  notwendigkeit  einer  solchen  hingewiesen  worden,  so  würden  sich 
nicht  so  zahlreiche  druckfehler  der  dritten  ausgäbe  fortgepflanzt  haben. 
Yen  einer  sparsamem  Interpunktion  ist  im  brief  an  Göttling  die  rede, 
aber  nicht  von  einer  veränderten  rechtschreibung;  diese  wolte  er  ganz 
der  druckerei  überlassen,  doch  drängte  sich  die  frage  nach  derselben  bald 
von  selbst  auf.  Die  einzelnen  bände  wurden  Göttling  zugesant  und  seine 
bemerkungen  erledigt,  aber  vor  der  absendung  zum  drucke  kamen  sie 
noch  einmal  zu  widerholter  durchsieht  in  Göttlings  bände. ^  Nachteilig 
wirkte  es  auch  auf  die  ausgäbe  lezter  band ,  dass  man  sich  über  feste 
grondsätze  der  Schreibung  nicht  vorher  geeinigt  hatte  und  die  kritische 
arbeit  nur  als  nebensächlich  betrieben  und  auf  eine  längere  reihe  von 
Jahren  verteilt  wurde.  Auch  blieb  sich  Goethe  in  seinen  entscheidun- 
gen  nicht  inmier  gleich.  Am  anfange  gab  er  zu,  dass  im  genetiv  der 
attributiven  beiwörter  die  starke  form  angewant  werde,  wie  gutes 
Baths,  frohes  Lebens,  aber  schon  am  28.  mai  1825,  noch  vor  dem 
beginn  des  druckes,  erklärte  er  gegen  Göttling,  er  könne  sich  der 
flexion  köstlichen  Sinnes  nicht  ent'Schlagen ,  sie  sei  so  in  sein  wesen 
verwebt,  dass  er  sie,  wo  nicht  für  recht,  doch  ihm  selbst  gemäss  hal- 
ten müsse.  Und  doch  lesen  wir  im  ersten  bände  nicht  allein  gutes 
Mnthes  (78),  sondern  auch  köstliches  Sinnes  (278),  im  vierten 
in  der  „Helena"  ein  paarmal  die  starke  form,  im  fünften,  im  „Divan", 
fttnfrnal  die  stajrke,  dreimal  die  schwache  und  selbst  in  dem  „Iphige- 
nie",  „Tasso",  „die  natürliche  Tochter"  und  „Elpenor"  enthaltenden 
neunten  bände  finden  sich  beide  nebeneinander.  In  den  ersten  teil 
des  „Faust^  ist  eine  derartige  änderung  nicht  gedrungen. 

1)  Wenn  Schröer  11 ,  Vn  bemerkt,  wie  weit  Göttlings  einfluss  bei  der  revi- 
sion  der  Werke  gegangen,  wüsten  wir  noch  immer  nicht,  so  lässt  sich  ja  beim 
ersten  teile  des  „Faust*'  durch  vergleichung  der  ausgaben  beweisen,  dass  dieser  sich 
nur  auf  die  Schreibung  beschränkte,  vom  zweiten  hatte  Göttling  nur  die  Helena 
gesehen,  und  wir  können  bestirnt  sagen,  dass  es  nicht  mehr  als  zwei  bostimte  fälle 
waren,  wo  eine  wesentliche  änderung  eines  wertes  von  Göttling  ausgegangen  war, 
deren  tUgong  aber  Goethe  für  spätere  ausgaben  bestirnte. 
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Dass  auch  bei  diesem,  den  die  taschenausgabe  lezter  band  1828 
in  der  dritten  lieferung,  im  zwölften  bände  brachte,  die  drackfehler- 
reiche,  1816  bis  1818  erschienene  zwanzigbändige  ausgäbe  zu  gründe 
gelegt  wurde ,  ergibt  sich  ausser  Goethes  oben  angeführter  äusserung  an 
Oöttling  entschieden  daraus ,  dass  nicht  allein  die  beiden  änderungen  der- 
selben, sondern  auch  die  druckfehler  aufnähme  gefunden  haben.  Wir  lesen 
hier  49  von,  150  Wehe,  2341  im,  2401  über'n  ganzen,  2565  Ich 
würde,  3063  Hess,  in  der  Prosasceue  an  Verderben,  andrerseits 
die  Verbesserungen  1586.  1788.  2652.  3228.  3294.  3838,  4242  und  in 
der  Prosascene  verrätherischer  und  ekelts,  um  von  kleinigkeiten 
in  der  Schreibung  abzusehn.  Wirklich  verbessert  sind  die  jener  aus- 
gäbe eigenen  druckfehler  im  Vorspiel  134,  in  der  Tragödie  128.  150. 
667.  757.  810.  920.  959.  1179.  1344.  1854.  2282.  2390.  2447.  2474. 
2478.  2576.  2712.  2734.  2867.  2880.  3101.  3380.  3936.  4110.  4185. 
4214,  und  der  vers  1344  ist  eingefügt.  Das  offenbare  fehlen  eines 
verses  und  der  lückenhafte  vers  1854  musten  zur  vergleichung  der 
vorhergehenden  ausgäbe  führen,  die  nun  aber  auch  sonst  zu  rate 
gezogen  ward,  so  dass  sie  auch  weitern  einfluss  gewann.  Am  bedeu- 
tendsten wurde  dieser  in  der  Prosascene,  wo  jedenfals  aus  der  zwei- 
ten ausgäbe  befrei  (befrey)  statt  befreye  und  Thürners  statt 
Thürmers,  gleichsam  aus  ärger  über  die  fehlerhaftigkeit  der  dritten 
ausgäbe,  deren  änderung  hier  berechtigt  war,  aufgenommen  wurden. 
Zu  den  übrigen  ab  weichungen  in  dieser  scene,  dem  ausrufungszeicben 
statt  des  Semikolons  nach  Gefangen  und  entgegnenden  statt  Ent- 
gegnenden, auch  zu  verrätherischer  statt  verräthrischer, 
bedurfte  es  der  einsieht  der  zweiten  ausgäbe  nicht,  ebensowenig  zu  der 
richtigen  Interpunktion  4185  (!  statt  ?)  und  4214  (;  statt  !) ,  wogegen 
man  bei  4160  (seyn.  statt  sein!),  4163  (beschreiben,  statt  be- 
schreiben;), 4110  (Klappen  statt  Klappern)  eher  an  einen  ein- 
fluss derselben  denken  könte.  Sonst  stimt  die  ausgäbe  lezter  hand 
mit  der  zweiten  noch  1166  (betupft-  statt  betupft),  1220  Lor- 
beer'n  statt  Lorber'n),  2918  (schlurfst  statt  schlürfst),  3266 fg., 
wo  in  der  dritten  ausgäbe  die  Interpunktion  ausgefallen  war  (nur  :  statt ;), 
3677  bunten  (statt  bunte),  3964  (schnopert,  schnopern  statt 
schnobert,  schnobern,  trotz  schnoberst  834)  und  in  wortschrei- 
bung  und  satzzeichnung ,  wo  aber  die  Übereinstimmung  wol  durch  die 
bei  der  neuen  ausgäbe  befolgte  Schreibung  veranlasst  ist. 

Bemerkenswerte  änderungen  der  ausgäbe  lezter  hand  sind  ausser 
dem  bedeutenden  zusatz  von  3978  bis  3985 ,  von  dem  in  dieser  ztschr. 
Xnif  361  fgg.  ausführlich  die  rede  war,  im  Vorspiel  73  dem  (statt 
den)  ächten  Künstler  zieme,  im  Prolog  56  die  armen  statt  die 
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Armen,  im  Stücke  selbst  227  dann  statt  denn,  361  dunklen  (wie 
schon  die  zweite  ausgäbe  hat)  statt  dunkeln  (wogegen  565  f  in  st  er  n 
statt  finstren),  786  und  1342  betriegen,  die  in  dieser  ausgäbe  ein- 
geführte Schreibung  statt  betrügen,  1182  goldverbrämtem  statt 
goldverbrämten,  2282  Bedenk  statt  Bedenkt  (wol  nach  Du 
sprichst  2273),  2385  fg.  komma  nach  Lüsternheit  statt  nach 
Tagszeit,  2810.  2812.  3079.  3081.  3788  fg.  komma  statt  fragezeichen, 
und  2812  fragezeichen  statt  punkt,  2918  dumpfem  statt  des  fal- 
schen seit  dem  ersten  drucke  fortgepflanzten  dumpfen,  vor  3054,  wo 
zuerst  der  durchaus  nötige  absatz  gemacht  ist,  3675  wandeln  statt 
wandlen,  vor  3787  und  weiter  zuerst  richtig  Proktophantasmist, 
3958  doppelpunkt  statt  des  falschen  kommas  (punkt  hatte  die  zweite 
ausgäbe),  3966  Semikolon  nach  fischen  statt  des  kommas.  Bei  der 
Schreibung  der  werte  ist  wider  ß  an  die  stelle  von  ss  getreten ,  statt 
der  vielfachen  grossen  anfangsbuchstaben  sind  kleine  hergestelt,  c  ist 
statt  i  in  fremden  Wörtern  gesezt  (doch  Insekten,  Punkt)  und  manche 
andre  neuerung  nach  der  bei  der  neuen  ausgäbe  überhaupt  angewanten 
rechtschreibung  eingeführt,  aber  so,  dass  hierin  so  wenig  wie  in  der 
Interpunktion  eine  gleichmässigkeit  erreicht  ist.  So  hat  sich  echt 
s.  46  neben  dem  sonst  eingeführten  acht  erhalten^  kömmt  s.  161 
neben  kommt,  giebt  (100)  neben  gibt,  deines,  seines,  eures 
Oleichen  (85. 164.  182)  neben  Meinesgleichen  (209  fg.),  beweist, 
gereist  (95.  109)  neben  gespeis't,  gereis't,  erweis't  (109.  156), 
sah  neben  dem  regelmässigen  sah*  (215).  Ja  sogar  gekreutzigt 
und  Packt  sind  stehen  geblieben  (39.  73).  Im  ersten  viertel  werden 
häufig  die  konmiata,  welche  einzelne  bestimmungen  als  für  sich  zu 
sprechend  absondern,  weggelassen,  wie  in  der  Zueignung,  in  unbe- 
stimmten Tönen,  im  Vorspiel  „mit  bedächtger  Schnelle,  vom  Him- 
mel, durch  die  Welt,  zur  Hölle,"  aber  selbst  dieses,  was  Goethe 
beabsichtigte,  wie  auch  mancher  andere  wegfall  eines  kommas,  unter- 
blieb später.  Mehrfach  ist  das  fragezeichen  erst  an  das  ende  des 
ganzen  satzes,  abweichend  von  Goethes  früherem  gebrauch,  getreten 
(Vorspiel  15  fg.,  im  stücke  selbst  81  fgg.  138  fgg.  203  fgg.  2810  fgg. 
3079  fgg.  3788  fg.).  An  druckfehlem  fehlt  es  nicht.  Wir  lesen  Vät- 
ter,  mann*s;  wird  (98)  und  allerlei  (125)  sind  verdruckt,  ein 
buchstabe  ist  abgefallen;  1982  steht  des  statt  das,  3294  stämmert 
statt  flämmert  Häufig  sind  die  Interpunktionszeichen  ausgefallen, 
ausrufungszeichen  906.  2501.  3784,  fragezeichen  3490.  3664,  punkt 
3603,  komma  907.  1685.  2774.  2903  usw.  Auch  sind  punkt  und  konmia 
mehrfach  verwechselt,  wie  2503.  2634.  2639. 

24* 
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Neben  der  taschenausgabe  lezter  band  erschien  auch  eine  feinere 
in  octav;  hierzu  wurde  die  gedruckte  taschenausgabe  von  Goethes 
freunden  neu  durchgesehen  und  die  dabei  gefundenen  fehler  der  dmcke- 
rei  zur  Verbesserung  mitgeteilt.  Leider  kam  dabei  wenig  heraus,  da 
die  änderungen  unbedeutend  und  nichts  weniger  als  volständig  waren, 
auch  neue  druckfehler  sich  einstelten.  So  lesen  wir  hier  in  der  octav- 
ausgabe  die  druckversehen  58  deinen  statt  deinem,  99  Im  (statt 
Vom)  Himmel.  Auch  145  Wurm?  statt  Wurm!  kann  kaum  als 
verbesseiomg  gelten,  eher  dunklen  statt  dunkeln  Prol.  86,  da  auch 
361  dunklen  steht,  und  ungefähr  1051  statt  ohngefähr.  Sehr 
bedenklich  ist  88  die  änderung  h'raus  statt  *raus.  Von  Loeper  f&hrt 
aus  der  taschen-  und  aus  der  octavausgabe  lezter  band  einen  gedan- 
kenstrich  statt  des  punkts  nach  526  an;  ich  finde  es  in  der  ersteren 
nicht,  und  jedenfals  ist  er  nicht  zu  billigen,  da  die  rede  keineswegs 
abgebrochen  ist,  zwar  hier  im  volkstümlichen  gebrauch  ohne  aosf&h- 
rung  des  gegensatzes  steht. 

Eine  historisch -kritische  ausgäbe  hätte  sich  darauf  zu  beschrän- 
ken, den  zulezt  von  Goethe  gebotenen  text  mit  blosser  tilgung  offen- 
barer druckfehler  und  angäbe  der  abweichenden  lesarten  der  drei  übri- 
gen ausgaben  und  der  freilich  äusserst  beschränkten  handschriftlichen 
Überlieferung  zu  geben.  Eine  ganz  andere  forderung  stellen  wir  an 
eine  für  den  weitem  leserkreis  bestimte  ausgäbe,  der  sich  des  unsterb- 
lichen dichtwerkes  möglichst  ungestört  freuen,  es  wahrhaft  gemessen 
möchte;  dieser  soll  durch  keinen  unnötigen  anstoss  gehemt  werden, 
die  dichtung  soll  ihm  in  möglichster  reinheit  entgegentreten.  Vor  allem 
müssen  hier  die  entstellenden  druckfehler  entfernt  werden.  Auch  die 
ausgäbe  lezter  band  hatte  noch  die  druckfehler  der  zweiten  ausgäbe, 
Betrübende  statt  betrübende  (406),  glimmen  statt  klimmen 
(1143),  Doch  statt  Dich  (1993),  in  der  Zueignung  21  Leid  statt 
Lied  seit  dem  ersten  drucke  in  der  zweiten  ausgäbe.  Dass  diese  star- 
ken druckfehler  sich  bei  Goethes  lebzeiten  durch  alle  ausgaben  erhiel- 
ten, erst  mit  manchen  andern  in  der  nach  seinem  tode  erschienenen 
ausgäbe  in  zwei  bänden  berichtigt  wurden,  mag  auffallend  erschei- 
nen; auffallender  ist,  dass  neuerdings  noch  das  sinwidrige  Leid  Ver- 
teidiger finden  konte.^    Auch  an  andern  stellen  hat  diese  ausgäbe  zuerst 

1)  Aach  in  v.  330:  ,,£rwirb  es,  um  es  za  besitzen,'*  kann  ich  nur  einen 
alten  fehler  und  zwar  Schreibfehler  sehen,  der  sich  seit  1808  und  auch  noch  bis 
heute  fortgepflanzt  hat;  deun  mau  kann  erwirb  nur  dadurch  singemäss  machen, 
dass  man  einen  gedanken,  ja  den  hauptgedanken  wilkürlich  dazu  sezt,  wie  auch 
Schröer  erklärt,  „eigne  dirs  völlig  an,  indem  du  es  gebrauchst '',  ein  verfahren,  won 
eben  nur  die  not  bringt,  aber  nicht  berechtigt.    Beim  niederschreiben  verwechselte 
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gebessert,   812  Hunde-Brauch  statt  Hunde  Brauch  gesezt,   2100 
aasrufungszeichen  eingeführt,   das  wenigstens  besser  als  das  Semikolon, 
1148  ein  komma  nach  Ferne,  was  freilich,  trotz  von  Loepers  Zustim- 
mung, irrig  ist,  da  es  Goethe  etwas  ganz  unleidliches  zumutet,  woge- 
gen das  Yon  mir  nach  Sterne  gesezte  komma,  das  auch  Schröer  ange- 
nommen hat,  einen  passenden  sinn  bietet.    3405  schreibt  diese  aus- 
gäbe statt  des  handschriftlich  bestätigten  wenn   dir  dann   das  wol 
sprachlich  genauere,   aber  nicht  durchaus  nötige  wann  dir  denn,  ja 
der  Yolkstflmliche  ton  spricht  für  das  erstere.    Dass  das  Goethe  gang- 
bare betrügen  statt  des  aufgedrungenen  betriegen  wider  hergestelt 
ist,   kann  man  nur   billigen,  weniger  die  widereinführung  von  gold- 
yerbrämten  statt  goldverbrärotem,  da  dieses  ganz  gleichstufig  mit 
dem  vorhergehenden  rothem  ist.    Aber  auch  diese  ausgäbe  ist  weit 
entfernt,  alles  anstössige  weggeschaft  zu  haben,  noch  manches  falsche, 
das  zum  teil  aus  vergleichung  der  früheren  ausgaben  sich  ergibt,   und 
vieles  ungehörige  ist  stehn  geblieben;  beides  hat  eine  sorgfältige  kritik 
%a  entfernen.    Freilich  können  wir  in  solchen  fällen  nicht  mehr  die 
entscheidende  billigung  des   dichters    selbst   einholen,    aber   es  wäre 
schlimm,  wenn  die  methodische,   nicht  dilettantische  kritik  hier  nicht 
in  den  meisten  fällen  das  richtige  mit  der  wünschenswerten  Sicherheit 
herzustellen  wüste,   wenn  sie  auch  darauf  verzichten  wird,   alle  von 
der  Wahrheit  ihrer  herstellung  zu  überzeugen.    Aber  sie  muss  weiter 
gehen,   soll  der  text  der  dichtung  und  des  dichters  volkommen  würdig 
werden.    Wenn  in  Goethes  werken  überall,   wo  es  der  reim  gestattet, 
zu  des  dichters  lebzeiten  Sinne   statt  des  älteren  Sinnen  hergestelt 
ist,   wenn  im  „Faust^  selbst  von  jeher  1451  Sinne  stand,   so  dürfen 
wir  nicht  daneben  die  aus  der  ersten  und  zweiten  ausgäbe  erhaltene 
ältere  form  126   („All  meine  Sinnen  sich  erwühlen")  und  1279  („Wo 
Sinnen  und  Säfte  stocken")  bestehn  lassen,  sondern  dürfen  überzeugt 
sein,   dass  nur  der  Sorgfalt  Goethes  und  seiner  freunde  das  doppelte 
Sinnen  entgangen  ist,  vielleicht  weil  Sinnen  ein  paarmal  im  reime 
vorkomt.    Von  Lioepers  gedanke,  Goethe  habe  1451   (die  stelle  gehört 
dem  Fragment  an)  „Nach  der  sich  alle  Sinne  dringen"  nur  zur  Ver- 
meidung des   gleichklangs   mit  dringen,   nicht  Sinnen  geschrieben, 

ist  ganz  haltlos,   da  er  kurz  vorher  einen  vers  auf  einen  Herren 

• 

Goethe  eben  die  gleichzeitig  ihm  vorschwebenden  begriffe  von  erwerben  und 
geni essen,  und  er  kann  sich  nur  geniess'  an  die  stelle  von  erwirb  gedacht 
haben.  Man  mag  sich  die  art,  wie  die  Verwechslung  geschehen^  auch  anders 
zarecht  legen;  fest  steht,  dass  Goethe  sagen  wolte,  ,, erwirb  es  durch  den  genuss**, 
dieses  aber  in  dem  verse,  wie  er  jezt  lautet,  nicht  liegt.  Dass  geniess  einzig 
saehgemäss  sei,  habe  ich  schon  vor  fünfundzwanzig  jähren  bemerkt 
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kennen,  gleich  nachher  auf  Millionen  Locken,  weiter  auf  Leben 
führen,  dreschen   plagen  schliesst.    Im  reime  ist  die  ältere  form 
unanstossig,   da  diese  überhaupt  grössere  freiheit  hat,  wie  Mephisto 
z.  b.  wagen   darf:    „Sind   ihre   kräfte   nicht   die   meine?"     Wenn  es 
heisst  1632:    „Es  liegt  in  ihm  so  viel  verborgnes  Gift",    3749  „Ver- 
zehrend heisses  Gift",  so  ist  kein  grund,  daneben  700  beizubehalten: 
„Ich  habe  selbst  den  Gift  an  tausende  gegeben".     Wir  dürfen  um  so 
weniger   diesen   widerstreit   der   formen  bewahren ,^  als  auch  sonst  in 
Goethes  werken  das  männliche  geschlecht  von  Gift  mit  sehr  wenigen 
ausnahmen  in  das  sächliche  verwandelt  ist,   wie  selbst  im  „Werther" 
(im  briefe  vom  21.  november).    Ja  auch  andere  ältere  jezt  anstössige 
formen  werden  wir  mit  recht  durch  jüngere  ersetzen  dürfen.    Warum 
sollen  wir  den  „beizenden  Toback"  (jambisch)  477  bewahren,  da  Goethe 
längst  anderswo  (Ausgabe  lezter  band  I,  352.  366.  408)  Taback  und 
Tabak    geändert   hat,    schon   in  der  ersten  ausgäbe  der  „Mitschul- 
digen",  die  dem   „Faust"   vorhergieng,    Tabak  steht?     Was  sollen 
uns   diese   unziemlichen   altertümlichkeiten  im  Goetheschen  text,   den 
wir    davon    überall    reinigen    müssen,    da   sie   nicht   zum   wesen   der 
spräche  unseres  dichters  gehören,  dieser,   wenn  er  auch  im  sprechen 
und  schreiben  noch  zum  teil  an  den  alten  formen  festhielt,  doch  seine 
werke  hierin   gern  dem  sprachgebrauche  der  zeit  folgen  liess.    Selbst 
die  „spanischen  Stiefeln"   des  Mephisto  (1559)  glauben  wir  unbedenk- 
lich in  „spanische  Stiefel"  umsetzen  zu  dürfen,   da  wir  schon  in  der 
ersten  ausgäbe  der  „Wahlverwandtschaften"  (I,  11),  die  Goethe  selbst 
korrigierte,  „über  die  ausgestreckten  Stiefel  wegschreiten;"  und  wir  wer- 
den uns  auch  „Hermann   und  Dorothea"   nicht  mehr  durch  die  veral- 
tete form  entstellen  lassen ,  lassen  wir  auch  dem  zigeuner  Sticks  neben 
andern  volksformen  im   „Götz"    gern   sein    „Paar  Stiefeln".     Anders 
verhält  es  sich  mit  der  mehrheit  Trümmern  und  mit  dem  sächlichen 
geschlecht  von  Chor,  die  Goethe  geläufig  waren  und  die  wir  auch  bei 
andern  dichtem  noch   lesen.     Dagegen  können  wir  uns  die  Wurme 
des  Fragments  (50)  nicht  gefallen  lassen  neben  Kegenwürmer  (252) 
und   die  Würmer   1821.     Freilich  erklärt  von  Loeper  Wurme  als 
eine  „poetische  pluralform",  mit  dem  zusatze  „oberdeutsch",  aber  auch 
unter  diesem  titel  können  wir  sie  nicht  zulassen.    Dass  Goethe  hier  die 
auch  von  Luther  gebrauchte  form  Wurme  geschrieben  habe,   steht 
freilich  fest,  aber  sie  muss,  wie  so  manches  andere  von  Goethe  selbst 
später   geändert    worden,    der    geforderten    gleichmässigkeit    weichen. 
Dass  in  der  Prosascene  schon   die  dritte  ausgäbe  Thürmer  las,   die 
lezter  band,  wie  aus  ärger,  das   alte  Thürner  widerherstelte,  haben 
wir  S.  370  gesehen.    Die  veraltete  form  kann  im  „Faust"  nur  stOrend 
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wirken.  Freilich  schrieb  und  sprach  Goethe  Thurn,  sodass  es  sich 
dabei  keineswegs  am  Goethes  „biblische  spräche''  handelt ,  wie  von  Loe- 
per  meint.  Dem  „Götz''  werden  wir  neben  so  manchen  altern  sprach- 
formen anch  den  Thnrn  und  den  Thürner  belassen  können,  aber  wir 
handeln  in  Goethes  sinne,  wenn  wir  im  „Faust''  Thürmer  herstellen, 
nicht  etwa  bloss  deshalb,  weil  dieser  im  zweiten  teil  diese  Form  hat, 
sondern  weil  er  selbst  in  seinen  altern  dichtungen  Thurn  in  das  edlere 
Thurm  verbesserte.  Schon  im  achten  Bande  seiner  „Schriften,"  der 
noch  vor  dem  Fragment  „Faust"  erschien,  ist  im  gedichte  „Geister- 
grass" das  ursprüngliche  Thurne  in  Thurme  verändert,  und  so  steht 
Thurm  auch  noch  in  allen  lyrischen  gedichten  Goethes  von  der  ersten 
bis  zur  lezten  ausgäbe,  mit  einer  einzigen  ausnähme,  nämlich  in  der 
1809  gedichteten  ballade  „Johanna  Sebus",  wo  Thurn  freilich  von 
Goethes  eigener  band  ist.  Aber  in  der  ballade  „der  Todtentanz"  von 
1813  findet  sich  schon  im  ersten  drucke,  in  derselben  dritten  ausgäbe, 
die  im  „Faust"  Thtirmer  herstelte,  diese  form  an  allen  fünf  stellen 
und  auch  Thurmthfir.  Obgleich  ich  den  tatbestand  längst  erörtert 
habe,  schreibt  Schröer  II,  427:  „^s  ist  nicht  abzusehn,  warum  Düntzer 
diese  form,  die  das  alter  der  scene  mit  beurkundet,  in  Thürmer  ver- 
wandelt" Das  alter  der  scene  beurkundet  Thürner  nicht,  da,  wie 
bemerkt,  Goethe  noch  1809  Thurn  zu  schreiben  pflegte,  und  wäre 
dies  der  fall,  der  kritiker  könte  diese  ursprüngliche  lesart  zu  seinem 
zwecke  benutzen,  ohne  dass  deshalb  der  leser  durch  diesen  altertüm- 
lichen rest  gestört  zu  werden  braucht 

Von  ganz  besonderer  bedeutung  ist  es,  dass  wir  uns  den  text 
nicht  durch  die  von  Schröer  in  schütz  genommenen  ungehörigen  i  der 
endung  weiter  entstellen.  Man  wird  Goethe  doch  so  viel  metrisches 
gefähl  zutrauen,  dass  er  nicht  durch  eine  überzählige,  leicht  durch 
elision  wegzubringende  und  an  ausserordentlich  vielen  stellen  wirklich 
weggebrachte  silbe  den  vers  stören  weite.  Die  vollen  formen  hei- 
liger, ewiger,  seliger  usw.  brauchte  er  da,  wo  der  vers  eines  dac- 
tylus  oder  eines  kretikus  bedurfte,  dagegen  entstelte  er  denselben  durch 
diese  nicht  da,  wo  ein  trochäus  an  der  stelle  war,  nur  wo  ihm  ein 
anapästischer  fall  des  jambus  bezeichnend  schien,  benuzte  er  zu  diesem 
zwecke  die  vollen  formen.  Wir  haben  das  verfahren  des  dichters  und 
das  Verhältnis  der  ausgaben  zu  einander  in  dieser  beziehung  oben  so 
ausf&hrlich  dargelegt,  dass  niemand  zweifeln  wird,  es  sei  die  pflicht 
der  kritik,  die  zahlreichen,  offenbar  durch  fahrlässigkeit  in  den  text 
eingedrungenen  i  zur  herstellung  der  reinheit  des  verses  herauszuwer- 
fen, mag  man  nun  vorziehen,  den  Wegfall  durch  apostroph  zu  bezeich- 
nen oder  nicht    Hierfiber,  wie  auch  über  ein  gleichmässiges  verfahren 
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in  bezug  der  ableitungen  von  Wörtern  auf  el  und  er,  glauben  wir 
nichts  weiter  hinzusetzen  zu  dürfen.  Goethe  beanspruchte  hierin  durch- 
aus keine  eigentümlichkeit;  seine  gegen  den  gangbaren  schriftgebranch 
verstossende  gewöhnung  wolte  er  nicht  der  lese  weit  aufdrängen,  vielmehr 
wünschte  er,  seine  werke  der  weit  in  möglichst  gefälliger,  mit  dem 
gebrauche  in  einklang  stehender  gestalt  darzubieten,  und  so  überliess 
er  rechtschreibung  und  interpunktion  meist  ganz  dem  wechselnden 
gebrauch  der  druckerei,  seine  sorge  war  nur  auf  Vermeidung  störender 
versehen  und  eigenheiten  gerichtet.  Und  hierin  ihm  zu  folgen  ist  die 
pflicht  der  spätem  herausgeber,  sie  müssen  sich  der  gangbaren  Schrei- 
bung bedienen. 

Ja  wir  glauben  bei  „Paust"  noch  weiter  gehen  zu  müssen.  Be- 
kantlich  sind  die  scenarischen  bemerkungen  hier  oft  sehr  lückenhaft, 
und  wir  wissen,  dass  diese  nicht  alle  von  Goethe  selbst  ausgegangen 
sind,  der  bei  der  herausgäbe  neuer  dramen  nicht  bloss  die  Interpunktion, 
sondern  auch  jene  scenarischen  anweisungen  Biemer  übMiess.  Dies 
wird  denn  bei  „Faust"  besonders  die  in  der  zweiten  mit  Biemers  beihilfe 
gemachten  ausgäbe  neu  hinzugekommenen  scenen  treffen.  Da  die  auf- 
fassung  wesentlich  durch  solche  bemerkungen  erleichtert  wird,  so  möchte 
man  von  einer  für  den  weitern  kreis  von  Verehrern  des  dichters  berech- 
neten ausgäbe  wol  verlangen  dürfen,  dass,  wo  die  sache  bei  genauer 
betrachtung  sich  als  unzweifelhaft  herausstelt,  darauf  bezügliche  anga- 
ben in  der  vom  dichter  befolgten  weise  hinzugefügt  werden.  Sie  bil- 
den eben  nur  die  ergänzung  von  lücken ,  die  dem  leser  das  Verständnis 
erschweren,  un'3  können  so  wenig  wie  die  herstellung  der  richtigen 
lesart  und  einer  gleich  massigen  Schreibung  als  entstellung  des  textes 
gelten,  besonders  da  jeder,  der  genau  zu  wissen  wünscht,  wie  der 
dichter  wirklich  hat  drucken  lassen,  dies  mit  leichter  mühe  finden  kann 
und  eine  zu  erwartende  historisch -kritische  ausgäbe  dies  auf  das 
genaueste    verzeichnen   muss.      Beim   zweiten   teil  werden  wir  darauf 

zurückkommen. 

Zusatz. 

Das  oben  über  Hollands  facsimiledruck  des  Fragments  (Freiburg 
und  Tübingen  1882)  bemerkte  habe  ich  unverändert  stehn  gelassen, 
wie  ich  es  vor  einsieht  der  untar  den  „Neudrucken  der  deutschen  littera- 
turdenkmale  des  18.  Jahrhunderts"  von  Seufifert  herausgegebenen  freilich 
äusserlich  nicht  so  getreuen  widergabe  des  wirklichen  ersten  druckes 
niedergeschrieben  habe.  Seuffert  hat  acht  drucke  der  beiden  ersten 
in  demselben  jähre  erschienenen  ausgaben  des  siebenten  bandes  der 
„Schriften"  und  des  „Fragments"  verglichen  und  die  abweichungen 
des   zweiten  von  Holland  facsimilierten  druckes  von  dem  ersten  genau 
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angegeben;  nur  fehlt  bei  ihm  jedem  98,  9,  und  der  buchstabenfehler 
ausgefuuden  an  dem  vierten  bogen  (64,  6)  ist  nicht  erwähnt,  obgleich 
eine  andere  abweichung  derselben  scite  bezeichnet  wird.  Nach  Seuffert 
hat  Holland  86,  4  nicht  'genau  drucken  lassen ,  da  die  von  ihm  facsi- 
milierte  ausgäbe  gr'ude,  nicht  grade  hat.  Dass  der  druck,  der  s.  144 
drei  verse  mehr  enthält,  der  erste  sei,  hat  er  richtig  erkant,  und 
demnach  als  Originalausgabe  diejenige  bezeichnet,  die  im  siebenten 
bände  und  mit  besonderm  titel  und  der  bezeichnung  „Aechte  Ausgabe^ 
erschienen  ist,  „und  zwar  auf  stärkeim  und  leichterm  papiere'^.  Göschen 
selbst  bemerkt  in  der  oben  angeführten  anzeige,  er  habe  für  Goethes 
Schriften  „ein  nicht  starkes  feines  Schreibpapier^  gewählt^  aber  „einige 
Exemplaria  auf  Holländisch  Papier  abdrucken  lassen'',  die  jedoch 
erst  in  einem  jähre  ausgegeben  würden,  weil  dazu  die  kupfer  neu 
gestochen  werden  selten.  Wie  es  sich  damit  verhält,  ob  exemplare  auf 
holländisch  papier  die  nach  Seuffert  auf  „stärkerm  Papier''  gedruckten 
sind,  weiss  ich  nicht.  Seuffert  schliesst  nicht  nur  aus  den  abwei- 
chungen  beider  ausgaben,  sondern  auch  aus  „dem  unterschiede  in 
gestalt  und  Stellung  einzelner  schriftzeichen",  dass  der  Verleger  zur 
zweiten  ausgäbe  die  fünf  ersten  bogen  benuzte ,  die  übrigen  neu  drucken 
liess,  wobei  zu  bemerken,  dass  eine  abweichung  sich  am  ende  des 
vierten  bogens  findet,  wenn  der  druck  von  Seuffert  und  Holland  hier 
genau  ist.  Seuffert  findet  die  veranlassung  zum  neudrucke  in  der 
grossem  anzahl  druckfehler  auf  den  lezten  bogen  gegen  die  ersten,  die 
nur  fünf  druckfehler  zeigen.  Dass  ein  neudruck  bloss  von  den  lezten 
bogen  gemacht  worden  wäre,  müste  auffallen,  wenn  die  sämtlichen  bogen, 
wie  es  walirscheinlich  ist,  in  derselben  anzahl  gedruckt  waren.  Oder 
solte  dies  durch  ein  versehen  nicht  geschehen  sein,  und  der  neudruck 
dadurch  nötig  geworden  sein?  Wenn  s.  144  in  dem  zweiten  drucke  so 
gesezt  wurde,  dass  die  drei  auf  der  folgenden  seite  widerholten  verse 
ausfielen,  so  solte  man  freilich  meinen,  der  Verleger  habe  einen  grund 
gehabt  zu  verhüten,  dass  der  neudruck  zu  sehr  ins  äuge  falle,  da  es 
sonst  nahe  gelegen  hätte,  die  drei  verse  s.  144  drucken  zu  lassen,  ohne 
den  satz,  wie  es  wirklich  geschah,  zu  erweitem.  Freilich  würde  dann 
die  scene  auf  s.  145  geschlossen  und  der  ganze  „Faust"  eine  seite 
weniger  umfasst  haben,  was  vielleicht  deshalb  vennieden  wurde,  damit 
nicht  in  dem  siebenten  bände  die  rückseite  dos  Schlusses  des  „Faust" 
leer  blieb.  Wir  sind  Seuffert  für  den  neudruck  sehr  dankbar,  aber 
leider  haben  wir  noch  inmier  keinen  dem  liebhaber  sehr  erwünschten 
facsimilierten ,  von  der  vierfachen  Zählung  der  verse  und  selten  freien 
druck  der  ersten  ausgäbe,  wie  ihn  Holland  von  der  zweiten  gegeben; 
ein  solcher  müste  aber  jedenfals  auch  das  titelblatt  des  siebenten  ban- 


378  DOmTZJBB,   zur  TBXTKSITIK  von  GOBTHES   FAÜ8T 

des   haben,  das  Lips   nach  Bembrandt   lieferte.     Nicht   ganz    richtig 
bemerkt  Seuffert,  es  stelle  ^Fausts  erste  Monologscene^  dar.^ 

Da  ich  einmal  auf  Seufferts  neudruck  gekommen,  so  muss  ich 
entschieden  einspruch  gegen  den  einfluss  erheben,  den  Wielands  lyrisches 
drama  „Die  Wahl  des  Hercules^  auf  Goethes  „Fausf^  gehabt  haben  soll, 
noch  entschiedener  gegen  die  in  jezt  beliebter  weise  daraus  gezogenen 
Schlüsse  über  die  zeit  der  entstehung  einzelner  scenen.  „Die  Wahl 
des  Hercules^  erschien  im  augusthefte  1773,  also  zur  zeit,  wo  der 
plan  eines  „Doktor  Faust^  dem  dichter  schon  vorschwebte.  Die  her- 
vorgehobenen ähnlichkeiten  sind  durchaus  nebensächlich  und  die  aus 
dem  „Faust'^  verglicheneu  stellen  flössen  rein  aus  der  seele  des  dich- 
ters.  Was  Seuffert  von  der  quelle  der  „zwei  Seelen^  in  Fausts  brüst 
s.  VI  als  neue  entdeckung  bringt,  ist  längst  in  meinem  Faustkommentar 
s.  216  gegeben,  wo  schon  die  von  Seuffert  übergangene  stelle  aus 
Bousseaus  Heloise  angeführt  ist.  Auch  muss  ich  die  falsche  deutung 
von  Wielands  zweitem  gedieht  an  Psyche  abweisen,  in  welchem  sich 
nicht  die  entfernteste  anspielung  darauf  findet,  dass  Goethe  auf  dem 
gute  zu  Stetten  den  „Faust^  vorgelesen,  was  denn  wider  zur 
datierung  von  Faustscenen  in  kühnster  weise  missbraucht  wird.  In 
bezug  auf  jenes  gedieht  kann  ich  auf  meine  „Freundesbilder  aus  Goe- 
thes Leben^  s.  312  fgg.  verweisen.  Es  ist  hier  nur  von  dem  bezau- 
bernden eindruck  von  Goethes  Persönlichkeit  die  rede,  nicht  von 
der  Wirkung,  welche  er  durch  eine  Vorlesung  des  „Faust**  gemacht; 
Wieland  hatte  diesen  schon  längst  in  Weimar  gehört ,  wo  Einsiedel  in 
derselben  Gesellschaft,  der  Wieland  angehört.e,  in  einer  matin^  spottete, 
Goethe  parodiere  sich  im  Doktor  Faust,  so  dass  dem  teufel  selbst  vor 
ihm  grause.  Am  hofe  hatte  er  den  „Faust**,  unter  andern  bei  anwesen- 
heit  der  Stolberge,  gelesen,  vielleicht  auch  sonst  zu  Weimar;  dass  er 
ihn  damals  irgendwo  ausserhalb  Weimar  vorgetragen,  wäre  erst  durch 
deutlich  sprechende  Zeugnisse  zu  erweisen. 

1)  Ein  paar  kritische  bemerkangOD  mögen  noch  hier  stehen.  S.  "XTfl  will 
Seuffert  559  (1727)  wollt*  für  wolltet  nehmen,  aber  ähnlich  steht  ja  ein  falscher 
apostroph  1491  (2875)  in  sollt'  und  1544  (2728)  in  könnt'.  In  meiner  ansgabe 
ist  könnt \  sollt'  ganz  deutlich  zu  lesen.  Auch  Holland  gibt  so,  während  idi 
bei  Seuffert  könn't,  solTt  finde,  ohne  dass  er  einer  Veränderung  gedenkt.  Offen- 
bar müssen  alle  drei  falle  gleich  beurteilt  werden.  —  Wenn  Seuffert  darauf  besteht, 
dass  Er  liebt  mich  1642  (2831)  als  selbständiger  vers  gezählt  werde,  so  möchte 
ich  wissen,  wie  er  das  folgende:  „Ja,  mein  Eindl  Lass  dieses  Blumen  wort'' 
metrisch  liest.  Ja,  mein  Kind  als  anapäst  zu  nehmen,  möchte  doch  schwerlich 
angehn.  Goethe  würde  wol,  selten  die  werte  einen  vers  för  sich  gebildet  haben, 
Ja,  Kind!  geschrieben  haben,  während  bei  der  Zusammenfassung  in  einen  vers 
mein  geboten  war. 

HEINB.   DÜNTZER. 
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LITTERATÜR. 

Dio  Basler  bearbeitung  von  Lambrechts  Alexander  heraasgegeben 
TOD  dr.  Biehard  Maria  Werner«  Tübingen  (Litterarischer  verein  in  Stuttgart 
CLIV)  1881.    230  s.    8. 

Als  im  jahie  1879  „  die  Basler  bearbeitung  von  Lambrechts  Alexander  unter- 
sucht von  Biehard  Maria  Werner"  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  klasse 
der  Wiener  academie  der  wissenchaften  als  eine  „einleitung'*  zum  Basler  texte 
erschien,  durfte  man  erwarten,  dass  bald  ein  einfacher  abdruck  desselben  mit  den 
notwendigen  correcturen  folgen  würde.  Statt  dessen  wird  uns  nun  in  dem  vorlie- 
genden werke  eine  „ausgäbe**  geboten,  über  deren  zweck  man  nicht  leicht  zu 
einem  klaren  urteile  gelangen  kann.  Dass  die  Basler  handschrift  für  die  kritik  des 
Lamprechtsehen  Alexander  einen  ziemlichen  wert  hat,  steht  fest.  Einen  selbstän- 
digen wert  als  kunstwerk  hat  die  bearbeitung  ganz  und  gar  nicht,  zumal  da  sie  in 
einem  höchst  traurigen  zustande  auf  uns  gekommen  ist.  Diesen  irgendwie  zu  besei- 
tigen konte  auch  Werner  nicht  im  geringsten  gelingen.  Er  muste  sich  darauf 
beschränken,  die  verszeilen  abzusetzen,  und  zu  bezeichnen,  wo  nach  seiner  meinung 
ein  reim  fehlte  oder  eine  grössere  lücke  anzusetzen  war.  Dazu  muste  er  selbst- 
verständlich auf  die  Vorauer  (V)  und  Strassburger  (S)  bearbeitung  beständig  rück- 
sicht  nehmen ,  und  es  ist  dankenswert,  dass  er  die  verszahlen  am  rando  verzeichnet 
hat.  Dass  er  aber  auch  die  parallelverse  dieser  hss.,  deren  abdruck  algemein 
zugänglich  ist,  in  extenso  unter  den  text  sezte,  ist  unsrer  auffassung  nach  ganz 
zwecklos,  und  es  verlohnt  sich  nicht  nachzuprüfen,  mit  welcher  Zuverlässigkeit  dies 
geschehen  ist. 

Ebenso  wenig  können  wir  uns  mit  der  behandlung  des  textes  selbst  einver- 
standen erklären,  da  Werners  verfahren  ganz  ungleich  ist.  Entweder  muste  der 
abdruck  ein  ganz  getreuer  sein,  und  die  Verbesserungen^  abgesehen  von  den  schreib- 
fehlem, gehörten  unter  den  text.  Dies  war  bei  dem  zustande  der  Überlieferung 
offenbar  das  empfehlenswerte.  Oder  der  text  wurde  nach  bestirnten  principien  durch- 
corrigiert,  und  die  handschriftliche  losart  folgte  unten.  Hier  geht  beides  durch- 
einander, und  dies  erschwert  die  benutzuug  des  abdrucke^  wie  folgende  beispiele 
zeigen: 

317  aMe  :  mü  schatte  (hs.  schal).  323  geswinde  :  UtU  und  kint  499  prise 
(hs.  pris)  :  der  toisse,  546  lang  :  stoach  (unten :  1.  sioanc),  2877  ergan  (hs.  ergan- 
gen) :  han  (hs.  haben).  2931  Perses  (hg.  Fersen)  :  Mecidones.  2979  in  Indeam 
(hs.  Indea)  :  kam.  —  2927  geberd  (unten  1.  gebere)  :  stoer.  2959  niemen  (unten 
L  nie  man)  :  danen  (unten:  1.  dan).  3039  Tiertte  (unten:  1.  Jiertten)  :  wertten.  4476 
wuidU  :  stach  (unten:  1.  stacht).  —  Oft  wird  auch  gar  nicht  gebessert,  ohne  dass 
ein  grund  zu  erkennen  wäre:  3109  kreichen  :  siechen  (vgl. 3215  krichen  :  siechen). 
4468  woU  :  soUte.    4472  bedacht  (praet.)  :  prachtte.    4478  me  :  ser  usf.  usf. 

Die  auflösungen  der  abkürzungen  müssen  wir  als  wilkürlich  bezeichnen.  Wir 
wollen  davon  absehen,  dass  er  u  unaufgelöst  lässt,  aber  für  frib  :  zw  z.  b.  1701 
fruo  :  zuo '  schreibt.  Was  berechtigt  Werner  aber  für  ü  bald  ü  bald  iu  zu  schrei- 
ben? In  den  wenigen  von  uns  in  dieser  ztschr.  X  abgedruckten  zcilon  wurde  absicht- 
lieh stets  u  geschrieben ,  weil  wir  kein  recipiertes  zeichen  für  den  langen  und  kurzen 
umlant  haben.    Der  Schreiber  unterschied  kting  und  lüte  nicht,  also  dürft«  es  auch 

1)  9W€s  in  V.  1675  aUo  sind  mme  helden  9ue9  lost  Werner  in  moz  auf.  Vgl. 
V.  1648. 
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iiiclit  im  abdriick  unterschieden  werden.  Einen  grund ,  zweimal  zu  behaupten  (onter 
V.  94  und  anm.  zu  v.  1),  ich  hätte  vorkant,  dass  ü  den  umlaat  bezeichne»  hatie 
Werner  um  so  weniger,  als  er  ztschr.  X,  52  ,Jut  (liut)  :  tU  {ÜUY''  lesen  konte.  Wu 
könte  man  ihm  vorwerfen ,  wenn  er  3723  fügen  {dem  woU  er  fügen  schaden  gros)  in 
fügen,  1731  er  für  mit  gewalt  in  für  auflöst? 

Mit  der  einrenkung  des  textes  hat  sich  Werner  offenbar  grosse  mfihe  gegeben. 
Selbstverständlich  konte  es  ihm  nicht  gelingen  eine  so  verstümmelte  reimerei  ganz 
in  Ordnung  zu  bringen.  Bei  der  Zählung  (er  hat  4734  verse  herausgebracht)  ist  or 
so  verfahren,  dass  er  bei  jeder  reimlosen  zeile  eine  lücke  annahm.  Doch  Yermiwt 
man  die  consequenz,  z.  b.  1126  fg.  stat :  hat,  —  :  kam,  —  .*  not  sind  keine  solche 
angesezt.  Andre  Schwierigkeiten  werden  sieb  noch  lösen  lassen ;  z.  b.  16fö  fgg. 
liest  Werner: 

ein  breif  schreib  Ällexander;  Dario 

enbot,  sin  her  wer  tmzaglich  do, 

so  persech  er  sich,  sy  weren  weich  als  die  kom, 

er  soU  im  wessen  zom. 

Vgl.  S  V.  2089.    Vielleicht  ist  so  zu  trennen: 

ein  breif  schreib  ÄUexander; 
. . .  Dario  enbot  /erj, 
sin  her  wer  unzaglich, 
dofch]  so  versech  er  sich, 
sy  weren  weich  als  die  kom, 
er  solt  im  wessen  zom. 

Wir  müssen  nun  noch  einmal  auf  das  handschriften Verhältnis  eingehen ,  über 
welches  wir  schon  in  dieser  ztschr.  XI ,  385  fg.  ausführlich  gegen  Werners  aufifas- 
sung  gehandelt  haben,  weil  die  einleitnng,    welche   dem  toxtabdruck  voraufgoht, 
die  frage  wider  berührt.    Es  ist  bedauerlich^   dass  der  veri^ser  dieselbe  zu  einer 
versteckten  invcctive  benuzt  hat.    Die  stelle,  welche  sehr  charakteristisch  ist,  lau- 
tet :  „  während  des  druckes  meiner  abhandlung  (in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
academie)  erschien  in  der  Z.  f.  d.  ph.  X  ein  aufsatz  von  Karl  Einzel  über  die  Bas- 
ier handschrift;  der  Verfasser  hatte  nicht  nur  um  meine  arbeit  gewusst,  sondern 
sogar  einige  hauptresultate  über  das  handschriftcnvcrh&ltnis   und  die  sich  darans 
ergebende  kritische  regel   durch  mich  selbst  erfahren,  was  nicht  ohne  einfluss  auf 
seine  Untersuchung  geblieben  zu  sein  scheint.    Trotzdem  versuchte  Einzel  eine 
Widerlegung  meiner  beweisführung  ztschr.  XL"     Am  17.  Januar  1878  erfuhr  ich 
durch  einen  brief  des  herm  profossors  Zacher,  dass  Werner  eine  ausgäbe  der  Basler 
handschrift  beabsichtige.      Ich  begab  mich  aus  eignem  antriebe  zu  Werner,   um 
von  meiner  arbeit  zurück  zu  stehen,  fals  sie  mit  seiner  collidiere.    Dies  verneinte 
er.    Über  seine  auffassung  des  handschriftenverhältnisses  hat  er  mir  nach  meiner 
erinnerung  nichts  mitgeteilt.    Jedenfals  kann  sie  meine  arbeit  in  nichts  beeinflusst 
haben,  da  ich  „trotzdem"  (wie  Werner  sagt)  zu  ganz  entgegengeseztem  resultate 
gekommen  bin.    Im  September  1878  war  meine  arbeit  beendet;  sie  hatte  die  Basler 
hs.  nur  soweit  berücksichtigt,    als  sie  eben  für  VS   zu  verwerten  war,   lediglich 
aus  rücksiebt   auf  Werners   arbeit.     Dass   dieselbe  auch  nach   ihrem   erscheinen 
meine  auffassung  der  sache  in   keiner  weise  beeinflusst  hat,   habe  ich  in  dieser 
ztschr.  XI  dos  weiteren  gezeigt ,  auch  Werner  durch  persönliche  Übersendung  dieser 
kritik  sofort  mitgeteilt.    Ich  erwartete  natürlich  die  ausgäbe  der  Basler  handschrift 
mit  Spannung,  da  ich  hoffen  durfte,   in  ihr   eine  weitere  erörterung  der  sache  zn 
finden.    Diese  wurde  verstärkt  durch  die  bcmerkung  in  der  einleitung:    „die  ein- 
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3Ddimgeii  Kinzels  gegen  meine  beweise  vorsnche  ich  in  den  anmerkungen  am 
blosse  des  buches  zn  widerlegen*'  and  dnrch  die  Yorsichtigen  werte:  „ich  glaube 
eine  resoltate  im  grossen  nnd  ganzen  aufrecht  erhalten  zu  dürfeu/'  Ich 
jin  mich  nach  der  lectüre  der  aomerkungen  des  eindrucks  nicht  erwehren,  dass 
ese  werte  in  Verbindung  mit  der  oben  erwähnten  invective  einen  maskierten  rück- 
g  Torstellen.  Denn  in  diesen  anmerkungen  finden  sich  im  ganzen  zwei  stellen, 
siehe  Yom  Verhältnis  der  handschriften  handeln^  also  gegen  mich  die  zusammen- 
thdrigkeit  von  BV  erweisen  resp.  verteidigen  sollen.  Zu  v.  1587  heisst  es:  ,,  das 
hlffli  dieses  verses  sowol  in  M  (S  v.  1985)  als  in  B  beweist  nichts  ftlr  eine  nähere 
Aamengehörigkeit  dieser  beiden  hss.  Denn  B  ist  überhaupt  ganz  verderbt  und 
mrdies  fehlt  das  verbum  finitum,  während  der  satz  in  M  vervolstandigt  ist.*'  Es 
b  nicht  ersichtlich,  gegen  wen  sich  diese  bemerkung  richtet. 

Die  anmerkuDg  zu  1078  ist  mir  unverständlich  geblieben:   es  handelt  sich 
n  die  stelle: 


V205,  9. 
niuph  tusmt  sanier 

sines  her  8 
ich  den  poumen  über  mer 


B  1078. 
einloff  tuamg 

sins  hers 
sanier  enhalb  des  mers 


8  1091. 
zilif  tusini 

von  sinem  here 
sanier    nach    bäumen  von 
dem  mere 

'emer  sieht  in  B  eine  mischung  (?)  der  lesarten  von  VM  und  sagt:  ^,wir  müssen 
ich  für  A  (die  ursprüngliche  fassung  des  gedichts)  die  anordnung  von  BM  consta- 
3ren  und  dürfen  keinen  gemeinsamen  fehler  (!)  von  BM  annehmen.  Kinzel 
,  60  erwähnt  nichts  weiteres  über  diese  stelle  als  die  Übereinstimmung  von  Yß.*'  — 
enn  man  die  stelle  unbefangen  betrachtet,  so  falt  zunächst  in  die  äugen,  dass 
3(M)  den  reim  Tiers  :  mer  gebessert  haben:  B  hers  :  mersy  S  here  :  mere,  und 
•cnso  die  construction ,  indem  sie  den  genetiv  mit  dem  nomen  rcgens  verbinden, 
»durch  komt  scMter  in  BS  in  die  zweite  zeile.  Ich  würde  keinen  schluss  aus  der 
slle  machen;  diebesserung  könte  in  B  und  S  selbständig  gemacht  sein.  Will  man 
aber,  so  müste  man  doch  die  übereinstimmende  bessorung  in  BS  urgieren.  Ton 
Dem  fehler  kann  hier  in  keiner  weise  die  rede  sein.  Dass  BY  in  der  zahl  stim- 
en ,  lässt  ziUf  in  S  als  Schreibfehler  für  eüif  erscheinen. 

Aus  dem  angeführten  glaube  ich  den  schluss  machen  zu  dürfen,  dass  Wor- 
tr  nicht  mehr  ernsthaft  an  der  meinung  festhält,  B  gehe  mit  Y  auf  eine  gemein- 
me  vorläge  zurück.  Denn  er  ist  auf  keine  der  in  dieser  ztschr.  XI ,  386  —  395 
igeffthrten  stellen  mit  einem  werte  eingegangen  —  trotz  seiner  ankündigung  in 
IT  einleitung. 

Auch  sonst  ist  in  den  anmerkungen  viel  verfehltes.  Ich  will  nur  einige  bei- 
iele  anfQhren.  Zunächst  ist  es  nicht  zu  billigen,  dass  auch  die  anmerkungen 
der  dem  text  zu  allerhand  beiläufigen  notizcn  benuzt  sind,  die  noch  dazu  biswei- 
Q  mit  dem  hinten  angemerkten  nicht  in  einklang  stehen.  So  heisst  es  unter  vers 
)25  bi  sinem  gefert  ich  mich  versieh,  ich  sig  im  ee  handen  gd)om:  „bei  seiner 
-t  fürchte  ich^  dass  ich  ihm  Untertan  werde.*'  Hinten  findet  sich  ohne  weitere 
»tiz:  „1925  wegen  seines  zuges  fürchte  ich  ihm  Untertan  zu  werden."  Die 
iswabl  bleibt  dem  leser  überlassen. 

75  m/*  den  bcdast  gie  er  durch  schoutoen  Olimpya  die  schüeni  frouioen  erin- 
ift  den  berausgeber  an  Hartmanns  ausdruck  MSE  216 ^  31  fg.,  während  die  wort- 
rbindung  doch  ganz  algemein  ist  und  schon  Eaiserchron.  135,  26  vorkomt.  Und 
li  224  du  hast  enpfangen  (concepisti)  den  schirmer  din,  des  soU  du  von  mir  gewis 
r»,  erinnert  Werner  unter  dem  text  an  MSF  3,  2! 
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Wenn  dies  den  geschmack  des  heransgebers  illustriert,  wohin  ist  folgendes 
zu  rechnen?  Unter  dem  text  von  v.  247 

des  morgens  do  er  von  ir  scheid 
er  sprach:  mm  lass  ich  dir  em  grosse  meit, 
bemerkt  Werner:  „meit  st.  miet.    Übrigens  ist  wol  schon  die  jüngere  form  des  pt 
von  schiden  :  schiet  anzunehmen,    wie  v.  253*':    von  ir  schied  er   an  der  stund!? 
Kent  der  herausgeber  nicht  das  verbum  scheiden? 

Dass  Werner  unter  dem  text  widerholentlich  auf  die  quelle  rücksicht  nimt, 
ist  sehr  verdienstlich.  Am  besten  wäre  es  gewesen^  er  hätte  an  stelle  des  meist 
überflüssigen  apparats  der  lesartcn  von  VS  die  parallelstellon  aus  dem  ihm  zu 
geböte  stehenden  Strassburger  druck  der  historia  de  preliis  von  1494  abgedruckt 
Dieser  lateinische  text  ist  freilich  in  keiner  weise  ausreichend ,  um  darauf  hin  sichera 
Schlüsse  zu  bauen.  Aber  es  wäre  doch  die  abhängigkeit  des  Basler  textes  von  der 
historia  einmal  ad  oculos  demonstriert  worden,  und  das  wäre  ein  grosser  gewinn 
gewesen.  Ein  beispiel,  dass  dies  möglich  ist,  hat  Werner  in  seiner  Untersuchung 
(Sep.-abdr.  s.  81  fg.)  selbst  gegeben. 

Zur  bestätigung  dessen,  dass  man  stellenweis  den  ganzen  text  ohne  Unter- 
suchung fortlaufend  drucken  konte,  diene  folgende  stelle  der  Vorgeschichte: 


die  toil  er  alsm  sprach, 

die  kOngin  er  vast  an  sach, 

sie  sprach:  meister,  was  meinen  ir, 

daz  ir  so  vast  sehen  har  zu  mir? 

125  des  aniwurt  ir  Nectambus, 
er  sprach:  frw ,  dem  ist  alsus. 


ein  rede ,  die  mich  an  üch  ist  bracht, 

ich  wü  dir  fwr  wor  jehen, 
130  die  gotte  heissen  dich  an  sehen. 

do  er  geret  die  wort, 

er  zoch  U8  dem  büssen  ein  hart, 

daz  was  ein  taffei  klein 

gewirket  von  helffenbein, 
135  gezieret  wol  mit  golde, 

als  man  es  wienschen  solde. 

cds  die  taffd  ward  uf  getan, 

drü  crais  vand  man  dran, 

als  mir  die  geschrift  hat  geseit. 
140  in  dem  ersten  was  geleit 

zwelff  tiitnisse  mit  sinne, 

der  ander  wü  dar  inne 

zwelff  tier  erhaben. 

in  dem  dritten  schone  ergraben 

sunne  und  monne  was. 

Mehr  als  dieser  text  der  historia  stand  dem  herausgeber  im  wesentlichen 
nicht  zu  geböte ,  weder  in  der  ausgäbe  noch  bei  dem  lY.  capitel  seiner  Untersuchung, 

1)  Die  lacke  im  Str.  drucke  habe  ich  aus  dem  Utrechter  drucke  und  dem  Mün- 
chener codex  ergänzt. 


hoc  autem  cum  dixisset 
aspexit  eam  sensu  concnpiscibilL 
videns  Olimpia  quod  sie  aspexit  eam 
dixit:  magister  quid  cogitasti  me  taliter 

inspidendo  ? 
respondit  Anectanabus: 
recordatus  sum  plurima 
responsa  deorum. 
etenim  responsum  accepi 
ut  deberem 
intueri  reginam. 
hoc  eo  dicente 
statim  protulit  de  sinu  suo 
purificam  tabulam 
eream  et  ebumeam 
mixtam  auro  et  argento, 


tros  in  se  circulos  continentem. 

primus  continebat  in  se 
intelligencias  duodecim, 
[socundus  circulus  habebat  Xu 
Signa  (Utr.  animalia)  MJ,^ 
in  tertio  vero  sol  et 
luna  parebant 
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welches  den  qnellen  gewidmet  ist.  Als  grund,  weshalb  er  sich  damit  begnügte, 
gibt  er,  freilich  scherzhaft  genag,  an:  „da  offenbar  auch  dem  p&ffen  Lambrecht 
oder  seinem  französischen  gewährsmanne  eine  kritische  ausgäbe  der  historia  noch 
nicht  vorlag!''  Sonderbar  ist  es,  dass  er  die  Untersuchung  von  Harczyk,  die  zum 
teil  besseres  material  benuzt,  wenig  verwertet^  vielmehr  beständig  gegen  sie  pole- 
misiert und  ans  seinem  ungenügenden  material  die  unhaltbarsten  Schlüsse  zieht. 
Wir  müssen  es  hier  aussprechen,  dass  grade  dieser  teil  der  Wemerschen  arbeit 
verfehlt  ist.  Ich  behalte  mir  vor^  dies  ev.  im  einzelnen  nachzuweisen.  Hier  mögen 
einige  beispiele  aus  der  Untersuchung  und  aus  der  Ausgabe  genügen.  Besonders 
verkehrt  ist  es,  dass  Werner,  obgleich  er  die  abweichungen  der  lateinischen  texte 
was  mannigfachen  angaben,  z.  b.  Zachers,  kennen  muste,  beständig  seinen  text 
ond  „die  Hdpr.''  identifiderte.  So  ist  gleich  im  anfang  der  Untersuchung  ein  lan- 
ges hin  und  her  über  die  frtige  verhandelt,  ob  B  nicht  den  Ekkehardus  üraugiensis 
[ÜE]  benuzt  habe  (s.  78  —  84).  Endlich  entscheidet  sich  Werner  dagegen^  aber  dies 
ist  fast  ein  zufall  zu  nennen.  Denn  s.  79  urgiert  er  die  übereinstinmiung  von  B 
bdkeltn,  regemoasser,  gos  er  darin  mit  EU  concham,  implevit  eam  aqua  pluviali 
gegen  Hdpr.  concham  plenam  aqua  pluviali,  während  andre  texte  der  Hdpr. 
lesen:  ponens  ibi  pluvialem  aquam.  —  S.  83  findet  er  zu  dem  ausdruck  B  in  rech- 
ter mos  gestait  „eine  parallele  zwar  nicht  bei  Leo,  wol  aber  in  der  verdeut- 
sehnng  des  Eusebius  er  hat  ein  mittel  gestaU/*  Zunächst  scheint  hier  auf  Werners 
Seite  ein  misverständnis  vorzuliegen,  in  rechter  mos  gestäU '^  gestellet  bezieht  sich 
schwerlich  auf  die  grosse  der  gestalte  sondern  auf  das  alter  und  ist  Übertragung 
von  „in  media  etate  consistit^'*  was  zwar  im  Strassburger  druck  fehlt,  nicht  aber 
im  Utrechter ,  also  wol  in  dem  B  vorliegenden  texte  der  Hdpr.  stand.  Für  v.  195  fg. 
er  hat  an  der  stime  sin  zwe  hörn  widrin  ,,ist  nur  Psk.  und  EU  heranzuziehen,'' 
während  z.  b.  der  Utrechter  druck  liest:  habens  in  fronte  comua  arietina. 

Zwar  bemerkt  Werner  an  einer  stelle,  seine  angaben  seien  mit  reserve  auf- 
zunehmen (s.  84);  er  selbst  aber  hat  dies  nicht  getan.  Denn  s.  106  wird  er  ^^auch 
hier  ausführlich,  um  den  satz  Harczyks  zu  widerlegen,  die  erzählung  stimme  zu 
der  des  über."  Es  fiel  ihm  gar  nicht  auf,  dass  Harczyk  andres  material  benuzto, 
wie  derselbe  selbst  angibt  und  wie  aus  den  ci taten  desselben  erhelt.  Ich  will  nur 
einen  satz  herausgreifen  und  das  citat  aus  der  Münchener  hs.  dazu  setzen.  Wer- 
ner: „Vorschlag  zum  Zweikampfe  ausgehend  von  Alexander  M.  B.  Psk.  JV.  EU, 
von  Forus  Hdpr.''  Dagegen  Hdpr.:  videns  autem  Alexander,  quod  defecerat  popu- 
Ins,  stetit  solus  ante  bestem  et  locutus  est  Poro  regi:  non  decet  imperatorem  sie 
in  vanum  perdere  victorialem  populum  suum.  Sed  oportet  ut  semetipsum  rex  osten- 
dat  et  virtutem  suam.  Stet  populus  tuus  in  una  parte  et  mens  similiter,  ego  et 
ta  solitarii  pugnemus  ad  manum.  Quod  si  me  occideris  populus  mens  sit  tuus, 
qnod  si  contra  in  manibus  meis  defeceris  populus  tuus  computetur  mihi.  Natürlich 
ist  diese  aufHassung,  als  sei  der  von  Werner  benuzte  Strassburger  druck  die  histo- 
ria de  preliis,  auch  in  die  anmerkungen  zur  ausgäbe  übergegangen  (vgl.  z.  b. 
3135),  und  die  polemik  gegen  Harczyk  wird  dort  fortgesezt  (vgl.  2929). 

Der  text  der  Basler  hs.,  welche  sehr  deutlich  geschrieben  ist,  ist  von  Wer- 
ner im  ganzen  sicher  gelesen  und  sorgiältig  gedruckt.  Ich  habe  das  ganze  mit 
der  von  mir  benuzten  abschrift  verglichen  und  an  allen  abweichenden  stellen  die 
Basler  hs.  aufs  neue  verglichen,  welche  auf  der  hiesigen  königl.  universitäts-biblio- 
thek  einzusehen  mir  von  der  Verwaltung  der  Basler  bibliothek  gütigst  gestattet  war. 
Werners  text  (resp.  seine  angaben  unter  dem  text)  ist  an  folgenden  stellen  zu  ver- 
bessern: die  handschrift  hat 
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12  Über  laden  49  thyopen  (?)  76  schuoni  99  tu/rst  150  siben  161  min 
(vielleicht  fehlt  t-punkt^  178  nicht  248  lasse  438  spach  513  den^  519  die  (f. 
den)  556  hing  571  begonden  597  mij  672  stton  698  er  (fohlt  ntc^t)  848  jMit»- 
somas  867  pasomas  1073  getribe,  1097  |>er(2ia;  1141  <2a  i(7u2er  1340  2h^ 
1360  (2tö  1404  ßechen  1537  gevoafnet  1565  Aet2  1581  ^^ne^ert  1619  ^um2(T< 
1622  inn  -  1798  docÄ«  1811  si  1820  stn  1822  anten:  fu/r  1896  Jünglingen 
1946  <jr«icÄe  (vielleicht?)  1947  ritterschaft  1967  me  |  m«  1991  Jünglingen 
2084  Wassers  2153  J/»eAen  2215  M/*  2325  Omulwn  (es  steht  kein  t-pxmkt) 
2360  (unten)  tiTikJar  2362  geng  2400  pmmej  2412  ^eism  2416  dis  2444  trenn« 
2506  brünyen  2511  scharffen  2549  (2a  2560  atn«  2586  enpßnde  2602  dtener 
2056  al;  2807  toc^^er  2863  süllen  2900  empfinde  2925  (unten)  im  2979  in 
Jndea  (so)  2990  du  macJU  3025  dissen  3028  strieze  3059  moren  3106  m 
3147  «tri^w  3182  der  fehlt  in  der  hs.  3557  waren  3359  iii€n  (s.  unten.  In  der 
hs.  ist  der  i-punkt  zu  weit  rechts).  3580  gesach  3609  unten:  über  gotU  ist  wol 
e,  nicht  o.  3632  ir  (f.  er).  3633  manit  (nicht  mane/^  s.  unten).  3652  nm 
3706  vertTöndfet  3710  dHn  3711  tkV  wie  4300.  3715  jungfrw  (s.  unten).  3777 
früU  3799  &o<2em  3898  here  3919  ^res^e  3931  &ruder  3939  vechten  3950  Aett 
3959  bü  4076  /rdwm  4093  Aristottiles  vgl.  4100.  4105.  4105  t(n*»i«te  4131  «ine» 
4152  «y  4198  ein  4255  behielUest  4313  ^ri^eZ/fle  4337  bettwngen  4340  Zani 
4346  Babüony  (y  genau  wie  4347  2>y).  4367  Knmen  (kein  i-punkt).  4439  Türen 
4446  mit  (2er  gifft  4596  manig.  4612  r2ie  mer  4639  ^efiienem  4658  unfridUdi 
4686  «ins    4699  2ie&e«    4711  dike    4722  (2ie  vor  2e2>pte  fehlt.    4734  ein  |  ein 

1)    584  liest  Werner  richtig  us.     Meine   abschrift  hatte  ü/j    daher   kam    meine 
auifassung  geweasen  ■=  gewahsen. 
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Anzeige. 

Die  36.  versamluüg  deutscher  philologen  und  Schulmänner  soll 
am  27.  bis  30.  September  d.  j.  in  Karlsruhe  abgehalten  werden.  Das 
Präsidium  (direkter  Wen  dt  in  Karlsruhe  und  geh.  hofrat  professor 
Wachsmuth  in  Heidelberg)  ersucht  die  herren  fachgenossen,  welche 
vortrage  zu  halten  oder  thesen  zu  stellen  gedenken ,  um  baldige  anmel- 
dung  derselben. 

Lies  8. 176,  16  chad;  s.  202,  15  unmittelbar. 


Halle  a.  S. ,  Bachdmckoroi  des  Wttis6Diuitiso&. 


FROUMUNDS   BRIEFOODEX   UND   DIE   GEDICHTE 

DESSELBEN. 

Der  sogenante  codex  epistolaris  Proumundi  (Clm  19412) 
besteht  aus  zwei  hälften,  welche  durch  eine  papiereinlage  von  acht 
blättern  getrent  sind ;  auf  dem  lezten  derselben  befindet  sich  ein  gedieht 
auf  das  im  jähre  1490  gefeierte  Jubiläum  des  klosters.  Auf  dem  eben- 
fals  papierenen  vorsatzblatte  steht  von  einer  band  des  15.  Jahrhunderts 
der  Inhalt  des  codex  folgendermassen  angegeben: 

Formularius  epistolarum  aliquorum  dominorum  abbatum  monasterii 
sancti  Quirini  in  Tegemsee  ad  uarias  personas  et  econtra  ad  eosdem 
uiroSy  Hartuici  (von  dem  sich  ausser  seinem  epitaphium  nichts  in 
dem  codex  findet;  wahrscheinlich  verwechselte  der  Schreiber  der 
Inhaltsangabe  ihn  mit  Wigo)  Gosperti  Gothardi  Eberhardi  Peringeri 
Ellingeri  et  Seyfridi;  similiter  et  aliqua  commendabilia  seu  epyta- 
pbia  poetico  stilo  exarata  de  aliquibus  praescriptis  abbatibus. 

Darunter,  durch  eine  im  jähre  1490  nachgetragene  widerum  auf 
das  Jubiläum  sich  beziehende  inschriffc  getrent,  die  Jahreszahl  1486. 
Daraus  geht  hervor,  dass  in  diesem  jähre  die  beiden  hälften  zusam- 
mengebunden sind,  ob  zuerst  oder  nur  in  emeuerung  eines  schon  vor- 
her vorhandenen  zusanmienhangs  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Der  erste  teil  ftt  14  centim.  hoch,  11^2  centim.  breit,  er  umfasst 
8.  1  — 136.  Der  zweite  besteht  wider  aus  zwei  teilen,  deren  erster, 
12  centim.  hoch  und  8  centim.  breit,  von  s.  136*** — 167  reicht;  der 
zweite  ist  ebenso  hoch,  aber  9^«  centim.  breit  und  reicht  bis  zur 
Schlussseite  248. 

Bisher  sind  immer  nur  grössere  oder  geringere  bruchstucke  aus 
dem  codex  herausgehoben  worden  und  auch  diese  nicht  in  der  dem 
codex  eigentümlichen,  sondern  in  einer  wilkürlichen,  nach  combina- 
tionen  der  herausgeber  zurechtgelegten  anordnung.  Solche  bruchstücke 
des  codex  sind  herausgegeben  von  Meichelbek,  historia  Frisingensis, 
1724  (Meich.),  Mabillon,  vetera  analecta,  1723  (Mab.),  besonders 
aber  von  Fez,  thesaurus  anecdotorum  novissimus  tom.  VI,  pars  1, 
1729  (P).     Da  der  codex  namentlich  in  beziehung  auf  die  in  ilim  vor- 

1)  Die  seitc  müste  eigentlich  nr.  137  tragen. 
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kommenden  personen  eine  reihe  von  problemen  darbietet,  so  erscheint 
es  angemessen,  endlich  einmal  eine  fortlaufende  angäbe  seines  inhalts 
zu  geben,  damit  danach  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  stücke 
bemessen  werden  könne.  Die  briefe,  die  bisher  noch  nicht  publiziert 
sind,  gebe  ich  bei  dieser  gelegenheit  volständig  wider.  Die  briefe  sind 
durch  nummern  am  rande  bezeichnet,  wahrscheinlich  von  Schmellers 
band,  wobei  indess  die  nr.  22  vergessen  worden  ist;  unsere  Zählung 
der  briefe  steht  also  von  22  an  um  je  eine  nummer  tiefer. 

pag.  1.  QuQ  mihi  dictanti  concessit  gratia  Christi,  P  188,  25. 
ged.  I 

pag.  2.  Überschrift  am  obern  rande  später  nachgetragen:  Epi- 
stola  in  phyvhtvuangensi  monasterio  facta  ad  imperatricem  Adalheid 
Beginn  des  briefes :  DomiuQ  prQcelsQ  . . .  fratres  phyuhtvuangensis  eccle- 
siae;  P  110,  1.     br.  1 

pag.  3,  z.  6.  A.^  T.  HeremiticQ  conuersationis  cultori  studiosis- 
simo  W.  monasterii  domini  saluatoris  prouisor  indignus;  dazu  die  am 
obern  rande  nachgetragene  Überschrift:  Ad  Theodericum  heremitam 
in  silua  Or;«  P  111,  2.     br.  2 

pag.  5 ,  z.  6.  Abbati  .B.  doctorum  peritissimo  humilis  .F. ;  daza 
die  neben  dem  schluss werte  des  vorhergehenden  briefes  nachgetragene 
Überschrift:  Ad  Buotkerum  abbatem  herbipolensem.  —  Gegen  ende 
dieses  briefes  sind  die  werte  sed  si  —  efferbuerat  von  einer  andern 
band  in  viel  kleineren  buchstaben  geschrieben ,  mit  einigen  fehlem ,  die 
von  der  gewöhnlichen  band  verbessert  sind;  von  uestro  an  tritt  diese 
wider  ein.     P  159,  3.     br.  3 

pag.  6 ,  lezte  z.  L.  L.  pallio  summi  sacerdocii  CQlitus  indusiato 
.W.  congregandi  gregaminis  inermis  opilio;  P  IIA,  4.    br.  4 

pag.  8 ,  z.  9  Schreibabsatz.    Abbati  .Q W  i  g  o  cum  fraterculo 

in  ministerio  tecum  deputato;  P  113,  5.     br.  5 

pag.  10,  z.  1 1.  G.  dignitate  meritorum  cqUco  nutu  pleniter  repleto 
.F.;  P  158,  1.     br.  6 

pag.  11,   z.  11.     PrQsuli  .L W.  cum   adeUb   dei   saluatoris 

indigno  tyrunculo;  P  114,  6.     br.  7 

pag.  13,  z.  2.  L.'  apostolicis  agminibus  ordine  hereditario  c^lico 
nutu  connumerato  .F.    P  115,  7.    br.  8 

pag.  14,  z.  9  Schreibabsatz.  Adalbero  metensis  aecclesiQ  anti- 
stes  ...  onmibus  coepiscopis  ..  cunctisque  fidelibus;  Mab.  434,  4.  br.  9. 

1)  Jedesfals  =  Antistiti,  wie  br.  13.  18.  21.  34.  47.  67;  vgl.  anm.  zu  br.  34. 

2)  V.  Steicbele,  bistum  Augsburg  III,  341  vermutet:  orientali,  ohne  gnmd. 

3)  Von  Pez,  der  das  L  übersah,  ohne  grund  dem  Wigo  von  FeuohtwaogeB 
zugeschrieben.    Vgl.  Steicbele,  bistum  Augsburg  III,  344. 
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pag.  15,  z.  4  Schreibabsatz.  H.  Christian^  gentis  ductori  pr^cellen- 
tissimo  fratres  phyahtuaangensi  congregati  monasterio;  F  115,8.  br.  10 

pag.  16 ,  z.  10  Schreibabsatz.  Q,  uenerando  archipresbytero  .W. 
phynhtaoangensis  ecclesiQ  prouisor  indignus;  F  116 ,  9.    br.  11 

pag.  17,  z.  7.  E.  functione  comitali  . .  .W.  custos  constitutus  in 
loco  phyahtuvanc  nominato;  P  116,  10.    br.  12 

pag.  19,  z.  11  Schreibabsatz.  A.  L.  prQsnlatas  officio  .. .  insignito 
fr.  W.;  P117,  11.    br.  13 

pag.  21,  z.  3  Schreibabsatz.  E.  abbati  uenerando  .W.  nomine 
abbatis  indignus  ^  cum  fratribus  phyvhtuyangensibus  famulaminum  ora- 
minumque  instantiam.  —  Consolatoriam  patemitatis  uestrQ  clementiam 
nsquemodo  in  omnibus  habebamus  assiduam.  Nullis  meritis  nostris 
aurem  pietatis  uestrQ  sollicitantibus  sed  mercedem  aeternitatis  deside- 
ranü  tales  c^litus  succenduntur  benignitatis  affectus.  Istum  pelliferum 
istasque  interulas  dixerimus'  uobis,  sicut  per  fratrem  nostrum  Adal- 
gozum  mandaueratis ,  ut  ex  hoc  certificaremus ,  quid  nuntii  nostri 
legationem  portaret.'    Yalete.    br.  14 

pag.  21,  z.  15.    Domno  Dietrico  Wigo  confrater;  F  112,  3.  br.  15 

pag.  22,  z.  10.  Imperitante  dei  omnipotentis  dementia  .A.  regna- 
trix  augusta  regimini  Christian^  plebis  temporaliter  perlata  .6.  uene- 
rando uiro  salutem  et  gratiam.  —  Quia  latitudo  diuiuQ  potestatis  sub- 
jecit  nobis,  quQ  ipsa  est  dignata,  quam  plurima  regnorum  imperia, 
multos  et  Clemens  ubique  potentes  placauit  amicos,  quos  colimus  inter- 
dum  absentes ,  modo  namque  nobis  ministratur  a  prQsentibus ,  huius  rei 
occasione  antistitem  Yindelicensis  August^  dudum  adiueramus,  aput 
quem  manendi  cursus  statuti  temporis  iam  pQne  perfeceramus ,  et  euo- 
lutis  dierum  spatiis  reuisentes  patriam  SaxoniQ  habitationis  directione 
nostri  itineris  adducimur  uestrQ  herbipolensi  die,  quo  idus  numeratur 
mensis  Augusti.  Quocirca  quia  amicissimum  nostrum  episcopum  domi 
non  esse  recordati  sumus,  cautum  fore  nostri  sunt  consiliati,  si  nun- 
tium  pr^mitteremus ,  ut  nobis  pr^uideri  iubeatis  hospitia  ad  manendum, 
pabula  curruum  et  equorum  ante  tempus  adquirantur,  stipendia  nobis 
nosque  concomitantibus  prQuideantur.  De  propinquo  namque  loco  — 
FQr  den  fehlenden  rest  des  briefes  sind  auf  der  folgenden  seite  6  zeilen 
leergelassen,    br.  16. 

1)  y.  Steichele,  der  diesen  brief  (bistom  Aagsbarg  III,  348  fg.),  nicht 
oorrect,  abdruckt,  glanbt  s.  340,  durch  diesen  ausdrack  werde  bewiesen,  dass  Wigo 
nie -den  abttitel  geführt  habe.  Gerade  das  gegenteil  folgt  daraus;  vgl.  br.  41.  50. 
73.  75.  91  u.  ö. 

2)  Soll  heissen:  direximus. 

8)  SoU  wol  heissen:  portarent;  y.  Steichele  verlas:  partarct  und  conjiciert: 

patrarent. 

25* 
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pag.  24,  z.  7.     0  patev  o  pastor,  ged.  IL 

pag.  26,  z.  2  Schreibabsatz.  P.^  multiplicis  bonitatis  amatori  .F.; 
P  166,  16.     br.  17. 

pag.  26 ,  z.  14  unmittelbar  neben  dem  ualete  des  vorhergehenden 
briefes  Antistiti  Theodulo  pontificali  solio  .  .  sublimato  monachica 
congregatio  seruulorum  sancti  Quiriui;  Meich.  472,  5.     br.  18 

pag.  28.   Abbas  Gozpertus...  Vtoni  nepoti;  Mab.  434,  5.  br.  19 

pag.  28,  z.  10.     Abbati  .R. ...  G.;  P  121,  1.    br.  20 

pag.  29,  z.  14.  Hie  lapis  eximium  Mab.  434.  P  III,  3,  503. 
ged.  III. 

pag.  31  Schreibabsatz.    Tempus  enim  nunc  est.    ged.  IV. 

pag.  31,    z.  13    Schreibabsatz.      Antistiti    .0 Gozpertus; 

Meich.  471,  1.     br.  21 

pag.  32 ,  z.  9  Schreibabsatz ,  in  viel  kleineren  buchstaben  und 
gegen  ende  erheblich  zusammengedrängter  schritt  nachgetragen.  Abbas 
.G comiti  .A.;  P  121,  2.     br.  22 

pag.  33,  wider  die  gewöhnliche  schrift.  Domno  .G.  pontificali 
solio  ..  sublimato  Gozpertus;  Meich.  471,  2.    br.  23 

pag.  34,  z.  4  Schreibabsatz.    SoUicitos  et  conuersos.    ged.  V. 

pag.  36,  z.  9  Schreibabsatz.  Dignissimo  comiti  .A. ...  abbas.  G.; 
P  122,  3.     br.  24 

pag.  38 ,  z.  2.  Domno  duci  .H.  antiquorum  regum  filio  nobilis- 
simo  .G.  abbas  monasterii  Sancti  Quiriui  sibique  subiecta  fratemitas 
sedulam  ac  deuotam  orationem  salutemque  in  Christo  saluatore.  —  Quam- 
quam  anno  praesenti  contristaremur  (corr.  ex  -tur)  de  absentia  nestra, 
cum  exercitum  ad  italiam  duxistis ,  magis  tamen  de  incolomitate  regres- 
sionis  uestrQ  gratulati  sumus ,  quia  inclitum  populi  uestri  comitatum  in 
subiectione  superborum  sublimastis,  gloriam  et  nomen  dignitatis  nestr^ 
fecit  deus  cum  florida  crescere  iuuentute,  apud  regem  etiam  et  princi- 
pes  ceterarum  regionum  laudem  et  honorem  annuente  deo  acqnisistis. 
In  his  Omnibus  ut  decuit  multum  gauisi  eramus  sed  nuperrime  diffia- 
maverunt  nescimus  qui  antichristi,  vos  defunctum  esse,  animasque 
nostras  usque  ad  amaritudinem  mortis  incitauerunt;  nam  fulcimen 
Qcclesi^  dei  uitamque  nostram  et  spem  post  deum  unicissimam  succu- 
buisse,  merito  quasi  exanimes  conquesti  sumus.  Deo  autem  gratias, 
ab  hominibus  melioris  nuntii  audiuimus ,  vos  uiuere,  conualuisse,  ualere. 
Idcirco  qui  dudum  Aiimus  quasi  biothanati  uobis  superstite  connalesci- 
mus.  Interea,  dum  Rome  fuistis  pro  prospero  reditu  uestro  iugiter  in 
commune  die  noctuque  orauimus  et  insuper  specialiter  a  fratribus  ex 

1)  Nicht,  wie  Poz  meint,  an  Peringer,  der  erst  von  br.  69  an  anitritt; 
vgl.  Schepps,  Handschrifklicho  stndien  zn  Boetins  s.  11. 
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tone  usque  modo  sunt  celebrat^  CL  missQ  et  Septem  psalteria,  ut  deus 
aitam  uestram  com  prosperitate  prolougare  dignetur  ad  tutamen  et  pacem 
QcdesiQ  suQ  cunctornmque  inopum  consolationem.  Iure  scilicet  pro 
aobis  oramus,  quia  piissimi  principes,  parentes  uestri,  totius  pietatis 
christianissimi  amatores,  dum  reg[num]  temporale  regalibus  legibus 
laudabiliter  rexenmt,  locum  et  monasterium  sancti  Quirini  opibus  omni- 
busque  rebus  ditauerunt  et  hereditaria  lege  ob  spem  uit^  c^lestis  inibi 
degentes  deo  soll  decreuerunt  seruire.  Pro  quorum  beatis  spiritibus 
Qque  CL  missas  et  octo  psalteria  compleuimus.  Humillimi  seruuli 
üe»tri  solotenus  prostrati  supplicamus,  ut  eisdem  uisceribus  pietatis 
quibus  nobis  miserti  sunt  pr^fati  parentes  uestri  mi^ereri  dignemini  et 
nullius  seruitio  unquam  urgeri  patiamini  familiam  sancti  Quirini  nisi 
uestro,  quam  ob  elemosinam  sui  semper  propria  defendebant  tuitione. 
Yalete.    br.  25 

pag.  40,  z.  10  Schreibabsatz.    Germinis  Qterni;  F  167,  1.    ged.  VI 
pag.  41.    Salue  confrater;  P  167,  2.    ged.  Vn 
pag.  41,  z.  15  Schreibabsatz.    Excelsi  montes;  P  168,  3.  ged.  VIII 
pag.  42  Schreibabsatz.    Gozpertus  abbas  ...  seniori  Arnolde 
neptique  nostrQ,  uestrQ  coniugi  AdalheidQ;  Mab.  435,  8.    br.  26 

pag.  42,  z.  12  Schreibabsatz.  Bei  Otto  Bomani  regni  diuino 
pr^cepto  Imperator  augustus  cunctis  christianis  fidelibus  pr^sentibus 
futurisque  salutem  in  deo  summo.  —  Piissimus  deus,  qui  semper  con- 
solatur  suas  plebes  per  singulas  Qtatum  generationes  reuelauit  nostiis 
temporibus  rem  maiorem  cunctoque  populo  Christiane  ualde  consolato- 
riam.  Venerandi  scilicet  pontificis  ac  martyris  Lanperti  preciosa  ossa 
quondam  in  confinia  ParthicQ  gentis  deuecta,  qui  euentus  historiogra- 
phis  earundem  rerum  laudabilius  est  reseruandus  quam  nostris  nunc 
tractatibus  inserendus,  quQ  sancta  tamen  membra  illic  miris  reuelatio- 
nibus  inuenta  ...  Es  folgt  Mab.  433 ,  1 ;  doch  ist  vor  religiöse  ein  a 
einzusetzen  und  för  hQC  milite  fama  zu  lesen  hQC  inclita  fama.  Die 
dann  bei  Mab.  gelassene  lücke  lautet  im  cod. :  Quocirca  quia  nulli  mor- 
talium  habitatione  caducQ  conuersationis  sufficit,  aliquid  de  se  perfec- 
tom  prQSumtiose  confidere,  meritis  mercedibusque  iustorum  nos  ascribi 
sperantes  eundem  locum  usw.  Statt  et  dilectissimi  nepotis  nostri  steht 
im  cod.  nepotis  et  dilectissimi  fratris  nostri.  Der  schluss,  der  bei  Mab. 
ebenfals  fehlt,  lautet:  libertatemque  concessimus  inibi  degentibus,  ne 
ab  Ulla  persona  districtionem  paciantur  uel  alicui  liceat  res  illorum 
abstrahere  acquisitas  aut  acquirendas.  Insuper  etiam  priuileium  dedi- 
mus  monachis  pr^sentibus  et  cunctis,  qui  post  eos  futuri  sunt  in 
eodem  loco,  abbat em  inter  se  eligere  secundum  regulam  sancti  Bene- 
dict!, et  sigilli  nostri  inpressione  roborauimus  secundum  autoritatem 
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p[r]iscorum  regum  nostri  antecessorum  hanc  subscriptionem^  ne  quis- 
quam  audeat,  hoc  imperiale  decretum  nostrum  in  aliquo  infirmare  nel 
mutare.  Gegen  den  schluss  ist  die  schrift  stark  zusammengedrängtf 
woraus  folgt,  dass  die  Urkunde  auf  leergelassenem  räume  später  nach- 
getragen ist.    br.  27 

pag.  44 ,  z.  20  schreibabsatz.  .G.  abbas  . . .  illustrissimo  comiti 
uenerando;  P  123,  4.    br.  28 

pag.  45,  z.  14.  Famosissimo  comiti  Meginhelmo  ..  .G.  abbas; 
P  124,  5.     br.  29 

pag.  46,  z.  11.  Nobilissimo  comiti  Adalper[to]  Gozpertus 
abbas ;  Mab.  434 ,  6.     br.  30 

pag.  47,  z.  7  ohne  absatz.  Domno  .M.  ...  Gozpertus^  abbas; 
Mab.  434,  7.    P  124,  6.     br.  31 

pag.  48 ,  z.  4.    Domno  pontifici  .G G. . .  humilisque  monachica 

congregatio  sibi  commissa;  P  125,  7.    br.  32 

pag.  49,  z.  9.  Beneficentissimo  ingenio  iusticiaque  pr^stantissimo 
coniunctissimam  amicissimamque  salutem.  —  Ne  credas  paruitatis  me^ 
seruitia  de  tu^  caritatis  uelle  lassescere  cura,  eo  quod  tibi  nullam 
salutationis  indicium  direxi  per  hos  nuntios,  qui  proxime  a  nobis  sunt 
profecti.  Adhuc  puto  calet  apud  te  insopibilis  circa  me  flamma  carita- 
tis, q  feruida  fomenta  et  inextinguibilia  tui  amoris  fecerat  accendi  in 
pr^Gordiis  meis.  Aoulodi  lectionis  illius  uultum  tuum  iugiter  intendo 
quam  dudum  fueras  in  cordis  mei  secreto,  quo  semper  menti  firmiter 
coagulato  numquam  te  intueri  desisto.  Pro  longata  longaque  mora 
quod  te  non  uisitauimus  h^c  causa  fcdt  Dann  folgen  5^/4  leergelas- 
sene Zeilen ,  auf  welche  der  schluss  des  briefes  kommen  solte.    br.  33 

pag.  50,  z.  10.    Versibus  an  uerbis;  P  168,  4.    ged.  ES 

pag.  51,  z.  4.    Sunt  mihi  qui  dicunt;  P  169,  5.    ged.  X 

pag.  53 ,  z.  10  schreibabsatz.  Antistiti  .T. '  tutori  dei  Qcclesi^ 
catholico  pastori  .W.  humilis  homuUus  deuota  munia  sedulorum  preca- 
minum  in  Christo;  P  118,  12.    br.  34 

pag.  55,  z.  5  schreibabsatz.  Gerdrudam  testem  facimus;  P  170,6. 
ged.  XI 

pag.  57,  z.  12.    Prater  Froumundus;  P  172,  7.    ged.  XII 

pag.  57,  z.  14  schreibabsatz.  Hoc  silicum  tumulo;  P  172,  8- 
ged.  Xm 

1)  Cod.  verschrieben:  Gozperto. 

2)  Pez  verlas  J  und  conjiciert  wükürlich  L(uitold);  auch  Steichele  (bist 
Angsb.  III ,  347  anm.  39)  verkante  das  T  und  folgt  Pez.  Der  brief  hat  einen  dem 
des  zweiten  durcbans  gleichartigen  Inhalt  and  ist  ohne  zweifei  an  denselben  noA' 
stes  Theodoricns  gerichtet 
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pag.  58,  z.  17.    Dulce  genus;  P  172,  9.     ged.  XIV 

pag.  60,  z.  11.     Brunoni  domno  ...  abbas;  F  125,  8.    br.  35 

pag.  61,  z.  6.     Ottoni    comiti   uenerando    Gozpertus   abbas; 

*  126 ,  9.    br.  36 

pag.  61,  z.  16.    Domno  Paboni  frater  Proumundus;  P  162,  7. 

r.  37. 

pag.  62 y  z.  9  Schreibabsatz.    DomnQ  comitissQ  .H.  ...  uester  ser- 

itor  deuotus;  P  126,  10.    br.  38 

pag.  63,  z.  3  schreibabsatz.     Abbas   Gozpertns   cum   fratribus 

ilecto  domino  et  confratri  Otperto.    Für  den  fehlenden  rest  des  brie- 

18  sind  5'/^  Zeilen  leergelassen.    P  126,  11.    br.  39 
pag.  64.    0  socii;  F  179,  15.    ged.  XV 
pag.  65  schreibabsatz.     .6.  Tegerinseonsis  monasterii  abbas  fra- 

ibus  Eihstatensis  aecclesi^;  P  127,  12.    br.  40 

pag.  65,  z.  12.   Abbas  .G.  quamuis  indignus  domino  .H. ;  F 127,  13. 

r.  41 

pag.  66,  z.  2.    Domno  .B.  comitatus  honore  ualde  digno  Goz- 

ertus  abbas;  P  128,  14.    br.  42 

pag.  66,  z.  17.      Dilectissimo ^    confratri   .B.   uester   fidelis   .F.; 
163,  9.     br.  43 

pag.  67,  z.  10.    .G F.  amicissimo  consanguineo ;    F  128,  15. 

r.  44 

pag.  68,  z.  13  schreibabsatz.     .R F.;  P  164,  10.    br.  45 

pag.  69,  z.  11.    Abbas  .G F.;  F  129,  16.     br.  46 

pag.  70,  z.  14  schreibabsatz.     Domno   antistiti  .G.  . .   pontificum 

)de  sublimato  .G.  abbas;  Meich.  472,  3.    br.  47 

pag.  71,  z.  9  schreibabsatz.    Aecclesi^  Petrus;  P  179.    ged.  XVI 

pag.  72,  z.  6  schreibabsatz.    Gens  habitans;  P  174,  10.  ged.  XVU 

pag.  74.    Semper  te  canerem;  F  175,  11.    ged.  XVIII 

pag.  74,  z.  13.    Quid  totiens  me  dilaceras;  ged.  XIX 

pag.  76,  z.  17   schreibabsatz.     Fratres   monasterii   sancti  Quirini 

)mini8  dilectisque  fratribus  frigiesinensis  aecclesi^;   Meich.  472,  4. 

r.  48 

pag.  77,  z.  9  schreibabsatz.    Seniori  nostro   duci  .H.  congregatio 

onasterii  sancti  Quirini;  F  130,  2.    br.  49 

pag.  79.    .G.  abbas  .G.  quamuis  indignus  . W.  ceterisque  fratribus ; 

[ab.  435,  9.    P  133,  1.     br.  50 

pag.  80.    Gens  augustorum;  F  175,  12.    ged.  XX 

pag.  83,  z.  8  schreibabsatz.  Nobile  gaudcrcm;  P  180, 16.  ged.  XXI 

1)  Cod.  Delectissimo. 
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pag.  85,  z.  6  Schreibabsatz.     Abbati  .G.   ...  paupercula  aestr^ 
filiatioiiis  caterua;  P  132.     br.  51. 

pag.  86  am  obern  and  antern  rande  ged.  XXTT 

pag.  87    Schreibabsatz.      Domno   TheodSlo    .  .  .    Gotahardus; 
Mab.  435,  10.     P  133,  2.     br.  52 

pag.  88  am  obern  rande  ged.  XXIU 

pag.  89,  z.  3.     Abbas   .G A.  Lanilacnnensiam   abbati; 

Mab.  435,  11.  P  134,  3.  br.  53.  —  Am  antern  rande  der  seite  eine 
Spielerei:  sanas  ara  abba  saas  tot  senes  arra  assa  mammam  sutus 
snmus  tenet  sepes  sammus  ecce  esse  sannas  sinis  massam  sitis 
sis  non. 

pag.  90.    Hoc  requies  tamulo;  P  188,  24.    ged.  XXIV 

pag.  91  Schreibabsatz.     Domno  pontifici  Theodulo  seniori  nostro 
Fronimundus;  Mab.  435,  12.     Meich.  473,  8.     br.  54 

pag.  92,  z.  7  Schreibabsatz.    .G.*  seniori  suo  .F.;  P  164,  12.  br.55 

pag.  93 ,   z.  8.     Seniori    nostro   domino    abbati   .G.    fratres  sibi 
subiecti  (der  brief  ist  von  Froumund  geschrieben);  P  130,  1.    br. 56 

pag.  94,  z.  10  Schreibabsatz.    Abbas  .G.  . .  .  domn^  abatissQ  .T.; 
Mab.  436,  13.     br.  57 

pag.  95,  z.  16  Schreibabsatz.    Ebarh[ardas]  ...  dilectissimo  &a- 
tri;  P  135,  1.     br.  58 

pag.  96,  z.  13   Schreibabsatz.     Ebarhardas   ...   domno  comiti 
Vo;*  Mab.  436,  14.     P  135,  2.     br.  59 

pag.  98 ,  z.  2.    Abbati  .G E.  fratresque  sibi  subiecti;  P 136, 3. 

br.  60 

pag.  99 ,  z.  6  Schreibabsatz.    Seniori  nostro ,  domno  daci  .H.  abbas 
.E.;  P  137,  4.     br.  61 

pag.  100,  z.  9.    Hunc  ego  psalmorum;  P  189,  26.    ged.  XXV 

pag.  101 ,  z.  4  Schreibabsatz.    .G.  monachorum  pastori  dignissimo 
.E.  solo  nomine  Christi  seruis  connumeratus  deuotam  instantiam  preca- 
niinis  ac  famulatus.    Lacrimoso  saifugio  conquerimar  patemitati  aestr^, 
couciuem  nostrum  Pennonem  multiplicem  nobis  inferre  persecationem 
ob  poenitudinem  aduocationis ,  quam  uos  illi  tulistls,   omnem  calom- 
niam  atque   iniuriam,   quam  potest  excogitare,   facit  nobis  et  famili^ 
nostrae.    Ipse  per  se  quodcunque  ualet  in  pratis  siluis  et  agris  atque 
scrui  mancipiis  tollet  nobis.    Serui  eins  famulis  nostris  c^dibus  calumniatis 
quodcumque    uolunt  furto   sine   spolio  abstrahunt  et  totum  sine  ulla 

1)  Von  Pez  wird  hier  nnd  im  folgenden  briefe  Gozpert  als  adressat  aogesezt, 
dessen  tod  indcss  bereits  br.  48  und  49  angezeigt  wird.  Wahrscheinlich  ist  Gota- 
hard  der  adressat  beider  briefe. 

2)  y  ist  im  cod.  stets  In  0  eingeschrieben. 
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repetitione  inpune  habebunt,  omnes  amicos  suos  conducit  hortaturque 
inimicabiliter  ad  uostraDi  nostrorumqne  l^sionem.  Huiusmodi  per- 
secutionem  nequaquam  suiferro  suf&cimas,  iccirco  consilii  uestri  sola- 
men  petimus  necessariique  adiutorii  manum  porrigatis  precamur. 
Ipse  si  possum  uolo  uenire  ad  domnum  nostrum  regem  ad  uadum 
Francorum  et  ea,  qu^  patimur,  Uli  narrare  cogimnr.  Si  uos  ipse 
illuc  etiam  ueniatis  rogamus  ut  pro  dei  amore  fratemaque  compas- 
sione  haec  regi  nostra  uice  nontietis,  quod  sie  uestra  uult  habere 
nostri  aut  illius  loci;  ipse  cogitet,  qualiter  inibi  uiuere  possimus.  Si 
aos  ad  uadam  Francorum  non  uenitis,  fideli  nontio  uestro  firmiter 
poscimus  commendetis  cmn  opistola  uestra  hQc  eadem  de  persona  nostra 
regi  dicendum.  ualete. 

pag.  102  am  untern  rande  nachgetragen :  Longior  ut  fiat  ged.  XXVI 

pag.  103  Schreibabsatz.    Domno  pontifici  .6 E.  Meich.  472,  6. 

br.  63 

pag.  103,  z.  8  Schreibabsatz.  Theomoni  uenerando  comiti  .E. 
abbas;  P  137,  5.    br.  64 

pag.  104,  z.  1.    Nunquam  uersiculum;  ged.  XXVII 

pag.  105,  z.  1  Schreibabsatz.  Seniori  nostri  (sie!)  .H.  regi  uieto- 
riosissimo  .G.  solo  nomine  pontifex  uoeitatus;  Mab.  436,  15.    br.  65 

pag.  106,  z.  1.  .H.  fama  ..  diffamate  (sie!)  .E.  fratresque  sibi 
subiecti;  P  138,  7.    br.  66 

pag.  106 ,  z.  14  Schreibabsatz.  Seniori  nostro  antistiti  .E.  . .  sub- 
ditus;  P  138,  8.    br.  67 

pag.  107,  z.  2.  .H.  regali  solio  dignissimo  .E.  tegorinseensis  mo- 
nasterii  abbas;  Mab.  436,  16.    P  140,  11.    br.  68 

pag.  108.    Nunc  mihi  fit  luctus;  ged.  XXVIII 

pag.  108,  z.  9.    Plurima  cum  dominus;  P  181,  17.    ged.  XXIX 

pag.  109,  z.  10  Schreibabsatz.  Domno  .D.  comiti  uenerando  .P. 
sei.  Quirini  seruus;  P  141,  1.    br.  69 

pag.  110,  z.  12.     Cum  phariseorum;  P  182,  18.     ged.  XXX 

pag.  111,  z.  9.  Trans  freta  iam  uenii  Die  lezten  zeilen  sind 
stark  aneinandergedrängt,  um  platz  zu  gewinnen;  P  182,  19.  ged. XXXI 

pag.  112.  Venerabilibus  in  Christo  dominabus  .Vo.  abbatissQ  ae 
.B.  Christi  agnell^  .P.;  P  141,  2.    br.  70 

pag.  112,  z.  13  ohne  absatz.  Domino  Meo  Magistroque  .M.  ... 
J.,  alliterierender  scherzbrief ;  P  165,  13.    br.  71 

pag.  113,  z.  9  sehreibabsatz.  .E.  ...  comiti  .D.  dileetissimo  con- 
sanguineo;  P  138,  6.    br.  72 

pag.  114  sehreibabsatz.  Versiculis  sum  dicturus;  P  183,  20. 
ged.XXXn 
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pag.  118  Schreibabsatz.  .F.  abbatis  nomine  indignus  domno  .A. 
archipresbytero ;  P  142,  3.    br.  73 

pag.  118,  z.  12  scbreibabsatz.  Semper  sibi  uenerando  seniori  .P. 
F;  F  165,  14.     br.  74 

pag.  119,  z.  17  scbreibabsatz.  .F.  soi  nocaboli  minime  dignnsabba- 
tiss^  .ß. ;  F  142,  4.     br.  75 

pag.  120.  Seniori  suo  .H.  exercitas  christiani  dnctori  nobilissimo 
.F.;  Mab.  436,  17.    F  142,  5.    br.  76 

pag.  121   scbreibabsatz.     Suo  seniori  .F F.;    Mab.  437,  18. 

br.  77 

pag.  122 ,  z.  12.  Si  nos  tardamos.  Die  lezten  drei  zeilen  der 
Seite  sind  leergelassen;  F  186 ,  21.    ged.  XXXIII 

pag.  123  scbreibabsatz.  M.  dilectis  sororibns  .1.  atque  .E.;  F  146. 
br.  78 

pag.  123,  z.  14.  Domno  .B.  imbrifloa  sapientia  fluide  .F.  saus; 
F  164,  11.     br.  79 

pag.  124,  z.  6.     .G.  pontifid  dignissimo  J^.;  F  144,  8.     br.  80 

pag.  124,  z.  13.  Domno  .6.  honore  pontificali  digne  snblimato  .P.; 
Meich.  472  ,  7.    br.  81 

pag.  125,  z.  9   scbreibabsatz.     Seniori  suo  .M M.;   P  147. 

br.  82. 

pag.  127,  z.  3  scbreibabsatz.  Seniori  suo  .H.  regi  oictorioso  .F.; 
F  143 ,  6.     br.  83 

pag.  128,  z.  9  scbreibabsatz.  Domno  .F.  comiti  uenerabillimo  JP.; 
F  145 ,  9.     br.  84 

pag.  128,  z.  16.    Me  uult  in  pingues;  ged.  XXXIV 

pag.  129.  Dilectissimo  patri  .G.  dign^que  matri  .E.  senior  .W.^ 
fraterque  iunior  quo;  F  119,  13.    br.  85 

pag.  129,  z.  9.  Seniori  suo  .E.  pontificali  dignitate  sublimato  .F.; 
Meich.  508.    br.  86 

pag.  130.    Domino  Vo.  comiti  nobilissimo  .F.;  F  145,  11.    br.  87 

pag.  130,  z.  9.    Turritum  Caput;  F  186,  22.    ged.  XXXV 

pag.  131.  Domno  .H.  christiani  agminis  ductori  nobilissimo  .F.; 
F  144,  7.     br.  88 

pag.  131,  z.  15  Schreibabsatz.  .B.  fratri  dilectissimo  .F.  tota  mente 
tibi  (sie!)  fidissimus;  F  162,  8.    br.  89 

pag.  132,  z.  14.    Insontes  domini;  F  186,  23.    ged.  XXXVI 

1)  Nach  Schmellers  (?)  randbemerkung  im  cod.  Wigo,  was  Fez  und  y.  Stei- 
chele  (lezterer  zweifekid,  bist  Augsb.  III,  349)  acceptiert,  was  aber  bei  der  weiten 
trennoDg  dieses  briefes  von  denen,  die  nachweisbar  Wigo  angehören  (der  nächste 
ist  34)  doch  sehr  unwahrscheinlich  ist. 
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pag.  134,  z.  13  Schreibabsatz.  Domino  abbati  .B.  P.  abbas; 
P  146,  12.     br.  90 

pag.  135,  z.  2  Schreibabsatz.  Seniori  suo  .E.  infiila  pontificali 
c^litus  indusiato  .P.  abbatis  ...;  P  145,  10.     br.  91 

pag.  135,  z.  12  ohne  absatz,  ja  ohne  ponkt  Seniori  .0.^  ...  .F.; 
P  159,  2.    br.  92 

pag.  136,  z.  10  Schreibabsatz.  Patri  .P.  perenniter  in  Christo 
aniando  .F.  Yersiculo,  nerbo  precor  omnia  prospera  caro.  Der  brief 
bricht  am  Schlüsse  der  seite  nnvollendet  ab;  P  166,  15.    br.  93 

Zweiter  teil,  I. 

pag.  136  ^  Nostmm  peccamen.  Die  untere  hälfte  der  seite  ist 
leergeblieben;  ged.  XXXVn 

pag.  137.  Otto  ..  imperator  angnstns  Dieomoni;  Mab.  434,  2. 
br.  94 

pag.  138.    Domn^  dign^  . .  Jud.  Eh.;  P  139,  9.    br.  95 

pag.  140.  Otto  ..  imperator  augustus  Biligrimo  uefir  batauien- 
sis  QCclesiQ  episcopo;  Mab.  434,  3.    br.  96 

pag.  141,  z.  3.  Domno  et  uenerabili  üuigoni  decano  ..  atqne 
cunctis  dilectissimis  fratribus  .E.^  pro  pudor  in  cunctis  exorbitans  inso- 
lubilem  nodum  intemeratQ  dilectionis;  P  139,  10.    br.  97 

pag.  143,  z.  3.  Comarco  Froumundo  more  rosulenti  splendo- 
ris  in  cunctis  emerito  EUingerus  omnium  hominum  exümus;  Mab. 
437,  19.    P  151,  1.     br.  98 

pag.  145.  .A.  imperatrici  gloriosQ  .L.  diuino  iuuamine  pontificatus 
honore  sublimatus ;  Mab.  437,  20.    br.  99 

pag.  146,  z.  3.  ExinÜQ  dilectionis  suo  consanguineo  .F.  Reg  in - 
baldus;  P  160,  4.    br.  100 

pag.  147,  z.  14.  .F.  sui  amicorum  amicissimo  Beginbaldus; 
P  161,  5.    br.  101 

1)  Pez*  verxnutang  auf  Gozpert  ist  verkehrt 

2)  y.  Steichele,  bist.  Augsb.  III,  340  und  348  nimt  wilkürlich  an,  dass 
abt  Eberhard  der  Schreiber  dieses  briefes  sei.  Das  ist  unwahrscheinlich,  da  sich 
derselbe  dann  jedesfals  mit  der  üblichen  bescheidenen  wendnng  (etwa:  abbatis 
nomine  prorsns  indignns)  als  solcher  bezeichnet  hätte.  Viel  eher  ist  an  Ellingor, 
der  anch  den  folgenden  brief  geschrieben  hat ,  zn  denken.  Ebensowenig  führt  irgend 
ein  umstand  darauf  hin,  dass  der  adressat  dieses  briefes,  wie  y.  Steichele  glaubt, 
Wigo  yon  Feuchtwangen  sei.  Im  gegenteil  erscheint  dieser  Wigo  in  br.  14  als  abt, 
niclit  als  decan.  Die  annähme,  dass  Wigo  yon  Feuchtwangen  decan  gewesen  sei, 
beruht  aber  lediglich  auf  dieser  stelle,  ist  also  nichts  weniger  als  begründet;  vgl. 
auch  die  anm.  zu  br.  14. 
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pag.  149,  z.  9.  Doiuiais  et  fratribas  in  Christo  suis  .W.  P.  M(e- 
güihelmo).  F(roumuüdo)  Keginbaldas  literatoriae  professionis  neglec- 
tissimus;  P  161,  6.    br.  102 

pag.  152.     H.  domno  abbati  X;  P  231.    br.  103 

pag.  153,  z.  4.  Diaini  fluoris  rore  madenti ,  sanct^,  prissiensis 
^cclesiQ  cathedra  pr^sidenti  Adalperto  unic^  sibi  dilectionis  episcopo 
Thietpaldus;  P  131.     br.  104 

pag.  156 ,  z.  3.  Pr^soli  .E.  ...  fratres  in  c^nobio  sancti  Qairini 
deseruientes;  P  156.    br.  105 

pag.  160.  Domino  .G.  pontificatns  infula  decorato  fratres  Tegrense 
sub  patrocinatu  sc.  Quirini  deseruientes;  P  157.    br.  106 

pag.  164,  z.  8.  Domino  .E.  pontifici  summo  ...  .E.  suns;  Meich. 
509.     br.  107. 

Zweiter  teil,   IL 

pag.  168.  Domno  t  apostolorom  dignissimo  successori  . . .  f  famu- 
lus  Christi  seruorum;  Meich.  509.    br.  108 

pag.  171,  z.  9.  Quia  noticiQ  innotescit  nostrQ,  excellentia[m]  aestr^ 
sanctitatis  omnem  uiam  odio  habere  iniquitatis;  P  151,  2.    br.  109 

pag.  173,  z.  8.  t  Amplectendo  meritorom  sanctuario  ...  i; 
P  154,  5.    br.  110 

pag.  176,  z.  5.  f  Christi  solummodo  gratia  ad  hoc  collatus,  do- 
minico  quod  est  ouili  custos  deputatos  .G.  dignitatem  archipresbiterii 
decoranti;  P  228,  2.     br.  111. 

pag.  178,  z.  6.  t  excellenti  pontificom  dignitatem  ...  t  postre- 
mus  in  ordino  abbatum;  P  153,  4.    br.  112 

pag.  180,  z.  7.    Aurea  c^sareo;  ged.  XXXVIII 
pag.  183.     Salue  nobilium;  P  177,  13.     ged.  XXXIX 
pag.  186.     De  mensura  c^rQ  et  metalli  in  operibus  fusilibus,  abge- 
druckt bei  Günthner,   gesch.  der  literarischen  anstalten  in  Baiem,  im 
auhang. 

pag.  187,  z.  13.  Domno  .D.  pontificali  decoranti  thronum  .E.; 
P  152,  3.     br.  113 

pag.  189,  z.  6.    Bex  sie  CQlorum;  ged.  XL 
pag.  190,  z.  13.    Me  beno  scribentem;  ged.  XLI 
p.  191  ist  bei  der  paginierung  des  cod.  (im  15.  jahrh.)  übersprun- 
gen worden. 

pag.  192.    Scripti  conamen;  fortsetzung  von  ged.  XLI 
pag.  192,   z.  10.      Hie   EUingeri;    Mab.  437.     P  III,   3,    513. 
ged.  XLH 

pag.  194,  z.  5.     Quantum  nobis  facietenus;  P  229,  3.    br.  114 
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pag.  196,  z.  6.  A  uestra  accipiendo  dominacioue  licentiam ;  P  229,  4. 
br.  115 

pag.  198.     f  Domno   .N E.   post   huius    exilii    incolatum ; 

P154,  6.    br.  116 

pag.  199,  z.  12.    Nomen  ut  herbarnm;  P  189  —  99.    ged.  XLIII 

pag.  217,  neue  läge.  f.  Vo.  abbatum  decoranti  sublimitatem  . . . 
.E.  ültimus  christicolarum  gaudia  CQlicolaram ;  P  155,  7.    br.  117 

pag.  219.  Incomparabili  meritorum  priuilegio  .N.  bonori  pontifi- 
com  collegio  .A.;  Meich.  515.    br.  118 

pag.  220,  z.  12.  t  .P.  Gonctos  coronanti  pontifices  nostrQ  Qtatis 
...  Vo.  infimus  abbatam;    P  227,  1.    br.  119 

pi^.  223 ,  z.  9.     Regnm   gloriosissimo   .H H.  semorum  sc. 

Qairini  famulator  uilisque  procurator;  P  230.    br.  120 

pag.  226,  z.  14.  Specialissimo  seniori  f  ...  f  abbatis  nocabulo 
addictus  solo  nomine;  P  236,  1.    br.  121 

pag.  229 ,  z.  7,    Donmo  pontifici  .W S.  dei  gratia  in  tegrin- 

seensi  collegio  officio  fruens  abbatis;  P  237,  2.    br.  122 

pag.  231.  Venerando  abbati  f  . . .  f  indigne  uocabulo  pastoris 
tegrinsensi  onili  pr^latus.  Die  lezten  drei  Zeilen  sind  leergelasseu ; 
P238,  3.     br.  123 

pag.  233.  G^sari  .H.  Romanornm  inuictissimo  imperatori,  Qccle- 
siQ  strennissimo  gubernatori  ac  tutori  .S.  semorum  sc.  Quirini  procura- 
tor una  cum  eisdem  utriusque  hominis  famulamina,  quoad  datur  uit^ 
promere  spiramina.  Quia  nuUam  post  deum  spem  habemus  in  uestra 
nisi  almitate ,  ex  hoc  scitote ,  augustorum  excellentissime ,  nostram  con- 
stringi  paupertatem  omni  necessitate ,  die  noctuque  pro  uestra  Christum 
postulare  longQua  incolomitate ,  utpote  qui  ex  hac  munimur  in  omni 
praedatomm  hostilitate.  Nam  comites  Heinricus  atque  Papo,  qui 
nostri  debuissent  esse  defensores,  nostrQ  sunt  annouQ  rapacissimi  inua- 
sores.  Quapropter  sunmio  opere  obsecramus ,  a  uestro  uti  imperio  coer- 
ceantur,  quatinus  depr^dationes  uini  ab  bis  iniuste  ablati  nobis  resti- 
tuantnr ,  ut  grates  agendo  laudemus  saluatorem ,  qui  Ghristianitati  talem 
destinauit  prodectorem  (sie!).  Et  ut  certius  uestrum  ab  his  edictum 
credatur,  precamur,  quo  cera  uestro  insignita  sigillo  ipsis  dirigatur. 
Insuper  uestrQ  cupimus  innotescere  paternitati ,  uestri  legatum  aduenisse 
nostrQ  uilitati,  qui  nobis  mandauit,  hoc  seruitium  nobis  exhiberi,  quod 
nullatenus  pro  nostra  ualet  egestate  supplerL  Namque  si  illud  prqbe- 
mus  ministerium,  pro  certo  debemus  ob  penuriam  uictus  nostrum  dese- 
rere  monasterium.  Nobis  quidem  tacentibus,  potestis  uestris  rescire 
fidelibus  referentibus ,  quia  in  summis  festiuitatibns  nuUa  aderit  copia 
melioris  nisi  sigalicii  panis,   quo  uenter  reficiatur  inanis.    Dens  enim, 
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qui  cordium  secreta  rimatur,  testis  inaocatur,  quoniam,  adasque  nit^ 
spacium  prolongatur  preceptis  promtissima  mente  uestris  in  Omnibus^ 
ut  par  est,  a  nobis  obsecundator.  Yerum  plus  quam  credi  aalet  dole- 
mus,  quia  in  pr^sentiarnm  uestram  (sie!)  exeqoi  iussnm  facoltate  care- 
mus.  Legiones  scilicet,  qui  contra  terminos  Yngariorum  perrexerunt, 
in  pr^dio  nostro  Chrebalach  dicto  fenne  dimidii  Stipendium  anni  hosti- 
bus  (soll  wol  heissen :  hostili)  more  nobis  diripuerunt  Postremo  quippe 
humillime  deprecamur ,  ueredarius  legationis  aliquid  consolatorium  repor- 
tet  dictum  uestrQ  ab  excellentia  dominationis.    br.  124 

pag.  236.    Püssimo  imperatori  augusto  .H E.  abbas  indignos; 

P  235.     br.  125 

pag.  240 ,  z.  7.  Inuictissimo  Romanorum  imperatori  augusto  .H. 
...  .S.  supra  [col]legium  sc.  Quirini  administratorium  gerens  statom; 
P  239,  4.     br.  126. 

pag.  244 ,  z.  5.  Fatribus  et  fratribus  in  uinea  desudantibus  Christi 
...  sc.  Quirini  collegium;  P  242,  1.     br.  127 

pag.  245 ,  z.  3.  Patribus  et  fratribus  domiuo  militantibas  ...  sc 
Quirini  seruitores;  P  243,  2.    br.  128 

pag.  245,  z.  13.    Archiepiscoporum  püssimo  .S S.  abbas  mona- 

sterii  sc.  Quirini;  P  240,  5.    br.  129 

pag.  247.    Domino  suo  .N N.  suus  nee  dignus  dici ;  P  241,  6. 

br.  130 

pag.  248.    Die  lezten  vier  zeilen  sind  leergelassen. 

Schwierig  ist  die  entscheidung  über  die  Verschiedenheit  der 
bände,  die  sich  an  der  niederschrift  des  codex  beteiligt  haben.  Im 
ersten  teile  finden  sich  zwar  zahlreiche  schreibabsätze,  welche,  wo 
sie  mit  voller  bestimtheit  constatiert  werden  können,  in  der  vorstehen- 
den inhaltsübersicht  mit  angegeben  worden  sind.  Dennoch  dürften  diese 
Wechsel  im  ductus  nicht  ausreichen,  an  den  betreffenden  stellen  eine 
andere  band  anzusetzen.  Br.  13  z.  b.  könte  zwar  einer  andern  band 
angehören  als  das  unmittelbar  folgende  und  voraufgehende;  doch  wird 
man  es  schwerlich  annehmen,  wenn  man  sieht,  wie  ged.  III  ruckweise 
aus  dem  gewöhnlichen  ductus  in  einen  jenem  sehr  ähnlichen  fibergeht. 
In  ged.  VI  und  YU  sind  die  fiber  die  zeile  ragenden  buchstaben  nach 
oben  und  unten  länger  gezogen  als  sonst  gewöhnlich,  so  dass  sie  sich 
mit  den  darfiber  oder  darunter  stehenden  treffen;  dasselbe  ist  aber 
aach  gegen  den  schluss  von  ged.  X  der  fall.  Br.  27  sieht  auf  den 
ersten  blick  aus  wie  von  einer  andern  hand  geschrieben  und  hat  nament- 
lich ein  eigenartig  geschnörkeltes  s  aufzuweisen.  Indessen  findet  sich 
dasselbe   auch  sonst  nicht  selten  und  überdem  ist  der  ductus  dem  in 
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br.  13  ganz  ähnlich  und  widerholt  sich  nachher  in  brief  32.  Die  auf- 
fällige kleinheit  der  buchstaben  in  br.  38  widerholt  sich  in  ged.  XX 
(auf  s.  82  oben)  und  br.  134.  Derartige  unterschiede  durchziehen  den 
ganzen  ersten  teil.  Sie  erscheinen  sämtlich  nicht  ausreichend  zur  sta- 
tnierung  verschiedener  bände  und  ist  somit  mit  ziemlicher  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  der  erste  teil  bis  auf  die  folgenden  unbedeutenden 
ausnahmen  nur  von  einer  band  niedergeschrieben  ist.  Einer  andern 
band  gehören  nämlich  die  in  br.  3  bezeichneten  werte  und  br.  22 ,  zwei 
stücke,  welche  ersichtlich  erst  nachträglich  eingeschrieben  wurden,  an. 
Der  zweite  teil  ist  von  verschiedenen  bänden  geschrieben ,  unter 
denen  sich  diejenige  des  ersten  teiles  nicht  findet.  Auf  Schönheit, 
gleichmässigkeit  und  Sauberkeit  der  schrifb  ist  in  ihm  weit  mehr  gewicht 
gelegt  als  im  ersten.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  bezeichnung  der 
Personen  und  des  schluss-vale  durch  kreuze  erst  in  der  zweiten  hälffce 
des  zweiten  teües  (von  s.  168  an)  auftritt. 

Die  band  des  ersten  teiles  ist  die  des  tegemseer  mönchesFrou- 
mund.  Sein  name  durchzieht  gleichsam  den  ganzen  ersten  teil;  in 
den  briefen  ist  er  meistens  nur  durch  den  anfangsbuchstaben  angedeu- 
tet; ausgeschrieben  ist  er  nur  wo  ich  es  ausdrücklich  bemerke.  Er 
erscheint  an  folgenden  stellen :  br.  3  (an  abt  Ruotker  von  Würzburg), 
6  (ob  an  abt  Gozpert,  wie  Pez  meint,  ist  wegen  uestra  fraternitas 
zweifelhaft,  wenn  auch  im  übrigen  der  ton  des  brief  es  dem  eines  unter- 
gebenen angemessen  ist),  8  (an  bischof  Liutold  von  Augsburg) ,  17  (an 
P;  s.  wmi.  dazu),  V,  11.  X,  1.  XII,  1.  XIII,  6.  37  (an  Pabo),  43  (an 
B) ,  45  (an  denselben) ,  XYII ,  2.  XXI,  8.  54  (an  bischof  Gottschalk 
von  Freisingen;  ausgeschrieben  Frouimundus),  55  (an  G),  56  (an  G; 
ausgeschrieben),  XYII,  2  (Frouimundus),  XXIX,  18.  71  (an  magister 
M),  XXXn,  55.  74  (an  abt  Peringer),  77  (an  denselben),  79  (au  B), 
XXXIV,  1.  89  (an  B),  XXXV,  27.  92  (an  G),  93  (an  P).  Ein  eini- 
gennassen  volständiges  lebensbild  des  mönches  lässt  sich  aus  den  zer- 
streuten Zügen,  welche  diese  briefe  und  gedichte  an  die  band  geben, 
nicht  zusammensetzen.  Was  sich  daraus  entnehmen  lässt,  ist  am 
besten  zusanmiengestelt  von  Hirsch,  Heinrich  II,  II,  227;^  sonstige 
litteratnr  s.  bei  Schepps,  handschriftliche  Studien  zu  Boetius.  (Würz- 
burg 1881  Programm),  s.  9,  anm.  16;  über  Froumunds  vermutliche 
reise  nach  Gent  s.  ebenda  s.  7,  nach  Köln  s.  8. 

Der  erste  teil  des  codex  epistolaris  ist  anzusehen  als  eine  art 
album,  in  welchem  Froumund  nicht  nur  eigene  gedichte  und  briefe, 

1)  Weniger  genügen  die  angaben  Hollands  in  der  allgemeinen  deutschen 
biographie  Vm,  150. 
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sondern  auch  solche  briefe  und  Urkunden,  die  fQr  ihn  oder  sein  kloster 
von  Interesse  waren,  zusammentrug,  wobei  er  der  chronologischen 
Ordnung  folgte.  Das  ist  bis  jezt  noch  nicht  festgestelt  worden ,  im 
gegenteil  nahm  man  an,  dass  die  briefe  durcheinander  geworfen  seien; 
es  folgt  aber  mit  Sicherheit  aus  folgenden  tatsachen.  Die  reihenfolge  der 
äbte  ist  innegehalten  worden :  Gozpert  (982  — 1001)  reicht  —  br.  49, 
Gotahard  (1001—2)  —  57,  Eberhard  (1002  — 3)  —  68,  Peringer 
(1003  — 13)  —  93.  In  die  hierdurch  gegebenen  abschnitte  ordnen 
sich  die  gedichte  und  briefe  treflich  ein.  In  den  Gozpertabschnitt 
fallen  die  gedichte  I  —  XIX;  in  Y,  17  wird  Gozpert  als  abt  genant, 
XIV,  XVII  und  XVIII  sind  an  herzog  Heinrich  IV  (995  —  1004;  von 
1002  an  zugleich  als  II  könig).  Von  den  briefen  dieses  abschnittes 
sind  10,  25  und  49  an  denselben  Heinrich ,  und  zwar  ist  er  in  25  eben 
von  einem  Bömerzuge  zurückgekehrt;  das  muss  der  von  997  oder 
1000 — 1  (Riezler,  Geschichte  Baierns  I,  407)  gewesen  sein;  in  49 
wird  ihm  der  tod  abt  Gozperts  angezeigt ,  der  brief  ist  also  ende  jannar 
1001  geschrieben.  Brief  27  ist  eine  Urkunde  kaiser  Ottos  m,  also 
aus  der  zeit  996  — 1001.  In  den  Gotahardabschnitt  fallen  die  gedichte 
XX— XXIV;  XX  ist  an  herzog  Heinrich,  in  XXI,  4  wird  Gotahard 
als  abt  bezeichnet.  In  den  Eberhardabschnitt  fält  br.  61  ebenfals 
noch  an  den  herzog  Heinrich,  also  aus  der  ersten  hälfte  des  jahres 
1002,  dann  aber  65  und  68  an  den  könig,  also  aus  der  zweiten  hälfte 
von  1002  oder  1003.  Von  den  gedichten  gehören  in  diesen  abschnitt 
XXV — XXVU,  die  keinen  chronologischen  anhält  geben,  doch  ist  bemer- 
kenswert, dass  XXVU  an  den  späteren  abt  Ellinger  gerichtet  ist  Zum 
Eberhard-  wie  zum  Feringerabschnitt  können  ged.  XXVHI  und  XXIX 
gerechnet  werden;  es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  die  tiefe  trauer  in 
XXVni  in  Eberhards  hinscheiden  begründet  ist.  Die  nun  folgenden 
gedichte  gehören  dem  Feringerabschnitt  an;  in  XX XII,  3.  71  wird 
Feringer  als  abt  bezeichnet.  Von  den  briefen  des  abschnitts  ist  83  an 
könig  Heinrich,  76  und  88  an  herzog  Heinrich,  welcher  kein  andrer 
sein  kann  als  der  V.  dieses  namens  (1004  — 1009).  Hiermit  ist  wol 
die  chronologische  anordnung  des  ersten  teiles  erwiesen  und  damit  ein 
fester  rahmen  für  die  datierung  der  briefe  und  die  ansetzung  der 
Persönlichkeiten  gegeben.  Alle  combinationen ,  die  mit  dieser  chro- 
nologischen Ordnung  in  Widerspruch  stehn,  yrie  sie  besonders  von 
Fez  ausgegangen  sind,  sind  somit  als  verfehlt  anzusehen  (vgl.  anm. 
zu  br.  17.  85.  92).  Auch  die  Vermutung  v.  Steicheles  (bist.  Augsb.  III, 
340  und  348),  dass  br.  14  an  abt  Eberhard  gerichtet  sei,  ist  aus  die- 
sem gründe  zu  verwerfen;  es  wäre  dies  der  einzige  fall,  dass  unter 
den  briefen  des  einen  abtes  der  eines  andern  stände.    Ebensogut  wie 
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an  einen  Theodoricus  (br.  2),  der  nach  v.  Steicliele  339  „vorstehet 
eines  befreundeten  klosters"  war,  kann  Wigo  auch  an  den  Vorsteher 
eines  andern  befreundeten  klosters,  dessen  name  mitE.  anfleng,  geschrie- 
ben haben. 

In  einer  viel  loseren  beziehung  zu  Froumund  steht  der  zweite 
teil  des  codex.  Erstens  ist  er  nicht  von  Froumund  geschrieben.  Zwei- 
tens fält  auf,  dass  in  ihm  der  name  Froumunds  in  den  gedichten  gar 
nicht,  in  den  briefen  nur  viermal  begegnet  und  zwar  in  briefen,  welche 
nicht  von  Froumund  geschrieben,  sondern  an  ihn  gerichtet  sind:  98 
(von  Ellinger,  der  seinem  ehemaligen  lehrer  zur  Priesterwürde  gratu- 
liert; hier  erscheint  auch  der  volle  name:  Comarcus  Froumundus), 
100,  101,  102  (alle  drei  von  Beginbaldus).  Ferner  ist  bemerkenswert, 
dass  die  chronologische  folge  bei  beginn  des  zweiten  teiles  unterbro- 
chen wird.  Führte  der  erste  die  briefe  bis  unter  die  regierung  könig 
Heinrichs  11  hinab,  so  greift  der  zweite  zurück  auf  Otto  III  in  br.  94. 
96 ,  auf  kaiserin  Adelheid  in  br.  99 ,  deren  hingang  (a.  999)  bereits  in 
br.  22  beklagt  war.  Endlich  sind  im  zweiten  teile ,  zweite  hälfte ,  die 
briefe  124.  125.  126  von  den  äbten  Eckbert  (c.  1046)  und  Seifrid 
(1048  — 1068)  an  kaiser  Heinrich,  natürlich  nicht. U,  sondern  ÜI, 
gerichtet  Zu  dieser  zeit  kann  Froumund,  der  schon  in  ged.  XXXII, 
also  zur  zeit  abt  Peringers  (1003  — 1013)^  sich  zu  den  älteren  (senio- 
res  V.  5)  rechnet  und  Ellingers  (abt  von  1017  an)  lehrer  gewesen  ist 
(br.  98  0  düede  fnagister,  vgl.  ged.  XXVU),  nicht  mehr  am  leben 
gewesen  sein.  Überhaupt  sezt  man  Froumunds  lebenszeit  zu  weit  hinab. 
Algemein  nämlich,  so  viel  ich  sehe,  ist  die  annähme,  dass  Froumund 
erst  nach  dem  amtsantritt  Ellingers,  also  nach  1017  die  Priesterwürde 
genommen  habe  (vgl.  z.  b.  Hirsch,  Heiarich  U,  II,  227).  Diese  an- 
nähme gründet  sich  auf  nichts  als  auf  br.  98 ,  in  welchem  Ellinger 
seinem  lehrer  zur  priesterweihe  gratuliert.  Allein  nichts  in  dem  gan- 
zen briefe  deutet  darauf  hin,  dass  Ellinger  bei  abfassung  desselben 
schon  abt  gewesen  sei;  statt  als  dbbaiis  nomine  indignus  oder  famulus 
dci  semorum  oder  was  derartige  demütig -stolze  Wendungen  mehr  sind, 
bezeichnet  er  sich  in  der  Überschrift  einfach  als  omnium  hominum  eocti- 
mus,  Dass  Froumund  mit  Ellinger  schon  lange  vor  dessen  abbat  in 
schriftlichem  verkehr  stand,  beweist  gedieht  XXVII  aus  der  zeit  abt 
Eberhards.     Dagegen  erscheint  in   brief  89  Fr.  als   kürzlich   geweiht, 

1)  Zur  zeit  abt  Gotahards  (1001  —  2)  nent  er  die  iuuenum  timnula  ihm  ähn- 
lich (XXI,  24)  und  stelt  sie  sowol  der  senio  detrita  senect^is  (17)  als  den  i>um 
(28)  entgegen.  Er  stand  also  damals  noch  nicht  im  greisenalter ,  aber  schon  im 
▼ollen  mannesalter.  Das  beweist  v.  25  und  26 ,  wo  er  beklagt ,  dass  der  tod  bereits 
Tiele  seiner  altorsgonossen  weggeraft  habe. 
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nnd  da  dieser  brief  zum  Peringerabschnitt  gehört,  so  ist  damit  erwie- 
sen, dass  Froumund  die  weihen  bereits  unter  abt  Poringer 
(also  bis  1013)  empfangen  hat;  dazu  stimt,  dass  er  schon  zur  zeit 
Gozperts  von  allen  seiten  gemahnt  wurde,  endlich  die  weissen  gewän- 
der  zu  nehmen:  presbiter  ut  fias,  tempus  iam  poscit  et  aetas  X,  3. 
Überhaupt  aber  ist  Froumund  als  lebend  nachweisbar  nur  bis  unter 
abt  Peringer.  Aus  der  zeit  Peringers  finden  sich  zahlreiche  briefe  im 
cod.  epist. ,  aus  der  des  darauf  folgenden  Burkard  (1013  — 1017)  kein 
einziger  —  ein  beweis,  dass  er  schon  diesen  nicht  mehr  erlebt  hat 
Hätte  er  aber  gar  noch  EUingers  amtsantritt  überlebt ,  so  wQrde  er 
ohne  zweifei  die  correspondeuz  dieses  seines  zu  ehren  und  würden 
gelangten  schülers  mit  besondrer  verliebe  in  sein  album  eingetragen 
haben;  wir  würden  dann  ein  gut  teil  desselben  im  codex  epist  lesen. 

Dass  der  zweite  teil  des  cod.  von  hause  aus  selbständig  war, 
darauf  deutet  der  umstand,  dass  seine  erste  seite  136**  ursprüngUch 
leer  geblieben  und  erst  nachträglich  und  nur  teilweise  mit  einigen 
Übungsversen  (ged.  XXXVII)  beschrieben  ist.  Der  zweite  teil  des  codex 
ist  also  anfänglich  eine  nachlese,  dann  eine  ziemlich  lückenhafte  und 
dürftige  fortsetzung  der  von  Froumund  begonnenen  brief-,  urkunden- 
und  gedichtsamlung ,  welche  erst  nach  seinem  tode  begonnen  ist;  die 
vier  briefe  an  ihn  werden  sich  in  seinem  nachlasse  vorgefunden  haben. 
Dabei  scheint  almählich  die  absieht  hervorgetreten  zu  sein ,  eine  muster- 
samlung  herzustellen,  nach  der  man  sich  bei  abfassung  von  briefen, 
Urkunden  und  poetischen  aufschriften  auch  in  der  Zukunft  richten  könne. 
Daher  die  weglassung  auch  der  anfangsbuchstaben  der  namen ,  also  der 
lezten  individuellen  bezüge,  und  ihr  ersatz  durch  kreuze;  daher  auch 
die  aufnähme  eines  rezeptes  (pag.  186).  Auch  dem  bibliothekar  des 
1 5.  Jahrhunderts  war  dieser  zweck  nicht  entgangen ,  als  er  sein  For- 
mtdarius  auf  den  titel  sezte,  auf  welchen  umstand  auch  Schepss  anm.  U 
aufmerksam  macht. 

Ist  aber  der  zweite  teil  des  cod.  erst  nach  Froumund  zusammen- 
gestelt  worden,  so  haben  wir  von  vornherein  das  recht,  an  der  autor- 
schafb  Froumunds  für  die  in  demselben  enthaltenen  gedichte  (XXXVII 
—  XLIII)  zu  zweifeln.  Dennoch  bliebe  immerhin  die  möglichkeit,  dass 
sie  aus  seinem  nachlasse  stammen.  Allein  schwerwiegende  innere  grfinde 
lassen  auch  diese  annähme  nicht  zu.  In  den  gedichten  Froomunds 
nimt  der  zweisilbige  reim  nur  einen  geringen  räum  ein  (s.  darüber 
Ruodlieb  s.  164,  2).  In  gedieht  XXXVD  und  XL  — XLIII  dagegen  ist 
er  durchgeführt  und  zwar  fast  stets  rein.  Diese  konmien  also  als  fron- 
mundisch  überhaupt  nicht  in.betracht.  Nicht  so  ganz  klar,  wenigstens 
nicht  auf  den  ersten  blick  liegt  die  sache  bei  gedieht  XXXVIII  und 
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XXXIX.  Allein  auch  in  XXXVIII  zeigen  den  zweisilbigen  reim  von 
19  hexametern  13  (zwei  unrein),  in  XXXIX  von  23  hexametern  10 
(drei  unrein);  ausserdem  hat  dieses  gedieht  9 mal  mehrsilbigen  iden- 
tischen kreuzreim,  gebildet  durch  widerholung  des  vor  der  caesur  des 
hexameters  stehenden  wertes  am  Schlüsse  des  pentameters.  Der  unter- 
schied zwischen  dem  froumundischen  und  dem  nachfroumundischen 
reimgebrauch  springt  in  die  äugen,  wenn  man  neben  jene  beiden 
gedichte  beispielsweise  das  XXste  hält,  welches  den  gleichen  stoff 
behandelt,  unter  28  hexametern  aber  nur  3  zweisilbig  gereimte  aufzu- 
weisen hat  (darunter  noch  dazu  zwei,  26  und  28,  unrein).  Andere 
durchgreifende  unterschiede  sind  folgende.  In  den  frounmndischen 
gedichten  kommen  häufig  reimlose  hexameter  vor  (s.  Buodlieb  s.  164; 
in  gedieht  XX  allein  sieben);  in  XXXVIII  und  XXXIX  nur  einer, 
XXXVin,  27  (pentameter  öfter).  In  den  froumundischen  hexametern 
ist  die  stelle  der  caesur  oder  des  reimes  oder  beider  häufig  verschoben 
(B.  s.  164  fg.;  in  gedieht  XX  siebenmal:  8.  12.  24.  32.  40.  52.  56), 
in  jenen  beiden  gedichten  nie.  Froumund  vermeidet  die  caesurver- 
längerung  (über  den  ausdruck  s.  B.  s.  155)  im  hexameter  durchaus 
und  lässt  sie  im  pentameter  nur  ganz  ausnahmsweise  zu  (B.  vorrede 
8.  X),  XXXVni  dagegen  zeigt  dieselbe  einmal  im  hexameter,  dreimal 
im  pentameter,  XXXIX  einmal  im  hexameter  und  einmal  im  pentame- 
ter, also  im  Verhältnis  unvergleichlich  häufiger.  Das  zweite  der  bei- 
den gedichte  vermeidet  auch  bereits  sichtlich  die  elision  (nur  v.  26), 
gestattet  dagegen  den  hiatus  auf  der  caesur  des  pentameters  (10.  16. 
34),  während  Froumund  die  elision  liebt  und  den  hiatus  vermeidet. 

Schon  der  Charakter  dieser  unterscheidenden  merkmale  weist 
darauf  hin,  dass  die  gedichte  des  zweiten  teiles  einer  zeit  angehören, 
in  welcher  die  lateinische  reim-  und  verstechnik  auf  ihrer  bahn  einige 
schritte  weiter  vorwärts  getan  hatte  als  zu  Froumunds  lebzeiten. 
Gedicht  XXXVIII  und  XXXIX  lassen  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
datieren.  Beide  reden  den  besungenen  mit  Caesar  an  und  aus 
XXXVin,  9  folgt,  dass  das  gedieht  an  einen  Heinrich  IV  ist;  an 
kaiser  Heinrich  IV,  der  erst  1084  kaiser  wurde,  kann  natürlich  nicht 
gedacht  werden.  Es  muss  also  Heinrich  II  sein,  der  als  herzog  von 
Baiem  IV  war,  und  dazu  stimt  6ts  in  v.  11.  Der  dichter  knüpft  erst 
an  die  herzogsnummer  eine  mystische  hindeutung  auf  die  vier  cardi- 
naltugenden,  dann  multipliziert  er  dieselbe  mit  der  kaisernummer  und 
komt  80  auf  die  acht  seligpreisungen  Math.  5.  Noch  festereu  anhält 
bietet  XXXIX.  Hier  weist  v.  1 1  darauf  hin ,  dass  Heinrich  die  hofnung 
auf  leibliche  nachkommenschaft,  die  er  noch  geraume  zeit  nach  seiner 
Vermählung   gehegt   (Biezler  I,  408),    bereits  aufgegeben  haben  muss, 

26* 
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\zxi  T  7  lissi  ÜL  rber  T.>i.  R?2i  riruekk^hr«!.  Das  gedieht  fiUt  also 
1:1  ib£  ^r  1014  c-ier  l<:«^ä.  Däs  w^hräeheinlkhste  dürfte  sein,  dass 
ip>:v.>I  XXXVIII  k!i  AXMX  im  pibn  lOl-l  bei  der  rückkehr  des  kai- 
3*^rs  T0&  s<i;ineT  kr:*Da:;g  enif^anieü  sind  Beide  gedieht«  weichen  in 
iir  v^Liik.  wir:  nir  gtrsehrn  häbeo.  zwar  bereits  merklich  von  Frou- 
nxiLd  iit.  aber  k«ch  nc-eh  üict:  s«:  staii.  vie  die  übrigen  gedichte  des 
zw^ntfrü  x^ils,  welche  den  zweisilbigeii  reim  nahezu  durchfahren.  Diese 
dnd  alio  noch  =|4ter  anznieaen.  Das  einzige,  welches  sich  datieren 
Üssi.  Ist  XLn  auf  Ellingers  i'>i:  es  mass  1*>56  oder  bald  nachher 
gedichir-t  sein.  Ge-iich:  XLIII  wurde  ron  W.  Grimm  (zur  geschickte 
des  reimes  s.  ^73  -  we-gen  de>  dorohgetühnen  zweisilbigen  reimes  bis 
in  da3  12.  jaLrhandert  hinabgerückt.  Da  indess  XLII  denselben  reim- 
charakt4&r  trägt,  ist  eine  so  späte  danemng  nicht  nötig:  über  die  mitte 
des  11.  jahrhonderts  ist  es  jedcich  je*ie5fals  hinansznrücken.  Den  num- 
mern  XXXVII.  XL  nnd  Xli  komt  'üe  bezeichnnng  «gedichte'^  fiber- 
baopt  nicht  zn.  Denn  eine  jede  besteht  ans  einer  reihe  von  epigram- 
men .  welche  denselben  gedanken  mit  immer  widerkehrenden  nur  wenig 
variierUErn  worten  und  reimen  widerholen.  Es  sind  auf-  oder  nnter- 
.schrifb^n  auf  cmzifiie.  bilder  und  bächer  zur  beliebigen  auswahl,  nnd 
zwar  bietet  XXXVII  sieben  aufschriften  auf  ein  eruzifix ,  XL  acht  eben- 
fals  auf  ein  eruzifix.  dann  sechs  auf  ein  bild.  Johannes  und  Maria 
unter  dem  kreuze  (Job.  19.  26)  darstellend«  XLI  enthält  den  wünsch 
wol  zu  schreiben  sechsfach  tmd  eine  bücherdedication  abt  Ellingers 
dreifach  variiert. 

Die  ergebnisse  unserer  Untersuchung  lassen  sich  also  folgender- 
massen  zusanmienfassen : 

1)  Nur  der  erste  teil  des  cod.  epistolaris  bis  s.  136  ist  von 
Fron m und  «selbst  znsammengestelt ,  der  zweite  nach  ihm. 

2)  Im  ersten  teil  ist  sowol  bei  den  äbten  als  bei  den  harschem 
die  chronologische  Ordnung  gewahrt:  ein  abweichen  von  derselben 
iHt  überhaupt  nicht  erwiesen. 

3;  Froumund  ist  nur  bis  unter  abt  Peringer  (1003  — 1013) 
nachweisbar  und  hat  wahrscheinlich  das  abbat  Burkards  (1013— 1017) 
nicht  mehr  erlebt.  Die  Priesterwürde  hat  er  schon  unter  abt  Perin- 
ger genommen. 

4)  Die  gedichte  des  zweiten  teils  sind  nicht  von  Froumund; 
sie  zeigen  gegenölier  den  froumundischen  einen  doppelstufigen  fortschritt 
in  der  entwickelung  der  lateinischen  vers-  und  reimtechnik  des  mit- 
ielalters. 
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Das  urteil,  welches  ich  Buodlieb  s.  165.  172  über  die  echten 
gedichte  Froumunds  ausgesprochen  habe,  wird  sich,  nachdem  sie  nun 
Yolständig  gedruckt  vorliegen,  nur  bestätigen.  Sie  sind  produkte  der 
mühe,  nicht  des  talentes,  schwerfällig  und  nicht  selten  dunkel,  so  dass 
man  die  meinung  des  dichters  mehr  errät  als  erkent,  bisweilen  so  ver- 
kfinstelt,  dass  selbst  das  erraten  unmöglich  ist,  wie  in  dem  fünffachen 
akrostichon  V.^  An  den  Ruodlieb  reichen  sie  in  der  form  ebensowenig 
heran  wie  im  Inhalte.  Die  Schmellersche  hypothese,  dass  Froumund 
den  Buodlieb  gedichtet,  ist  eine  litterarische  Unmöglichkeit.  Dass  es 
auch  eine  philologische  ist,  ist  Buodlieb  s.  164 — 167  nachgewiesen 
worden. 

Da  die  einzelnen  stucke  der  handschrift  bisher  nur  nach  Fez  und 
Mabillon  citiert  worden  sind,  so  fuge  ich,  um  die  aufßndung  eines 
citates  in  der  oben  gegebenen  inhaltsübersicht  und  dem  nachfolgenden 
abdruck  der  gedichte  zu  erleichtern ,  eine  tabelle  bei ,  welche  die  stücke 
bei  Pez  und  Mabillon  auf  stücke  der  handschrift  zurückfuhrt. 

Pez  133 

-  134 

-  135 

-  135 

-  136 

-  137 

-  137 

-  138 

-  138 

-  138 

-  139 

-  139 

-  140 

-  141 

-  141 

-  142 

-  142 


Pez 

110,  1  = 

br.  1 

Pez 

124,  5  — 

br 

.  29 

- 

111,  2  — 

-  2 

- 

124,  6  — 

- 

31 

- 

112,  3  — 

-  15 

- 

125,  7  — 

- 

32 

- 

112,  4  = 

-  4 

- 

125,  8  — 

- 

35 

- 

113,  5  — 

-  5 

- 

126,  9  — 

- 

36 

- 

114,  6  = 

-  7 

- 

126,10  = 

- 

38 

- 

115,  7  — 

-  8 

- 

126, 11  — 

- 

39 

- 

115,  8  = 

-  10 

- 

127, 12  = 

- 

40 

- 

116,  9  — 

-  11 

- 

127,13  = 

- 

41 

- 

116,10  = 

-  12 

- 

128, 14  = 

- 

42 

- 

117,11  — 

-  13 

- 

128, 15  — 

- 

44 

• 

118,12  = 

-  34 

- 

129,16  — 

- 

46 

• 

119,13  — 

-  85 

- 

130,  1  = 

- 

56 

- 

121,  1  — 

-  20 

- 

130,  2  = 

- 

49 

- 

121,  2  — 

-  22 

- 

131    — 

- 

104 

- 

122,  3  = 

-  24 

- 

132    — 

- 

51 

- 

123,  4  — 

-  28 

- 

133,  1  — 

- 

50 

2  = 

br. 

52 

3  = 

- 

53 

1  = 

- 

58 

2  — 

- 

59 

3  = 

- 

60 

4  = 

- 

61 

5  = 

- 

64 

6  — 

- 

72 

7  = 

- 

66 

8  — 

- 

67 

9  = 

- 

95 

10  — 

- 

97 

11  — 

- 

68 

1  — 

- 

69 

2  — 

- 

70 

3  — 

- 

73 

4  = 

- 

75 

1)  Wenn  daher  Riezler,  Gesch.  Baierns  I,  489  von  ihm  schreibt:  „Seine 
Yerse  entspringen  einem  tiefem  dränge  des  gemüts  .  . .  Dazu  geselt  sich  aus- 
gesprochener sinn  für  formenschönhoit,  eine  gäbe,  die  in  der  kunstmässigen 
Utteratur  unseres  stanunes  hier  violleicht  das  erstemal  auftritt.  Man  höre  nur  verso 
wie  die  folgenden  (es  folgen  XXIX,  18  —  20).  Welches  feingofühl  für  wolklang  und 
rhythmus  und  mit  welcher  Sicherheit  kenzoichncn  die  widerholungen  das  inbrünstige 
flehen,  die  angstvolle  Sehnsucht!*'  —  so  ist  in  diesem  dithyrambus  ein  gewisser 
utammespatriotismus  nicht  zu  vorkennen. 
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*ez 

142,  5  — 

br.  76 

Pez  166,15—  br.  93 

Pez  230        — 

br.  120 

- 

143,  6  = 

-    83 

- 

166,16—    -    17 

- 

231        — 

-    103 

- 

144,  7  — 

-    88 

167,  1  —  ged.  VI 

- 

235        = 

-    125 

- 

144,  8  — 

-    80 

- 

167,  2  =    -     Vll 

- 

236,  1  = 

-    121 

- 

145,  9  — 

-    84 

- 

168, 3  —  -  vin 

- 

237,  2  = 

-    122 

- 

145, 10  — 

-    91 

- 

168,  4  —    -      IX 

- 

238,  3  — 

-    123 

- 

145, 11  — 

-    87 

- 

169,  5  =    -        X 

- 

239,  4  = 

-    126 

- 

146,12  = 

-    90 

- 

170,  6  —    -      XI 

- 

240,  5  = 

-    129 

- 

146        — 

-    78 

- 

172,  7  —  -  xn 

- 

241,  6  = 

-    130 

- 

147        — 

-    82 

- 

172,  8  —    -   Xlll 

- 

242,  1  — 

.    127 

- 

151,  1  — 

-    98 

- 

172,  9  =    -   XIV 

- 

243,  2  — 

-    128 

- 

151,  2  — 

-  109 

- 

174,10—    -XVU 

Mab.  433,  1  — 

-    27 

mm 

152,  3  — 

-  113 

- 

175,11—  -xvni 

- 

434,  2  — 

-    94 

- 

153,  4  — 

-  112 

- 

175,12—    .     XX 

- 

434,  3  — 

-    96 

- 

154,  5  — 

-  110 

- 

177,13— XXXLt 

- 

434       — 

ged.m 

- 

154,  6  — 

-  116 

- 

179,14=   .   XVI 

- 

434,  4  = 

br.  9 

- 

155,  7  — 

-  117 

- 

179,15=    -     XV 

- 

434,  5  — 

-    19 

- 

156        — 

-  105 

- 

180,16—    -  XXI 

- 

434,  6  — 

-    30 

- 

157        — 

-  106 

- 

181,17—   -XXIX 

- 

434,  7  — 

-    31 

- 

158,  1  — 

-       6 

- 

182,18=  -  xx>; 

- 

435,  8  — 

-    26 

- 

159,  2  — 

-     92 

- 

182,19=   -XXXT 

- 

435,  9  = 

-    50 

- 

159,  3  — 

-      3 

- 

183,20=    XXXII 

- 

435, 10  = 

-    52 

- 

160,  4  — 

-  100 

- 

184, 21  —  xxxm 

- 

435,11  = 

-    53 

- 

161,  5  — 

-  101 

- 

184,22—    XXXV 

- 

435,12  = 

-    54 

- 

161,  6  — 

-  102 

- 

184,  23  =  XXXVI 

- 

436,13  — 

-    57 

- 

162,  7  — 

-    37 

- 

188,  24  —     XXIV 

- 

436,14  — 

-    59 

- 

162,  8  = 

-    89 

- 

188,  25  =  ged.  I 

- 

436,15  — 

-    65 

- 

163,  9  — 

-    43 

- 

189,26—  -  XXV 

- 

436,16  — 

-    68 

- 

164, 10  — 

-    45 

- 

189,27=  -XTJTI 

- 

436,17  — 

-    76 

- 

164,11  = 

-    79 

- 

227,  1  —  br.  119 

- 

437,18  — 

-    77 

- 

164,  12  — 

-    55 

- 

228,  2  —    -    111 

- 

437,19  — 

-    98 

- 

165,13  — 

-    71 

- 

229,  3  =    -    114 

- 

437,20  — 

-    99 

- 

165,14  — 

-    74 

- 

229,  4  —    -    115 

- 

437  —  ged.  XLII 

A.   Die  echten  gedichte  FroTunonds. 

I. 

QuQ  mihi  dictanti  concessit  gratia  Christi 
Versibus  aut  kartis  in  corpus  uertere  scriptis 
Decreui,  quotiens  hoc  possum  ferre  peraptom, 
Mortuus  ut  tandein  domiiii  uel  laudibus  addem. 


pag.  1 


FBOUMUNDS  BBISFCODBX  UKD  GEDICHTE  407 

5  Cum  nou  lingua  sonat,  quQ  restat,  littera  pangat. 
Infima  si  faerint,  non  sunt  spernenda  legenti, 
Cum  uullus  sermo  Christo  so  subtrahat  almo. 
Omnibus,  ut  uult  ipse,  dabit  nee  Corpora  cernit 
Parua  replens  magnis  et  fortia  spernit  in  altis. 
10  Hoc  placuit  propter,  nullis  me  parcere  uerbis. 
Quin  scribatur  enim,  quicquid  non  mittitur  igni 
Aut  cursu  celeri  transportet  nuntius  orbi. 

n. 

0  pater  o  pastor ,  num  me  sie  proripit  error,  ^  p.  24,  z.  7 

Vt  tibi  me  ^quiperans  uerborura  pondera  iactans? 
Num  tibi  conscriptum  faciens  ocurrere  possum  * 
Versibus  aut  uerbis,  cum  uox  sit  garnila  faucis, 
5  QuQ  caret  ingenio,  quia  non  fit  pactio  bombo?' 
Fumida  fax  fellis  succendit  uulnera  pellis,^ 
Seruulus  ut  menceps*  in  domnmn  sit  male  pr^cepsJ 
Si  me  dii  perdunt,  si  mentem  pectore  pellunt, 
Si  infundunt  animum,  qui  nescit  nil  nisi  bellum, 

10  Belliger  aggredior  patronum  et  stultus  habebor 

Omnibus  et  risus  sufinndor  et  auctio  plausus.  pag.  25 

Si  facerem  contra  abbatem  uel  dicere  uellem, 
Asstantes  merito  infantes  mihi  mille  dedentes* 
Incuterent  colaphos  artus  tundendo  asininos, 

15  Clamantes  multum,  cuperent  quia*  perdere  stultum: 
,,Ecce  dulosque  cacosque,  manent  te  hQC  munera  digna!"^ 
Quis  ego,  qui  possim  tibi  respondere  canendo?^ 
Ventosus  rapior  nee  sensum  suscipiet  cor. 
Nunquam  stertentem  cognoscimus  esse  loquacem,^ 

20  Exurgeus®  somno  grates  patulo  oro  rependo. 
Forsitan  et  penitus  cum  uestro  oramine  fultus 
Fluctibus  euulsam  firmabo  in  littore  oitam, 
Quam  uos  per  longas  saluastis  cum  prece  terras. 
Vertitur  Ingenium,  quo  uult  deus  ipse,  docentum. 

25  Porrige  iam  dextram,  Christi  quia  tu  cupis,  almam, 

II.    1)  ?  im  cod.  2)  bombo  auch  XXXVI,  17;   in  lateinischen  glossen 

ombns  bambns  =»  sonns  tnmidus,  ineptns,  uox  incpta,  imitatdo  nocis  (Loewe,  pro- 
romus  corporis  glossariorum  Latinurum  p,  78).  3)  mcDceps  =  mente  captus 

Gearges,  7,  aufläge),  4)  qoia  veririU  acc.  c.  in  f.         5)  Hier  ist  ein  schreib- 

bsatz.  6)  llinter  x  ein  s  radiert 
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Aduentum,  miserans  me  suscipe,  uumina  uersans. 

Talirf  dictator  iiigro  carbone  uotetur.^  pag.   :26 

m. 

Hie  lapis  eximium  corpus  tegit  ecce  pusillus        pag.  29,  z.   X4 

Hartuuici^  iiiouachi,^  qui  fuit  abba  loci. 
Huius  et  officium  gessit  pastoris  opimum, 

Perplucitum  domiuo  fratribus  et  populo.  pag.  30 

5  Üefecit  cultus  mouachilis  moenibus  istis 

Auuos  tarn  plures,  quod^  sumus  immemores, 
Post  h^c  commiserans  diiiiua  poteutia  reguans 

Treueris  liunc  nostris  miserat  auxiliis. 
Hie  eteiiiui  fratres  doeuit  perdiseere  mores, 

10  Quos  beuedictinam  eoustat  habere  uiam. 
Omuibus  acceptus  cui  nullus  amore  secundus*^ 

Corripuit  monachos  ut  decuit  placidos; 
Moribus  et  duros  facit  ipse  benigne  benignes, 

Paulus  et  ut  monuit,  omuibus  omne  fuit. 
15  Heu  uix  peruixit  quiuqueunia  moxque  recessit; 

Nos  dedit  orbatos  et  petit  ille  polos. 
Sexta  idus*^  rapit  hunc  augusti  atque  aethre  locauit; 

Hanc  animam,  petimus,  suscipiat  dominus. 

IV. 

Tempus  euim  nunc  est,  hu  hu  quo  dicimus  omnes       pag- 
Sed  tamen  hoc  uerbo  nunquam  sus  prenditm*  uUus. 
Tu*  me  neuipe  fugis,  nunquam  ex  te  animabor,  amabor, 
S^pius  et  canibus  capitur  sus ;  *  tu  mihi  pulsus 
5  Lougius  abscedis,  nunquam  capieris  in  illis 

Compaciens,  qu^  me  stringunt  atque  undique  frangunt. 
Vellem,  te  esse  suem,  quod,  si  te  prendere  possem, 

11  7)  dictator,  dichter  (Diefftfibcuih,  g1o88.  latino-gcnnanicum);  ai«  diestn^ 
vcrse  ergibt  aicJi,   dass  die   rorhergehenden  eine  probe  seiner  inangdJuiften  poesi^^^^ 
g^n, 

in.    1)  Abt  Hartwicli  gestorben  den  8,  august  982,  2)  Corr,  aiM  mona^ 

cbus.  3)  tain  plarcs,  quod  wol  =  tarn  multos,  ut.  4)  Scheint  enaüage  ztk 

sein  für  qui  nulli.  5)  cod.  id 

rv.  1)  Afigercdet  wird  der  uestiarius  oder  calciarius  des  Jdosters,  weldier 
dem  dichter  die  notwendige  bekleidung  verweigert,  vielleid^t  Pabo.  Vgl,  VIII  und 
brief  37,  wo  l^Vournufid  an  Pabo  schreibt:  rogo  uos,  ut  mittatis  mihi  daos  vvantos 
lüspidoB  suliiios  aiit  fiberinos  ud  uulpinos,  quibus  indutus  aitare  ualeain  periculnin 
frigoris  in  inanibus.  2)  „und  doch  erjagai  die  hunde  öfter  ein  Wildschwein," 
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Pellem  ui  abstraherem ,  culti*um  sub  guttere  pinguom 
Tiiixissem,  crura  unxissom,  qu^j  frigora  finduut, 
0  Atque  humilem  poUem  pro  uellere  ponere  uellem.' 
Hoc  facerem ,  quia  tu  *  precibus  non  tlecteris  uUis, 
Nonne  die  nudus,^  quasi  nudus  nocte  recumbo?* 

V. 

SollicitoS  ot  conuerSos  cunctoSque  beatoS  pag.  34,  z.  4 

Omnimodos  Ob  mercandOs  cum  corpOre  inauctO 
Laetiti^que  Locos  douo  Lux  prQSuLis  israheL 
Lucida  uos  Liutold  doLectet  ceu  Liquidum  meL 

5  Et  tales  prEstes  formE  mihi  cernEre  *  scriptE 
Kixas  rectiiiccs  utraRumque  arte  RescriptoB 
Ter  WirunT  male  sterTentis  cauTa  oTia  prodiT 
Excutias  nEu  torpescEns  mi  uertEre  o  adelfE 
Succumbas  Suaues  sed  Suescas  esSe  ropertaS 

0  Escas  quQ  mEiitem  saciEut  seu  sQpE  dapsellaE 
Tum  tuus  esT  Froumunt  Tum  laetum  Te  foro  fioT 
Condecet  aCcensos  suCcensos  neCtere,  doneC 
Occurant  Ore  arte  deOque  in  houOribus  almO  pag.  35. 

Nictantos  Nactos  graNdi  compreNdere  nomeN 

5  Succentu  oStensum  noS  quod  uisus  facit  HCÜS 
Temporana  Talis  XPLSTI  spectanTibus  assiT 
Auxilium  dA  Gozperto  Altaque  sc  Andere  uotA 
Nobile  cogNomen  domiNi  non  sterNere^  crimeN 
Tu  patiare^  Tuos  qui  miTibus  addiTa  plaudanT 

0  Efficis ;  ^  olEcti  quoquE  uota  in  saEcula  ferrE 
Sustine  paStoris  lauS  laudis  suScipe  uoceS 
En  petit  (»tErnum  reddEs  pro  m'ercE  redemptaE 
Te  grege  tuTorique  et  paTre  redempTio  prodesT 
Munus  quod  Monti  petiMus  sana  agMen  et  ipsuM 

5  Abbatis  tuA  iura  probAnt  speculAris  et  abbA 
Xristus  reX  esto  tu  luX  quoque  deXia  uictriX 
In  regnum  pletate  pari  transduci  et  olymphl 
Macte  triuMpliator  cuM  patris  taMque  boataM 
Effice  cqlesti  aecclEsiam  quos  Ede  locataE  pag.  36. 

0  Cernere  paCatis  istiC  licet  hanC  erit  illiC 
Vitam  factVram  quamqVe  est  ductVra  ouranoV 

J.   3)  „dein  elendes  feil  wollte  ich  mir  als  pelz  anlegen.**  4)  tu  über- 

feti.  5)  ?  im  cod. 

.    1)  cod.  cc'"nEre.  2)  cod,  sterNnoro.  3)  punct. 
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Nunc  aos  coNsilium  teNeat  proteNdere  nomeN 
Canuiue  diCtorum  iam  Crescat  feCimus  istiC 
Tali  dictaTu  finem  esT  iam  et  fesTa  patebunT 
35  0  iuueue&  mOdulo  hoc  tOto  mihi  prOmite  stilO 
SollicitoS  et  conuerSos  cunctoSque  beatoS. 

VI. 

Gorminis  ^tcrni  ramos  hos  uitis  adornat,  pag.  40,  z.  10 

De  qua  forte  uouo  reddmitur  pocula  mundo. 
Dextera  quQ  uictrix  inuictaque  brachia  Christi 
Amplexu  rapuere  pio  de  faucibus  hostis, 
5  Liuidulus  serpeus  peritura  et  tartara  cernit 
Et  Caput  ignauum  lutuienta  et  terrea  lambit, 
Fosfora  xdo9)opus  ^  nos  fecit  inertia  ligua. 
Lux  mihi  semper  adest  uec  possum  cernere  lumeu, 
Libri  lectores,  nee  sensus  sufficit  ullus. 

vn. 

Salue  confrater  mihi  dulcis  semper  amore;  pag. 

Dulcior  es  mihi  tu  quam  mellis  gustus  in  ore. 
Nescit  amare  liquor,^  sed  amor  duicescit  et  ad  cor 
lutrat,  et  alterius  coniungit  foedere  pectus. 
5  Önmibus  exceptis  mihi  tu  sis  carior  istis. 
Econtra  abiectis  sie  tu  sis  promptior  illis. 
Te  sequor  ut  mundus  circumfert  carmine  cursus, 
Nusquara  diuellor,  nunquam  a  te  pectore  pellor. 
H({C  praeclara  dies  merito  uocitatur  et  omnes 
10  Festes  praecellit,  quQ  te  me  cernere  fecit. 
Alter  in  alterutro  gratuletur*  sospita  uiso; 
Tu  melier,  generöse  puer,  quia  sanguine  maior, 
Quapropter*  tibi  sum  seruus  super  omnia  promptus. 

vm. 

Excelsi  montes  iam  coudunt  ninguine  cautes,      pag.  41,  z.  14^  ^^ 
Flamine  perduro  spirant  et  frigora  campe. 

VI.  Rechts  neben  vers  1:  In  cnicifixo.  1)  •.  c.  ^vXoifÖQos;  das  fünfle^^ 
zeidien  des  Wortes  ist  unleserlich,  y  nur  conjectu/r;  darüber  steht:  de  ligno  fos-  " 
ferario.     Der  vers  soll  wol  bedeuten:  „der  holzgetragene  hat  uns  das  ttnmiUze  hob 

zu  einem  lichthringenden  gemacht.** 

VII.  Überschrift  später  nadigetragen:  ad  pabonem  ypapanti  facti.      1)  näm- 
lich der  honig.  2)  corr.  aus  nr.  3)  corr.  ai4«  Quappopter. 

VIII.  Überschrift  am   rande  nacJigetragin :    pro   caligis   hirsatis   quamuis 
uilibu8. 
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Vndique  disturbant  famulum  me  turbine  uestrum, 
Pelliciis  sed  et  incursus  dopellitur  omnis. 
5  Parte  tegor,  de  parte  alia  me  concutit'algor, 
Maxime  per  suras  inserpunt  frigora  ueiias. 
Cruscula  concrescunt,  lapidosa  ut  stiria  durant. 
Hoc  poteris  sarcire,  pater,  quod  si  hispida  pellis 
Redditur  aut  uetulum  nouiter  uel  sutile  tectmu. 
10  Quicquid  id  est,  quod  largiris,  uenerabile  donum  est. 

IX. 

Versibus  an  uerbis  moneam  pro  parte  Pachonis/        pag.  50 
Fratribus  infirmis  quam  uultis  reddere  nostris? 
Tempora  nunc  poscunt,  ut  agrestia  gramina  inunguant. 
Monte  reuolue  pater,  pariter  sunt  ecce  duorum 
5  InualidQ  uires,  communia  pocula,  mensa, 
Omne  quod  est  Ulis,  communi  sorte  fruuntur. 
Vnus  quod  patitur ,  fiat '  de  ambobus  id  ipsum. 
Altera  pars  alio  reddatur  perna  peracta. 
Vnus  dum  gaudet,  neuter  nee  niunnura  fundat  pag.  51 

10  Ipsi  peccamus,  si  non  sumus  omnibus  uuus, 
Maximaque  est  merces,  infirmis  addere  curam. 

X. 

Sunt  mihi  qui  dicunt:  cur  tu  nunc  ultimo,  Froumunt,  p.  51, 
Vltimus  oxclusus,  cum  non  sis  patre  reiectus.  z.  4 

Presbyter  ut  fias,  tempus  iam  poscit  et  etas.^ 
Pergere  cum  reliquis  cur  cessas;  percipe  ciaras 
5  Candidulus*  uestes,  celebrant*  quQ  mistica  sancta.* 
Pontificis  manibus  si  spargit  crismata  Christus, 
Funditur  et  super  hos,  quos  tangit  poUice,  Christos. 
Gratia  [per]  populos  sie  fluxit  s^pe  beatos,^ 
Cum  benedixisset  benedictos  ^  dextera  summi 
10  Presbiteros  faceretque  suos  sacro  ordine  seruos. 
Cogere  me  certant,  fatear,  quod  sim  sapiens  uir. 
Hoc  faciunt  stulti,  uentoso  flamine  pasti, 
Non  quia  uirtutes  cupiant,  sed  fallere  plaudant. 
Nos  humiles,  nos  indocti  maneamus  ad  omnes. 

DL  1)  ?  m  cod.        2)  fiat  \md  fandat  9  fehlerhaft  für  -et,  vgl  XLIII,  216. 
X.    1)  et  otas   durch   versehn   an   das   ende  des   folgenden  verses  geraten. 
du  übergeschrieben,  3)  corr,  atts  celebrent  4)  cod.  scancta.  5)  corr. 

beatus.  6)  corr,  atis  bone.dictus. 
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15  Talibos  eloqoiis  nunquam  cor  pascitar  Ulis,  pag.  5 

Sed  magis  atque  magis,  dominus  quo  sistere  iustis 
Spem  tractandaram  sibi  iussit  reddere  rerom, 
Illuc  protendam  Stadium  mentis  manuum  cum, 
Omnibus  et  factis  seu  nisibus  arte  resumptis. 

20  Quicquid  erat  seu  quod  sequitur,  totum  sibi  fiat, 
Yerborum  uel  factorum  quod  pertinet  illum. 
Laudibus  ipsius  reddemus  corporis  ausus. 
Ast  Ulis  ^  respondemus,  qui  talia  tractant: 
Stultorum  lingua  est  facilis  et  prompta  loquelis. 

25  Quisquis  enim  primum  loquitur,  manifestius  Ulum 
Gognoscunt  aUi,  quia  mente  superbia  regnat, 
Et  uacuus  manet  interius  praecordia  sensus. 
Hq  curQ  non  nos  mordent,  deus  hQC  quoque  tractet. 
Ordine  tam  celso  persons  ego  fungere  summe 

30  Non  possum,  pressus  peccati  pondere  totus. 

Est  mihi,  quod  dicam  totumque  ex  ordine  pandam: 

In  primis  studio  placet  esse  sub  artibus  uno,  pag.  5 

Omnia  dico  ut  sunt  nee  ludicra  prosequar  uUa, 

Discere  decreui  libros  aliosque  docere,® 

35  Quod  prustet  deus  onmipotens,  hoc  tempore  Christo 
Crescere  sub  uestro  quod  fluxit  tempore  prisco. 
Subdere  me  duro  diueUome  ipse  labore,® 
Vt  possim  quamuis  pauperculus  esse  siuergns? 
Omnibus  est  merces,  quia  pensas  ipse  labores^® 

40  Seruorum,  qui  uos  famulamine  dulciter  ardent. 

XI. 

Gerdrudam  testem  facimus,  quod  nempe  Gerhardus  pag.  5 
Fratribus  est  merito  exosus ,  quia  fecerat  ausus  z.  5 

Omnibus  inuisos  uobis  non  digne  ferendos. 
Nam  puero  nostro  maledicto  forte  cruento 
5  Tunc  lapidem  magnum  comprendens  ^  ac  petit  Ulum, 
Nutanti  cUrsu  qui  uix  se  subtrahit  ictu. 
Missile  sed  saxum  ^  manibus  non  caute  relictum 
Stridenti  sonitu  male  raucum  fertur  in  aethrem. 
Yulnera  non  retinens  mittentes  uerbera  spernens 

X.  7)  Vor  8  ein  u  getilgt,  8)  cod,  decere.  9)  cod.  labere  fmd  ^ 
10)  cod.  laberos. 

XI.  1)  cod.  complendenB;  Früwmifkd  lässi  auf  ein  parHc.  öfter  ein  uberfi^' 
siges  et  oder  ac    folgen,  z.  b.  audi  v.  0  fg,  20.  2)  cod.  saxsum. 
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10  Aether  et  inmittit  retinentem  uulnera  petram; 

Collisi  lapidis^  multusque  excuditur  ignis. 

Concutitur  murus^  lapidoso  ex  aggere  stmctus. 

Miramur  solem^  fuscum  de  puluere  factum; 

Turbatur  cselum,  quatiuntur  tartara  deorsum. 
15  Sic  lupus  infaustam  discindens  calcibus  herbam  pag.  56 

Concitat  in  uentam  nubem  cum  aspargine  densam,^ 

Obscurans  oculum  pastoris  puluere  fartum, 

Ne  custos  pecudis  mala  sentiat  acta  furentis. 

Haud  secus  insontem  puerum  causamur  inermem,^ 
20  Quam,  si  dispersis^  ouibus  rapiatur  et  agnus, 

Ignauus  cum  pastoris  discesserit  ausus; 

Sic  nos  pastores  falsi  retinemus  alumnos. 

Tunc  ego  sub  falsi  pastoris  nomine  nauci 

Linquens  agnellum  tenerum  mox  hoste  tcnendum, 
25  Tale^  aliquid  quis  nam  posset  cogitare,  quod  esset 

In  claustro  lapide  obstruso  mala  bestia  lustro? 

Dum  monachile  pecus  spaciatur*®  tempore  tellus, 

Hie  lupus  exosus  uenit  de  cardine  lapsus, 

Quo  fures  penetrant,  mactent  et  ut  omnia  perdant.** 
30  Sic  nos  in  tuta  positi  conualle  salicti 

Foeturam  **  pecudis  securi  pellimus  arcus, 

Sic  lupus  extensus  meditatur  tollere  uellus, 

Ora  cruenta  premit,  stipulas  ne  turbet  anbelus, 

Horrescunt  lanQ,  si  foetor  perflat  ad  illas.  pag.  57 

35  Omnes  prendamus  lapides  lapidetur  et  hostis 

Finibus  expulsus,  canibus  mordentibus  acris, 

Longius  expulsus  patiatur  uulnera  fessus. 

Hoc  ^*  sie  damnato  repetamus  gressibus  urbem, 

Claudamus^^  portas,  firmemus  uectibus  anlas, 
40  Ne  deinceps  ullus  confringat  de  hostibus  ^*  ursus. 

Discedat  procul  omne  genus  pecus  atque  lupinum.*® 

In  nobis  regnet  ^^  Christus  deus  ipse  *®  benignus 

XI.   3)  vielleicht  lapides.  4)  cod,  mm.  5)  cod.  sobex.  6)  cod. 

snm.  7)  der  sinn  scheint  zu  sein:  „wir  ungetret*en  hirten  dürfen  den  unsch^ü- 
en,  waffenlosen  ktiaben  ebensowenig  anschuldigen,  wie  man  die  schafe  beschul- 
pfi  kann,  dass  sie  sich  zerstreuen  und  rauben  hissen,  wenn  der  hirt  fortgelU.*^ 
cod.  dipcrsis.  9)  cod.  tali.  10)  cod.  paciatur.  11)  cod.  perdunt; 

Joh,  X,  10.  12)  cod.  fo^^turain.  13)  cod,  huic.  14)  cod.  cladamus. 

cod.  de^ostibns.  16)  cod.  lapium.  17)  cod.  reglet.  18)  dahinter 

oa  gestrichen. 
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Filius  et  patris,  pepulit  qui  uulnera  mortis,*^ 
Spiritus  amborum  conseruet  tecta  domorum.        XLIIII 

xn. 

Frater  Froumundus  Liutoldo*  mille  salutes    pag.  57,  z.t  t^ 
Et  quot  nunc  terris  emergunt  floscula  cunctis! 

xra. 

Hoc  silicum  tumulo  iacet  Ilisa  corpore  *  functa;  pag.  57,  z.  L  -4 

Inuida  mors  rapuit,  quod  sibi  uita  fuit. 
Litera  si  abfuerit,  quam  simmam  Gr^cia  dicit, 

Ilia'  nomen  erit,  ut  genus  edocuit. 
5  Funeris  obsequium  post  multos  huic  facit  anuos  pag. 

Filius  ecce  suus,  Froumundus  monachus. 
Dulichium  genuit  patres  et  Troia  priores 

Qui  locus  hoc  corpus  hie  tegit  exiguus.^ 
Nominis  hanc  formam  fecit  gens  esse  secundam, 
10      Sic  posuit  terris,  quas  superat  reliquis/ 

Litera,  quam  cernis,^  petit,  ut  precibus  memoreris 

Corporis  atque  anim^,  quo  maneat  requie. 
Monte  reuolue  simul ,  quod  tu  peregrinus  ®  et  exul 

His  iaceas  terris  expulsus  propriis. 
15  Quapropter  pariter,  rogo,  poscas  cum  prece  frater, 

Yt  sibi  perpetuam  nunc  tribuat  patriam 
Et  nos  cum  uenia  simili  perducat  ad  astra, 

Qui  mortem  superat  et  bona  cuncta  parat 
Tercia  nanque  dies  octobris  ^  ad  usque  kalendas 
20      Abstulit  e  s^clis  reddidit®  et  superis. 

XIV. 

Dulce  genus,  proles  priscorum  sceptrigerorum,  p^-5^ 

Salue,  perpetuo  patri^  pax,  inclite  princeps.  Dulce 

De  summis,  deus  ipse,  tuis  iam  respice  c^lis  pag.  5 

Et  dux  esse  ducis  digneris,  cinge  triumphis.  Dulce 

XL   19)  cod.  rnoruB. 

xn.  1)  Der  IJutoldos,  an  den  dieser  liehesgruss  gerichtet  ist,  wird  schtoerli 
der  hischof  von  Augsburg  sein,   sondern  der  in  hr.  37  erwähnte  dilectns  frater" 
ebenderselbe  wird  V,  4  gemeint  sein. 

XIU.   1)  cod.  Corpora.  2)  corr.  aus  IIa.  3)  =  eins  corporis,  qu 

faic  locus.  4)  welche  sie  mit  dem  übrigen  bessern  teHe,  der  seele  nändich,  vher 

windet.  5)  corr.  aus  ccmii  6)  cod.  pe''«grinus.  7)  wrspr,  septonibri^ 

Septem  getügt  und  octo  darübergeschrieben.  8)  corr,  aus  reddidot. 
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5  Spermate  percelebri  ueniet  tibi,  saucte  Quirino, 
Nobiliuni  genitus  de  stemniate  patriciorum, 
Henricus,  dux  ecce  pius  princepsque  seronus 
Pr^cipuus  populi  defensor  gentis  et  auctor. 
Suscipe  clementer,  qui  te,  uenerande,  uerenter 

10  Exquirit  aeniamque  sibi  te  reddere  credit. 
0  iauenes  uos  infantes  cunctique  ueloces, 
Currite  certatim,  uos  huc  pr^cui-rere*  cursim. 
Dulcia  laudantes  resonemus  carmina  fratres: 
Dux  benedictus  eris  per  SQCula,  macte  triumphis! 

15  Huc  trepidi  currant  inclinati  silicerni, 

Si  non  confestim  tarnen  ad  spectacula  sensiin. 
Cursitet  onine  genus,  cui  linguQ^  sufficit  usus, 
Mirando  landet,  quem  nunquam  niderat  istic. 
SQpibus  infantes  appendant  corpora  parua 

20  Culmina  seu  scandant  tectorum,  ut  talia  cernant. 
Furcosi  ueniant  his  montibus  undique  cerui, 
Rupibus  et  silicum  spectet  genus  omnc  ferarum. 
Truncigeni  eines, ^  muscosas  soluite  uestes; 
Purpura*  portanda  est  bis  siluis  prole  togata. 

25  Siluicol^  uos,  ignotos  huic  spargite^  tyrsos, 
Quas  in  bonore  suo  poterit,  quis  prQforat  odas. 
Dicite:  salueris,  dux  et  fortissime  gentis, 
Tempora  multa  salus  maneat  tibi  reddita  uit^! 
Inter  uos  uolitans  mihi  pennula  stridet  anhelans 

30  Dans  et  amore  meos  porparuula  musca  susurros. 

XV. 


Dulce 

Dulce 

Dulce  genus 

Dulce 

Dulce 

Dulce 

Dulce 

Dulce 
pag.  60 
Dulce 

Dulce 

Dulce 


6 


5 


0  socii  io  io  eines  concurrite  cuncti, 

Famulus  et  populus,  magnus  adeste  chorus. 
Nee  mora  sit  senibus,  celeres  huc  tendere  gressus, 

Vnanimes*  pariter  quo  properemus  iter. 
Ad  fratrera,  qui  forte  iacens  per  somnia  stertot, 

Carmine  dulcisono  nunc  properate  domo. 
Euigilat  nunc  omne  quod  est,  quia  natus  adest  deus. 

Tu  frater  solus,  cur  recubas  domibus? 


pag.  64,  z.  1 


XIV.  1)  abhängig  von  certatim,  was  =  ccrtantcs.  2)  cod.  lingne  murr. 
lingee,   dann  u  interpunctirt  imd  v  darühergesezt.             3)  gemeint  ffind  die 

Ibäume,    welche   ihre   mosbckleideie   rinde   ablegest   und  fnirp^ir   tragen   sollen. 
OTT.  aus  Pnppura.  5)  corr.  aus  si^arrito.  G)  corr,  aus  anherans. 

XV.  1)  cod.  Vnamines. 
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Turmula  c^lestis  iain  uenit  et  oboia  testis, 
10      Hunc  genus  omne  hominis  nunc  canit  in  populis. 
Surge  citus  frater,  frater  mors  est  quoque  somni, 

Perge  comes  sociis  et  properemus  aquis. 
Gurre  puer,  nunc  curre  puer,  nunc  tingere*  limphis; 

Te  Tegrin  somno  suscitat  ipse  seo. 
15  Merge  dolos  ^  somni  gelidi  sub  gurgite  ponti, 

Abluiturque  nefas,  quod  trahit  ad  tenebras. 
Letheus  infernum  cupiunt  baptismata  Christum; 

Qui  hunc  patitur  morbum  non  sequitur  dominum. 

XVI. 

AecclesiQ  Petrus  fert  fundamenta  beatus,  pag.  71,  z.  9 

Paulus  ad  ignotas  deuexit  semina  terras, 
Andreas  crucis  inuexit  uexillula  Patras, 
Palpando  piagas  detersit  uulnera  Thomas, 
5  Hiero  per  Jacobum  saluatur  gens  solimorum, 
Gratia  grata  dei  super  omnes  occe  Johannes, 
Vt  tenebris  lichnus  ^  fulgescit  et  ore  Philippus, 
Bartholomei  meritis  tenebrescens  India  cemis, 
Summa  Mathee  petis*,  cum  terrea  lucra  relinquis, 

10  Arsaxan  Zaroenque  Simon  tu  Perside  sternis, 

Corda  maligna  dolis  eademque  Tadhee  restringis,  pag.  72 

EcclesiQ  sancta  numeraris  sorte,  Mathia. 
Prudentum  chorus  ingreditur,  manet  insipientmn 
Dulciculas  Christi  cape,  uitQ  ianua,  sponsas. 

15  Supplicibus  miserere  tuis,  rex  Christe,  popellis. 

XVIL 
Gens  habitans  Alpes  tibi  mandat,  domne,  salutes        pag.  72, 

Maxime  Proumundus,  qui  cupit  esse  tuus.  z.  6. 

Quam  lacrimosa  tuis  insistunt^  tempora  seruis! 
Decedis  patria,  quid  sunt  regna  tua?* 
5  Cum  pater  hinc  transis,  orphellus  fit  puer  omnis, 
Sis  precor  in  regno,  dux  generöse,  tuo. 
Nil  mea  uita  ualet,  si  non  to  semper  adoptet; 
Cum  Caput  abfueris,  tunc  ego  truncus  ero. 

XV.  2)  hinter  g  ein  buchst,  rad,  3)  cod.  cJier  doles. 

XVI.  Erst  von  vers  7  an   sttwZ   die  versc   abgesezt.  1)  cod,  lichuBfi. 
2)  corr,  aus  potit. 

XVII.  1)  cod.  in-^stunt.  2)  ?  im  cod. 
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Si  poteris^  possum,  si  non,  penitus  quoque  nil  sum. 
10      Ne  mala  contingant  te,  mea  uita  petit. 

Sed  potius  precor,  ut  pergas,  iam  despice  curas; 

Prospera  concta  tuis  aduenient  populis. 
Egredere  ad  gentes,  uir  uirtutum,  sapienter;  pag.  73 

L^tus  enim  transis,  laetior  inde  uenis, 
15  Et  noinen  tibi  pr^clarum  deus,  auctor  bonorum, 
lüde  reportandum  det  super  imperium. 
Et  narrent  famam  totam  per  posteritatem, 
Qui  non  sunt  nati,  sint  memores  meriti. 
Dicite  concordi  comitantes  uoce  popelli* 
20      Deduc  incolomem^  tu,  deus  ahne,  ducem. 
Angelici  eines,  Heinricum  ducite  sancti 

Per  cunctam,  gradiens  quam  subit  ipse,  uiam. 
Salueris  iuuenesque  tui  cunct^que  phalanges, 
QuQ  tecum  pariter  dulce  legunt  et  iter. 
25  Perge  salus  nostr^  gentisque  reuertere  saluus, 
Sit  procul  occursus  conuentusque  malus.  ^ 
Begnorum  rector  sis  destructorque  malorum, 

Sis  timor  insidiis,  pax  mansura  tuis. 
Aurea  namque  tuam  deducat  semita  uitam, 
30      Pax  saliat  membris,  gaudia  sint  animis. 

XVIII. 

Semper  te  canerem,  si  perbene  psallere  nossem,     pag.  74,  z.  1 

Nee  tam  grata  meis  mella  forent  labiis. 
Gaudia  longa  traham,  quia  dulcia  carmina  psallam, 

Corpore  dum  maneoS  semper  amore  cano. 
5  Osculor  incumbens  uestigia,  quo  gradieris, 

Si  pedes  exires;  nam  foret  hoc  requies. 
Montes  conscendam,  simul  auia  cuncta  peragram^ 

Vndique  prospectans,  cum  patiiam  redeas. 
Nunc  iterum  atque  iterum  ualeas,  patrono  benigne, 
10      Nos  petimus  pro  te  dominum,  sancta  ecclesia  omnis. 
Pulcher  enim  uultu,  sie  moribus,  insuper  actu. 

Es  quoque  uita  tui,  dux  bone,  mancipii. 

XVII.    3)  posso  hier  »=  ualere.  4)  corr,  mis  popeli.  5)  corr,  aus 

Icmcm.  6)  der  vers  am  untern  rande  nachgetragen;  zmiscJicn  25  wid  27 

fehlzeichen, 

XVni.     1)  der  zweite  buchst,  ausgekrazt,  2)  peragram  fut.;   (ihnlicfie 

len  8.  Euodlieh  s.  113  oben. 
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XIX. 

Quid  totiens  me  dilaceras,  cucalus  sine  pennis,^   pag.74,  z.l3 

Aequiperans  te  honüni,  testudine  pigrior  omni? 

Ecce  ut  spnma  tnmes  cicios  ruitonis  in  ignes, 

Qni  dudum  fueras,  nunquam  fore  desine  ad  horas. 
5  Flegmaticus  *  follis  sis  foetidus  atque  putredo, 

Versificum  Carmen*  fingis  te  ponere  stilo. 

Nugula  uerba  facis,  discis  quQ  nescio  de  qno;^  pstg.  75 

Si  uis,  certemus^  faciendo  carmine  nersus. 

Huc,  rogo,  nerte  oculos,  demens,  nee  suspice  nubes; 
10  Ecce  prius  tergenda  manns,  qua  mungio®  pendet,^ 

Non  potius  purgandus^  aqua,  quia  pectora  sordent?^ 

Si  capud  inclinas,  uetulo  de  flegmate  guttas,^^ 

Quod  tibi  pigredo  detersit  pectore  duro. 

Nunc  uarios  sum  fac[turus]^^  cum  carmine  ludos, 
15  Quod  genus  onme  hominum  simul  aggregat  et  pecn8^^[omne],^' 

Qui  cernant  ut  c^nosum  te  perdere  saxo. 

Hie  habitu  uario  sit  primus  in  ordine  Qitto 

Galceus  et  ruptus  circum  sibi  pendeat  omnis, 

Quem  scquitur  gaudens  nanorum  exercitus  odis, 
20  Vt  faciant  risum,  suspendite  cingula  caudas,^^ 

Pannosas  uestes  trepidimine  ^^  porgite,  nani, 

In  pedibus  propriosque  suos  superaddite  soccos; 

Hie  pariter  gradiare  suis  Sigihardus  amicis, 

Forrigat  et  stultus  sua  fragina^^  carmina  seruus 
25  Talis  adhlatia^^,  dum  gens  omne  magis  gratuletur 

Et  dicant  fratres :  ,,lapidetur  furcifer  iste !  pag.  76 

Nobilis  ante  fuit  noster  conuentus  honore; 

Heus,  unde  iste  mit  sputatus,  flegmate  plenus, 

Plumbeus  et  luteus,  manibus  pedibus  quoque  truncus. 
30  En  stat  ceu  truncus  concretus  frigore  totus! 

Omnes  hunc  pariter  tundamus  calcibus  unum; 

XIX.    1)  cod.  ?    Der  gauch  als  Schimpfwort  auch  XXXV,  4,         2)  cod. 
FlegmatioYs.  3)  cod,  cam.  4)  Der  vers  ist  am  ohem  rande  nachgetragei^ 

5)  cod,  certimufi.  6)  cod,  qua,"iingio;   muDgio  hei  Dieffenbach  sDegel,  wo* 

Lexer  durch  a)  hlutigel  b)  nasenrotz  erklärt,  7)  Hier  ist  sordet  nathgeiragen, 

aber  wider  ausgestrichen.  8)  cod,  pnrgendus.  9)  sordent  nachgetragei^ 

10)  cod,  ^stas;  giittas  habe  ich  nach  BuodUeb  XIV,  7:  degattat  aasüs  sordes 
hergestellt;  atich  hei  Dieffenbach  guttare  tropfen.  11)  Hinter  fac  raswr,  aber 

nur  von  zwei  huchstaben.  12)  pecus  auf  rasur.  13)  ergäneung  des  km 

Schepps;    er  wül  also   ein   zweiter   Orpheus  werden,  14)  v^.  XXXII,  33. 

15)  cod.  trepidimino.  16)  auf  dem  ersten  a  ein  accent.  17)  eod,  adhlantu. 
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Nausia  nam  cunctis,  qui  se  speculantur,  habetur. 

Non  labor  est  hunc  perdendi,  quia  corpore  nauci. 

Yt  teneram  lendem^^  frangamus  molliter  ipsum, 
35  Confringendus  erit,  ceu  forte  peducla**  sub  ungue." 

Lacteus  Aethiopis  nigri  mihi  rideat  hie  dens, 

Hunc  coruus  super  interitum  nunc  croccidet  albus, 

Gomplosis  manibus  mirantur  te  quoque  talpQ, 

Disploso  sonitu  uolucrum  te  ligula  garrit 
40      Hoc  cecini  mihi  dilecto  pariterque  nepoti, 

Figriciam  ut  pellat,  per  saecula^^  ludere  discat. 

XX. 

Gens  Augustorum  salue,  princeps  populorum,         pag  80,  z.  1 

Filius  Qcclesi^  pulcher  et  ipse  pater, 

Dux,  decus  et  patri^  pax,  pater  aecclesiq. 
Saluus  semper  eris  saluusque  exercitus  omnis, 
5      Salue  cum  populo  te  comitante  tuo. 
Et  cum  fratre  tuo  salueris,  principe  Br8no, 

Fulcher*  et  in  facie  nobilis  ut  genere. 
Salue  dux  Heinrice,  tuis  dilecte  popellis. 

Tu  regum  proles,  tu  quoque  sceptra  tenes. 
10  Nullus  te  regum*  transcendet  terreus  unquam. 

Viribus  es  socius^  nobilis  atque  pius, 
Moribus  et  mitis,  toto*  poUes  quoque  facto; 

Hoc  faciet  dominus,  possis  ut  esse  suus. 
Regnanti  domino  sit  laus  pro  ^  principe  nostro, 
15      Ad  propriam  sedem  duxerat  incolomem. 
Carmine  quisque  suo  certet  concurrere  pulchre; 

Cordibus  omnis  amor*,  uoce  feretur  honor. 
Longior  ipse  dies  transcendat  lumine  noctes,^  pag.  81 

Tempus  ut  omne  modis  hunc  canat  ymnisonis. 
20  Ducamus  laudcs  noctesque  diesque  canentes,^ 

Verba  sonent  homines,  organa  pulsa  sonos. 
Contremit  a  sonitu  telluris^  maxima  moles. 

Quem  faciunt  populi  lepidulique  chori. 

XIX.  18)  niss,  Icmsci,  19)  pedncla,  luns  Dieffenbach.  20)  saecula 
ol:  lebcfisseU  =  so  lange  er  noch  Übt;  vgl,  XXI,  23.  XXIV,  15. 

XX.  1)  cod,  Pnlchre,  Pez  Pnlchro.  2)  ex  corr,  3)  nämlich  regibus; 
»eins  =  genöz,  ebenbürtig.  4)  darüber  ein  kretiz.  5)  davor  ein  kreuz. 
I  cod.  amore.  7)  corr.  «us  noctis.  8)  corr.  aus  canintes.  9)  davor 
oei  kreuze. 

27* 
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Cum  senibus^^  fit  concursus  popoli  undique  magnus, 
25      Qui  gaudent,  patriam  te  remeare  tuam. 
Francigeni  eines  spectant  te  pectore  mites 

Viribus  audaces,  nam  tua  progenies. 
Perfidus  e  nostris  abscedit  finibus  hostis, 
It  lupus^^  in  siluas,  deserit  insidias. 
30  Barbaricas  gentes  tibi  subditus"  haud^^  timet  ullus, 
Agricol^  psallunt,  quod  placet,  hoc**  faciunt. 
Arma  iacent  et  scuta*^  silent,  te  principe  pax  est, 

NuUus*®  ab  aduersis  nos*^  petit  insidiis. 
Dulcigenam  de  te  cupimus  quoque  cemere  prolem,*® 
:^5      Spem  nostris  ualidam,  barbare  gente  fugam.  pag.  8 

Sit*®  tua  progenies  noster  te  principe  princeps, 

Possessor  solii  rector  et  imperii.  — 
Ysque  huc  gaudendo  uos  dux,  mi  domne,  canebain, 
Lusimus  omnigenis  cantibus  et  studiis. 
40  Ecce  repente  ruit  tonitrus  uelut  ^there  missus,*® 
Nuntius  inpatiens'S  nuntia  dira  ferens. 
In  nos  iratum  uos  dixit  fortiter  esse, 

Vt  probat  euentus;  ei  mihi,  quid  facimus?** 
Nam  tremebunda  manus  percussa  est  fulminis  ira, 
45      Terruit  infantes,  perculit  ipse  senes.** 
Igne  tui  nimium  torremur  nempe  fiiroris, 

Quis  poterit  uerbis  h^c  numerare  suis?** 
Decoxit  miseros,  proprio  pro  crimine**  tactos, 
Pr^scrutans  uitium  corporis  atque  animum. 
50  Tangimur  inualidi  permagni  criminis  aura, 
Non  flat  uentorum,  sed  mala  uis  hominum. 
Sed  quQ  tanta  fiiit  seruorum*^  culpa  tuorum?**  pag.  *^ 

Vt  nullo  licuit  cemere,  quem  uoluit. 
Excusare  nefas  potuisset  forte  uel  unus 
55      Cur  cadit  in  facinus  grex  simul  innumerus?** 

10)  darüber  duci.  11)  ursprünglich  wid  ungetilgt  Et  malos.  12)  corr. 
aus  subdetns.  13)  vd  übergeschrieben,  14)  am  rande  mit  verweiswngszeichen 
Wichgetragen.  15)  darüber  drei  kreuze,  16)  corr.  aus  nolos.  17)  darübet 
ein  kreuz.  18)  der  dichter  wünscht  detn  herzog  nachkommenschaft;  das  gedidfi 

muss  cdso  nicht  lange  nach  der  hochzeit  des  herzogs  (zwischen  998  wiid  1000)  ent- 
standen sein;  vgl.  Biezler,  Gesch.  Baiems  I,  408.  19)  st€ttt  S  ztterst  0. 
20)  -sus  neben  dem  vorhergehenden  verse.  21)  corr.  aus  impatientiens ;  es  soU 
hier  bedeuten  'unerträglich'.  22)  ?  im  cod.  23)  von  perculit  an  auf  rasur. 
24)  corr,  aus  orimino.  25)  r  übergeschrieben.  26)  von  grex  an  auf  rasur; 
?  im  cod. 
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Sed  taudem  miserere  tuis,  iam  parce  misollis,^'' 
Indignis  famulis  sed  miserere  tuis. 

XXI. 

Nobile  gauderem,  si  scirem  dicere  carmen,  pag.  83,  z.  7 

Fratribus  omnimodis  salutamina  mittere  aellein, 

Qualia  psallentes  mirarenturque  legentes. 

Abbas  ecce  mens  uec  non  uester  Gotahardus 
5  Omne  bonumS  quod  dilectis  sibi,  mandat  amoris. 

Mitibus '  ut  pater  est  et  blandiloquus  quasi  frater, 

Gonsociosque  meos,  qui  turgent,  acriter  urget. 
Frater  Froumundus,  quamuis  non  digne  uocatus, 

Centenas  decies  milies  quoque  mille  salutes' 
10  Dilectis  domino  pariter  sanctoque  Quirino. 

Gaudia  praesentis  uit^  sator  atque  futur^  pag.  84 

Augeat  in  uobis,  pacem  tribuatque  quietem, 

Nuniine  cuncta  suo  depellat  tristia  sancto. 

Quamuis  multorum  quatiamur  mole  malorum, 
15  De  Ms  superum  dominum  rogitemus  cum  prece  Christum, 

Yt  deus  omnipotens  mala  pellat,  prospera  reddat. 

Te,  ueneranda  manus  senioque  detrita  senectus, 

Omnes  presbiteros  uersuque  saluto  sub  uno: 

Wigo  Perngerus  Gundroh  seu  carus  Otherus, 
20  Fortiter  et  ualeant  et  uitam,  tempora  longant, 

Et  Gotafridus  in  bis  simul  est  mihi  scribero  caluus 

Gandidior  cignis,  uutriat  uos  temporis  Qtas 

Saecula  producens  tandem  superisque  recensens. 

Et  iuuenum  mihi  consimilis  tu  turmula  possis^ 
25  Aeque  uosque  meos^  quos  raros  esse  dolemus. 

Ah  ah  mors  rapuit,  quosdam  quoque  uita  beauit; 

Hos  peto,  ut  hie  ualeant,  ast  Uli  in  pace  quiescant 

Saluete  pueri  sancti  famulique  Quirini, 

Nunc  super  et  subtus  uos  osculor,  inclite  coetus. 
30  Omnibus  ut  uobis  sim  filius  aut  mage  seruus. 

Hoc  precor  inclinans  uultum,  non  mente  superba; 

Me  precibus  uestris  commendo  contio  sancta.    Finis. 

XX.  27)  can,  avA  inisellis. 

XXI.  1)  Buodlieh  III,  42,  V,  19.  VII,  57  (vgl,  «.  138).  2)  mitis  '8(mft\ 
gl.  XXXII,  15.  4)  vgl.  XVII,  9.  5)  cUtraction  an  das  relativum  um 
reimen  wiUen. 
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xxn. 

Nauci  Froumandus  tarnen  est  uester  quoque  seruus. 

XXIII. 
Ysque  huc  pauper  eras,  releuat  me  gloria  speras; 
Distendor  nimium,  disnimpunt  gamila  uerba, 
Ornnes  inproperant  me  solum  forciferorom. 

XXIV. 

Hoc  reqnies  tumulo  membrorom  facta  Bihkero;  pag.  90,  z — 

Conditur  in  tumulo,  qui  placuit  populo. 
Cannina  concinimus,  sed  fletibus  ora  rigamus, 

Soluimus  officium  funeris  atque  precum. 
5  Plangimus  incassum;  repetunt  dum  membra  sepulchrum, 

Vtquid  id  esse  gemis,  corpus  et  unde  geris?* 
Mors  manet  in  uita,  geritur  quia  corpore  cincta; 

Puluera  portamus,  uermis  et  aesca  sumus. 
Carnibus  in  uermes  resolutis,  puluera^  uentis, 
10      Numquam  uita  manet,  mors  nisi  cum  ueniet. 
Hinc  cogita,  plus  gaudendum  de  morte  beata; 

Hospes  adisse  tuis  cur*  gemis  hospitüs?* 
Corpora  dum  pereunt,  animas  tunc  morte  beabunt; 

Tunc  animQ  crescunt,  ossula  dum  pereunt. 
15  Quinta  idus  iunii  perfecit  tempora  sqcH,* 

Fratrum  turma  petat,  spiritus  ut  ualeat. 

XXV. 

Hunc  ego*  psalmorum  studui  conscribere  librum    p.lOO,  z.lO 
Uodalpertus*,  ut  bic  pascas  animam,  quoque  Hoiluuih. 
Ornaui'  ut  potui;  decuit  sie  nobilitati 
Psalterii,  dominam  colui  simul  et  generosam. 
5  His  leuiora*  facis  curarum  pondera  scriptis 
Et  meditare,  piis  quQ  restant  gaudia  c^lis. 
His  magis  insistas  cupias  quem  famina  iocis;^ 
Hqc  iterum  atque  iterum  semper  mediteris  in  Quum, 
Gaudia  certa  manent,  quQCunque  h^c  pectora  uoluent, 
10  His  inimica  potes  superare  sequentia  uires. 

y^TT  sotool  oben  als  unten  am  rande  der  seite,  oben  sauber,  unten  mü  starkti^ 
correcturen, 

XXTTT  aw  oberen  rande  der  seile  nacligetragen, 

XXIV.  1)  ?  im  cod.        2)  darüber  s,  (=  scilicet)  soluuntur.         3)  ex  corr. 
4)  ?  im  cod,  5)  ex  corr, 

XXV.  1)  cod.  ergo.      2)  V  in  0  eingeschrieben,      3)  cod.  omaoit,  t  gdUgL 
i)  cod.  i  übergeschrieben.  ö)  coir.  atis  uocis. 
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XXVI. 

Longior  ut  fiat  precor  h^c  dictaüo,  frater;  pag.  102 

Constans  ut  maneas  dictes  et  tutius,  opto; 
Vt  melius  dictes,  rogo  te,  frater,  sine  uulpes. 
Sencio,  quod  dermis,  quocirca  infunderis  a  me. 
Multa  mihi  impendis\  si  tu  bona  corde  recondis. 

XXVII. 

Nunquam  uersiculum  mihi  fecisti  puer  unum^  pag.  104 

Tu^  piger  EUinger;  Frouimundus  te  piger  alter 
Alloquitur  uerbis;  si  non  poteris,  reticebis. 
In  uocem  rumpe,  si  non  poteris,  rogo*  muge. 

5  Aut  aliquid  uolumus  dicas,  cur  sie  pronostinus^  astas. 
Quando  salutiferas  mihi  protulit  ars  tua  cartas?^ 
Quod  si  non  facias,  Stimulans  ferrea  spina,^ 
Inque  latus  costasque  simul  laceraberis  ut  bos. 
Si  mihi  uersiculos  faceres  uel  carmine  ludos, 

0  Vt  quondam  fletus  sie  nunc^  uolo  gaudia  risus. 
Aspicerem  gratumque  foret  tua  cernere  dicta, 
Et  quod  tunc  tlebas,  hoc  nunc  in  carmine  promas, 
Tempora  temporibus  si  mutas;  hoc  petit  ^tas. 
Carius  est  multum,  quod  fert  labor  altus  ad  usum, 

5  Quod  facile  est  partum,  persQpe  putrescit  adeptum. 
Incipe,  cantemus,  pariter  tua  uox  quasi  luter^ 
Econtra  sonus  atque  mens,  ceu  bos  canit  et  sus. 

xxvm. 

Nunc  mihi  fit  luctus,  dum  gaudia  nostra  recedunt;     pag.  108 
Spes  mihi  subtrahitur,  nimium  decet  inde  moueri, 
Corda  per  ima  gemuntS  oculi  lacrimando  madescunt, 
Defiuit  et  lacrimis  facies  pectusque  redundat. 

XYI  am  untern  rcmde  der  seite  nachgetragen,         1)  dahinter  pitnct. 

XVII.  1)  zwischen  T  wnd  u  raswr.  2)  o  auf  r(i8ur,  3)  das  wart  findet 
der  form  pronostonus  nach  gütiger  mitteilung  des  hm  dr.  Schepss  in  der 
er  Boctiushandschrift  als  glosse  mit  der  erklärung:  qui  habet  mentum  fixum 
ro  prt;  tristicia.  Die  randglossen  dieser  handschrifl  stammen,  toie  Schepss 
'Mt  (Hmidschriftliche  Studien  zu  Boetius  pag,  7),  aus  dem  von  DümnUer 
gebcfien  metrischen  ÄpoUonius  Tyrius  (Halle,  programm  1877),  Dort  steht 
\  V.  137:  fissero  nunc  nobis,  cor  sie  pronostona  tu  sis,  wo  Dü%nmler  übrigens 
t  recht  dissere  cotijiciert,  wie  v.  282  beweist.  4)  ?  im  cod,  5)  der 
im  cod,  ursprünglich  v.  6,  durch  ein  punctiertes  kreuz  vor  Qaod  und  vor 
i  die  Umstellung  vollzogen,           6)  dahinter  rasur,           7)  lutor  in  der 

biber. 

XVIII.  1)  dahitUer  punct. 
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Nam  resides  aninii  desuescunt  digna  labori, 
Ignibus  extinctis  face  desunt  munera  lucis. 
Pergere  sed  canctos  concedat  prospere  cnrsns 
Christas  et  omnipotens  hinc  ducat  uosque  reducat 

XXIX. 

Flarima  cum  dominus  fecisset  signa  per  orbem,   pag.108,  z.9 
Hanc  urbem  properare  uolens,  quam  nomine  Nain 
Hie  uocitat  populus,  qui  fit  regionibus  illis, 
Contigit,  ut  ueniens  hunc  obuia  uidua  baberet. 

5  Hoc  Sacra  scripta  ferunt:  h^c  uidua  turbaque  multa 
Portabant  feretro,  fuerat  qui  filius  illi 
Vnicus;  extinctum  mater  merebunda  secuta  est 
Nesciuit  dominum  asstantem^  sibi  more  benigne. 
Qui  miserans  dixit:  „mulier  puerum  sine  flere.** 

10  Accedensque  pius  tetigit  manibus  pietatis. 

Clarius  exclamans:  „tibi  dico,  o*mortue,  surge!" 
Qui  surgens  sedet  et  loquitur:  „tibi  gloria,  Christo!''    p.  109 
Tunc  recipit  genitrix  genitum  natumque'  secundo. 
Accipit  astantes  magnus^  timor  undique  plebes^ 

15  Magnificantque  deum  dicentes:  „iste  propheta 
Maximus  in  nobis  surrexit  miraque  fecit, 
Per  quem  nos  populosque  suos  deus  ipse  reuisit** 

^ Summe  deus  me  Froumundum  sub  morte  sepultum 
Suscita  prQclara  pietate,  resuscita  Christo: 

20  Non  pereat,  quod  plantauit  tua  dextera,  Christo. 

Cum  phariseorum  *  dominum  cum  principe  Christum    pag.  11^^ 
Aguouit  pharisea  manus  discumbere  c^na,  z.  11 

Affuit  insidians,  si  soluat  sabbata,  curans. 
Vult  super  hunc  reputare  malum,  qui  crimina  nescit, 
5  Vult  capere  insidiis,  qui  soluit  crimina  mortis. 
Ydropicus  fuit  ante  illum,  quemque  ille  prehensum 
Saluauit*  penitus  toto  turgoro  repulso.  pag.  lH 

Mussauit^  pharisea  manus  furibunda,  per  ulcus 
InuidiQ  stomachata  suis^  percussaque  telis, 
10  Sabbata  quod  soluat  curando  corpora  digna, 

XXIX.  1)  das  erste  a  auf  ra«t*r.  2)  iihergeschr.  3)  quo  ühergesdvt. 
4)  cod.  manus.        5)  undique  plebes  auf  ras2(r.        6)  hier  deutlicher  sdireibabsats. 

XXX.  1)  bis  hierlier  auf  rasur.         2)  -it  übergeschr,         3)  -it  übergesdut. 
4)  suis,  fuimlich  inuidiae. 
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Cum  Uli  asinum  atque  bouem  soluant  propter  sua  lucra. 
„Quis  uestruin  pecus  insipidum,  rogo,  ducit  aquandum?^ 
Si  cadit  in  fontem,  citiusne  reuellere  currit?"* 
Dixerat  et  uicti  tacuerunt  uerbere  uerbi. 

^^^'  pag.lll,z.9 

Trans  freta  iam  uenit  dominus  propriam  quoquo  in  urbem, 
Ecce  ferunt  homines  hominem  in  lecto  recubantem. 
Vt  uidit  dominus  properantum  credula  corda, 
Dixit  ad  infirmum:  r^spera,  peccata  remissa!^ 
5  Dixerunt  scribQ  miseri  inuidi^  face  tosti: 
„Hie  uir  plasphemat^  quia  nee  peccata  relaxat 
Bespondens'  dominus  Jesus  sie  diiit  ad  illos: 
„Quid*  facile  est,  Iiuic*  laxari  uel  crimina*  gressus? 
Uqc  hominis  nato  quod  sit  data  quippe  potestas 

10  Crimina  laxandi  simul  et  gressus  tribuendi, 
Vos  et  qui  populi  simul  assunt,  cemite  cunctL'* 
Dixit  ad  (>grotum:  „nunc  surge  et  suscipe  lectum 
Corpore,  corde  sano;  sie  condecet®  optime  Christo. 
Officium,  tibi  quod  fecit  nunc  ille,  repende. 

15  Porta  portantem,  bene  fac."     Qui  nee  mala  sentit, 
Cum  graditur.     Tunc  plebs  omnis  Christo  dedit  odas. 

xxxu. 

Versiculis  sum  dicturus  ualo  omnibus  unus.  pag.  114 

Alloquor  inprimis,  qui  pater  est  reliquis, 
Patrem  Perngerum,  pastoris  nomine  dignum. 

Salue,  digno  parens,  nomen  honoris  habens, 
5  Qui  arguis  infantes,  iuuenes  et  nos  seniores, 

Maxime  me  solum  ^  cum  reliquis  pueris, 
Quod  nunquam  tibi  uersiculum  dedimus  bene  factum. 

Quocirca  faciam  carmina  uersiculis! 
Nunc  facito  uersus,  omnis,  qui  scribere  nosti, 
10      Vt  modo  pellatur  mentibus  ira  suis. 

XXX.  5)  ?  im  cod. 

XXXI.  1)  cod,  plaspemat.  2)  cod,  rospondes.  3)  qd  corr,  aus  qd. 
hnic  mit  verweisungszeicheti  Utiks  am  rande.  5)  hinter  crimma  mit  ganz 
ften  huchstaben  überßeschrieben :  s,  (=  scilicct)  uel.  G)  cod.  c^decot.  —  Von 
I  6  au  sind  die  Zeilen  ganz  eng  aneifiander  gedrängt,  damit  der  räum  der  seile 
\t  iU)er8dtritt€n  zu  werden  hrandite. 

XXXU.   1)  als  den  Vorsteher  der  schule. 
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Accedam  prior  et  dicam  sibi  mille  salutes, 

Si  hoc  placitum  fuerit,  plus  resonare  uolo. 
Ludos  ot  laudes  dicemus  carmine,  fratres, 

Vt  pueri*  digno  complaceant  modulo. 
15  Centies  et  super  h^c  millenas  dico  salutes' 

Patribus  et  cunctis  fratribus  in  domino. 
Ammoneo  ignauos  pueros  sermonibus  istos 

Et  tremula  reuoco  uoce  meo  gremio. 
Quos  quondam  docui,  super  hos  decuit  gratulari^        pag.  115 
20      Et  uolui  refici  germine  de  studiL 

Inquantum  potui,  feci  quoque  signa  gerendi,^ 

Nunc  uacuos  lacrimo  SQpius  atque  gemo. 
Quos  genui,  nunc  auersor,  quia  et  actibus®  angor, 

Sensibus  euersi  moribus  inproprii. 
25  Non  me  cognoscunt  nee  se  ipsos  mente  reuisunt, 

Vt  dicant  pariter:  est  mens  iste  pater. 
Eloquor,  et  proprium  non  sentitis  genitorem; 

State,  renoscite  me,  sum  pater,  in  facie. 
Sqpius  edocui,  scriptis  uerbisque  nutriui, 
30      Sum  mordax  uerbo,  pectore  uos  sed  amo. 
Est  mens  iste  labor  cassatus^,  perditus  omnis, 

Et  toruis  oculis  me  simul  inspicitis. 
Si  facerem  mihi  pendentes  per  <iingula  caudas^ 

Gesticulans  manibus,  lubrice  stans  pedibus, 
35  Si  lupus  aut  ursus^  uel  uellem  fingere  uulpem, 

Si  laruas  facerem  furciferis  manibus, 
Uulcifer  aut  fabulas  nossem  componere  menda,*®         pag.  HC 

Orpheus  ut  cantans  Euridicen  reuocat, 
Si  cauerem  multos  dulci  modulamine  leudos 
40      Vndique  currentes  cum  trepidis  pedibus, 
Gauderet,  mihi  qui  propior  uisurus  adesset, 

Kidiculus**  cunctos  concuteret  pueros. 

2)  Am  imfange  der  verse  14 — 16  war  diis  hlatt  mit  dem  folgenden  zusaw^ 
niengckleht  und  heim  lostrennen  lädiert;  ddlier  sind  die  anfangstoorte  van  14  — 16 
uu<l  die  schlnssicorte  voti  31 — 34  von  einer  Tuind  des  15.  Jahrhunderts  michgezogen. 
3)  vgl,  XXI,  9.  4)  gratulari  in  den  briefcn  oft:  sich  freuen.     Vgl.  Kaulen^ 

Handbuch  zur  Vnlg.  154.     Eönsch,  liala  367.  5)  gerendi  mit  hezithnng  auf 

germino  HO,  welches  der  dichter  etymologisch  mit  gorore  imsammevibringt:  so  weU 
ich  es  vermochte,  Jutbe  ich  anzeiciiefi  eures  früchtetragens  hervorgerufen.  6)  acti- 
bns,  sc.  eomm.  7)  dahinter  im  cod.  ?  8)  s.  anm.  1.  Die  nachgießende  hcmd 
hat  caudos  geschrieben;  vgl.  XIX,  20.  9)  sc.  essem.  10)  menduin  tn  der  Vul- 
gata  =  mendaciuin,  «.  Georges,  7,  aufläge;  das  zweite  aut  fehlt  wie  ncl  XXXI,  8. 
11)  hier  substantivisch:  das  geUicIiter, 
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Fistula  si  dolcis  mihi  triuisset  mea  labra, 
Kisibus  et  ludis  oscula  conciperem. 
45  Veridicax  minor  est  uobis  quam  ligula  mendax, 
Diligitis  iocos  en  mage  quam^^  metricos. 
Ludere  carminibus  melius  uamque  esse  decreui, 
QuQ  faciunt  animom  crescere  et^^  ingenium. 
Vos  iterom  reuoco  uocitamine  ualde  prt^claro, 
50      Gonfluite  huc  pueri,  discite  qu^  uolui. 

Non  omnes  odiunt^^  qui  uerbula  dura  locuntur, 

Diligit  haud  onmis,  lepide  qui  loquitur. 
Dulciferis  uos  carminibus  nunc  congrego  cunctos 
Fortiter  et  clamo,  cum  modulamen  ago: 
55  Garis  filiolis  Froumundus  quicquid  amoris, 
Qui  instatis  nostro  tempore  sub  studio. 
Te  primum  pono,  mi  frater  amande  Georgi, 

Venisti  propter  qui  studium  patria. 
Dulces  filioli,  studium  iam  discite  l^ti; 
60      Diligo  uos  animo,  corde  simul  doceo. 
Si  dictis  delectantes  uos  gnoscere  possem, 

H(jc  loca  gauderem  proficere  ad  requiem.** 
Eia,  confratres,  certemus  carmine  metri; 
Hoc  uincens**  aliquis  sit  molior  reliquis. 
05  Gorde  dolore  gemo,  propter  uos  deniquo  dicto; 
Psallite  nunc  cuncti,  uos  rogo,  filioli. 
Apparens  dominus  cuncto  uenerandus  in  orbe, 

Iam  Clemens  regno  uos  societ  supero. 
Patres  et  fratres  cunctos  simul  et  senioros 
70      Gonseruet  Ghristus,  sit  pius*'  et  famulis. 
Perngero  patri  dicamus  corde  benigne: 

Abbas  sis  sospes,  tempora  longa  manens, 
Et  cuncti  secum  gratulemur*®  scmper  in  (^uum, 
Quod  prustet  dominus,  qui  regit  omno  quod  est. 
75  Gum  relegis,  pater,  hcjc,  iterum  uos  alloquor  ipsmu, 

Doctior  in  uerbis,  altior  in  meritis*''.  V  LXXVI 

12)  q  auf  ra,sur.  13)  crescere  et  auf  rasxir,  14)  Vulgata  odiro :  hassen, 
Kaulen  192;  die  form  odLunt  bei  Ednsch  281.  15)  sc,  Qternam;  ic/i  würde  mich 
freuen,  dasa  diese  klosterschule  euch  zur  ewigen  Seligkeit  froitU.  16)  aincaus. 

17)  pius  auf  rasur,  18)  v,  19  und  anm.  19)  das  Jezte  distichon  i^  erst 

später  nachgetragen  und  durch  einen  strich  vow  vorJ^ergel^enden  getrent;  das  hlatt 
ist  weniger  beschnitten  als  die  übrigen  und  das  überstehende  stück,  welches  den 
Pentameter  enthäU,  ist  umgeknickt. 
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Si  DOS  tardamos,  non  tardant  tcmpoia  nostn;   pig.122,  z.12 
Deficit  omne  quod  est  sub  cami  calmine  c^Ii, 
Ast  hominis  flatus  perduiat  semper  in  ^imm. 
Sea  male  seu  bene  nunc  operantnr  eoipora  nostra, 
5  Hoc,  quod  qoisque  &cit,  recipit  sine  temporis  ^uo; 
Vt  bona  captemus,  faciamus,  pn^mia,  insta. 


XXXIV. 

Coclearios.^  pag.  128,  z.  16 

Me  Unit  in  pingues  Froumundus  tinguere  pultes, 
Me  primum  fingens  fictor  sibi  Inserat  in  me. 


XXXV. 

Turritum  caput  extollis  super  ^thera  cuncta        pag.  130,  z.  9 

Altius  abietibus,  calcibus  astra  teris. 
Montibus  excelsis  excelsior  ipse  uideris, 

Pectore  tu  c^co  stultior  es  cuculo.* 
5  Ipse  uolat  pennis,  sed  tu  quoque  serpere  nescis, 

Tempus  et  ipse  suum^  tempora  nulla  tenes. 
Quid  tibi  consimile  est  rerum  subtus^  rogo,  c^Ium?^ 

Stultior  es  cunctis  folliculis  uacuis. 
Hie  retrahit  flatum,  quotiens  efBauerit  illum, 
10      Tu  uentus  penitus  flaminibus  uacuus. 

Tu  tibi  magnus  eris,  paruus  mihi  nanque  putaris, 

Et  mihi,  qui  quondam,  semper  eris,  Meginhalm. 
Incipe  nunc  humilem  terris  iam  sistere  call^n, 

Non  poteris  modulum  uincere  corporeum. 
15  Si  poteris,  celsum  nunquid  uis  scandere  c^lum?^ 

Non!  rogo*,  sta  terris,  ne  capiare  malis.  V  XVI 


xXxiv.  1)  Di^  Überschrift  ist  neben  die  scMussuxnie  des  davorsU^ende^ 
briefes  ualo  in  Christo  gesezt  und  überragt  die  zeHe,  Zum  ganzen  vgl,  Bmoär 
lieb  s.  200. 

XXXY.  1)  cacolos  als  Schimpfwort  auch  XIX,  1,  2)  über  sunm  sMt  s, 
seit,  tenot.  3)  sabtns  ais  präposition  c.  acc.  Vulg,,  Kaulen  200;  cmch  BuodUeb  11,5. 
4)  ?  im  cod.  5)  da/rüber  s,  dicis. 
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XXXVI. 

I   nsontes  domini,  nobis  succurrite  sanct  I,  p.l32, 

N  OS  grauibus  uitiis  per  Christi  soloite  nome  N.   z.l4 

S  uscipe  tu,  dominans,  sanctornm  suscipe  aoce  S 

0  mnibus  et  miserere  tuis,  quos  sanguine  fas  0 
5  N  empe  redemistiS  splendens  in  carcere  lume  N. 

T  raxisti  de  morte  tuos,  mors  mortua  dormi  1\ 

E  X  quo  morte  tua  reserasti  gaudia  nit  E.  p.  133 

S  angninis  effiisor  SQuasque  inimicus  Herode  S 

D  estruitor  per  te  uictus,  fortissime  Daui  D. 

10  0  tior  hostis  erat  uolitans  omni  quoque  uent  0, 
M  ordax  ut  frendens  cupiens  leo  perdere  Christa       M 

1  nnocuos  pueros  stemebat  corpore  nee  I. 
N  on  tamen  extinctos  inclasit  tartara  doemo  N, 
I   n  gremiom  c^li  sed  uexit  gratia  smnm  I. 

15  N  omina  habent  in  fronte  sua,  patris  quoque  nome  N 

0  mnes  et  clamant  modulando  carmine  pulchr  0. 
B  ombo'  qui  luctus  lacrimantur  coniuge  Jaco  B 

1  n  superis  plorat  pueri  ceu  mater  ablat  I, 
S  ed  nimio  non  uult  luctu  cessare  deplangen            S, 

20  S  unt  quia  sed  non  est  Ulis  regressio  tristi  S, 

y  t  ueniant  iterum  mundum,  qui  planctus  in  us  V. 

C  osmica  cuncta  manent  detersa  tristia,  done  C 

C  unctipotens  ueniens  nos  omnes  colligit  illu  C. 

V  uida  uos,  sancti,  clamat  mea  palpebra  flet  V,  p.  134 

25  R  ectorem  mundi  precibus,  rogo,  flectite  sempe  B. 

R  ex  fortis  Jesu  dominans,  miserere,  precamu  R. 

I   mpie  quod  gessit  Froumundus  corpore  fact  I 

T  ollite  peccatum,  quos  Christus  sanguine  tinxi  T. 

E  udochias  osoplon  stephanosas  kyrrie  Christ  E 

30  S  anctos  innocuos,  qui  cantant  carmina  laudi  S; 

A  nte  thronum  domini  cantant  sibi  carmina  pulchr  A. 

N  ostrum  uindica  ema  splendens  de  lumine  lume  N. 

C  onfratrum  numerus  dictum  est,  requiescite,  done  C 
T  empus  adhuc  modicum,  dum  rex  fortissimus  asstaT. 

35  I   nsontes  domini,  nobis  succurrite  sanct  I. 

XXXVI.  Um  dcts  akrostichon  zu  zeigen,  sind  die  ersten  huchst(ü)en  jedes 
Verses  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  von  den  folgenden  äbgetrent  und  die 
Uzten  an  ihrer' gewönlichen  stdle  ausradiert  und  am  rechten  rande  gross  gescJirieben 
unter  einander  gestelt,  1)  cod,  roemisti.  2)  bombo  s,  zu  II,  5. 
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B.    Tegernseer  gedichte  und  epigramme  nach  Froumnnd. 

xxxvn. 

Nostrum  poccamen  deleuerat  ^  hoc  cniciamen.  pag.  136'' 

Nostnim  peccatum  ruit  istum  per  cruciatum. 
Propter  Adq  mortem  deus  hanc  subit  in  cruce  sortem. 
Nos  deus  hoc  signo  reuocauit  ab  hoste  maligne. 
5  H^c  dedit  exortem  sortis  mors  unica  mortem.  — 
Virgineus  natus  per  quos  tulit  hos  cruciatus, 
Honim  figmentis  assit  miserando  redemptis*.  — 
Quos  precio  tali  uoluit  deus  appreciari, 
Eternis  poenis  hos  non  det  mortis  habenis. 

xxxvm. 

Aurea  cQsareo  de  germine  ducta  propago,  pag.  180,  z.  7 

C^sar  Heinrice,  tu,  decus  orbis,  aue! 
Pignus  uirtutis,  mundo  spes  una  salutis, 

Laude  simul  patria  pulcher  es  et  propria. 
5  Te  colit  hie  mundus  prona  ceruice  rotundus, 

Promptus  ad  obsequium,  pronus  ad  imperium. 
Ecce  tuum  nomen^  uirtutis  pr^docet  omen, 

Quam  bene^  c^sareo  conueniens  titulo. 
Ouius  de  numero  consistit  sillaba  quadro,^ 
10      QuadrQ  uirtutis  iunuit  et  speciem.  ,  pag.  181 

Littera  bis  quadris  sed  constat  picta  figuris 

Octo  dat  et  uit^  signa  beatific^. 
Tu  certe  calles  rerum  dinoscere  uaUes, 

Quid  Sit  namque  pium,  quid  sit  ab  hoc  uarium. 
15  Tu  superas  fortis  cunctQ  discrimina  sortis, 

Nil  nisi  turpe  timens  semper  et  hoc  fiigiens. 
Doctrina  et  Christi  te  temperat  alma  magistri, 

Vincere  quo  uicia  curatione  queas. 
Tu  pares  uibras  Qquato  examine  libras 
20      Prima  dans  meritis  propria  quQque  suis. 
Innocuos  laxa  defensor  protegis  ala, 

Vt  post  regna  soll  sint  tibi  regna  poli. 

XXXVEL  2kmschen  5  tmd  6  ist  eine  Tücke  j  die  aber  nicht  die  breite  eintr 
Zeile  hat.  Von  v.  6  an  andere  tinte  und  etwas  grössere  sdmft,  aber  diesdbe  hanä- 
1)  cod.  dclonera.  2)  cod.  redcptis. 

xxxvm.    1)  cod.  nomcn  tuum.         2)  vgl.  Bvadlid)  IV,  248.   V,  303. 
3)  vgl.  8.  403  unten. 
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Patrem  pupilli  largum  sensere  pusilli  *, 

Patronus  uidais  es  plus  et  miseris, 
25  Solamen  tristi  pr^beß  pro  nomine  Christi,  pag.  182 

Portus  et  effessis  atque  adamata  qnies. 
In  te  namque  senes  reclinauere  senectam, 

In  te  respirant,  tu  refoues  gelidos. 
Tollis  pannosos  deicisque  superciliosos 
30      Eiemplo  instmctus  regis  ab  aetherei, 
Sternis  et  inmites  concordi  mnnere  Utes, 

Pacificus  quia  uis  filius  esse  dei. 
Te  dum  mundus  habet,  pax  et  concordia  regnant 

Cumque  sorore  sua  spesque  iidesque  simul.^ 
35  Ecclesi^  petra^  Petras  te  sistat  in  aethra 

Jungat  et  ^ternis  cum  prece  conciliis. 
Omnis  abesto  minax,  tibi  constet  gloria  uiuax, 

Quod  prece  conficiat  sancta  Maria  tibi.^ 

XXXIX. 

Salue  nobilium  G^sar,  spes  inclita,  patrum,  pag.  183 

Qui  l^tum  ueniens  aduehis  ore  diem, 
Quem  pater  inmense,  quem  fili  suscipe  celse 

Et  sanctum  flamen,  trinus  et  unus,  amen. 
5  Suscipe  l^ta  tuum,  mater  castissima,  seruum 

Ecclesia  et  natum  suscipe  l^ta  tuum. 
C^sar  famosQ  redit  en  de  culmine  Bom^ 

Ad  te,  sancte  Petre,  gaudia  magna  ferens. 
Hie  in  utroque  loco  te  uult  poUere  patrono,* 
10      Tu  sis  auxilio  huic  in  utroque  loco. 

Qaudeat,  h^redes  studuit  quod  habere  perennis 

Pr^dia  quodque  sacr^  contulit  ecclesiQ. 
Cuius  ad  obsequium  laus  non  sileat  pia  fratrum, 

Ornetur  templum  cuius  ad  obsequium. 
15  Grate  comes  Christi,  ne  desis,  sancte  Geori, 

Si'  c^lis  nostram  adde  precando  precem. 
Fer,  Eiliane,  precem,  si  digne  poscimus,  aurem  pag.  184 

Ad  Christi  nostram  fer,  Eiliane,  precem. 

XXXVIII.  4)  corr,  ans  pupüli.  5)  Von  s])e8  an  auf  ras\ir,  6)  petra 
ehträglich  übergeschrieben,  7)  darauf  folgte  ^wsprünglich  noch  vers  1  des 
genden  gedichts,  der  indes  wider  ausgestrichen  ist. 

XXXIX.  1)  -DO  etwas  abgerieben  und  dadurch  undeuüich,  aber  sicfier, 
wol  verschrieben  für  In. 
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Sis,  C^sar,  dignus  sanctis  et  amabile  pignus 
20      G^lorum  regi,  C^sar  amande,  ueni. 

O^sar  amandus  adest,  hostilis  fraus  cadat  omnis, 

Nunc  timor  omnis  abest,  C^sar  amandus  adesL 
Portent  gaudentes  cunct^  sua  mmiera  gentes, 

Congrua  dona  sibi,  C^sar  amande,  tibi. 
25  Nos  tibi  pro  modolo  portamus  munera  Christo, 

Pectore  ab  exiguo  nos  tibi  pro  modulo. 
Solamen  flentis,  lumen  sis  lucis  egentis^ 

Et  stipes  claudis,  mia  salus  inopi.^ 
Te  uocat  auxilio  mulier  priuata  marito, 
30      Orphanus  atque  suo  te  uocat  auxilio. 

0  nimium  fortis,  quem  nullus  territat  hostis, 

Cuius  et  Imperium  non  retinet  spacium. 
EcclesiQ  stabilem  fer  per  tua  tempora  pacem  pag.  1 

Atque  dei^  laudem  ecclesiQ  stabilem. 
35  Gopia  ne  rebus  desit  pax  atque  diebus, 

Tempora  longa  tuo  det  Christi  dextera  regno, 

Differat  et  uoto  tempora  longa  tuo. 
Prosperitas  detur,  populus  tibi  multiplicetur, 

Ad  mandata  dei  pectore  sis  celeri. 
40  Munere  multiplici  tecum  sit  gratia  Christi 

Te  repleatque  sui  munere  multiplici. 
Brachia  Samsonis  tibi  donet  et  os  Salemonis 

Absalon  faciem,  Job  Danielque  fidem. 
Gloria  lausque  deo  nati  comitante  trophijo^ 

XL. 

1.  Rex  sie  c^lorum  peccata  luit  famulorum,  pag.  189,  z*   ^ 
Nunc  serui  meditentur,  ob  hoc  qu^  pr^mia  dentur.  — 

2.  Mortem  damnauit  sie,  qui  nos  uiuificauit, 
Ne  sint  ingrati,  laudent  hunc  uiuificati.  — 

3.  Mundi  peccamen  deleuerat  hoc  cruciamen, 
Grates  saluati  referant  tantQ  pietati.  — 

4.  Nostrum  peccatum  mit  istum  per  cruciatum. 
Ex  hoc  credentes  Jesum  benedicite  gentes.  — 

5.  Nos  deus  in  ligno  reuocauit  ab  hoste  maligne, 
Donec  uiuamus  grates  ^  sibi  semper  agamus.  — 

XXXIX.  3)  corr.  aus  egentos.  4)  es  ist  wol  inopis  zu  lesen.  5)  corr. 
aus  diu.  6)  hier  bricht  das  gedieht  ab. 

XL.  Am  Schlüsse  jedes  epigramms  steht  ein  semicolon;  der  zwisd^enrauiK^ 
hinter  8  ist  im  cod.  nidU  vorhanden.  1)  grates  iibergeschrieben. 


FBOUMITNDS   BBIBFCODEX   UND   OBDICHTK  433 

6.  Omuia  sorte  crucis,  deus,  ad  te  s^cula  ducis, 

Non  cesset  mundus  te  glorificare  rotundus.  —  pag.  190 

7.  Per  famuli  mortem  deus  hanc  subit  in  crucc  sortem, 
Sernus  cognoscat,  dominus  qu^  pr^mia  poscat.  — 

8.  Hostis  seduxit  nos,  sed  mors  ista  reduxit, 
Christo  saluatum  det  grates  omne  creatum.  — 

Hie  tibi  ceu  natus,  mater,  famuletur  amatus.  — 
Seruiat  hie  natus  pro  me  tibi,  mater,  amatus.  — 
Hqc  oi^lebs  mater  tua  sit,  castissime  frater.  — 
Matrom  curandi  dantur  pr^cepta  Johanni.  — 
5  Dilect^  matri,  frater,  da  fi^dera  nati.  — 
Discipulus  matri  deseruiat  in  uice  nati.  — 

XLL 

Me  bene  scribentem  faciat,  precor  omnipotentem,    p.  190,  z.  13 
Verbera  quo  uitam,  deus,  effice  sie  bene  scribam. 
Sic  scribam  pena,  caro  sit  seu  mens  aliena. 
Artem  scriptur^  sectandi  sit  tibi  cur^. 
5  Scripti  conamen  diuinum  det  tibi  flamen.*  pag.  192 

Conamen  scripti  donet  tibi  gratia  Christi.  — 
Ellinger  Christum  supplex  abbas  rogat  istum 
Esse  per  oblatum  librum  sibi  propiciatum.  — 
Regi  diuino  fieri  sanctoque  Quirino 
Ellinger  librum  pius  abbas  iusserat  istum.  — 
Hunc  EUingerus  librum  dedit  abba  serenus 
Regi  diuino  testi  sanctoque  Quirino. 

XLII. 

Hic^  Ellingeri  noscuntur  membra  teneri,        pag.  192,  z.  1(> 

Qui  cum  iusticia  respuerat  uitia. 
Moribus  abbatum  sanctis  decorans  dominatum 

Cum  pietate  patris  praefuerat  monachis. 
5  Peruigili  cura  tulit  asseclis  nocitura, 

L^tificando  probos  corripuit  reprobos. 
Instruit  exemplis  cunctos  plus  quam  documentis, 

Prauis  difiicilis  mitibus  et  facilis. 
Mundum  despexit,  dum  camis  pondera  uexit, 
10      Calcans  came  solum  mente  petendo  polum.  pag.  193 

lÄ.   1)  pag.  192  folgt  unmittelbar  auf  190;  191  ist  durch  ein  versehen  weg- 
worden. 
ILU.   1)  corr.  aus  hec. 
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lugi  multarum  se  fönte  luens  lacrimaram 

Mox  iQtis  oculis  affuerat  popnlis. 

Spreuit  diuitias  utpote  delicias*. 

LQtos  cuius  opes  pr^sidterant  inopes. 
15  Huias  contritam  dederant  ieiunia  uitam, 

Largam  muneribus  oppido  pauperibos. 
Nuinquam  pro  Christo  tali  caruere  miDistro, 

Quod  popnlnm  latuit,  sed  domino  pataib 
Yt  dilexissent  illom  plus  quam  timuissent, 
20      Blandus  discipulis  sie  fnit  ac  famulis. 
Nulluni  damnauit,  quem  iuditio  superauit, 

Sollers  consiliis  commodus  auxiliis. 
Mundo  dum  uixit,  se  per  dominum  cracifixit, 

Gestans  arma  crucis  talis  amore  ducis, 
25  DoctrinQ  riuum  producens  pectore  uiuum; 

Hoc  sibi  contiguos*  fecerat  irriguos. 
Fomicibus  pictam  qui  iusserat  hie  fore  eriptam 

Ae  sibi  uicinam  construit  ^eelesiam 
Hie  memor  in  primis  per  euneta  negotia  finis 
30      Crimina  sie  domuit,  eorpore  dum  uiguit. 
Pace  coronatum  e^li  requieseere  flatum, 

Leetores  preeibus  poseite  supplicibus. 

XLin. 

Nomen  ut  herbarum  tenet  h^c  urbs  profieuamm,   p.  I99,z.  12 
Qualibus  imbuti  reparant  sua  membra  saluti, 
Sie  perfeetorum  genitrix  est  discipulorum, 
Profert  doetrinam  quia  stultorum  medieinam. 
5  Per  proprium  nomen  monstrat  diuinitus  omen, 
Posse  suum  fruetum  uieii  depellere  luetum,  pag.  200 

Oermine  radieum,  quod  fort  uiciis  inimicum, 
Vim  pellens  morbi,  dum  euncto  profieit  orbi. 
Sordibus  inflati,  eum  stultieia  erudati^ 
10  Instar  leprosi  seu  qui  degunt  uieiosi 

Hue  addueantur^  quoniam  melius  renouantur 
Doetiloquis  uerbis  quam  membra  salubribus'  herbis. 
Summis  arehiuis  epulas  aequirere  si  uis 
Nee  non  perfeet^  serutari  dindiua*  seetQ, 

XLU.  2)  cod.  vielleicht  delatas.       3)  die  mU  ihm  in  berühnmg  ktmmendeti. 
XLIII.    1)  cod.  adducentnr.  2)  corr.  aus  sulnbribas.         3)  »= 


geJheimgottesdienst. 
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15  Vuangia  cur  langues  stolidas  sernando  phalanges? 

Nostros  conuentus  adeat  taa  stolta  iunentus, 

Quam  sint  limantes,  aumm  uelud  igne  probantes/ 

Nostri  rectoris  normQ  non  uilis  honoris, 

EccleslQ  summam  quem  cemimus  esse  columnam, 
20  Ad  quem  procedit,  quicunque  docendo  placebit,'^ 

Princeps  primatum,  qui  pandunt  abdita  uatum. 

Mundi  cunctorum  transcendit  culmen  bonorum;  pag.  201 

Nam  meritis  nullum  similem  fert  mundus  homuUum. 

Ipse  poetarum  fiilget  decus  omnigenarum, 
25  Imperio  Christi  moderando  sceptra  magistri. 

Pr^ter  sciipturQ  Studium  nihil  est  sibi  curQ, 

Gultor  uirtutis  manet  QtemQque  salutis. 

Vim  talem  mentis  dono  tenet  omnipotentis, 

DoctriuQ  riuus  fluit  eins  pectore  uiuus,^ 
30  Etemum  numen  sermonum  dat  sibi  flumen. 

Est  ornamentum  nobis  huius^  documentum,^ 

Vt  uerni  flores  cui  crescunt  semper  honores.* 

Indoctis  lumen  cum  fert  seu  mentis  acumen, 

Orammaticas  partes  ac  cunctas  instruit  artes, 
35  Tempore  nocturno  neque  uult  cessare  diurno, 

Dicta  peritorum  depromens  orthographorum. 

Tanto  pastori  nunquam  sunt  scripta  labori, 

Ceu  solis  lumen  sibi  sed  patet  omne  uolumen.  pag.  202 

Ingenio  mundum  faciens  uemare  rotundum, 
40  Strennuus  et  iustus,  gemmis  uirtutis  onustus 

Dat  pernox  Argus  documenti  fercula  largus. 

Cura  subtili  proprio  uigilabit  ouili, 

Pr^ter  mercedem  licet  eins  uisere  sedem, 

Propter  soUertes  non  unquam  spemit  inertes, 
45  Firmat  prudentes,  dum  corripit  insipientes. 

Omnes  communi  uoto  sibi  iungimur  uni. 

Equat  Samsonis  uires  studiis  Salomonis,^^ 

Expers  fallendi  procedit  lege^^  docendi. 

Sed  noster  CQtus  tali  de  principe  iQtus 
50  Sollers  insomnis  catus  hunc  uenerabitur  omnis; 

Numquam  torpescit,  cuius  qui  iure  quiescit. 

Talis  mandritQ  uerbum  fert  gaudia  uitQ, 

4)  cod,  proba,He8.  5)  cod.  placepit.  6)  vgl.  XLII,  26.  7)  über- 

hrieben,      8)  docamentnm  hier  tmd  v.  41  * tmtertoeisung*,  wie  XLII,  7.      9)  t>gl 
}dlid)  8.  161.         10)  vgl  XXXIX,  42.         11)  cod.  l,«go. 
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Propter  quem  gentes**  huc  diuers^  uenientes;^* 

Non  plus  uicini  quam  qu^runt  hunc  peregrini,  pag.  20*—^ 

55  Curritur  a  turbis  istius  m^nibus  ^*  urbi8, 

HuQC  sibi  ductorem  uel  gliscunt  ammonitorem. 

Nobilium  proles  cuius  cum  captet  amores, 

Lectio  pupilli  non  fiet  dedecus  illi. 

Quilibet  assistat,  sibi  proficiendo  patrissat, 
60  Nullus  mortalis  pollet  sie  artificalis, 

Defit  perdocto  cui  nil  uirtutibus^*  octo. 

His  ornamentis  humilis  stat  gloria^^  mentis. 

Yiuat  hie  indemnis  cum  commoditate  perennis, 

Virtutum  plenus  sit  prosperitate  serenus, 
65  Nil  euentorum  cui,  quod  maneat,  noeitnrum,^^ 

Tristibus  exutus  l^tetur  et  undique  tutus, 

Gaudia  ueraeis  sibi  sint  celeberrima  pacis. 

Per  summas  metas  uit^  sua  prodeat  Qtas, 

Atque  seneetutis  sint  tempore  dona  salutis. 
70  Virtutis  mir^  c^lestia  dignus  inire  pag.  20^^^ 

Visitet  ^ternam  lucem  requiemque  supernam. 

Mundi  saluator  seu^®  cqH  cum  dominator 

Omnibus  in  portis  rumpet  retinaeula  mortis 

Ac  per  diuinam  uoeem  spoliat  Libitinam, 
75  Ante  suam  sedem  mandans  procedere  plebem, 

Pro  meritis  uit^  tunc  doetrinis  decorat^^* 

Hie  eeu  [sol]  lueet  seu  seeum  gaudia  ducet, 

Discipulos  cunetos  eins  moderamine  functos, 

Pontifiees  summi  quem  tunc  sectantur  alunmi, 
80  Pro  quis  luceseit  stellis  par  ac  requiescit, 

Talibus  augmentis  gaudens  de  quinque  talentis'^ 

Nunc  eommendatis  sibi  tunc  dominoque  relatis. 
0  puer,  insignis  nos  accendens  uelud  ignis, 

Qui  primum  fictis  hunc  rosisti  maledictis, 
85  Te  se  doctorem  blaterando  teuere  priorem, 

Hoc  cum  dixisti,  permultum  desipuisti,  pag.  20^ 

Doctum  Platonem  ponendo  post  Labeonem.  ^ 

Tunc  utinam  mutus  fueras,  h^c  quando  locutus. 

Cunetis  ostendis  sed  talem  cum  reprehendis, 

12)  'leuU\  13)  für  uoniunt.  14)  =  ad  moenia.  15)  de  oder 

ex  ist  weggekutsen.  16)  *ruhmredigkeü\  17)  nämlich  sit.  18)  ood,  sui. 

19)  von  tunc  an  übergeschrieben  ael  in  sermone  poritQ:  taue  entspricht  dem  com  7$. 

20)  Lue.  19,  18, 
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0  Temet  mendosum*^  l^sisse  canem  furiosum, 

Monte  qaod  insana  ferat  iraconda  Diana, 

Sordibus  imbut^  seu  te  mentis  male  tut^ 

Collum  maternum  uel  confregisse  patemum. 

Tu  cultor  furni*^  teneas  sortem  taciturni, 
5  Moribus  immundus  sordens  uiciis  furibundus 

Turpis  plasphemus  uiciorum  stercore  plenus 

Sensibus  et  uanus,  quod'^  turberis  male  sanus, 

In  numero  cleri  sis  indignusque  teneri, 

Aut  fore  te  furem,  quod  non  ego  dicere  eurem, 
>0  Hoc  sed  dicebant  hi,  qui  tua  scripta  uidebant, 

Talia  te  fatum  propter  propriumque  reatum, 

Quatinus  in  pQua  sis  propter  tale  poema,  pag.  206 

Hunc  culpans  n^uum  qui  conterit  omne  per  Quum, 

Sunt  assertores  huic  omnes  inferiores. 
)5  Nunc,  sator  irarum,  destructor  amicitiarum, 

Demonstrato,  togas  cur  nos  deponere  cogas, 

Nobis  inmitis  trausmittens  nuncia  litis.'^ 

An  nos^^  meUitam  uescis  hie  ducere  uitam, 

Vndique  pacatos  et  de  nullis  superatos?** 
0  Te  nullum  uerbum  nostri  turbaret  acerbum, 

Si  tu  cessasses,  quod  talia  non  cogitasses; 

Funditus  inuitos  scio  nos  pugnare  petitos. 

Ex  hoc  hon  latres  rixis  sed  reddito  grates, 

Quod  non  rixando  loquor  hQC  sed  consiliando.^^ 
5  Est  tibi  discrimen,  nostrum  contingere  limen 

Gymnasiique  locum  nugace  notamine  uocum. 

Id  quare  gliscas,  quod  adhuc  lacrimando  gemiscas, 

Semper  deflebis,  si  nos  pugnando  mouebis?  pag.  207 

Vis  per  conflictum  belli  tergum  dare  uictum 
lO  Aut  post  procinctum  manicis  te  reddere  uinctum? 

Congressum  belli  deponas,  pullus  aselli, 

Qui  uice  pr^donis  catulis  sis  pr^da  leonis. 

Si  prece  persistas,  partes  ducamur  in  istas, 

Vt  uideas  bellum  te  despoliare  misellum, 
\b  In  morem  uermis  pedibus  sternaris  inermis, 

Face  coronaris,  quam  tu  sermone  sequaris. 


1)  mendosus  mlcU,  «=  mendax,  v.  153,  Btu)dUeh  VIII,  38.  22)  Bezeich- 
r  achwcUzhaftigkeit,  Hör.  sat.  I,  4,  37,  23)  quod  =»  so  dass,  24)  cod.  ? 
juf  rasur,  nos  übergeschrieben.  26)  oorr,  aus  consüiendo. 
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Mecum  sensisti'^  qui  nobile  dogma  magistri, 
Qui  nos  informat  ratione  facetus  adomat,'^ 
Hunc  quia  laudasti,  me  perquam  l^tificasti, 

130  Inter  nos  ir^  fugiat  discordia  dirQ. 

Expertes  belli  nos  simus  amore  gemelli, 

F^dus  Dauidis  mecum  Jonatb^que  subibis, 

Nil  nosmet  SQUum  contnrbet  nunc  et  in  ^uom; 

Mnltum  mirantur  nam,  talia  cum  speculantur ; '^        pag.  208 

135  Sunt  qui  cum  rixis  nobis  in  pignore  fixis 
Omnes  deuincis  tibi  conspectum  fore  lincis, 
Iudex  subtilis  licet  assis  flos  iuuenilis 
Spernendo  falsos  supraue  modum  male  salsos, 
Id  retinens  certum,  cunctos  superare  disertura, 

140  Nobis  tutelQ  qui  dat  decus  atque  loquel^. 

Die,  cur  bacharis,  nobis  qui  bella  minaris*® 
Pacem  spernendo  cum  Martis  amore  furendo, 
Compositor  metri  propter  mendatia  t^tri? 
Mus^  siluestri  discors  ratione  pedestri 

145  Turbabis  musam  fallende  fugans  Arethusam, 
Sillaba  quod  muta  monstrat  ratione  locuta, 
Ponere^^  legitimum  nescis  quia  carmine  rithmum, 
Grammaticam  metam  te  linquere  cerno  poetam. 
Pauperies  rauQ  quondam  ins  cepit  inane, 

150  Dicens,  diuinam  se  ferro  feris  medicinam.  pag.  209^ 

lucrepat  bis  culpis  hanc  sed  uersutia  uulpis: 
,,Me  non  frustraris,  quia  te  medicum  meditaris; 
Te  fore  mendosam*'  scio  per  pellem  maculosam, 
Maxima^^  te  pestis  quod  uexet'^  sum  tibi  testis; 

155  Primum  solamen  tibi  profer  uel  medicamen, 
Artis  opem  nobis  posthac  adhibeto  Peonis."  ** 

27)  corr.  aus  sensistis.  28)  corr.  aus  adhoiDat.  29)  corr.  aus  spiciilantar- 
30)  ?  im  cod.  31)  corr.  aus  ponnere.  32)  s.  zu  v.  90.  33)  corr.  aus  maxime« 
34)  im  cod.  eher  uexet  als  uexit.  35)  Die  fabd  stamt  nach  der  ermittdung  meines 
bruders,  des  stud,  phü.  Seiler^  aus  Avian,  fab.  VI  (ed.  Froehner): 

Eana  et  uulpes. 

Edita  gorgitibas  limoque  immersa  profnndo 

Et  Inteis  tantnm  semper  amica  nadis 
Ad  superos  coUes  berbosaquo  prata  recurrens 

Molcebat  miseras  turgida  rana  feras, 
5  Callida  quod  possot  graoibus  succarrere  roorbis 

Et  uitam  iDgenio  continuare  suo; 
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Sic  emendator,  sie  es  oicii  comitator, 

Vocibus  inmanis,  doctrinQ  prorsus  inanis. 

Crimen  culpabis  sed  mox  exemplificabis, 
0  Qaod  cor  non  celat,  quoniam  scriptura  reüelat 

Versibus  oblatis  mendacibns  **  inmodulatis. 

Non  ostendisses  te  stultum,  si  tacuisses, 

Sermonisque  nota  monstraris  nunc  idiota. 

Nos  non  contristas,  pugn^  dum  tela  ministras, 
15  PrQÜa  ceu  magnus  nobis  minitando  tyrannus, 

Et  quod  non  audes  dictatu  uoluere  gaudes.  pag.  210 

Nobis  diuinam  poscamus  opem  fore  primam. 

Christo  tui  cleri  turmam  dignare  tuen, 

Sanctificans  Signum  crucis  hinc  fuget  omne  malignum,^^ 
ro  Rex  Constantinus  quam  sensit  in  agmine  primus, 

Nee  non  de  cqIIs  suffragia  sint  Miehahelis, 

Nostris  tutelis  sit  prQsidium  Gabrihelis, 

Nos  eorruptelis  manus  eripiat  Baphahelis, 

Angelici  eines  omnes,  nobis  dato  uires. 
^5  Auxilüs  dandis  ueneremur  sacra  lohannis, 

In  pugna  metri  petimus  munimina  Petri, 

Cui  coDSors  aulQ  cqÜ  nos  protege  Paule, 

Gratia  leuitQ  Stephan!  det  gaudia  uit^,^® 

Auxiliique  manus  tendat  sanctus  Eilianus, 
$0  Cum  pacis  palma  proprium  defendat  agalma, 

Testis  diuinus  fiat  tutela  Quirinus,'^ 

Assis,  Ambrosi,  fautor  belli  generosi,  pag.  211 

Sanete  regens  hastas,  Hieronyme,  poscimus  astes, 

Nos  Augustinus  defendat,  rhetor  opimus, 
15  Doetor  Gregori,  da,  ne  sint  bella  dolori, 

Protegat  inuictus  nos  in  pugna  Benedictus, 

Nee  se  Paeoni  iaetat  cessisse  magistro, 
Quamois  perpetuos  curet  in  orbe  deos. 
Tunc  uuulpes  pccadnm  ridons  astüta  quietem, 
10      Yerboram  uacuam  prodidit  esse  fidom. 

„Haec  dabit  aegrotis"  inquit  „modicamina  membris, 

Pallida  caeruleus  cui  notat  ora  color." 
[Ne  sibimet  quisquam  de  rebus  inaniter  ullis, 
Quas  noquit,  imponat,  fabula  nostra  docetj 
)  mendax  hier  *  fehlerhaft'  =»  mondosns  toie  v.  143  mendacium  wol  <=  mon- 
;  das  umgekehrte  v.  90.    Mendax  tmd  mondosns  werden  also  im  mkU.  pro- 
jesezt,         37)  schuireim,  vgl  XXXVII,  4.         38)  v.  52,         39)  sckulreim 
.  12. 
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Turnbam  Burchardi  qu^ramus  non  prece  tardi, 

Doctoresque  sales  ope  sint  hie  prodigiales, 

Sancti  seu  cuncti  nobis  succurrite  iuncti, 
190  Pi'Qstando^^  castris  nostris  tutamen  ab  astris. 

Hqc  nos  cantemus  martern  ^^  nihilumque  timemus, 

Sic  nos  parmati  stamus  pugnare  parati. 

Nobis  admittas  quamuis  tu  mille  sagittas, 

Nos  inpugnando  uenias  licet  utpote  grando, 
195  Sed  tarnen  attritos  bellando  tuos  parasitos 

Viribus  extensis  penetrat  Saxonicus^^  ensis, 

Noricus  et  Sueuus  cupiunt  coniungere  f^dus/* 

Quod  nunquam  credis,  nisi  cum  certando  uidebis.       pag.  212 

In  regno  primos  nescis  hie  esse  Latinos, 
200  Nosue  co^quales  miraberis  esse  sodales 

Istic  discendo  seu  contra  te  ueniendo, 

Ac  nobis  dones  in  circuitu  regiones, 

Quarum  formosi  sunt  hie  iuuenes  generosi; 

Te  non  seetantur  sed  nobis  auxiliantur, 
205  Qui  non  formident,  quin  te  uincendo  trueident** 

Tu  petis  econtra  sed  spiritualia  monstra, 

Expers  stas  artis,  credens  bis  iurgia  Martis; 

His  quia  confidiß,  de  pugna  uictus  abibis, 

lam  tu  cognoscis,  quod  nos  non  uincere  possis, 
210  Präsidium  gentes  cum  dent  simulacra  colentes. 

Instar  iumenti  ftigientes  ius  documenti, 

Cum  reputes  uiuos  de  eongressu  fugitiuos. 

Inferni  diuos  cur  optabis  rediuiuos/* 

Quos  lex  Plutonis  damnauit  fauce*^  draeonis?*' 
215  Non  resonante  lira  cuius  mulcebitur  ira, 

Quiequid  hie  acceptat,  nullius  iam  prece  reddat^^      pag.  213 
Surgens  de  tumba  te  non  tegit  Herculis  umbra, 
Hüne  tibi  semideum  scio  non  pr^stare  troph^um. 

Kursus  iniquorum  crescit  cultura  deorum; 
220  Id  si  tu  eredis,  prorsus  ratione  carebis, 
lungere  gentiles  Christi  uelit  ut  sibi  miles. 

40)  cod.  Prest/ando.        41)  a  ex  cotr,       42)  -us  ex  corr.       43)  der  gegner 
scheint  also  fränkischen  stamines  gewesen  zu  sem.  44)  v.  204  und  205  sind 

am  Obern  rande  von  derselben  hand  nachgetragen,  welche  von  v,  224  an  gesehridfen 
hat;  vor  204  und  links  am  rande  nach  203  stehn,  allerdings  verschieden  gestaUete, 
feJUzeichen,  45)  ?  tu»  cod,  46)  cod.  faa,°e.  47)  corr.  au8  dracanis. 

4d)  reddat  des  rdmes  wegen  fwr  reddet,  vgl.  IX,  7.  9. 
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Numquam  certabit  socio  conamine  Dauid, 

Herculeas  pugnas  nuUis  precibas  sibi  iungas. 

Christicolas  serui  fugiant  in  agone  proterui, 
225  Cultus  atromm  sortiü  d^moniorum, 

Qui  dum  uiaebant^^  non  umqaam  Ute  carebant 

Nee  possuut  iangi  sotio,  non  agmine  fungi. 

Has  belli  sortes  scio  non  sociare  cohortes, 

Quas  si  conducis,  tenebris  das  munia  lucis. 
230  Talibus  offensi  uel  cqUcoIq  reprehensi 

Te  non  sectantur  sed  nobiscum  conütantur, 

Tutores  nostri,  quos  tu  non  querere  nosti,  pag.  214 

Sed  seductores  sequeris,  quod  postmodo  plores, 

Viois  defuncti  si  sint  certamine  iuncti; 
235  Hanc  armaturam  scio  non  nobis  nocituram. 

lam  denatura^^  nisi  discedant  sua  iura. 

Sed  cur  uis  hostes  proprios  dimittere  postes?*^ 

Hie  tu  peruilis  nostris  superabere  pilis, 

Istuc  cerriti,  nugaces^'  nilque  periti; 
240  Si  tua  procedaut  et  nos  eonuicia  l^dant, 

Fortes  athletas  poterisque  uidere  poetas 

Numquam  eedentes,  cum  tu  fugiendo  clientes 

Aluo^^  diuisa  pereas  nostrate  sarisa. 

Velox  ut  uentus  fuget  *^*  omnis  nempe  iuuentus, 
245  Quando  truncatur,  quisquis  tibi  coUateratur. 

Perfossus  eostis  moribundus  uinceris  hostis, 

Terra  procumbis  referendo  uiscera  lumbis. 

Postremo  fessus  telorum  turbine  pressus,  pag.  215 

Noster  captiuus  ne  sis  post  h^c  fiigitiuus, 
250  Nobis  infestus  nulla  ratioue  molestus 

Ducaris  frenis  constrictus  siue  catenis, 

Careere  conclusus  plangens  aut  compede  trusus. 

lam  nos  irrita,  quo  sie  pereat  tua  uita, 

Desine  nunc  irQ  uel  nostr^  damna  subire; 
255  Vtile  cognoscis,  si  pacis  munera  poscis. 

Ne  uenias  duplex  ^^  sed  trade  manus  cito  supplex 

Suscipiens  regis  nostri  moderamina  legis, 

Cum  penitus  uires  desint  in  corde  uiriles 

Temet  tutandi  uel  nos  umquam  superandi. 

49)  cod.  uiueba,"t.  50)  corr,  aus  matura.  51)  ?  im  cod.         52)  cod, 

nugacie.         53)  auf  rasur,         54)  fuget  =  fugiet.  55)  ' doppelzünffig\ 
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260  Stultitia  captam  sie  ad  nihilumque  redaotam 

Ibüc  Qgrotam  uolamus  te  sumere  potum 

Funditus  insontis  nostri  de  flumine  fontis, 

Expers  est  fellis  nimia  duleedine  mellis; 

Istinc  si  diseis,  statim  sensu  resipiseis,  pag.  216 

2G5  Beete  uiuendi  potans  et  dogma  loqaeudi. 

Hqc  si  eontempois  sea  nostrates  reprehendis, 

Herculea  fibra  creseens  sicoabitur  ydra 

De  nobisqae  mori  tibi  tnnc^^  continget  honori. 

Nos  non  deoinces,  licet  infemi  tibi  princeps 
270  Infemom  linquat  sie  aaxiliando^^  propinqaat. 

Perdere  cempellis  nos  te,  pugnando  repellis. 

Ex  hoc  desistas^^  nlla  ratione  resistas. 

Istic  prQScriptnm  metrico  modulamine  dictum 

Gnm  precor  eins  opem  nee  non  uenerabile  nomen, 
275  De  cuius  donis  modnlo  fdngor  rationis, 

Gredens  dicentis  sie  scripturQ  docomentis. 

Nomine  signetis  domini  uos,  quicqoid  ageüs, 

Nobis  ductores  aerbi  dum  posco  satores 

Agram  ^^  diuinom  plantantes  semine  primnm. 

[Hier  ist  die  läge  zu  ende;  vieUeickt  fehU  der  schluss]. 

b        a 

56)  cod.  taue  tibi.      57)  aaxiliaii  (xuf  r<Mwr,  do  übergesdmeben.      58)  com. 
aus  desistis.         59)  cod.  agy'um. 

TK  ABB  ACH,   DEGEMBEB   1881.  F.   SEILEB. 


EIN  ALTGEßMANISCHES  WEIHNACHTSPIEL, 

GENANT  DAS  GOTISCHE. 

Es  sei  gestattet  der  gelehrten  weit  in  folgendem  eine  eigentüm- 
liche beobachtung  Qber  eines  der  Gotthica  minora^  welche  Massmann 
in  Haupts  ztschr.  f.  d.  a.  I,  294 — 393  mitgeteilt  hat,  vorzulegen.  Obwol 
im  einzelnen  keineswegs  abgeschlossen  oder  unanfechtbar,  scheint  sie 
doch  durch  die  neuheit  ihres  Standpunkts  geeignet  die  forschung  zu 
einem  endlichen  abschlusse  zu  fuhren.  Was  die  vorliegende  abhand-* 
lung  will,  ist  daher  vor  allem  weitere,  mit  reicheren  mittein  der 
Wissenschaft  begabte  kreise  anzuregen  und  durch  diese  einen  entscheid 
über  eine  an  und  far  sich  geringwertige  eutdeckung  und  ihre  vielsei- 
tigen dunkelheiten  zu  veranlassen. 
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Es  handelt  sich  am  jenes  Schauspiel  am  byzantinischen  hofe, 
3hes  von  kaisor  Constantinos  VII  Porphyrogennetos  in  seiner  ent^eaig 
rayfia  in  cod.  Lipsiens.)  zfig  ßaatlsiov  fd^ecDg  (sive  de  caeremoniis 
le  Byzantinae,  ed.  princ.  Leich-Beiske,  Lipsiae  1751 — 1754,  noch  ein- 
abgedrackt  im  Corpus  scriptorum  historiae  Byzantinae,  Bonn  1829) 
83.  cap.  d.  L  bucbes  (nicht,  wie  Massm.  gibt,  n,  83)  umständlich 
abrieben  und  als  rd  Xeyöfteyop  r(yf&iii6v  bezeichnet  wird. 

Kritischer  texi 

Um  der  Untersuchung  eine  feste  grundlage  zu  schaffen,  war  es 
mgänglich  den  kritischen  apparat  noch  einmal  aufzunehmen.  Die 
)ziger  pergamenthandschr.,  welche  allein  das  werk  überliefert  (Nicolai, 
Itrg.  ni,  60  ff.),  einst  ein  Schaustück  der  bibliothek  des  königs  von 
^am ,  gehört  dem  10.  Jahrhundert  an ,  muss  also,  da  Constantinos  YII 
;  959  starb,  nicht  lange  nach  der  abfassung  der  schrift  gefertigt  und 
ms  erster  quelle  geflossen  sein.  Ihre  glaubwürdigkeit  wird  durch  die 
ene  Sorgfalt,  mit  der  sie  geschrieben  ist  (Fabricii  bibliotheca  Graeca 
HE  p.  621  sqq.),  eine  ausserordentliche,  und  Massmann  begieng  ein 
3ses  unrecht,  als  er  ihr  für  unsere  stelle  starkes  Verderbnis  unter- 
)b  (s.  367).  Sie  gibt  von  foL  151**  unter  Ketp.  nr  an  bis  fol.  153** 
derselben  band,  wie  alles  übrige,  folgenden  text:^ 

KE0.  nr. 

X)aa  del  7caQaqwXdw€iv  ev  t(^  deinvq)  xCHv  i^'  liyLOvßixujv  elg  td 

Isydfievov  rot&txöv. 

Tvov  yux^eKo^ivwv,  8  tmxI  TQvyrjfi;iyJ^^  TtQogayoQeveraty  ev  zdig  dvalv 
\doig  Tod  (ieyaXov  rQnxXivov*  töv  t^'  yiKOvßiTwv  iarccvrai  ol  (jiiX- 
leg  Tidi^at  xb  Fotd'iYJbv  ofkwg'  ev  fiiv  r(ß  dgiareg^  fiiget,   ev  q)  yuxt 

1)  Der  Beiskesche  weicht  nur  in  wenigen  kleinigkeiten  ab.     Mit  ausnähme 
stelle  8.  445,  die  hier  handschriftlich  getreu  abgedruckt  ist,  und  der  wort- 

eichnisse  worden  überall  etwa  fehlende  accente  ersezt,  die  übrigens  sehr  sei- 
m  falschen  verbessert,  statt  des  allein  im  manuscript  zur  trennung  verwandten 
ktes  die  heut  üblichen  zeichen  eingeführt,  endlich  abkürzungen  der  Wörter  beim 
meh  der  Zeilen  usw.  aufgelost.  Dass  die  handschrift  durchweg  kloine  buch- 
en schreibt,  darf  wol  kaum  erwähnt  werden.  Das  nicht  jedem  bequeme  nach- 
agen  im  Du  Gange,  med.  et  infim.  graec.  gloss.  zu  ersparen,  wurden  die  bedeu- 
ten seltener  vocabeln  beigesezt. 

2)  Das  zwölftägige  weihnachtsfest. 

3)  Traubenmahl. 

4)  Der  grosse  Speisesaal  des  kaiserlichen  palastes. 
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ö  ÖQOvyyaQtog  Toi)  TtXoijfxov^  naqiarcaai^  iatarai  6  toCJ  fi£QOvg  t(äv 
Bevixujv^  fialoTiOQ  fxetä  "mxI  okiytav  örjfioTöv  yuxl  %(Üv  TCCcvdovQiatßv'^ 
f,i€zä  %(jjv  TtccvdovQwv  yual  OTiiad-ev  airvof)  oi  ovo  r&vd-oi  q)OQOÜPveg  yot'- 
vag  ®  i^  dvTtatQdipov  Yjai  7cq6au}7ia  *  diafpdqiov  elöioiv^  ßaaräCßvteq  h  \ih 
Tf]  aQiareQ^  X^^Q^  onovrdQia^^,  ev  di  rfj  de^i^  ßeQyia^K  dfwicDg  nutti  hf 
T<p  Ö€^i^  fjieQei,  ev  &  xai  ö  dqovyydqiog^  xfjg  ßlylrjg  TtaQiaxonai^  Jtrra- 
rai  6  Toü  fÄtqovg  xCüv  Tlgaalvojv  fialatwQ,^  fievä  xat  dXlyujv  dfjfiafCh^i 
f^erä  yal  xCHv  TtavdovqiöTdv'^  fierd  x&v  naviovqiav  yuxl  omöd'Bv  avto^ 
Ol  ovo  r&cd-oi  q)OQO(h^€g  yovvag^  i^  dvttaTQÖipov  "mxl  TtQÖgafTta^  duufft- 
Qwv  eideojVy   ßaard^ovreg  sv  fiiv   zfj  dgiOTSQ^  X**^'  OKOvrdQia  *®,  h  di 

Kai  d^  fierä  ttjv  toü  OfpaiQOÖqofxiov  ^  *  e^oäov ,  to€  deaui^ov 
'AslevovTog  xbv  rfjg  TQaTteCtjg^^  xovxovg  elgdyea&aiy  ev&vg  (^SCßi  b  ffß 
rgarcel^rjg  T(ß  ÜQ^ovri  Tf^  d^/iiXrjg^^,  yuxl  avtög  e^BQ^dfxevog  TtqotqiTisfOA 
zoikovg  elgel&eiv,  ol  äi  Tqixovreg  yuxl  %ä  ayu)vtdqia  ijtb  xCiv  vit 
avi(öv  ßaaTaKofiavwv  ßegylatv  rimrovreg  yuxl  /zvjcov  aTtoreXofhrreg  Uyov- 
aiv'  TOvX,  Tovk'  yxxl  rof^zo  awex^og  keyovreg  dviQXOvrat  jckrjoiov  ffj^ 
ßaaiXtxfjg  tqaTtihjg  (bg  änb  dliyov  öiaazi^fiaTog ,  x^x^Iac  fitjyyvfievoi^^ 
dfiq)6t€Q0c  Tcoiovav  y,vAXoq)eQf]  Ttagarayr^^^,  oi  fiiv  eaw  zo€  yuSidiov  äno- 

5)  Zunächst  Vorsteher  einor  drtiDgo,  im  weitem  sinne  jeder  oommandeor. 
Der  hier  genante  ÖQovyydQiog  toü  nXoij/uov  ist  der  admirai  der  flotte,  der  spätere 
ÖQovyyaQiog  tfjs  ß^yXrjg  (vigiliae)  der  commandeur  der  leibwache. 

6)  Die  beiden  grossen  parteien  am  byzantinischen  hofe  heissen  Bivetoi  und 
IlQdaivoi  (die  lanchgrünen).  Jede  hat  einen  AlaCarmQ  (magister),  ihre  anhänger 
heissen  örifxoTai.  Sie  beruhten  bekantiich  auf  den  circusspielen ,  deren  sport  sich 
zu  erschreckender  ausartung  entwickelt  hatte.  (Man  vgl.  die  comm.  von  Reiske,  s.  94 
ex  collectaneis  Leichianis.) 

7)  Die,  welche  die  pandnren,  ein  flötenartiges  Instrument,  spielen.  Musik 
im  üborschwange  ist  auch  eine  charakteristische  beigäbe  der  byzantinischen  hoffeste. 
Überall  treten  sänger  (xQdxrat)  oder  capellon  auf. 

8)  vestes  pelliceas  {i^  ttvriaxQotfov  mit  dem  rauhen  nach  aussen).  Sie  heissen 
auch  yoijvia.  Du  Gange  und  Lindenbrog  z.  Amm.  Marcoll.  p.  48.  Kaiser  Nicephoros 
bezeichnet  sie  (Luitprand.  legat.  Constant.,  p.  146  Antworp.  1640)  als  pellicea  Saxonica 
(i.  0.  gunnata),  engl,  gowne.    Sie  waren  also  wol  eine  specifisch  germanische  kleidung. 

9)  Larven. 

10)  scuta. 

11)  virgas  (vgl.  unten  die  zweite  form  ß^oyatg^  die  sich  ganz  an  das  latdn 
anschliesst). 

12)  Der  kugellauf  ist  ein  circusspiel,  worin  der  teilnehmer,  vom  pferde  aus 
eine  kugel  werfend,  diese  bis  zu  einem  gewissen  ziele  mit  hammerschlägen  vor  sich 
hertreibt     (Beiske,  s.  114,  comm.) 

13)  Der  ceremonienmeister,  der  widerum  einen  wink  gibt  dem 

14)  gencral  -  Intendanten  der  Schauspiele. 

15)  Sich  vereinigend  {/jiiyvvfJi€voi). 

16)  Kreisförmige  parallelauf Stellung. 
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'/Xeiofjevoi ,   oi  de  e^wd-ev  TteQiyLvviXoüvTeg.     xai  toIjto  TQiaatog  7Coio(}vTeg 

SiaxcjQi^ovrai  nuxi  XcravTai  eig  tovg  Idiovg  roTCOvg,   oi  fiiv  tCÖv  Beveratv 

eig  %ä  dqiöXEQä^  oi  de  %6iv  Tlqaölvwv  eig  rä  de^iä  fjienä  xai  rcöv  hiQiav 

&rjfiOTöv  yual  Xeyovaiv  Hficfw  zä  Ford'iyfjdy  Sirivd^'^  eiav  raf/ra,   drjkovaci 

Tuxl  %&v  TCctvdovQWv  TÖ  ohulov  fieXog  aTtOTzXrjQOijvtwv' 

yonSCag'  \  ßörag'  ßrparjdiag'  Syia'  yavöevreg'  fXxrjßdvideg'  ivKeqrvg'  \ 
Syia'  ßöva'  üqo'  zoikov'  ßavreg'  ßöva'  äfxdqe'  eTtKWüovteg'  ||  fol.  152**  j 
IdeaaXßAvovg'  vava'  deovg'  deovg'  aeßcnußa'  vava  devfxovo  \  yvyyvßeXe' 
yvßlXovg'  yvßeXaqeg'  vava  yvßiXovg'  yvßeXaqeg'  \  vava'  todyeydefia' 
de  ro^XßeXe'  viTutfO)  tovXdo'  vava'  6  ^ECe\yuag  iv  roXg  TCoXifiOig  yuxd^o- 
TcXioifievog  ^aavQioig'  ävava'  \  zrjv  ehtida  yuxt  fidvrp^  extav  Qeoü  zod 
q>iXctPov' ^^  vava'  Tcavra  |  wteza^ev  eSvrj  -/al  ad'iuiv  zffv  WQqavida' 
Syia'  6  'SfJQ^^y  dya\^ol  deOTcdvat'  vava'  Ttawa  k^d'Qdv  aag  dovhaaev 
Ttqb  rOfv  7to\d(!iv  aag'  Yßeq'  ißeqle^'  zod  iyyeqova'  yeqyeqe^qd'  vava'  \ 
amadiaae  Tteqezovqeg.  "mxI  eld^  atkwg  Xeyovaiv  ol  ^aiaztoqeg  ^zä 
%al  zQv  ötjfiozttiv  zö  Idhpaßizdqtv'  dvavd. 

yitrjftzijfZffi  Geod  TcaXdfijj  iazeq>&rjTey  äeaTt&zey  ovqavö&ev, 

Bqaßeiov*^  viTLTjg  äkpdrjze,  yLoa/dOTtöd-r/coi  eveqyezat.' 

revvdioi  ikpSnrfve  zdig  ivavzloig, 

JiüQoifjievoi  zolg  ^Pwfiaioig  Cunjtpdqovg  eveqyeaiag. 

Kai  el^'  ot^zwg  TtdXiv  Xiyovaiv  o\  fiaiazwqeg'  dyiag  za,  dvaze  aveTceve,(?) 

EvzoXai  aag  ineq  zd  SnXa  iaxvovat  xaz^  exd-qdv  dvidvzwv, 

Ziotj  ^Pwfialuiv  '/jal  vtXotrcog,  dXXog>vkufv  nuxzdTtzayaig  ovzwg. 

Hiqi&Tjze  zeixog  zfjg  noXizeiag. 

9e6g  aoL  edwuev  ytXdöovg  awo/i6^qovag ,  eveqyiza. 

Kai  fiezä  zaCza  Xiyovzeg  oi  fiaiazioqeg  nqdg  zovg  Fozd-ovg'  dfiTtaazO^^. 
öid  veifiozog  zöv  ccvzdv  fxaiazwqwv  mniXevovaiv  oi  r&vd-oi  xal  zeug 
ßiqyaig  zd  aaovzdqia  zinzovzeg  yxxI  Xiyovzeg'  zovXy  zoiX'  TteqiytXelovaiv 
evdo&ev  zovg  z&v  &iio  fieqdv  fialazcDqag  yuxl  7tdXiv  ditoxoqiCoiAevoc 
äazavzai  eig  zovg  ohuiovg  zonovg  xal  äqxovzai  7tdXiv  Xeyeiv  oi 
fA€uaz(aqeg. 

1. 

K. 

A. 

M. 

Kai  TtdXiv  zeXelzaiy  nad-tbg  Ttqoelqrjfrai,  %al  x^Q^^Ofxiviov  zßjv  Pozd^iov 
Tuxl  eig  zovg  Idiovg  zonovg  iaza^evarvy  Xeyovaiv  oi  f^aiazcoqeg' 

17)  Am  rande  des  codex  corrigiert  aus  &tti. 

18)    1.    (fllavd-QfOTTOV. 

19)  1.  aanijQ. 

20)  Preis.        20  a  wol  »=  ambeunto.    Massm.  „etwa  andbahtOs." 


leer. 
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M 


o. 
n. 


leer. 


xai  elg  Tovg  idlovg  tOTtovg  lara^ivünfy  Xiyovaiv  ol  fiaiarcDQeg' 


P. 
2. 
T. 
Y. 


M 


leer. 


Kai  Tt&Xiv  zeXeiraiy  yux&iog  TtQOslQrjrai  yuai  xio^itopieviov  %&¥  r&t&tsw 
Mti  iazafiivtüv  eig  tovg  Idlovg  töftovg  iAyovaiv  ol  fialtmo^g' 

0(!üg  avixBiXev  hf  z(p  xodrei  -^llov  divLtpfj  ai  aQezai  aag, 

XQiOtdg  awiazo)  hLaaTip  TreQiinonf  xäg  yLOQt^qxig  aag^ 

Wriq^iafictVL  avnSiv  '^vQievoweg, 

^iig  'KVQVov  Tuxl  deoTtovai  röv  TceQOTiav  rfjg  i^ovaiag. 

Kai  fi€tä  tfpf  aviATthfjqoiaiv  roO  lihpaßrjcaQiov  liyovaiv'  7iokvxß€9^i€v 
nonfjou  6  Gedg  tr)v  äyiav  ßaaiXeiav  aag.  Oi  de  riv^ot  vÖTCiom^ 
fierä  zOv  ßEqyiwv  xä  anovTdQia  yuxl  Xiyovteg  awex^üg"  roik,  xobV 
TQ^ovteg  l^iQX^vraty  oi  fiiv  zdav  Bevirwv  dTtb  toü  dgicfregof)  fiSQOvg, 
Ol  öi  xQv  n^aalyanf  dnö  zod  de^iof). 

Aa^iiabv  t&v  iv  x^  roTS-tY^tß  ^dofÄiviov. 


yai^ag.    xalqBod^B, 
ßdvag.     TuxXaL 
ßtTctjdag.     yeiTovelai. 
yavdivxeg.     xaLQBOd^B, 
ilTLtjßdvLdeg,     TtQogKoXovfAevoi. 
ivKiqrvg.     dywyi^ofievoi. 
ßöva  &Qa.     iMxXij  Stqa, 

vava. 
yvßiXovg.     TiQavyrj  tmxI  x^axT//g. 
yvßiXaqeg,     TLQOvyd^ovreg. 
yvßiXovg,     x^crxrjyg. 
yvßiXaqeg.     (pwvoßoXofjwBg, 
vava.     ^üj  ^ci  ^  ^eoO,  ^«oO. 
TOÜ  yeyÖBfAa.     i^  dvavoXfjg  tj  aQ- 

Xfj^ev. 
de  TOvXßeXe.     dyad^ög  6  d'eög. 
vmazo  toijXSo.     vtiaitw  6  d'Bdg. 


TOVTÖßavreg.     aohtiC^ovrig. 

ßöva  aiAOQB.     yuaXipß  dydmp^. 

äyia  iTtiax^avteg.     iniyvövteg. 

ideaaXßdxovg.    awl^öfievoi. 

diovg,  öeovg.    S-eog  S-eog.    vava. 

aeßaxlßa.    iavxovg  evaxoXoüvteg. 

defiovoyvyyiißeXe.   dfcoowtxriiäjg 

6  &e6g,  6  ^eog.  [x?««^- 

vava.     d'eög  y  deog. 

ißeQ.     vava.     deiy  9'eL 

TOd  Xyyeq. 

ova, 

yeQeQeS-Qai. 

vava. 

avuadtaae. 

TtSQBTOVQeg. 
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ßdvag.     iMxl  maXög.  ^HS» 

dlag,     rag  fjiiiqag.  ^fiQ. 

yav^ivrsg.     tä  ev7tQ€7cij,  ^(ig. 

viTfLovL    TfLTlara  fiov.  hßQai. 

ivaiQTfLvg.    tuxI  daq^xHiag.  ^(Ofig. 

ßöva.    TÖ  iuxl6v.  ^jug* 

ToCf  ToCf.     ari  ai.  ^f^f^g^ 

äfÄdQB.     08  dya7t&,  ^A^- 

&v%Bg.    elg  ri^  jcfjfjkrjv,  ißqat. 

aaXßdfOvg.     ^wtdd'eiav.  ißqai. 

diovgy  diovg.    d'siy  S'ei.  ^fig. 

TfLißct,     fhg  naqe.yiyofv.  eßgai. 

daifÄÖv,     öidiTta,  eßgoL, 

yil.     etg  rd  ßdQod'QOv.  eßgai. 

yi,     tig  td  ßdcQa^QW.  eßgai. 

ydß.     eig  rb  ßdcQad'QW.  eßgai. 

vava.     a&aov  dij  aöaov,  ißgai. 

yiydefia.     6  fiaQyaglrrjg.  ^f^g» 

ßeXi.    %bv  aaTctväy.  eßgat. 

TOvXdo.     ^  %Q(Hfij  fdv  otQa- 

Hierauf  ist  bis  zum  nächsten  capitel  eine  seite  frei. 

Das  Schauspiel 

Sehen  wir  zunächst  von  den  gesängen  und  anrufen  ab  und  be- 
trachten allein  das  beschriebene  Schauspiel,  so  leuchtet  ein,  dass  das- 
selbe ein  höchst  eigenartiges  gepräge  trägt.  Dass  es  als  ya^d-iycov 
bezeichnet  wird,  darf  uns  allerdings  von  vornherein  nicht  bestimmen 
es  als  solches  hinzunehmen;  es  wäre  ja  leich{  zu  denken,  dass  der 
raffinierte  lebensgenuss,  der  am  byzantinischen  hofe  sein  wesen  trieb, 
auch  darauf  verfallen  sei  sich  eine  belustigung  zu  ersinnen,  die,  ein 
echtes  Mnd  griechischer  sitte,  nur  um  pikanter  zu  erscheinen^  mit  bar- 
barischen namen  getauft  wäre.  Doch  schon  in  Beiske  haben  die  Vor- 
gänge, welche  sich  hier  abspielen,  erinnerungen  der  kindheit  geweckt, 
und  es  zeugt  fär  den  offenen  blick  des  scharfsinnigen  philologen ,  wenn 
er  über  sie  in  der  conunent.  p.  112  sagt: 

^Quid  nos  hodieP  Eandem  fabulam  ludimus.  Qui  tunc  temporis 
Qothici  audiebant,  hodie  audiunt  apud  nostrates  die  Knecht  Ruperte 
seu  equites  vel  milites  Boberti  . . .   Vidi  puerulus  et  horrui  robustes 


faiiZ^g.     6  ev7tQ€7ir/jg. 

^fig. 

ßiiatj.    täx^/ti^. 

eßQcii. 

Syict,     qföXaite, 

^fig. 

iL     »el 

ißoai. 

dig.     yy09i. 

eßgai. 

8yia.     qjföhma. 

^lig. 

üqa,     q^. 

eßgai. 

ßdyreg.    il»l          ^ 

^fig. 

lTcga%i,     kavTttq  avaX. 

ißgai. 

idi.     d'BWQOVfMivijy. 

^lig. 

vavd.     aCkJov  dij  aCktw. 

eßqai. 

aeßct.    iiui&iaov. 

eßqai. 

pavä.    a(&aw  d^  a&aov. 

eßgm. 

byiv,     «fe  %h  ßdqa^qov. 

hßqati. 

ßeXi.     aarccvd. 

sßQai. 

ß^Xovg.    Tof5  diaßdXov. 

ffßoai. 

ai  Xdqeg.   tGv  Twevfjihwv. 

^fig. 

ToCf.     cnJ. 

ijwfig. 

ietoiX.    i^dXeitpov. 

eßgai. 

vi%A%o,    viTuhfo. 

eXhp^. 

ravä.    aöaov  O^  a&aw. 

eßoai. 
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juvenes  pelliceis  indutos,  cornutos  iü  fronte,  vultus  füligine  atratos^ 
intra    dentes    carbones    vivos    teneütes,    quos    reciprocato    spiritiL 
animabant  et  scintillisquaquaversum  sparsis  ignem  quasi  vomebant, 
cum  saccis  cursitantes,   in  quos  abdere  puerulos  occursantes  mini- 
tabantur,  appensis  cymbalis  et  insano  clamore  frementes.^ 
Die  zeit  der  zwölfnächte,  die  2  Goten,  die  zottigen,  nach  aussen 
gekehrten   pelzgewande,   die   verschiedengestaltigen   larven,    die  mten^ 
das  schlagen  der  schilde  mit  ihnen,   die  ringförmige  Schlachtstellung, 
die  verschlungenen  tanze,  der  fremde  sang,   das  alles  klingt  so  unge- 
zwungen an  germanisches  heidentum  an,  dass  es  weiter  nichts  bedürfte 
uns  in  die  heilige  zeit  der  wiotersonnenwende  zu  versetzen.     (Man  vgl. 
Weinhold,  weihnachtsspiele,  seite  9  ff.;  Schmeller,  bair.  Wrtb.  2,  361/2 
und  2,  12).     Um  so  mehr  muss  es  uds  überraschen  zu  alledem  noch 
einem  rufe  zu  begegnen,  der  so  nahe  das  wort,  nach  welchem  das  julfest 
geheissen  ward,   trifft,   dass  er  nur  6inen  buchstaben  in  ihm  wechselt, 
dem  rufe  roiX. 

Die  handschrift  bietet  zweifellos  an  allen  stellen  diese  form,  aber 
wie  eng  berührt  sich  in  ihrer  beweglichen  schrift  der  buchstabe  tau 
mit  der  einen  gestalt  des  gammas,  die,  der  grossen  an  aussehen  gleich, 
sich  von  jenem  oft  mit  mühe  durch  den  kürzeren  querstrich  scheiden 
lässt!  Ich  füge  das  hinzu,  nicht  um  vorläufig  selbst  an  dem  über- 
lieferten rovX  zu  rütteln,  sondern  um  solche,  welche  dazu  zwingende 
gründe  zu  haben  glauben,  darüber  zu  beruhigen,  dass  die  hds.  sehr 
dawider  sei  yovX  zu  lesen. 

Die  gesänge. 

Wir  wenden  uns'jetzt  zu  den  eingestreuten,  unter  begleitung  der 
flöten  vorgetragenen  gesängen. 

Von  ihnen  verdienen  die  griechischen,  nach  dem  aiphabet  geord- 
neten recitative  der  fiaiatwQsg  um  so  weniger  beachtung,  als  sie  lücken- 
haft erhalten  sind  und  in  nichts  von  den  acciamationen  und  süsslichen 
lobpreisungen  abweichen,  welche  dem  kaiser  bei  jeder  gelegenheit  dar- 
gebracht werden  und  für  die  der  streitbare  Cremonenser  bischof  Luitprand 
in  seinem  bericht  über  seine  legatio  ad  Nicephonim  Phocam  nicht  spottes 
genug  finden  kann.*^  Sie  athmen  die  allergo  wohnlichste  Schmeichelei, 
durchtränkt  mit  bigotterie,  und  es  bleibt  unverstanden,  wie  Massmann 

21)  Man  vgl.  d.  Excurs  von  Jac.  Grotser  (Paris  1625  p.  215  sq^.)  zu  Codin.  de 
offic.  cur.  Constant.  et  ecd.  cap.  VI,  lib.  Iü  observ.  cap.  I;  den  african.  dichter 
Corippns  u.  v.  a.  Luitprand  parodiert  orgözlich  alle  huldigungen  (p.  143  legat.) ;  es 
muss  ihm  freilich  übel  ergangen  sein,  er  klagt  bitter  über  die  obscoenas  coenas 
und  den  impotabilo  vinnm. 
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Q  ihnen  etwas  gefunden  hat,  was  ,nach  alten  ruuensprüchen  schmeckt'. 
Jphabetische  Ordnung  längerer  sprüche  ist  wol  so  alt,  als  das  aiphabet 
elbst  und  nichts  weniger,  als  ausschliesslich  germanisch. 

Das  oi^elov  fiiXog  der  Ooten. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  um  das  erste  lied.  Gonstantinos 
•ezeichnet  es  als  oheiov  idXoq  der  Ooten,  seine  werte  als  yot^iyua^ 
reiche  zu  erklären  ein  Ab^iyjov  und  eine  ^EQfirpfia  beigegeben  sind, 
latürlich  haben  wir  davon  den  teil  von  6  ^ECsyuag  —  7tod&v  aag,  der 
dit  seinen  reminiscenzen  an  Hiskias  und  die  psalmen  ganz  in  das 
iblisch- griechische  zurückschlägt,  auszunehmen.  Das  übrige  galt  ihm 
Is  gotischer  sang.  Beiske  und  Massmann  sind  seiner  ansieht  gefolgt, 
adem  es  jenem  ,pretium  non  videtur  in  illis  barbarismis  Ingenium  con- 
nmere^,  dieser  einzelne  wunderliche  herstellungen  gotischer  Wörter,  so 
mitds  aus  ya^ag,  guians  aus  yavdivzeg  u.  s.  w.  versucht,  alles  weitere 
>ber  ablehnt  und  nur  den  text  aus  Beiske  nachdruckt.  Nach  Massmann 
3.  368)  soll  ferner  Forster  (Gesch.  d.  Entdeckungen  und  Schiffahrt  im 
forden  1784,  11,  292  —  98)  drei  sprachen  zu  hilfe  gezogen  haben,  die 
eltsamen  laute  zu  erklären ,  muss  aber  auf  diesem  wege  ebenso  geschei- 
ert  sein,  wie  auf  dem  andern  sein  nachf olger  Massmann  selbst.  Sogar 
r.  Grimm  (Gesch.  d.  dtsch.  Sprache,  Leipzig  1848,  S.  451)  steht  völlig  im 
lunkeln.  Er  vergleicht  zu  rovXßele  und  aeßcnußa  die  dakischen  pflanzen- 
lamen  tovXßrjhi  und  aeßa\  nur  einmal,  wo  er  das  lateinische  jubilum 
ubilaris  herbeibringt,  streift  er  unbewust  die  Wahrheit,  um  sie  durch 
etymologische  betrachtung  gewisser  interjectionen  ganz  zu  verlieren. 

Es  darf  wol  nur  der  befangenheit,  welche  die  begleitenden  ver- 
Shrerischen  umstände  gewirkt  haben ,  zugeschrieben  werden ,  dass  keiner 
)is  jezt  bemerkt  hat,  dass  die  vielgedeuteten  zeichen  nichts  als  in  das 
priechische  umgeschriebenes  —  latein  enthalten.  Bei  einer  anzahl  von 
hnen  fält  dies  so  in  die  äugen,  dass  es  gar  kein  verdienst  ist  dies 
:u  sehen,  und  es  das  Ae^ixw  nicht  erst  klar  zu  bestätigen  braucht,  z.  b. 
n  ßofvag  =  bonas,  ßova  üqo  =  bona  hora,  tovTovßdvreg  =  tutubantes, 
iova  afioqe  =»  bona  amore,  öiovg  »  deus  usw.  Bei  mehreren  von  ihnen 
iegt  es  freilich  verborgener.  Den  ersten  Schlüssel  haben  wir  dann 
n  der  zugefugten  erklärung  der  beiden  Wortverzeichnisse  zu  suchen; 
leshalb  wird  es  hier  nötig,  das  Verhältnis  dieser  zum  text  und  danach 
hren  wert  vorweg  festzustellen. 

Verhältnis  von  Ae^itlov  und  ^EQfjirjvia  zum  text 

Das  erste  widerholt  die  vorgegebenen  werte  bis  auf  4  kleine 
ibweichungen  (ßixrjdag  =  ßrpirjdiagf   de^voyvyyvßele  =  devfÄOvoyvyyv- 
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ßele,  zovTov'  ßdvreg  =  rovrdßavtsg,  vr/uho  =  viyuottü))  getreu.  Sein 
anschluss  an  den  text  steht  darum  ausser  zweifei.  Es  interpretiert 
forner  die  Wörter  allein  aus  dem  sinne;  daraus  fliessen  die  doppelten 
vergleiche  (yvßilovg  =  y^avyrj  tuxI  x^oxrijg,  vava  =  d'ee  i]  ^€o£?,  toü 
yeydefia  =  e^  ävarolfig  rj  äQxfjdsv),  und  das  nichteinhalten  der  syntak- 
tischen rection,  die  sich  vor  allem  in  der  fast  durchgängigen  anwen- 
dung  des  nominativs  verrät  {y£tXat,  ysiTovelaiy  yah),  äga,  YjQavyrjtal 
yiQdcmrigj  dyad'bg  d  d^edg,  ^€(}g,  7tQogyMkovf4evoiy  dycaviLÖfievot y  (pcovoßo- 
lofhrteg,  odkTtiC^ovtBg  y  kTttyv&vreg^  ao)^6/ievoVf  evaxoi'Of^vteg), 

Das  zweite  bestrebt  sich  mit  breiter  gelehrsamkeit  die  silben  des 
textes  zu  zerreissen,  um  aus  ihren  fetzen  hebräische,  griechische  oder 
römische  grammatische  formen  zu  gewinnen ;  auch  fälscht  es  um  dieses 
Zweckes  willen  die  laute.    Es  lohnt  sich  nicht  auf  alle  Ungereimtheiten 
desselben,  oft  gemischt  mit  ignoranz,  einzugehen;  2  beispiele  genügen. 
Das  vorhandene   ekxrjßoviöeg  wird   dreifach   zerlegt  in   il-Tirjßovi-deg] 
davon  giebt  eX  (b«)  =  allmächtiger,   S-ei  und  deg  (imper.  Kai  von? 
yn^  =  yptod-i)    hebräisch    einen    sinn;    um    einen   solchen   aus  ycijßm 
zu  locken,   wird  es  zu  vrA,ovi  (Niphal  vom  verb.  1*13  gründen  mit  Snff. 
1.  pers.)    verunstaltet;    iyyw,    yv  und  yvß    soll    alles    eig  tö  ßaga^qw 
bedeuten  (?  35   die  cisterne  oder  n;;   die  löwengrube).     So  ergibt  sich 
von    selbst,    dass    die    higa  eQf^ir/via   aus  jener   naiven    philologischen 
Sprachforschung,   wie  sie  den  Byzantinern  eigen  gewesen  ist,  hervor- 
geht,  dass   allein   der  Verfasser  des  ^e^iY,6v  sich  auf  das  lied  bezogen 
und  seinen  sinn  wahr  darzustellen  versucht  hat     Es  liegt  nahe  anzu- 
nehmen, dass  derjenige,  der  das  gothicum  aufzeichnete,  sich  den  text 
des  gesanges  von  einem   Sänger  selbst  vorsagen  und   sodann  verdol- 
metschen Hess.    Die  vielen  mitunter  gar  nicht  gerechtfertigten  participia 
der   erklärung,    sowie    die   diiTerenzen    zum    text   scheinen    darauf  zn 
beruhen;  auch  wir  machen  den  begriff  eines  wertes  einem  andern  gern 
mit  der  formel:  Einer,  der  u.  s.  w.  klar. 

Erst  später  ward  einem  gelehrten  der  auftrag  gegeben,  in  der 
fQfirp^ia  das  nähere  etymologisch  zu  ergründen. 

Diese  auffassung  fuhrt  uns  zu  einem  weiteren  lichten  ausblicke. 

Nach  ihr  kann  die  Umschrift  nur  eine  phonetische  sein,  und  wir 
werden  bei  der  reconstruction  die  natur  der  lateinischen  und  griechi- 
schen laute  scharf  zu  berücksichtigen  und  daher  zunächst  andere,  uns 
bekante,  sichere  Umschriften  in  den  kreis  unserer  urteile  zu  ziehen 
haben.  Das  75.  capitel  unseres  buches  (Reiske  s.  215/16,  nachtrage 
Comment.  108),  die  ei^d-eaig  r&v  leyo^cov  irtd  ttHv  Bovyuxluavy  gewährt 
dazu  ausreichende  hülfe.  Es  enthält  über  100  lateinische  Wörter  in 
griechischer  Umschrift  mit  sachkundiger  Übersetzung. 
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Wird  der  unterschied  der  längen  und  kürzen  als  für  die  schrift 
wesentlich  und  zumeist  von  der  ausspräche  des  einzelnen  menschen 
bängig  bei  seite  gelassen,  so  entlehnen  sich  aus  ihnen  folgende,  für 
ser  stück  einschneidende  gesetze : 

I.  Es  wird  gegeben  der  lateinische 

a-laut  durch  a  {döoQavreg  =  adorantes) 
e-lant  durch  e  {ae^Tieq  =  semper) 
i  -laut  durch  rj  (i,  ai^  =  sis,  ^  =  in) 

i   {iXlovfi  =  illum,  iv  =  in) 
e  {ßBQY^B  =  virgine,  iv  =  in) 
o-laut  durch  o  {ßovog  =  bonos,  vootsq  =  noster) 

(jj  {ßovm  dofivo)  =  bono  domino) 
ov  (besonders  in  endungen 

neQ  fÄOvXzovg  dwog  =  per  multos  annos 
ebenso  fiovlrovg  dwovg  =  ^ovXxog  avvoq) 
u-laut  durch  ov  (rova  =  tua,  varovg  =  natus) 

V  (wie  dumpfes  ü  tönend) 
ae-laut  durch  e  {jt^Batsd^  =  praestet). 

II.  Die  consonanten  decken  sich ;  lat.  v  wird  durch  ß  (ßf^ßr/re  = 

vivite,  ßUrtJQ  =  victor),  lat.  j  durch  y  ersezt.  t  kann  di 
und  de  zwischen  vocalen  vertreten  (lotda/tw  =  judaidio 
Forcell.  s.  v.). 

III.  Alle  vocale  müssen,   ähnlich   wie  im  alemannischen  (Wein- 

hold, alem.  Gram.  201,  301)  nasaliert  gesprochen  worden 
sein.  Daraus  erklärt  sich,  dass  bald  eine  übrige  liquida 
eingeschoben,  bald  eine  nötige  weggelassen  wird  {TtQBvaxed^ 
=  praestet  neben  Ttgeared^,  ooKvovfA  =  sanctum).  Sehr 
significant  ist 

TovfAßrpMxg  =  tu  vincas. 

IV.  Der  Grieche  liebt  durch  Metathesis  von  buchstaben,  besonders 

der  volubilen  liquiden  sich  die  ausspräche  zu  erleichtern 
(in  d.  Comm. 

vrjßevaioTov  =  impensatum 

vtyeQyuxTov  =  ingregatum). 

Auch  gleicht  er  die  fremden  silben  an  ihm  bekante  an. 

V.  Hörfehler,  falsche  Schreibweisen   oder  trennungen  sind  nicht 

selten,  z.  b. 

Mdyia  diogievteKobfi  ft&övsQa  = 
Magi  ab  Oriente  cum  munera. 

29* 
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Die  lateinische  Umschrift. 

Auf  diese  regeln  gestüzt  schreiten  wir  dazu,  die  einzelnen  worte 
des  ohfMov  ^iXog  der  Goten  zu  erscMiessen : 
ycfr^ag,  lex.  xalqea^B  =  gaudeas  (II.) 

Massmann:  gautos. 
ßövagy  lex.  yuxlai  =  bonas. 

ßrpLTjdiag,  lex.  ßi^tjöagf  yeiroveiai,  hermen.  /JiKiyd/ag  =  vicindias  = 
vicinias  mit  jenem  lautlichen  vorgange,  der  nasale  dentali- 
siert.    (Vgl.  das  schlesische  hinder  =  hühner  und  viendraL) 
Massm.  Porst.:  viko,  die  woche. 
yavdivregy  lex.  xaiqEo&Bj  hermen.  ycrt'dfWcg  kann  von  gaudeo 
plur.  partic.  praes.  act., 
2  pers.  sing,  imper.  praes.  act.  +  zeg  oder 
2  pers.  plur.  imper.   praes.   act.  +  g  sein.     Für  das  lezte 
spricht  xa'iQEod^B  und  das  folgende 
eXyLTjßdvideg,  lex.  jtqogyutkov^Bvoi y  herbeigerufen,  eingeladen.    Alles 
mögliche  scheint  hierin  versteckt,  ein  subst.  d.  3  decL?  cibo? 
nidis?  (an  speise  und  bechern**  in  bezug  auf  das  traubea- 
mahl).     Ich  habe  zuerst  boni  in  rücksicht  auf  das  vorher- 
gehende bonas  und  folgende  zweimalige  bona  herausgehobea 
und  daraus  gewonnen: 
gaudete  secli  (reg.  IV)  boni  dies  (zusammengezogen  dös),  freuet 
euch  der  tage  der  schönen  zeit,  was  7tQogmkoi(Aevoi  sehr  wol 
widergeben  könnte.     Daran  schlösse  sich 
ivyieQTvg  =  incertos,    der  ungewissen,  unstäten.     Nach  dem  lex. 
dyuiw^öfievov  hat  man  freilich  etwas  anderes  zu  erwarten. 
Die  hermen.   liest   ivyLSQuvgy    was   in  circis  heissen  könte; 
dieser  verführerischen  lesart  gegenüber  steht  aber  die  Über- 
setzung des  hermen.  daq)al€wg  ^wfi,,  die  beweist,  dass  ein 
stanmi   cert-  vorlag.     Vielleicht  haben  wir  zu  certare  ehi 
unbelegtes  substant.  certa  ,der  wettkampf^  anzusetzen  und 
zu  schreiben 

in  certis  in  wettkämpfen.     Massm.:  ingaräjans. 
ßöva  &Qa,  lex.  nalrj  ÜQa  «  bona  hora. 

roikov'   ßAyteg,   lex.  Tovrößavtegy   üahttCßweg  =  tutubantes,    von 

Hesych.  genant  und  mit  xv  Tt'  zusanmiengebraehi      Man 

vergl.  unser  tutu  machen,  tutuen.    Du  Gange,  med.  et  inf. 

lat.  Glossar,     tutuba  =  trompeta.    Massm.:  toiJA,  xo^X, 

ßdva  dfiÖQSy  lex.  gleichfals  ßöva  a^OQBy  yuxlrjy  äyartipt  =  bona  amore. 

22)  Varr.  ap.  Non.  11,  22  und  588:  pro  poculo  nidi  figura. 
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eni(jY.vavTBgy  lex.  ^/rtyvcöKrcg,  zuschauend.  Zweifellos  graecisiert 
aus  i(n)spicieütes ;  oder  speculantes  ?  (Forcell. :  speculans  «= 
Zuschauer). 

Ideaalßarovg,  lex.  atülCfi^evot.  Der  eine  bestand  =  salvatus;  ide  « 
vide?  «=  in  die?  =  inde  mit  bedeutung  des  ,von  heut  ab'? 

dceJt'g,  diovg^  lex.  d'Bog,  d-eog  =  deus,  deus,  Massm.:  ttiws,  thms. 

vavd,  lex.  6  d'eog,  &e6g  vgl.  unten. 

aeßayußa.  Nach  lex.  eavzoög  evaxoloih^eg  ,sich  erholend'  wäre  se 
leicht  als  pronom.  relat.  zu  fassen;  ßomißa  =  vaciva  ,frei, 
ledig,  müssig'  (Plaut.  Gas.  3,  4,  6.  Ps.  1,  5,  54.  Trin.  pr.  11. 
Bacch.  1,  2,  46)  hätte  dann  aber  als  intrans.  Adj.  gar  keinen 
anhält.  Ich  vermute  daher^  dass  das  s  hier  nichts  als  ein 
im  anlaute  verschärftes  t  und  ,die  vaciva'  =  am  feierlichen 
tage  zu  erklären  ist.  Besonders  leitet  mich  eine  notiz  des 
Hilarian.  dazu,  der  in  d.  exposit.  d.  die  Paschali,  sagt: 

,Quinque  dies,  qui  supersunt  ad  annum  finiendum,  in 
memoriam  fabricae  Dei  vacivi  nominabantur.'  Massm.:  adv. 
auf  iba.     Grimm :  pflanze  aeßa, 

d€vf40vo\yiyYvßeX€y  lex.  richtiger  öe^ovoyvyyvßeXe  (hermen.  daifÄOv,.,) 
dTToaweyirtyufjg  i^^ctvyfjg,  unaufhörlichen  geschreies,  mittelst 
annähme  vocal.  assimilation  in  3.  silbe  =  daemonici  jubili. 
Über  jubilus  neben  dem  altlat.  jubilum  Du  Gange  und  For- 
cellini  Append.  s.  v.  Nicht  unmöglich  wäre  auch:  daemon, 
0,  conjubiU  =  gott,  o  jubele  mit  jubilos  jubilares! 

yvßlXovg  =  jubilüs,  lex.  x^crv/^  xai  x^oxti^. 

yvßihxQeg^  lex.  qxovoßoXofhncsg,  Y^caydl^ovreg. 

Es  ist  entweder  sing,  oder  plur.  eines  sonst  nicht  belegten 
Adjectivs  jubilaris**  oder  2.  person  sing,  praes.  von  einem 
zu  jubilare  stehenden  Deponens  jubilari.  Man  vermag  also 
entweder  zu  construieren : 

daemonici  jubili  jubilus  jubilaris  vincat 
oder       daemonici  jubili  jubilos  jubilaris 
(du  jubelst  daemonischen  jubeis  jubelgesänge). 

TOi)'  =  tu. 

yeyäefiaf  lex.  e^  dvaroXfjg  fj  d^x^d-ev. 

Es  ist  mit  dem  folgenden  de,  das  sonst  völlig  sinnlos  bleibt, 
zu  verbinden  =  genjdima  de  =  genit'ima  die  (vgl.  des  = 
dies)  =  genite  ima  die  ,der  du  am  äussersten  tage  geboren 
warst.'    Man  wird  den  Übergang  des  i  zu  j  und  die  daher 

23)  Du  Gange  hat  nur  jubilarias  and  jubilarus. 
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nötige  erweichung  des  d  zu  t^  sowie  die  elision  des  e  am 
schluss    von    genite    bei    schnellem    sprechen    verständlich 
finden. 
de  Toijlßeley  lex.  ayad^og  6  ^eog  =  dem  vocativ  Tul  belle!  Grimm: 

pflanze  rovlßrjld, 
vtyaTü)  rovXöo,  lex.  nxaToi  6  d^eog,  scheint  verstümmelt  aus  vincat 
(vincant?),  o  Tul  et  o;  an  das  tovXöov  des  Suidas  (^Pkofuxim 
zä  aayfKXQia  zct  t^  drcoayievrjiv  ßaazd^ovca)^   auf  das  die 
hermen.  mit  tQvqrfj  rdv  arQarevfiaTwvy  ^tjfji,  zielt,   ist  nicht 
zu  denken. 
Leider  verlässt  uns  hier  das  lexicon  und  wir  sind  für  den  schluss 
steuerlos  der  conjectur  preisgegeben;  xmx.Xßeq  wird  noch  mit  vava  und 
d^ee  zusammengestelt  zum  zeichen,  dass  wir  die  lezten  worte  im  eng- 
sten zusammenhange   mit  den  oberen  aufzunehmen  haben.    Von  ihnen 
sind  roD  und  Tteghov^g  als  tu  und  perituris  unschwer  zu  erkennen; 
über  die  anderen  behalte  ich  mir  meine  hypothesen  auf  später  vor. 

Inhalt  des   liedes. 

Ist   es  uns   so   bis  jezt  wenig   gelungen  überall  licht   zu  ver- 
breiten, so  wird  doch  das  einzelne  um  vieles  heller,  wenn  wir  nun 
das  Verständnis  des  ganzen  suchen.    Auf  den  ersten  blick  möchte  man 
geneigt  sein,    dies  für  nichts  als  eine  jener  römischen  acclamationen, 
wie  sie  schon  oben   erwähnt   worden    und   wie  sie  das   byzantinische 
kaisertum  in  eitler  Spiegelung  altrömischen  ceremoniells  *^  in  das  seine 
aufgenommen   hatte,    anzusehen.      Dem    steht    aber    vieles   entgegen. 
Abgesehen  davon,   dass  es  der  Verfasser,  der  doch  ein  kenner  anderer 
lateinischer  formein  des  TtoXi^QOviKeiv  war  (cap.  75),  es  selbst  für  einen 
barbarischen  sang  hält,  das  ganze  Schauspiel,  der  hymnische  character 
der  Strophen,  die  interpretation  der  ungriechischen  und  unlateinischen 
worte  vava  rovX  IßeQ  durch  casus  von  S'eog,  endlich  der  Inhalt,   den 
wir  sogleich  besichtigen  werden,  machen  ein  so  billiges  urteil  zu  nichte. 
Das   lied,    mit    benützung    des    wahrscheinlicheren    lateinisch    zurück- 
geschrieben, lautet: 

Gaudeas  bonas  vicinias!    Hagia! 

Gaudete  secli  boni  dies  in  certis  (?)!   Hagia! 

Bona  hora  tutubantes! 

Bona  amore  inspicientes ! 

lüde  salvatus,  Nana,  deus,  deus!  (oder 

lüde  salvatus  Nana  deus,  deus!) 

24)  Reiske  zu  cap.  75 ;  dazu  praefat  p.  II  seqq.    Codin.  d.  offic.  p.  90.    Harris 
inquir.  philolog.  S.  298. 
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Die  vaciva,  Nana,  oder  Die  vaciva,  Nana, 

Daeraonici  jubili  Daemonici  jubili 

fubilos  jubilaris.  Nana,  Jubilus  jubilaris,  Nana, 

Jubilos  jubilaris,  Nana!  Jubilus  jubilaris,  Nana, 

Cu  genite  ima  die,  Tul  belle!  Tu  genite  ima  die,  Tul  belle, 

irinca(n)t,  o  Tul  et  o  Nana,  . . .  Vincat,  o  Tul  et  o  Nana!  . . 

m 

r  .  iberiem  .  tu  .  ingerua  .  gergeretro  .  Nana  .  sicadiase  .  perituris. 

Vergleicht    man    seine    deutsche   Übersetzung   mit    der    verdol- 
tschung  des  lexicons,  so  harmonieren  beide  auffällig: 

X.aiQBod'B  Y.ahxi  yeirovelai!  Scyia! 
Freue  dich  guter  nachbarschaft!    Hagia! 

Xaiqea^e  TtQogMxXovfievoi  äycjviCofdevot !  ilyia! 

Freuet  euch  der  tage  des  festes  im  Wettstreit!   Hagia! 

yuxlr)  ÜQa  oakTzlCovreg ! 

Zu  froher  stunde  trompetenschall  erhebend! 

Yxtkrjv  ayanif/  hiiyvGüvitg 

Mit  schöner  lust  zuschauend! 

aioKofievoL,  vavd,  S-eog,  ^ecg! 

Gerettet  ist.  Nana,  der  gott,  der  gott! 

»ei 
^Eairtovq  evaxoXoiJVTeg  y  vavd, 

An  feierndem  tage.  Nana, 

^7voaw€%Ti:^flg  XQccvyfjg 
Göttlichen  jubeis  ^^^ 

yLQOvyrj  qxjifvoßoXof^vreg^  vavd 
Jubel,  jubelnder,  (text  11)  Nana, 

TLQavyrj  '/^avyd^ovreg 
Jubel,  jubelnder, 

i^  dvaroXf/g,  dya^dg  6  ^€cg 

Du,  der  du  am  äussersten  tage  entstundst,  schöner  Tul, 

^sog 
viTuho)  ö  d'eog  vava  ^ 

Siege,  0  Tul  und  o  Nana!  .... 

Und  wie  man  sich  auch  immer  zu  dem  detail  stellen  mag,  welche 

e   neuer    combinationen   dort    freigegeben  ist,   über   den    sinn   des 

izen  wird  die  meinuug  kaum  weit  geteilt  sein  können.    Dass  es  sich 

eine  gottheit  wendet,  scheint  nach  der  2.  hälfte  fast  unanfechtbar. 

:  in  den  Schauplatz  einziehende  festschwarm  begrüst  in  den  beiden 
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ersten  Strophen  den  kaiser  und  die  festgenossen.  Ihre  deutung  ist  zwie- 
fach, entweder  auf  die  betreflfende  feier  (dann  würde  viciniae  =  gesell- 
Schaft  und  seclum  die  festzeit  sein)  oder,  was  ungewisser,  auf  dio 
staatlichen  beziehungen  zu  den  nachbarreichen  (viciniare)  und  die  tag^ 
des  trefflichen  herrschers  (boni  secli).  Die  nächsten  rufen  die  bläser* 
(tutubantes)  und  die  Zuschauer  auf,  der  schluss  apostrophiert  die  unbe — 
kanten  wesen  Tul  und  Nana.  Die  form  des  hymnus  ist  unverkenbaf 
eine  rythmische,  die  stellenweise  die  merkmale  der  altgermanischein. 
metrik  trägt. 

Über  die  form  desselben. 

Die  gleichen  anfönge  der  beiden  ersten  Strophen^  (gaudeas,  gau- 
dentes  —  bona,  bona)  ihre  Verknüpfung  in  dem  vierfachen  bonas,  boni, 
bona,  bona,  die  assonanz  tutubantes,  inspicientes,  die  alliteration  dae- 
monici  die,  jubili  jubilus  jubilaris,  die  4  hebungen  vieler  verse,  welche 
die  griechischen,  teilweis  von  der  natürlicheo  betonung  abschreitenden 
accente  anzeigen  (z.  b.  yvßiXaQeg) 

gaüdeas    bönas    vfciniäs 
bona    höra    tutubantes 
bona    amöre    inspici^ntes 
jübilds    jubflarfs    und  ähnliche 

mahnen  an  heimische  heldendichtung,  ohne  dass  gerade  hierauf  weiterer 
wert  zu  legen  ist. 

Tul,   Nana,  Iber. 

So  bliebe  noch  übrig  jene  bis  jezt  mit  absieht  vernachlässigten 
werte  Tul,  Nana,  Iber  zu  beleuchten. 

Folgende  Punkte  sind  bei  ihnen  zu  erwägen: 

a)  Der  durchaus  eingeweihte  und  zuverlässige  lericograph  über- 
sezt  alle  drei  mit  casus  von  d-eog,  versteht  also  unter  ihnen 
göttliche  wesen. 

b)  Tul  wird  als  solches  durch  die  anrede:  ,tu  genite  ima  die, 
Tul  belle'  unzweifelhaft. 

c)  Doch  auch  bei  Nana  bleibt  es  ausgeschlossen  einen  grie- 
a     chischen  ausruf  anzunehmen.   Zwar  begegnen  wir  in  de  caere- 

moniis  p.  165  B*  demselben  als  gruss  der  cantoren  wider, 
wofür  Reiske  dort  allerdings  Ttocva  •»  sanctissima  sezt,  und 
lesen  bei  Luitprand  p.  143: 

me  revertenti  ad  palatium  sibi  praecepit  occurrere  ut 
obviantes  mihi  quae  prius  in  stuporem  mentis  mulieres 
versae  ,Mana,  mana'  clamabant  (gloss.  l  e.  mater,  mater); 
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aber  wenn  hier  der  byzantinische  autor  es  selbst  nicht 

als   griechisch  anerkent,    so   haben  wir   noch   weniger 

grund   dazu.     Auffälliger  ist  es,   dass  Nana  stets  mit 

doppelformen  von  x^eog  {6  d-eogy  6  &e6g  —  &ei,  ^ei  Hj 

d-eoi^  &eoi)  —  ^eog,  S-eog  —  S-ei  d'ef)   gegeben  wird. 

Unter  rücksicht  auf  das  mehrfache   Tul  Tul   und  das 

allerdings  ungesicherte  folgende  Iber,  Iber,   neige  ich 

daher  dazu,  die  namensform  als  ,Na^  oder  des  zweiten 

fehlenden  stammconsonanten  halber  besser  nasaliert  ,Nan^ 

anzusetzen. 

d)  Nach  allem  beiwerk  zu  schliessen,  können  diese  göttlichen 

wesen  nur  germanisch,  bezw.  gotisch  sein,  so  sehr  sonst  auf 

den   algemein    indogermanischen   character    der  weihnacht- 

feier  immer  rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Mit  besserer  Sicherheit,  als  von  MullenhofT  (Haupts  ztschr.  XXIÜ,  43) 

in  Höre,  scheinen  somit  hier   3   neue  germananische  götter  Tul,  Na 

(Nana?),  Iber  entdeckt  zu  sein.    Ich  überlasse  es  gewiegteren  kennern 

sie  anzuerkennen   oder  zu  verneinen.     Solche  allein  werden  auch  die 

mythologische  natur  derselben  endgültig  deuten  können.    Wenn  ich  es 

trozdem  wage,  einige  persönliche  ansichten  auch  darüber  zu  entwickeln, 

so  geschieht  dies  nur,  um  anderen  gewisse  gedankengänge  zu  bahnen, 

unter  der  nochmaligen  Versicherung,  dass  ich  selbst  am  tiefsten  fühle^ 

wie  der  boden  schwankt,  auf  dem  ich  mich  bewege,  wie  schnell  eine 

neue  beobachtung  alle  folgenden  hypothesen  stürzen  kann. 

1.  Es  ist  bekant,  dass  das  julfest  den  kämpf  des  sommers  und 
winters,  den  sieg  des  lichtes  feiert.  Nichts  kann  uns  lebendiger 
in  diesen  versetzen,  als  die  zeile: 

„salvatus,  Nä,Nä,  deus,  deus.^ 
Die  sonne  siegt,  die  nebel  fallen;  darum  soll  Nä  (Nana?)  jubel 
erheben.  Nä  (Nana?)  muss  darum  dem  lichtgott  geneigt  sein, 
der  widerum  niemand  anders,  als  der  Tul  bellus  des  liedes  sein 
könte.  Ziehen  wir^  was  wir  sonst  von  den  gestalten  der  Winter- 
sonnenwende wissen,  zu  rate,  so  leuchtet  ein,  dass  Nä  (Nana?) 
eine  weibliche  gottheit  ist^  am  natürlichsten  die  gemahlin  des 
Siegers,  die  erwartend  dem  streite  zugeschaut  hat.  Tul  und 
Nä  (Nana  ?)  vertreten  also  hier  Wodan  und  die  alte  Terra  Mater, 
den  Odin  und  Frigg  des  nordens. 

Andrerseits^  wenn  man  in  dem  obigen  verse  Nä,  Nä  als 
nominativ  mit  der  apposition  deus,  deus  nähme,  würde  dies 
ganze  raisonnement  fallen ,  und  Nä  wäre  männlichen  geschlechts 
und  selbst  ein  sonniger  gott. 
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2.  Der  name  Tul  verrät,  mag  man  nun  sagen,  was  man  wolle,  nicht 
geringe  verwantächalt  mit  dem  der  feier.  Da  dieser  nun  selbst 
noch  ethymologisch  dunkel  ist,  so  wäre  möglich,  dass  sich  durch 
Tul  eine  bnicke  zu  beiden  schlüge.  F.  Wächter  (Ersch  und 
Gruber  s.  v.  julfest)  zog  zu  jul,  vorläufig  wol  mit  unrecht,  das 
gotische  dulps  herbei.  Andere  mögen  darüber  entscheiden,  ebenso 
ob  in  Nana  (?)  sich  Baldurs  gomahlin  verhült. 

3.  Zu  ihnen  geselt  sich  der  am  meisten  in  den  wölken  schwebende 
ißeg,  der,  gäbe  das  lexicon  nicht  für  ihn  „vava  d-eiy  ^u^  dem 
latein.  imber  auf  ein  haar  gliche.  Er  scheint  also  mit  NS  (Nana?) 
identificiert  werden  zu  sollen.  Ebenso  gut  könte  Ni  (Nana?) 
blos  zum  schärferen  Verständnis  daneben  gestelt  sein.  Die  ver- 
dolmetschung der  nächsten  worte  hätte  uns  überraschende  anf- 
Schlüsse  geben  können.  Wie  schon  bemerkt,  bricht  sie  leider 
ab.  Allerdings  ist  aus  ihr  noch  manches  zu  folgern.  So  scUiesse 
ich  daraus,  dass  ißegie/j,  unter  dem  man  ein  lat.  hiberiem  = 
Winterzeit  vermuten  möchte,  dem  Wortverzeichnisse  ganz  fehlt, 
es  dürfte  nichts  als  Yßeg  jam  heissen.  Viel  nüzt  auch  die  tren- 
nung  des  im  text  befindlichen  iyyeQOva  in  ly/eg.  oitr.  Wie  wdt 
trozdem  die  enträtselungen  auseinanderzugehn  im  stände  sind, 
mögen  3  mir  unter  vielen  anderen  aufgetauchte  zeigen: 

a)  Iber,  hiberiem  tu  inger  suä  grege  retro  Nä,  Nä  (Nana?), 
sie  caudeas  e  perituris  =  Iber,  führe  den  winter  samt  seiner 
schar  zurück!  Nä,  Nä  (Nana?)  —  so  strahle  du  unter  den 
dem  Untergang  verfallenen! 

b)  Iber,  Iber,  jam  tu,  nigre,  una  grege  retroi !  Nfi,  Nä  (Nana?) 
sie  candeas  e  perituris!  =  Iber,  Iber,  weiche  gleich,  du 
düstrer,  mit  der  einen  schar  zurück!  u.  s.  w. 

c)  Iber,  Iber,  jam  tu  inger  suem  a  grege  retro!  Nä,  Nä  — 
sicä  adiens  in  perituris !  =  Iber,  Iber,  schon  führe  du  herein 

den  eher  von  der  heerde  nach  hinten!  — 
Na,  Na!  —  mit  dem   dolchmesser  ihm  nahend  unter  den 

zum  Opfer  bestirnten! 
(zu  inger  =  ingere  cfr.  Catull  carm.  27* 

„inger  mi  calices  amariores". 
Auch  die  Verstümmelung  des  suem  a  in  ova  ist  weniger 
bedeutend,  als  es  scheint.  Anlautendes  s  verflüchtigt  sidi 
dem  Griechen,  besonders  bei  vorwirkendem  r,  unschwer;  so 
ara  =  uitia  =  um  a  =  uem  a  (vgl.  subus)  =  suem  a). 
Sprachlich  wäre  Iber  mit  yuxrcQoc;,  aper,  eofor,  iöfur  und  ebur 
zusammenzustellen.     Im  gotischen  wäre  gerade  die  erhöhung  des  ari- 
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en  spaltiings-e  zu  i  an  ihrer  stelle.  J.  Grimm  (Mytliol.^  337)  nent 
sohu  der  Gauibara,  der  mythischen  Stammutter  der  Langobarden, 
m  Ibor.  Natürlicher  scheint  an  Freyr,  seinen  goldborstigen  eher, 
I  weihnächtliches  sühnopfer  zu  denken.  Unter  einem  eberhaupt  wurde 
selbst  verehrt  (Myth.  196);  warum  solte  ein  volk  ihm  nicht  auch 
namen  des  ebers  beigelegt  haben?  Tul,  Nä  (Nana?),  Iber  bildeten 
mach  entweder  die  götterdreiheit  Odin,  Frigg  und  Freyr  oder  die 
iihcit  Tul  und  Nä,  lezterer   zugenant  Iber  und  seinem  wesen  nach 

Doch  das  sind  mutmassungen ,  von  denen  nur  zu  hoffen  steht,  sie 
3hten  nicht  alle  blosse  luftgebilde  sein. 

Hypothese  über  entstehung  des  liedes. 

Wäre  der  sang  ein  trümmer  eines  alten  gotischen  julgebrauches, 
müste  er  eine  lange  geschichte  durchgemacht  haben,  ehe  er  zu  dem 
'd,  als  das  er  uns  überliefert  ist.  Es  müste  eine  sitte  der  gotischen 
den  gewesen  sein,^^  die  in  früherer  zeit  zu  Byzanz  kriegsdienste 
m,  und  sich  seitdem  durch  Jahrhunderte  vererbt  haben.  Wäringer 
.  Britten,  die  ihre  germanischen  brüder  längst  abgelöst  hatten, 
5hten  dafar  sorgen  ihn  nicht  ersterben  zu  lassen.**  Ich  würde 
n  auch  mit  J.  Grimm  annehmen,  dass  dem  liede  ursprünglich  ein 
ischer  text  untergelegen  hat;  manche  Wendungen,  wie  vicinias  tutu- 
tes,  scheinen  dem  fremden  angelehnt.  Die  erste  Wandlung  des 
3xtes  wäre  also  die  in  einen  lateinischen  gewesen,  der  sich  der 
ingen  byzantinischen  hofetikette,  die  nur  lateinische  formein  als  hof- 
ig anerkante,  anschmiegte.  Eine  zweite  ist  mit  ihm  durch  griechisch- 
istliche  Zusätze  vorgenommen.    Die  anrede  &yia^  die  in  der  zweiten 

25)  Yielloicht  gar  auf  Bavennatische  hofkreise  zurückgehn.  Dass  dort  die 
itacula  Circensia  nicht  anders,  wie  in  Byzanz  geblüht  haben,  zeigen  genügsam 
edicte  Theodorichs  in  Cassiodor.  varia  No.  XX,  XXI,  XXI.  Schachardt  (Yoc.  d. 
2färl.,  Leipzig  1866,  S.  31)  bemerkt,  dass  wir  in  raveonatischen  diplomen  hänfig 
ze  latein.  sätzo  finden,  die  mit  der  treusten  widergabe  des  lebendigen  lantes  nnd 
grösten  Unabhängigkeit  von  der  latein.  Schreibung  mit  griechischen  buchstaben 
ihrieben  wären.  Das  wäre  ein  neuer,  wichtiger  anhält,  der  dazu  fuhren  müste 
;re  vorläge  mit  solchen  diplomen  zu  vergleichen.  Ohnehin  könnten  fast  alle 
i  benüzten  lautgesotze  (einschub  und  Verdunklung  der  liquiden,  parasitische  con- 
inten)  einfach  aus  dem  Vulgärlatein  erklärt  werden.  Näheres  hierüber  soll  bei 
inender  gelegenheit  gegeben  werden. 

26)  Massmann  legt  wegen  einer  stelle  des  Codin.  unser  lied  d.  BaQayyoiq  in 
mund.     Es  heist  dort  aber  nur  (d.  offic.  cur.  Constant.  Cap.  YU),   dass  die 

raeger  langes  leben   in  ihrer  heimischen  spräche  unter  zusammenschlagen  der 
e  wünschen  {jxoXvxQovli^ovOi  rag  nMxetg  ain&v  üvyxQoiJovTtg  iyxliorC). 
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Zeile  sehr  unpassend  steht,  das  stück  von  Hiskias  und  die  bombastische 
verheissung,  der  heiland  werde  dem  kaiser  alle  feinde  zu  füssen  legen, 
sind  solche.  Sie  trennen  völlig  sinlos  die  hälften  des  liedes,  obwol  der 
äusseren  einheit  wegen  der  ruf  vava  in  sie  eingesprengt  wird.  Man 
scheint  die  absieht  gehabt  zu  haben  mit  ihnen  den  heidnischen  bei- 
geschmack,  den  das  ganze  unbewust  hatte,  zu  bannen.  Zu  behaupten, 
dass  das  weihnachtspiel  nicht  mehr  unter  Gonstantin  YIII  geübt  wor- 
den sei,  gibt  es  keinen  triftigen  grund;  ob  es  aber  von  ihm  selbst 
beschrieben  ist,  dürfte  eher  zu  bestreiten  sein.  Nicht  deshalb,  weil  es 
befremden  würde,  dass  er  als  kaiser  kein  latein  verstanden  habe,  son- 
dern weil  die  verdolmetschenden  Germanen  seiner  zeit  zu  viel  einsieht 
verraten  würden.  Viel  eher  werden  archivalische  quellen  oder  frühere 
schriftsteiler,  wie  Petros  Patrikios,  Eusebios,  von  dem  kaiser  oder  dessen 
gelehrten  mitarbeitern  benüzt;  die  Hermenia  dagegen  mag  gut  und  gern 
von  ihnen  stammen.  Ja,  es  will  mir  in  der  handschrift  scheinen,  als 
ob  die  dinte,  womit  jene  geschrieben,  verflossener  sei,  wie  auf  der 
vorhergehenden  seite.  Dazu  komt  der  auftallige  umstand,  dass  die 
nächste  seite  leer  ist.  Eönte  so  die  Hermenia  nicht  ein  nachtrag  des 
Schreibers  der  handschrift  sein,  für  den  er  sich  räum  Hess? 

BRE8LAU,   IM   MAI    1882.  CONRAD  MÜLLER. 


AUS   IIEXENPROCESSACTEN. 

I. 

Im  1.  bände  der  „märkischen  forschungen"  (p.  236)  hat  G.  W. 
V.  ßaumer  „actenmässige  nachrichten  von  hexenprocessen  und  Zaubereien 
in  der  mark  Brandenburg  vom  16.  bis  ins  18.  Jahrhundert"  gegeben; 
die  meines  Wissens  älteste  urkundliche  nachricht  über  zauberunwesen 
in  der  Mark  aus  dem  jähre  1378  komt  dabei  nicht  zur  erwähnung; 
ein  bauer  aus  Wustermark  (kreis  0.- Havelland),  Hans  Niebede,  hatte 
eine  „ventriloqua  seu  phytonissa"  im  benachbarten  dorfe  Veiten,  die 
Henze  Gropersche,  „causa  expiandi  seu  investigandi  de  quodam  furto" 
consultiert  (Gercken,  stiftshistorie  von  Brandenburg,  urk.  anh.  p.  610), 
und  wurde  deswegen  vom  geistlichen  gericht  zur  Verantwortung  gezogen. 
Ausserdem  legt  v.  Raumer  das  hauptgewicht  auf  die  doch  meistens 
gleichartige  juristische  entwickelung  der  processe,  und  bringt  ausfuhr- 
lichere darstellungen  allein  aus  dem  Barnim,  der  Priegnitz  und  Uker- 
mark,  die  Neumark  nur  kurz  erwähnend.     Gerade  diese  aber,  und  das 
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benachbarte  land  Lebas  haben  von  jeher  das  Schicksal  gehabt,  allerlei 
Wundererscheinungen ,  sowie  der  tätigkeit  des  teufeis  und  seiner  gesellen 
in  stärkerem  masse  zum  Schauplatz  zu  dienen,  als  andere  märkische 
territorien. 

Bereits  aus  den  jähren  1415  und  1466  berichten  nahezu  gleich- 
zeitige aufzeichnungen  von  mit  allem  pomp  der  hölle  ausgestatteten 
zahlreichen  erscheinungen  verstorbener  in  Soldin  und  Friedeberg,  die 
merkwürdigerweise  nur  von  A^uen,  in  der  regel  von  dienenden  mägden, 
wahrgenommen  werden  konten,  und  anfänglich  von  der  geistlichkeit 
mit  verdächtigen  blicken  betrachtet  wurden:  „causidici  autem,  sacerdotes 
et  ofGciales  nitebantur  graviter  molestare  civitatem  et  inhabitantes, 
dicentes,  eos  cum  dyabolo  habere  pactum  et  omnia  huiusmodi  esse 
dyabolica,  volentes  eos  de  ambone  denunciare  et  excommunicare.^ 
Schliesslich  aber  wüste  man  die  erscheinungen  wol  zum  besten  der 
kirche  und  zur  erbauung  der  gemeinde  zu  benutzen. 

Zu  den  amüsantesten  figuren  der  märkischen  sage  gehört  der 
schwarzkünstlerische,  von  kurfürst  Joachim  I  protegierte  mönch,  wel- 
cher 1525  in  Landsberg  a.W.  sein  wesen  trieb  (cf.  „Bär",  Berlinische 
blätter  f.  gesch.  u.  altertumsk.  n,  134.  III,  129).  Vier  jähre  später 
wurden  ebenda  mehrere  frauen  wegen  ihrer  „Zauberei  und  missetat" 
hingerichtet  (v.  Raumer,  ood.  diplom.  Brandenb.  contin.  11,  294);  in 
der  erwähnten  abhandlung  v.  Raumers  werden  hexenprocesse  in  den 
neumärkischen  Ortschaften' Dratzig  (1584),  Friedeberg  (1591),  Königs- 
berg (1590),  Callies  (1590),  Hohen-Kränig  bei  Königsberg  (1592) 
citiert;  durch  das  ganze  16.  Jahrhundert  hören  die  berichte  des  Chro- 
nisten Hafftitz  über  allerlei  teufeleien  in  jenen  gegenden  nicht  auf 
(1562  Küstrin,  1576  Frankfurt  a.  0.,  Königsberg,  1586  Hopfgarten  bei 
Müncheberg,  1588.  1589  Königsberg,  1590  Hansberg  bei  Königsberg). 
Besonders  ausfuhrlich  berichtet  derselbe  über  einen  Vorgang  in  Friede- 
berg im  jähre  1594.  In  der  von  Riedel  (cod.  diplom.  Brandenb.  D.  I, 
p.  150)  abgedruckten  handschrift  des  mikrochronikon  ist  desselben  nur 
ganz  kurz  zum  jähre  1593  gedacht;  ich  referiere  über  ihn  nach  der 
besten  bis  jezt  bekanten  handschrift  vom  jähre  1595.  Als  kurfürst 
Johann  Georg  im  herbst  1594  in  die  Neumark  zur  jagd  kam,  beklagten 
sich  die  „armen  leute"  zu  Friedeberg,  dass  sie  vom  teufel  arg  geplagt 
seien,  und  gaben  die  schuld  dem  bürgermeister  Jahn  nebst  ehefrau 
und  dem  pfarrer,  magister  Heinrich  Lemmerich.  Das  erstgenante  ehe- 
paar  solte  von  einer  alten  frau  in  Küstrin  (dieselbe  starb  später  im 
gef&ngnis)  mit  der  hostie,  welche  sie  beim  abendmahl  nicht  verschluckt, 
^gesegnet"  worden  sein,  von  dem  pfarrer  aber  hiess  es,  er  „hause, 
hege,  banne  und  zwinge  den  teuffei,  dass  er  den  leuten  die  Schinken 


462  8XLL0 

vom  specko  schneiden,  das  fleisch  auss  dem  wiemen  nehmen,  hier  und 
andere  sachen  stehlen  und  ihmo  zubringen  müssen,  welches  er  im  keller 
verhehlet,  und  hette  also  die  leute  vom  teuffel  ängsten  und  plagen 
lassen,  die  davon  geredt;  und  damit  er  nicht  in  verdacht  hette  kommen 
mögen,  hette  er  sich  selbst  gestellet,  als  würde  er  auch  angefochten.** 
Alle  drei  wurden  verhaftet,  zugleich  wurde  ein  weih  „splinternackt  aus 
dem  bette  genommen  und  nachdem  ihr  die  haare  abgenommen,  ist  sie 
mit  alten  sacken  und  haderlumpen  nach  Eüstrin  geführt,  dass  man  mit 
der  zeit  wol  wird  erfahren,  wie  es  allenthalben  umb  das  elende  wesen 
zu  Friedeberg  geschaffen,  und  wer  dessen  eine  ursach  sei.  Indess  sind 
die  tore  verschlossen,  dass  niemand  auss-  oder  einziehen  muss,  und 
wird  den  leuten  ihre  notdurft  hingebracht,  denn  so  jeniandt  fremdes 
hineinkonmit,  soll  er  auch  also  geplaget  werden.  Gott  bessere  und 
schaffe  es  ab  mit  gnaden!*^ 

Der  ausgang  ist  mir  nicht  bekant. 

Dies  ist  der  historische  hintergrund  zu  einigen  von  mir  benuzten 
hexenprocessacten  des  17.  Jahrhunderts,  aus  denen  ich  das  für  die  aber- 
glaubenstatistik  erhebliche  mitteile: 

1.  Liese  Schiele,  welche  schon  in  Landsberg  a.  W.  gezaubert 
haben  solte,  machte  sich  1643  in  dem  nahe  gelegenen  Beyersdorf  da- 
durch verdächtig,  dass  sie  „mit  aufgeraffeten  kleidern  den  wölken  und 
donnerwetter  rükv^reges  geducket  endgegen  gegangen"  (nacktes  weib  in 
Bernau  macht  gewitter,  „mark,  forsch."  I,  256). 

2.  Li  Landsberg  selbst  wurde  1686  gegen  Maria  Schlauch  inqui- 
riert.  Man  hatte  einen  gespenstigen  wagen  mit  kleinen  rädern  „darauf 
man  sonst  die  braupfannen  trecket",  vor  dem  2  raben  flogen,  oder  dem 
ein  grosser  hund  folgte,  nächtlicherweile  über  wasser  und  durch  büsche 
auf  ihren  hof  fahren  sehen ;  auch  war  es  „ganz  blau  oder  wie  ein  feuer*^ 
auf  ihren  hof  gezogen;  zwei  schwarze,  von  einer  „weisen  frau"  in  Polen 
erkaufte  kühe,  die  so  wild  und  stössig  waren,  dass  kein  fremder  sie 
berühren  konte,  hatten  ihr  glück  ins  haus  gebracht.  Ferner  solte  inqui- 
sitin  selbst  gesagt  haben :  „eine  arme  hexe  kriege  von  ihrem  buhlteofel 
des  tages  nur  1  pf.,  eine  reiche  aber,  die  ihm  semmel  und  milch 
speisete,  100  tlr.;  auch  wenn  das  tischtuch  im  hause  unrecht  auf- 
gedeckt würde,  1  gr.;  vom  dreyfusse,  wenn  er  au&n  feuer  ledig  stünde, 
1  gr.;  vom  auskehrig,  so  nicht  über  der  schwelle  getragen  würde,  1  gr., 
und  vom  teller,  wenn  er  umbgekehrt  und  nicht  abgewaschet  würde, 
auch  1  gr."  Der  merkwürdige  belohnungstarif  flir  häusliche  unsauber- 
keit  ist  dem  vertrag  des  teufeis  mit  dem  bärenhäuter  im  kindermärchen 
verwandt. 
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3.  Weitaus  am  ausfuhrlichsten  sind  die  gegen  Eva  Stapels  1685 
in  Landsberg  verhandelten  acten.  Dieselbe  stand  im  verdacht,  eine 
frau  dadurch  geblendet  zu  haben,  dass  sie  ihr  einen  grossen  schwärm 
„Wasserjungfern  oder  schielebolte "  durch  das  fenster  in  die  kammer 
schickte,  und  einem  manne  mause  ins  haus  gezaubert  zu  haben,  die 
sich  weder  fangen  Hessen  noch  die  katzen  scheuten.  Zur  Verantwortung 
gezogen,  räumte  sie  anfanglich,  wie  gewöhnlich,  nur  ein,  dass  sie  zu 
„böten^  verstünde.  Sie  habe  ein  krankes  kind  an  der  stirn  gelockt,  aus- 
gespuckt und  dreimal  die  werte  gesprochen: 

„Twee  quade  ogen  hebben  di  gesehen, 

dre  gode  sehen  di  wedder; 

dat  ene  iss  gott  der  vader, 

dat  ander  iss  gott  der  sehne, 

dat  dridde  iss  gott  der  h.  geest, 

de  gewe  di  krafft  und  stärcke,  flesch  und  bloth! 

Im  nahmen  des  vaders,  des  söhnes  und  des  h.  geestes!^ 
Mit  der  schärfe  gefragt,  gestand  sie  aber  alles  gewünschte:  Sie 
habe  das  zaubern  von  einer  alten  frau  aus  Soldin  gelernt,  welche  ihr 
einstmals  auf  dem  felde  versprochen,  ihr  einen  bräutigam  zu  verschaffen. 
Als  solchen  habe  sie  ihr  nach  Landsberg  einen  geist  mit  namen  Martin 
gebracht y  der  sich  ihr  auf  dem  „musterplatz"  als  ein  mitteljähriger 
mann  von  ziemlicher  länge,  mit  schwarzen  haaren,  in  schwarzem  rock, 
stiefeln  und  hut  vorgestelt  habe.  Derselbe  habe  sie  in  einem  garten 
unter  weiden  im  beisein  von  vier  weiblichen  pathen,  wie  sie  glaube  mit 
wasser,  umgetauft  und  dabei  gesprochen:  „ich  taufe  dich  in  des  teuffels 
nahmen  und  solt  Erath  heissen  und  bis  in  dein  leztes  ende  bey  mir 
sein^,  wogegen  sie  ihm  gelobt  „sie  wolte  nicht  mehr  an  gott  glauben 
und  ihn  verruffen,  sondern  sie  wolte  zeit  ihres  lebens  bey  ihm,  dem 
geiste,  bleiben,  auch  nach  dem  tode  bey  ihm  sein  in  der  höllen." 
Alsdann  habe  er  ihr  die  band  gereicht,  welche  zwar  wie  eine  men- 
schenhand  gestaltet,  aber  so  hart  wie  knochen  und  so  kalt  wie  eis 
gewesen,  ihr  einen  harten  taler  geschenkt,  und  mit  der  band  ihr  an 
der  linken  seite  ein  zeichen  gemacht,  woselbst  er  sich  aufgehalten  habe, 
wenn  er  zu  ihr  gekonunen  sei  (richter,  beisitzer  und  Scharfrichter  con- 
statierten  dies  zeichen  als  einen  erbsengrossen  runden  braunen  fleck). 
Zum  sehluss  der  ceremonie  habe  er  sie  gezwungen,  „seine  braut"  zu 
werden;  sie  habe  auch  noch  öfter  mit  ihm  gebuhlt,  aber  „wenig  ergötz- 
lichkeit davon  gehabt,  da  sie  ein  altes  weib,  und  sein  duhn  ganz  kalt 
als  ein  eiszapfen  gewesen."  Auf  ihr  geheiss  habe  er  die  kinder  in  der 
wiege  ^stucken"  müssen,  dass  dieselben  gestorben;  sie  und  eine  geföhrtin 
habe  er  widerholt  zu  wagen  auf  den  „Brockeisberg"  geführt,  woselbst 
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sie  „gefressen,  gesoffen  und  lustig  gewesen  wären."  ScUiesslich  habe 
er  sie  verlassen  mit  den  werten,  er  wolle  weit  wegziehen  auf  ein  dorf 
zu  einer  andern  frau,  sie  könne  ihm  „nicht  gut  zu  fressen  geben,  er 
müsste  hin,  da  er  brate  kriegte." 

4)  Merkwürdige  dinge  enthalten  die  acten  gegen  Anna  Thiele, 
ebenfals  aus  Landsberg,  aus  dem  jähre  1707.  Sie  solte  ein  mädchen 
krank  gemacht  haben,  da  bei  ihrem  verlassen  derselben  zugleich  ein 
schwarzer  staar  aus  der  kammer  flog.  Eine  zeugin  deponierte,  inqui- 
sitin  habe  in  ihrer  lade  in  einer  Schachtel  zwei  kleine  puppen  „wie  die 
poppen,  welche  die  buttendräger  hätten  auf  draht  gemachet",  neben 
welche  sie  brod  lege,  welches  nach  und  nach  wie  von  mausen  aus- 
gehöhlt worden  sei.  Von  diesen  habe  sie  erzählt,  sie  hätte  dieselben 
samt  der  schachte!  einem  schulzen  von  der  bank  weggenommen,  und 
sie  der  tochter  eines  edelmannes  gegeben.  Als  diese  sie  ihrem  vater 
gezeigt,  habe  er  den  backofen  heizen,  die  puppen  hineinsetzen  lassen, 
und  sei  selbst  zu  pferde  der  inquisitin  nachgejagt,  um  von  ihr  den 
namon  des  schulzen  zu  erfahren,  weil  dieser  ihm  mittelst  der  puppen 
das  körn  vom  boden  gezogen  habe.  Er  habe  sie  aber  nicht  gefunden, 
da  sie  sich  versteckt  gehabt.  Die  puppen  hätten  im  ofen  so  geschrien, 
dass  der  edelmann  taub  geworden  sein  würde,  wenn  er  sie  gehört  hätte. 
Wie  inquisitin  dann  wieder  in  den  besitz  ihrer  puppen  gelangt  sein 
soll,  von  denen  sie  selbst  behauptete,  es  seien  nur  ganz  gewöhnliche 
„göckelpoppen",  mit  denen  die  kinder  spielten,  erhelt  aus  der  etwas 
verworrenen  Zeugenaussage  nicht. 

OfTenbar  handelt  es  sich  hier  um  den  glauben  an  den  aLraan, 
dessen  wehruf  beim  ausgraben  sogar  tötlich  wirken  kann,  der  aber  sei- 
nen besitzer  reich  macht;  es  mag  dabei  an  die  erzählung  vom  Alle- 
rürken  und  der  „Mönöloke"  genanten  „teufelspoppe"  bei  Müllenhoff, 
Schleswig -Holsteinsche  sagen,  p.  209  erinnert  werden. 

IL 

In  dem  ehemals  kurkölnischen  Städtchen  Rhense  wurden  im  jähre 
1629  zahlreiche  hexenprocesse  verhandelt,  aus  deren  acten  ich  folgendes 
anmerke : 

Der  teufel,  der  „hellekretzer",  fährt  den  namen  Hans,  Hans  Feder- 
wisch; er  erscheint  in  menschengestalt,  als  schöner  Junggeselle,  mit 
schwarzen  oder  braunen  kleidem,  schwarzer,  roter,  gelber  oder  weisser 
feder  am  schwarzen  oder  grauen  hut,  hat  kalte  bände  und  einen  gaul- 
fuss  oder  gar  zwei.  Das  bündnis  wird  geschlossen,  indem  er  mittags 
zwölf  uhr  die  in  der  regel  noch  jugendliche  (16  oder  20  jährige)  Novize 
rückwärts  nudis  posterioribus  gegen  ein  heiligenhäuschen  oder  krucifix 
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stösst,  mit  ihr  bohlt,  und  sie  geloben  lässt,  gott  nicht  mehr  anzubeten, 

seinen  (des  teufeis)  willen  zu  tun,  allen  menschen,   überhaupt  allem, 

was  gott  gemacht  und  erschaffen,  zuwider  zu  sein,  insbesondere  obst- 

und  -traubenblüte  zu   verderben,  und  das  „vater  unser"  nur  in  teufeis 

namen  zu  beten.     Ein   11  jähriger  knabe  lernt  von  seiner  nicht  viel 

älteren  Schwester  die  des  abends  im  Unstern  zu  sprechende  abschwö- 

rungsformel: 

„Ich  steige  auff  den  mist 

und  verleugne  meinen  Christ." 

(ähnliche  formel  bei  Mflllenhoif,  Schlesw.- Holst  sagen  p.  213).  Die 
berührung  des  heiligtums  mit  der  entblössten  Schattenseite  des  köi*pers, 
womit  die  ableugnung  symbolisch  volzogen  wird,  findet  ihre  analogie 
in  dem  „lapis  vituperii  et  cessionis  bonorum"  zu  Padua,  „auf  welchen 
ein  Schuldner,  wenn  er  seine  guter  den  gläubigem  abtreten  will,  und 
nicht  völlig  bezahlen  kann,  sich  s.  h.  mit  entblösstem  gesäss  setzen 
und  mit  dem  hinterteil  den  stein  stossen,  und  überlaut  rufen  muss: 
cedo  bonis."    (Döpler,  schlauplatz  d.  leibes-  u.  lebensstraf.  I,  p.  738). 

Als  handgeld  erhält  die  novize  Va^  ^  ^^^^  ^  königstaler,  die  sich 
in  der  regel  in  pferdedreck  verwandeln.  Die  versamlungen  finden 
gewöhnlich  auf  dem  altehrwürdigen  königstuhl  (damals  schon  nicht 
mehr  dem  ursprünglichen  bau,  welcher,  dem  Bhein.  antiquarius  von 
1775  zufolge  „fast  gänzlich  verheeret",  und  1624  von  der  stadt  Bhense 
wiederhergestelt  worden  war)  statt,  seltener  auf  einem  benachbarten 
freien  platz  in  der  gemarkung.  Um  sich  dorthin  zu  begeben,  schmierten 
sich  die  hexen  an  armen,  beinen  und  der  linken  seite  mit  schwarzer 
salbe,  welche  aus  dem  gift  von  schlangen,  unken,  kröten,  grünen 
attem  und  spinnen  bereitet  wird,  und  fahren  auf  bocken,  geisen,  gabeln, 
besen  zum  Schornstein  oder  zur  tür  hinaus;  nur  einzelne  kommen  in 
„karchen"  und  haben  das  gesiebt,  wie  edelleute,  mit  schwarzseidenen 
tücbern  verhüll  Nach  der  ankunfb  werden  dem  reittier  und  dem  teu- 
felsbuhlen  die  posteriora  geküsst;  dann  begint  der  tanz,  zu  welchem 
die  wie  das  summen  von  hummeln,  oder  wie  eine  zither  klingende 
musik  auf  pferdekinnbacken ,  esels-  oder  hundsköpfen  gemacht  wird. 
Man  bildet,  einen  kreis,  dreht  oder  wendet  sich  aber  nicht  wie  bei 
andern  tanzen,  sondern  tanzt  rings  herum,  nicht  „so  leichtfertig,  wie 
man  sonst  tanzt,  sondern  schwer,  gleich  dem  huppen-  oder  weldertanz." 
Danach  sezt  man  sich  gruppenweise  auf  bänken  um  tische  zum  essen; 
die  hexen  bringen  trinkgeschirre,  goldene  und  silberne  köpfe,  brod  und 
(aufßlligerweise)  salz  mit,  während  der  teufel  für  wein  und  fleisch,  bis- 
weilen auch  für  weck,  sorgt.  Sodann  wird  unzucht  getrieben  (worüber 
die  gewöhnliche  angäbe  gemacht  wird^  dass  „es  nichts  geducht");  der 
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teufel  fragt  jede,  was  sie  böses  getan,  und  ermahnt  zu  grösserem  eifer; 
eine  frau  bringt  die  nicht  verschluckte  abendmahlshostie  mit,  welche 
mit  fussen  getreten  und  zur  bereitung  von  zaubermitteln  in  einen  topf 
getan  wird.  Zum  schluss  berät  man  über  den  zu  stiftenden  schaden, 
welcher  regelmässig  darin  besteht,  dass  durch  ein  in  die  luft  gewor- 
fenes pulver  obst-  und  traubenblüte  verdorben  wird.  Dabei  geraten  wol 
die  armen  hexen  mit  den  reichen,  welche  der  teufel  vorzieht,  während 
er  jene  für  nichts  achtet,  in  streit,  da  sie  durch  das  verderben  der 
bluten  selbst  grossen  schaden  leiden,  während  die  vermögenderen  ihn 
weniger  empfinden. 

Wollen  sie  dem  teufel  den  willen  nicht  tun,  so  prügelt  er  sie. 

Der  einzige  vorteil,  welchen  sie  aus  dem  teufelsbündnis  ziehen, 
ist  der,  dass  sie  durchs  Schlüsselloch  aus  Schlüssel  oder  Strohhalm 
fremden  kühen  die  milch  abmelken  nach  der  formel: 

„Blauicht,  schwartz  oder  rhote, 
ich  melke  dich  ins  teufeis  namen.^ 
Wird  durch  einen  Strohhalm  gemolken,  so  giebt  es  schmant 

Ein  11  jähriger  knabe  erzählt  dem  inquirenten  anscheinend  ganz 
unbeeinflusst,  dass  seine  mutter  ihm  unter  anwendung  von  genau 
beschriebenem  hokuspokus  lebendige  eselchen,  pferdchen,  haschen  und 
hundchen  zum  spielen  zu  zaubern  verstünde. 

COBLENZ,   MÄRZ    1881.  G.   SELLO. 


ZU  ULRICH  VON  SINGENBERG. 

1. 

Wackernagel  und  Bieger  haben  das  verdienst,  eine  ganze  anzahl 
von  gedichten,  deren  autorschafb  mehr  oder  minder  zweifelhaft  war, 
demjenigen  zugewiesen  zu  haben,  dem  sie  wirklich  gehören,  dem  trach- 
sess  von  St.  Gallen.  Ich  habe  gefunden,  dass  Namentlich  die  wider- 
holung  desselben  wertes  und  die  nebeneinanderstellung  von  Wörtern 
desselben  stanmies,  wie  sie  uns  in  den  beiden  von  ABC  übereinstim- 
mend überlieferten  Strophen  (100.  102  WB.)  entgegentritt,  auch  in  allen 
von  A  und  C  dem  truchsess  zugeschrieben  sich  findet  i  ich  habe  fem^ 
geftmden,  dass  nicht  nur  diese  genante  manier,  sondern  auch  die  aus 
den  in  A  und  G  unter  Singenbergs  namen  enthaltenen  gedichten  erkante 
weise  desselben  in  gedanken  und  zügen  auch  fast  in  allen  von  WB 
trotz  des  Zeugnisses  nur  einer  handschr.  (A)  aufgenommenen  atrophen 
leicht  zu  belegen  ist    Ich  sage:   fast   in  allen  strophen,   denn   zwei 
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kann  ich  trotz  WB  nicht  für  singenbergisch  halten;  es  sind  strophe  4 
und  33  WR 

1.  4  WR  =31,3  Lachm.  Walth.  „ich  wil  niht  mg  den  ougen." 
Diese  strophe,  die  nur  unter  dem  namen  des  truchsessen  (in  A  110) 
überliefert  ist,  hatte  Lachmann  vorsichtig  zwar  nicht  Walther  zuge- 
schrieben, aber  doch  aufgenommen,  weil  sie  nur  im  anschluss  an  die 
vorhergehenden  Strophen,  die  er  unbedenklich  jenem  zuerkante,  ver- 
ständlich sei.  Das  wird  man  auch  zugeben  müssen,  je  öfter  man  sie 
liest,  und  ist  auch  von  WB  zugegeben  worden.  Damit  hat  sie  Lachm. 
aber  noch  keineswegs  Walthern  zugeschrieben ,  wie  W  B  (p.  XIV  oben) 
anzunehmen  scheinen.  Nach  ihnen  haben  diese  beiden  Strophen  gar 
keinen  inneren  Zusammenhang;  dieser  ist  nur  äusserlich  vermittelt  da- 
durch, dass  der  bildliche  ausdruck  am  Schlüsse  der  ersten  in  der  zwei- 
ten aufgenommen  und  durchgeführt  wird;  in  jener  ist  von  der  behand- 
lung,  in  dieser  von  der  handlungsweise  der  freunde  die  rede. 

Auch  wer  diesem  raisonnement  beistimt,  wird  doch  immer  die 
frage  nach  dem  autor  der  angehängten  strophe  noch  für  eine  offene 
halten,  da  allein  aus  dem  umstände,  dass  es  dem  Singenberg  „gar  wol 
zuzutrauen  ist,  dass  er  an  einen  spruch  seines  meisters  eine  herzens- 
ergiessung  anknüpfte^,  doch  noch  nicht  geschlossen  werden  kann,  er 
sei  der  Verfasser  gerade  dieser  strophe.  Und  er  ist  es  gewiss  nicht, 
aus  mehrfachen  gründen  nicht,  wie  ich  gleich  zeigen  werde. 

Zunächt  ist  zu  entscheiden,  ob  in  der  angehängten  strophe  wirk- 
lich von  freunden  die  rede  ist.  Ich  glaube  das  nämlich  nicht.  In  der 
ersten  strophe  wird  empfohlen,  den  staeten  vriunt  in  ehren  zu  halten: 
in  Zeiten  der  not  habe  man  schon  oft  die  unzuverlässigkeit  des  neuen 
IBreundes  erfahren  und  den  alten  wider  aufgesucht;  hierbei  erinnert  der 
dichter  an  das  bekante  Sprichwort:  gewisse  vriunt,  versuohtiu  swert  usw., 
und  so  handelt  diese  strophe  allerdings  „von  der  behandlung  der  freunde.^ 
Der  nachdichter,  der  in  der  strophe  eine  illustration  des  genanten  Sprich- 
wortes erblickte,  aber  nur  den  „gewissen  vriunt"  behandelt  sah,  ver- 
misste  die  „versuohtiu  swert"  und  machte  sich  flugs  an  die  arbeit;  daher 
die  neutra:  „an  zwei  daz  ich  diu  solde  minnen."  Und  dass  wirk- 
lich nur  an  schwertor  zu  denken  ist,  folgt  auch  aus  den  werten:  „des 
yielten  sih  ir  egge,  dö  si  selten  hän  gesniten."  Zudem  wäre  eine  solche 
darstellung  der  „handlungsweise  der  freunde"  (WB)  völlig  gegen  Sgbs 
weise;  man  zeige  mir  auch  nur  ein  beispiel  einer  allegorisierenden  dar- 
stellung bei  ihm.  Handelt  demnach  diese  strophe  nicht  von  zwei  freunden, 
sondern  von  zwei  Schwertern,  so  kann  sie  auch  nicht  selbständig,  d.h. 
nicht  für  sich  verständlich  sein,  und  es  ist  das  verfahren  Lachmanns, 
sie  dahin  zu  setzen,  wo  sie  allein  verständlich  ist,  der  Sicherheit,  mit 
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der  WR  sie  Sgb  zugewiesen  haben,  bei  weitem  vorzuziehen.  Ist  aber 
die  Strophe  nicht  selbständig,  so  kann  sie  auch  nicht  vom  truchsessen 
herrühren,  dessen  weise  nachzudichten  aus  str.  5  (der  weite  voget,  des 
himels  künec)  und  126 — 130  (sol  ich  mih  rihten  nach  dem  ä)  deutlich 
genug  ersichtlich  ist,  nämlich  die:  vor  allen  dingen  den  Verfasser  der 
Strophe,  an  die  er  sich  anlehnt,  zu  nennen  und  den  zu  behandelnden 
hauptgedanken  daraus  deutlich  auszusprechen  —  zur  bequemlichkeit  des 
Zuhörers  oder  lesers.  —  Ein  genaueres  eingehen  auf  die  art,  wie  Sgb 
in  diesen  Strophen  Walther  parodiert,  würde  hier  zu  weit  führen,  wäre 
aber  nicht  unfruchtbar  und  sei  daher  bestens  empfohlen.  Endlich  werde 
noch  erwähnt,  dass  auch  die  spräche  in  der  fraglichen  strophe  meiner 
ansieht  zu  hilfe  komt,  da  sie  nichts  von  Sgbs  manier  aufweist:  weder 
die  Spielerei  mit  denselben  Wörtern  und  wortstämmen,  die  in  weitaus 
den  meisten  Strophen  vorkomt,  noch  die  Verwendung  von  sei  es  dmrch 
bildungen  desselben  Stammes  oder  auf  andere  weise  hergestelten  gegen- 
sätzen.  Nun  will  ich  gern  zugeben,  dass  man  hie  und  da  eine  strophe 
finden  wird,  in  der  man  keine  dieser  beiden  eigentümlichkeiten  trift, 
die  dennoch  nicht  angezweifelt  wird.  Aber  dann  wird  man  wider 
andere  kennzeichen  haben.  Ich  will  nur  einige  angeben.  Singenberg 
liebt  die  verba  mit  der  vorsilbe  „ge'^,  die  Zusammensetzung  mit  «wider^, 
die  redensart  „nach  wünsche^,  „dur  nöt^,  „da  her,  hinnen  dar,  hinnen 
hin"  u.  ä.,  er  liebt  sätze  mit  „s6  daz",  die  trennung  zusammengehöriger 
Satzglieder  durch  andere  usw.  Dazu  komt  dann  noch,  dass  auch  zf^- 
reiche  gedanken  und  Wendungen  der  etwa  angezweifelten  atrophen  in 
besser  beglaubigten  wider  zu  finden  sind.  Von  alledem  aber  trift  man 
in  unserer  strophe  nichts. 

Ferner  spreche  ich  Singenberg  ab: 

Str.  33  WR:  Minne,  minnecliche  Minne. 
Diese  strophe  von  6  zeilen  enthält  das  wort  „minne^  nebst  ablei- 
tungen  davon  13  mal.  Dass  eine  solche  Spielerei  dem  truchsess  zuzu- 
trauen ist,  kann  nach  dem  oben  bemerkten  nicht  bezweifelt  werden; 
ob  indes  diese  von  ihm  herrührt,  ist  doch  damit  noch  keineswegs  ent- 
schieden. Ehe  ich  nun  meine  ansieht  entwickele,  will  ich  vorausschicken, 
dass  diese  strophe  mit  den  3  unmittelbar  vorhergehenden  durchaus  nicht 
zusammenhängt,  was  WR  übersehen  haben;  sie  würden  sonst  den 
anfangsbuchstabeu  haben  fett  drucken  lassen.  —  Der  dichter  verkündet 
den  jungen  leuten,  dass  ihren  wünschen  die  eriullung  nicht  fehlen  werde, 
wenn  sie  sich  entschliessen,  treu  und  ohne  falsch  zu  werben.  Nun 
geht  er  zu  sich  selbst  über,  indem  er  auch  für  sich  erhörung  begehrt, 
so  lange  auch  er  noch  jung  sei:  wenn  er  erst  alt  geworden,  sei  es  zu 
spät;  doppelt  giebt,  wer  bald  giebt.    Dass  der  dichter  nach  algemein 


Zu  ÜLBICH  TON   BINOENBBSG  469 

gehaltenen  partieen  auf  sich  selbst  die  anwendung  macht,  ist  seine  art, 
die  sich  oft  genug  beobachten  lässt ;  aber  noch  mehr  liebt  er  es,  einen 
gedanken  za  ende  zu  führen,   so  dass  mit  dem  Schlüsse  des  gedichtes 
auch  ein  gedanke   oder    eine   zusammenhängende  gedankenreihe  einen 
befijedigenden  abschluss  findet.    Wenn  wir  nun  in  dem  vorliegenden 
liede  die  ersten  3  Strophen  gehört  haben,    so  yermissen   wir  nichts 
weiter^  wir  sind  befriedigt:  „aufrichtiges  Minnewerben  wird  den  jungen 
Männern  gelohnt;  so  möge  auch  mir  gelohnt  werden,   ehe  ich  zu  alt 
werde. '^    In  str.  4  wendet  sich  der  dichter  an  die  Minne  und  bittet  sie 
dringend,  ihn  zu  minnen,  weil  er  auch  sie  minne,   andernfals  ist  ihre 
minne  unminnecltch.     Man  sieht,   es  komt  ein  ganz  anderes  raisonne- 
ment,  das  mit  dem  der  ersten  strophen  nichts  gemein  hat.    Zudem  ist 
anfangs  von  den  frauen,  dann  von  seiner  dame  die  rede,  aber  in  str.  4 
wendet  sich  der  dichter  urplötzlich  und  direct  an  frau  Minne,  von  der 
bisher  gar  nicht  die  rede  gewesen.    Das  lässt  sich  sonst  beim  truchsess 
nicht  nachweisen.  —  Es  ist  also  kein  zweifei,  dass  diese  Strophe  selb- 
ständig ist.    Aber  gehört  sie  unserem  dichter?  Dem  äussern  anscheine 
nach  wäre  sie,   wie  gesagt,   ihm  wol  zuzutrauen,   weniger,   wenn  wir 
uns  nach  inneren  grfinden  umsehen.    Zunächst  ist  kein  beispiel  bei- 
zabringen, wo   der  dichter  sich   an  die  Minne  selbst  gewendet  hätte; 
personificationen.sind  überhaupt  nicht  seine  sache;  er  wendet  sich  inmier 
nur  an  seine  dame.    Nun  könte  man  daran  denken,  er  rede  auch  nur 
diese  an;  in  diesem  falle  müsste  das  wort  mit  kleinem  anfangsbuch- 
staben  geschrieben  werden.    Aber  auch  das  ist  bedenklich.     Singenberg 
redet  seine  herrin,  so  mannigfaltig  seine  benennungen  auch  sind,  doch 
niemals  mit  diesem  werte  an;  er  bittet  sie  femer,  ihn  zu  grüezen,  ihn 
zum  einzigen  liep'  zu  erwählen,  ihm  der  minne  16n  zu  schenken,  sein 
trdren  zu  wenden  u.  dgl.,  aber  niemals  kurzweg,  ihn  zu  minnen;  dieses 
wort  gebraucht  er  überhaupt  nicht,  und  „geminnen"  hat  er  nur  ein- 
mal (101).    Weiter  wird  ausser  dem  einen  gründe  „sit  ich  von  herzen 
minne  dich"   ein  zweiter  angegeben:   „ich  minne  dfne  sinne."     Abge- 
sehen davon,  dass  die  ausdrucksweise  dadurch  überladen  wird,   ist  der 
zweite  begründungssatz  ganz   gegen  die  weise  Singenbergs.    Er  preist 
zwar  recht  oft,  dass  seine  dame  so  lieb,  so  gut,  so  schön  ist,  und  dass 
er  sie  wegen  ihrer  Schönheit  und  anmut  lieben  muss,  aber  niemals  lobt 
er  sie  wegen  ihrer  klugheit.     Femer  ist  der  satz:  „wil  si  daz  vröide 
an  mir   zerg§"    ein  überflüssiger  und  ungeschickter  zusatz,   und  der 
scMuss:  „wilt  da  dine  minne  an  mich  unminneclfchen  keren,  so  ist 
Minne  ir  minne  unminneclich"  doch  gar  zu  selbstverständlich.     Etwas 
besser  fült  der  truchsess  denn  doch  seine  zeilen  aus.    Dazu  komt  end- 
lich, dass  der  satz  zur  hälfte  an  die  Minne  gerichtet  ist,  zur  hälfte  in 
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der  3.  person  von  ihr  redet    Je  öfter  ich  diese  Strophe  lese,  desto 
weniger  kann  ich  sie  für  sgbergisch  halten. 

n. 

Sgb  hat  den  umgekehrten  entwickelong^ang  zurückgel^,  wie 
Walther:  er  hat  zuerst  die  volksmässige  poesie  gepflegt,  deren  bestand- 
teile  bekantlich  blumenpracht  und  vogelsang,  der  tanz  auf  grüner  heide 
usw.  sind;  vgl.  str.  5  und  127,  welche  leztere  zugleich  den  grund  an- 
gibt, weshalb  der  dichter  sich  dieser  populären  poesie  abgewant  hat: 
er  hat  keine  sonderliche  anerkennung  gefunden.  Er  begann  nun  die 
höfische  lyrik  zu  pflegen  und  schloss  sich  an  den  hauptvertreter  der- 
selben, an  Reinmar  an.  Dass  dieser  Übergang  kein  plötzlicher  gewesen, 
ist  selbstverständlich;  er  wird  sich  der  sentimentalen  poesie  des  trürens 
erst  almählich  angeschlossen  haben;  in  diese  Übergangszeit  gehören 
wol  die  Strophen  73  und  108.  Es  ist  gewiss  noch  manchem  seiner 
Zeitgenossen  so  ergangen,  wie  z.  b.  Heinrich  v.  Frauenberg,  dem  tugend- 
haften Schreiber ,  Leutold  v.  Seven ,  die  manche  wendung  mit  Singenberg 
gemein  haben  (was  auf  gemeinschaftliche  Vorbilder  hinweist),  die  aber 
mit  den  Jahreszeiten,  mit  dem  mai,  dem  vogelsang,  der  blütenpracht, 
dem  walde  usw.  noch  nicht  in  dem  masse  gebrochen  haben  wie  Bein- 
mar  und  sein  schülcr  Singenberg.  Denn  —  und  damit  sei  der  haupt- 
inhalt  dieses  capitels  vorweg  angegeben  —  der  richtung  Beinmars  folgt 
Singenberg  in  erster  reihe,  und  nicht  der  Walthers.  Allerdings  wird 
man  von  vornherein  annehmen  müssen,  dass  auch  ein  so  hervorragender 
dichter  wie  Walther  auf  seinen  Zeitgenossen  eingewirkt  hat,  und  nament- 
lich ist  Singenbergs  politische  spruchpoesie  auf  dessen  Vorgang  zurück- 
zuführen; aber  seine  minnelieder  zeigen  in  überzeugender  weise,  dass 
er  in  den  haupteigentümlichkeiten  zur  schule  Beinmars  gehört  Doch 
sind  Walther  und  Beinmar  nicht  die  einzigen,  von  denen  er  gedanken 
und  Wendungen  entlehnt  hat ;  auch  anderen  Vorgängern  und  Zeitgenossen 
ist  er  ZU  nicht  geringem  danke  verpflichtet  —  wie  er  denn  überhaupt 
kaum  etwas  selbständiges  hat. 

1.  Was  zunächst  seine  Spielerei  mit  denselben  Wörtern  und 
wortstämmen  anlangt,  so  findet  sich  diese  schon  beim  burggrafen 
V.  Bietenburg  MF  18,  14  —  16,  Heinrich  v.  Veldeke  61,33,  und 
noch  überladener  bei  Heinr.  v.  Bugge  100,  34.  Doch  während  bei 
Veldekü  nur  die  form  „minne"  (substantiv  oder  verb)  verwendet  wird, 
gebraucht  Bugge  das  verbum  (7  mal)  und  einmal  die  ableitung  „min- 
neclich".  Femer  sezt  Veldeke  einmal  2  gleichlautende  formen  unmittel- 
bar neben  einander:  „miner  minne  minne'^;  Bugge  hat  diese  neben- 
einanderstelluug  schon  4  mal  und  einmal  sogar  3  gleichlautende  formen 
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nebeneinander:  „daz  ich  üf  minne  minne  minne.^  Dasselbe  spiel  findet 
sich  oft  bei  Hartmann,  wie  211,  35  ff.  212,  35  und  in  den  epischen 
dichtangen,  nur  selten  bei  Walther  (wie  5,  30 ff.  45,  8 ff.);  aber  als 
manier  bei  Gottfried  v.  Strassburg.  Ferner  liebt  der  truchsess  die 
Verbindung  der  einzelnen  Strophen  unter  einander  —  durch 
wideraufiiahme  irgend  einer  Wendung  aus  dem  ende  einer  strophe  im 
anfange  der  folgenden  (vgl.  str.  31  u.  32,  60  u.  61,  85  u.  86,  87  u.  88, 
90  u.  91,  105  u.  106,  110  u.  111).  Das  findet  sich  aber  schon  bei 
Fenis  (80,  25  ff.),  dessen  kentnis  Sgb  auch  sonst  verrät,  wie  sich  bald 
zeigen  wird,  und  bei  Beinmar  dem  alten  (wie  150,  16. 19;  151,  8.  9; 
164,  9. 14;  175,  6.  9;  178, 12.  16;  181,  14.  24.  33;  184,  4. 10;  185,  11, 13; 
185,  32.  33;  186,  35;  187,  1  ff.;  192,  9.  12;  197,  34.  36;  198,  12.  16. 17; 
199,  2.  5;  vgl.  auch  195,  2.  3;  202,  12.  13).  Str.  44  sagt  Singenberg: 
„gewalt  der  sol  genaedic  sin"  und  Fenis  84, 12:  „bi  gewalte  sei  genäde 
sin^;  str.  48:  „als  sin  den  einest  an  gelachet  so  da;  e;  von  herzen  gät, 
sost  sin  drt;ecjaeric  leit  mit  liebe  hin"  erinnert  an  Fenis  84,  25:  sin 
trüren  gät  ze  freuden  vil;  in  einer  stunt  sd  wirt  es  rät,  da;  man  zehen 
jär  gedienet  hat.  —  Gutenburg  sagt  69,3:  „als  ich  nü  lange  hän 
getan"  und  70,  38:  „beiten  als  ich  hän  getan";  der  truchsess  sezt  sein 
beliebtes  „da  her"  hinzu  und  sagt  str.  117:  „alse  ich  hän  da  her  getan." 
Die  ganze  stelle  lautet  übrigens  bei  Qutenburg:  „nü  wil  ich  noch  ir 
gnftden  tröst  beiten,  als  ich  hän  getan,  ze  heile  müe;e  e;  mir  ergän"; 
und  bei  Sgb  str.  92:  solt  ich  der  wünneclichen  tröst  mit  liebem  ende 
mir  ze  heile  noch  gesehen.  Gutenburg  versichert  71,  20:  wenn  es  ihm 
nicht  gelingt  den  sieg  zu  erringen,  dann  müsse  er  sterben;  Sgb.  sagt 
in  anderen  werten  dasselbe,  wenn  er  ihren  gruss  nicht  erwerbe  (str.  86); 
Gutenb.  71,  26 :  „ich  bin  ir  eigen",  Sgb.  str.  48 :  „der  eigen  ich  da  bin", 
und  weiter  ausgeführt  str.  110;  Gutenb.  76,  8:  „swa;  si  mir  tuet  dast 
alle;  guot",  Sgb.  124:  tuet  ir  mi  sus,  tuet  ir  mi  s6,  da;  hei;e  ich  alle; 
wol  getan  (vgl.  str.  49,  5),  obgleich  auch  Keinmar  184,  9  sagt:  e;  sol 
mich  alle;  dünken  guot,  swa;  si  mir  tuet.  Anderes  mag  Gutenburg  ent- 
lehnt sein,  findet  sich  aber  auch  bei  anderen.  —  Johannsdorf  89, 13 :  „e; 
ist  hiure  an  genäde  unnaeher  danne  vert",  Sgb.  133:  „e;  vert  lihte:  est 
hiure  verrer  danne  vert";  Johannsd.  93,  29:  „wer  hat  iuch,  vil  lieber 
man,  betwungen  üf  die  ndt."  Sgb.  132:  „wer  hat  iuch  betwungen  üf 
dieselben  not"  —  Morungen  126,  1:  „Saelic  si  diu  süeze  stunde, 
saelic  si  diu  zit,  der  werde  tac,  d5  daz  wort  gie  von  ir  munde"  und 
Singenb.  99:  saelic  wile,  saelic  zit,  saelic  alle;,  da;  der  süe;en  stunt 
geschach,  dö  si ein  süe;e  saelic  wort  ze  mir  gesprach.  Morun- 
gen 137,  33:  „nach  der  lieben  seut  min  herze  sich",  Sgb.  100:  da;  man 
sich  noete  nach  der  süe;en  liebe  senet.    Schon  Morungen  beruft  sich 
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auf  seine  beharrliche  treue  im  dienst  der  dame,  und  das  haben  auch 
andere  getan;  gern  gebraucht  er  hierbei  „von  kinde"  (134,31.  137,11), 
und  dasselbe  tut  Sgb.  str.  100.  Mor.  124,  7:  „da?  ich  singe  ir  niawen 
sanc",  Sgb.  135:  „ich  sunge  ein  niuwe;  in  ir  namen."  Mor.  125,  8:  „und 
ich  des  nicht  mtden  wolde,  in  höhte  ir  lop,  swä  manz  vor  mir  gesprach; 
Sgb.  105:  „s6  vil  man  danne  mich  vemam,  so  was  mtn  lop  da  bt  swä 
man  si  erte."  Auch  wenn  Sgb.  str.  71  sagt:  „wibtn  wip",  so  erinnert 
das  an  Morungens  „wipltch  wip"  (124,  8).  Sgb.  sagt  str.  111,  dass  der 
einzige  tadel,  den  seine  frau  verdiene,  der  der  sprödigkeit  ist;  den- 
selben gedanken  hat  schon  Mor.  133,  5  ff .  Endlich  erinnert  Sgb.  125: 
„ob  ich  der  guoten  guotes  gan"  an  Mor.  137,  27:  „ob  ich  dir  vor  allen 
wiben  guotes  gan.^  Beide  zeilen  sind  übrigens  strophenanfänge,  die  ja 
leicht  im  gedächtnis  haften  bleiben.  —  Singenbergs:  „von  der  trüren 
muo;  zergän"  (88)  und  „da?  min  trüren  muo?  zergän"  (85)  erinnert  an 
Meinloh  v.  Sevelingen  14,  29:  „von  dem  min  trüren  sol  zergän."  — 
Wenn  der  truchsess  str.  35  sagt :  „glt  got  der  lieben  den  gedanc"  usw., 
so  widerholt  er  nur  den  gedanken,  den  Dietmar  von  Eist  38,23 
hat:  „der  al  die  weit  geschaffen  hat,  der  gebe  der  lieben  noch  die 
sinne"  usw.;  und  dem  refrain  Singenbergs  in  str.  53 ff.  liegt  vielleicht 
Dietmar  35,  20  zu  gründe:  „s5  wol  mich  danne  langer  naht,  gelaege 
ich  als  ich  willen  hän";  diese  stelle  hat  offenbar  auch  Beinmar  156,25 
ausgebeutet.  An  Friedrich  v.  Hausen  49,  29:  „wer  moehte  mir  den 
muot  getroesten,  wan  eine  schoene  frouwe?"  lehnt  sich  Heinrich 
V.  Frauenberg:  „äne  die  vil  minneclichen  nieman  mich  getroesten 
mac"  (No.  25  in  HMS,  str.  10)  und  Sgb.  37:  „äne  got  enkan  mich 
nicht  getroesten  wan  ir  eine."  —  Wenn  Sgb.  27  ff.  ein  freudenlied  an- 
stimt,  weil  ihm  liebes  widerfahren  sei,  aber  am  Schlüsse  widerruft,  was 
er  vorher  voller  freuden  gesagt  hat,  so  findet  sich  dasselbe  schon  bei 
Bernger  v.  Horheim  113,  9  ff.  —  Oft  wird  man  auch  an  Hart- 
mann erinnert;  so  str.  100:  „der  ich  diene  und  al  da  her  gedienet  hän" 
=  Hartm.  208,  32:  „der  ich  da  her  gedienet  hän",  vgl.  Dietm.  39,13: 
„der  ich  vil  gedienet  hän" ;  „vil  nach"  bei  Sgb.  str.  105  ist  eine  lieb- 
lingsverbindung  Hartmanns  im  Iwein  (z.  b.  3715.  3938.  4589.  7399  u.  ö.) 
—  Der  Refrain,  der  sich  bei  Sgb.  str.  27  ff.  und  53  ff.  findet,  ist 
schon  von  älteren  dichtem  angewendet  (Hausen  50,  8.  18; 'Johannsdorf 
90,  23.  31;  Morungen  143,  29.  144,  8;  Veldeke  60,  17—20;  25  —  29). 
Über  Singenbergs  Verhältnis  zu  Reinmar  soll  unten  gesprochen  werden. 
2.  Eine  ganze  reihe  von  anklängen  finden  sich  zugleich  bei 
WaJther  und  sind  jedenfals  Veranlassung,  dass  man  Singenberg  für 
einen  schüler  desselben  hält  So  hebt  Sgb.  recht  oft  hervor,  dass  von 
gutem  gutes  kommen  müsse,  wie  z.  b.  str.  21.  45.  59.  61  u.  ö.,  und 
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auch  Walther  sagt  62,  35:  „vil  guot  sit  ir,  da  von  ich  guot  von  guote 
wil"  (ygl.  52,13);  aber  den  gedanken  kent  schon  Meningen  137,  29.  — 
Wenn  Sgb.  48  sagt:  „der  eigen  ich  da  bin"  und  ähnlich  109  u.  ö., 
und  Walth.  116,  24:  „ich  bin  doch  ir  eigen",  so  hat  das  schon  Guten- 
burg 71,  25  und  Dietmar  v.  Eist  35,  15  und  40,  21.  Wenn  Singenberg 
auf  baldige  erhörung  dringt  und  z.  b.  str.  32  sagt:  „solde  ich  iemer 
yröide  erwerben  an  der  vröidertchen ,  da;  waere  an  der  zit"  (s.  auch 
str.  95),  und  Walth.  69,  16  ähnlich:  „wellest  du  mir  helfen,  sö  hilf  an 
der  z!t",  so  hat  den  gedanken  schon  Dietmar  v.  Eist  38,  29  und  Mo- 
mngen  133,  35.  —  „git  got  der  lieben  den  gedanc"  usw.  Sgb.  str.  35, 
was  an  Walther  109,  9  erinnert:  git  daz  got  usw.  dürfte  auf  Dietmar 
38,  23  zurückzufuhren  sein.  Der  „röte  munt",  der  Sgb.  not  verursacht 
(str.  132)  und  der  es  auch  Walther  angetan  hat  (110,  19.  112,  8),  ist 
schon  bei  Morungen  122,  12  u.  Hausen  49,  18  zu  finden.  Dass  liebes- 
sorgen  und  liebesgedanken  ein  gut  stück  dazu  beitragen,  den  liebenden 
zu  quälen,  sagt  Sgb.  z.  b.  131:  „gedanke  vüegent  wol  gemach  und 
angemach."  Man  entsint  sich  hierbei  leicht,  diesem  gedanken  auch 
bei  Walther  öfter  begegnet  zu  sein,  z.  b.  41,  35:  „lie:;en  mich  gedanke 
vri,  sone  wiste  ich  nicht  umbe  ungemach";  so  sagt  auch  Hiltbolt 
V.  Schwangau  (EMS  str.  44):  „underwilent  muo:;  ich  tragen  von 
gedanken  sendiu  leit."  Aber  da  ist  in  sinn  und  ausdruck  schon  Bein- 
mar  174,  24  vorangegangen;  ja  man  kann  schon  Hausen  anfuhren, 
der  42 ,  10  sagt :  „mit  gedanken  ich  die  zit  vertribe  als  ich  beste  kau 
und  lerne,  des  ich  nie  began,  trfiren  unde  sorgen  pflegen."  —  Das 
betonen  des  fleisses  und  der  Sorgfalt,  mit  der  gott  die  schöne  frau 
geschaffen  (vgl.  Walth.  45,  23.  Sgb.  106.  91)  findet  sich  auch  bei  Diet- 
mar v.  Eist  36,  28.  —  Von  „der  wisen  rät"  (Sgb.  52.  Walther  13,  31) 
spricht  auch  Bugge  110,  26;  die  Zusammenstellung  „bluomen  unde 
kle"  (Sgb.  127.  Walth.  43,  35.  51,  36)  hat  z.  b.  schon  Gutenburg 
69,  13. 

3.  Anderes  bei  Sgb.  erinnert  dagegen  vorwiegend  an  Walth  er. 
Schon  ein  fireundliches  lächeln  der  geliebten  kann  hoch  beglücken: 
„mich  vröite,  waere  ich  halber  tot,  geruohte  mich  sö  saelic  wlp  von 
herzen  an  gelachen"  sagt  Sgb.  str.  87,  und  Walther  27, 34  äussert  sich 
ganz  ähnlich.  Darum  ist  sie  es  auch,  die  verwunden  und  heilen  kann: 
„diu  mich  heilet  ob  si  wil  und  ouch  verseret"  (Sgb.  65)  und  „diu  guote 
wundet  unde  heilet"  (Walther  98,  34  und  ebenso  119,  3  u.  ö.).  Die 
folge  ist  die  fröhliche  Stimmung,  und  Walther  sagt  110,  8:  „mit  dem 
tröste  ich  dicke  trüren  mir  vertribe,  unde  wirt  min  ungemüete 
kranc."  Bei  den  sinlichen  truchsess  gehört  schon  etwas  mehr  dazu, 
um  zu  demselben  resultat  zu  gelangen;  er  sagt  zwar  str.  54:  „da  wirt 
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das  ungemttete  kranc^,  fährt  aber  weiter  fort:  „swä  minneclicher 
miime  kus  so  lieplich  liep  an  ander  tuot'^  Es  ist  deshalb  kein  wunder, 
dass  nur  sie  allein  „troesten^  kann.  Dieses  findet  sich  zwar,  wie 
gezeigt,  schon  früher ,  aber  „tröst  der  troeste''  habe  ich  nur  Wilthei 
64,  19  und  Sgb.  81.  95.  119  gelesen;  „wiplich  güete**  W.  109,  27  und 
Sgb.  122.  —  Wer  einer  frau  zugetan  ist,  preist  ihr  zu  ehren  alle 
anderen  sagt  W.  72,  6  und  Sgb.  106.  —  Dass  die  liebe  geteilt  9m 
müsse,  wenn  der  alleinige  träger  derselben  nicht  unterliegen  soll,  ist 
am  deutlichsten  zum  ausdruck  gebracht  bei  W.  50,  26;  69,  llfil  und 
bei  Sgb.  str.  38  u.  132.  —  Wird  der  liebende  endlich  erhört,  so  wird 
er  verjüngt:  „ich  junge  und  tuet  si  da;  und  wirt  mir  gemden  siecheo 
seneder  sühte  ba;^  ruft  Walth.  54,  35  aus,  und  Sgb.  85:  ^8wie  sinach 
ir  minneclichen  güete  wil  gebären,  so  widerjunge  ich  swa;  ich  galtet 
bin  in  jären."  —  Viel  algemeiner  ist  die  Vorstellung,  dass  die  ongiöek- 
liehe  liebe  vorzeitig  alt  mache;  ich  kann  daher  von  belegen  absehen 

—  Beide,  Walther  und  Singenberg,  fordern  die  jungen  leute  auf  zur 
freude  und  zum  minnedienst  und  beklagen,  dass  der  rechte  firohans 
bei  diesen  nicht  mehr  zu  finden  sei;  so  Waither  91,  17  ff.  and  nament- 
lich 98, 1  ff.;  zu  der  lezteren  stelle  vgl  Sgb.  30,  zur  ersteren  str.  90. 
(Dem  gedanken  nach  ähnlich  ist  beim  „tugendhaften  Schrtber*'  str.  30 
u.  31  (Nr.  102  in  HMS).  Hierher  gehört  auch  Walther  42,  36:  „ieki 
wei;  anders  nicht  wem  ich;  w!;en  sol,  wan  den  riehen  wi^e  ich;  imd 
den  jungen^  und  Sgb.  73:  „nu*st  den  riehen  freude  unmaere.^  119,35 
sagt  Walther:  „ich  waere  dicke  gerne  vrö,  wan  da;  ich  niht  gesellen 
hän^,  und  Sgb.  108:   „funde  ich  fröide  volge,  ich  freute  gerne  mich.* 

—  Statt  des  frohsins,  wie  er  der  Jugend,  und  des  anstandes,  wie  er 
den  edlen  ziemt,  hat  rohheit  sich  breit  gemacht,  vgl.  W.  24,  4.  38, 17 
und  Sgb.  69;  das  sei  früher  nicht  gewesen:  W.  64,  8  ff.  und  85,  30: 
Sgb.  75;  bei  solchem  verfall  schwinde  auch  der  rechte  gesang:  Walth. 
64,  31.  38  und  Sgb.  str.  68;  dass  die  junge  weit  mit  den  guten  alten 
Sitten  so  gebrochen,  dass  es  nicht  mehr  möglich  sei,  es  mit  beiden  n 
halten,  klagt  W.  90,  27  und  Sgb.  74.  —  Wie  die  klage  über  den  alge- 
meinen verfall  wol  zunächst  Walther  entlehnt  ist,  so  besonders  dk 
Spruchpoesie,  die  dann  auch  von  anderen  dichtem  gepflegt  wird.  — 
Dass  die  weit  schön  ist,  aber  ihre  freuden  trügerisch  sind,  sprechen 
beide  aus:  jenes  W.  60,  6  ff.  und  Sgb.  103,  dieses  W.  124,  37  ff.  unü 
Sgb.  103.  —  Sonst  finde  ich  noch :  „ein  nöt  vor  aller  not"  Walth.  9, 26 
und  Sgb.  19;  „guot  gedinge"  Walth.  92,  11  und  Sgb.  67,  89;  •»ebene 
me:;2;en"  W.  29,  33  und  Sgb.  91.  —  Dass  Singenberg  die  sprichwörtliche 
redensart  in  str.  107:  „€st  alse  ein  slac  in  einen  bach'^  von  Walth^r 
(124,  16:  „als  in  daz  mer  ein  slac")  entlehnt  habe,    wie  HMS  235* 
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meint,  ist  mir  nicht  glaublich;  einmal,  weil  die  Wendung  nicht  wört- 
lich entlehnt  ist,  dann  aber,  weil  der  gebrauch  von  Sprichwörtern  mehr 
Sgb.  als  W.  eigen  ist  (vgl.  z.  b.  in  str.  32  (=  Freidank  112,  1.  2.  Gr.*) 
38.  44.  64.  78.  96  u.  ö.).  Ausserdem  steht  ja  ein  Sprichwort  aller  weit 
zur  verfugung. 

Dies  dürften  wol  alle  bezüge  auf  Walther  sein,  und  eii^  einfluss 
desselben  auf  Singenberg  kann  und  soll  nicht  geleugnet  werden;  wenn 
man  ihn  aber  einen  schüler  Walthcrs  genant  hat,  dessen  einfluss  sich 
in  allen  seinen  liedern  bemerkbar  mache  (WB  p.  XY  und  namentlich 
Pfeiffer,  Walther  p.  XXVII),  so  ist  das  durchaus  übertrieben,  denn  in 
wesentlichen  dingen  weichen  sie  mehr  von  einander  ab,  als  dies  zwi- 
schen meister  und  schüler  der  fall  zu  sein  pflegt. 

4.   Dass  in  Singenbergs  gedichten  nichts  auf  die  urheber  aller 
wirren  und  die  unterwühler  der  autorität  der  gesetze  und  des  Staates, 
auf  die  geistlichen  bezügliches  gefunden  wird,  ist  allerdings  begreiflich, 
denn  er  steht  im  dienste  eines  geistlichen  herrn;  aber  den  kreuzzug 
hätte   er  ohne  schaden  empfehlen  können  —  es  geschieht  seiner,  ob- 
gleich geistliche  Strophen  vorhanden  sind,  nirgends  er  wähnung.     Nach   , 
dieser  seite  hin  hat  also  Walthers  beispiel  nicht  auf  ihn  gewirkt  — 
Walther  ist  überreich  an  mythologischen,  biblischen  und  historischen 
anspielungen ;  er  erwähnt  Helena,  Diana,  Alexander,  Eva,  Abraham, 
Aren,    Gedeon,    Salomo,   Ezechiel,  Judas,   Nebukadnezar,   Constantin, 
Gerbrecht  (Silvester  11),   könig  Artus,  die  zahl   der  namen  von  Zeit- 
genossen gar  nicht  zu  erwähnen:  dem  truchsess  ist  das  alles  unbekanti 
und  über  Zeitereignisse,  die  Walther  einen  so  reichen  stoff  boten,  hat 
er  höchstens  gelegentlich   eine   algemeine  betrachtung.   —    Auch  das 
hereinziehen  der  übersinlichen  weit  ist  Walther  geläufig;   er  erwähnt 
Gh)tt,  Christus,  Maria,  den  himmel  und  die  höUe,   die  engel  Michael, 
Gabriel,  Kaphael  und  den  Teufel  (diesen  mit  verliebe);  Singenberg  hat 
ausser  der  recht  oft  begegneten  erwähnung  Gottes   nur   einmal  eine 
anspielung  auf  Christus  und  Maria  (str.  13)  —  mehr  hat  sich  auch  hier 
nicht  auf  ihn  vererbt.  —  Walther  ist  reich  an  personificationen»  wie 
Minne  (40,  26  u.  ö.),  Mäze  (46,  33),  ünmäze  (80,  19),  ünfuoge  (64,  38), 
Saelde  (55,  35),  Staeto  (96,  35),  her  Meie  (46,  30);   ferner  hat  er  den 
Opferstock  (34, 14),  die  Sechs  (80,3),  den  Mund  (51,  37),  den  Lip  (67,28), 
frd  Bone  (17,  25)  personificiert  —  von  alledem  ist  bei  Singenb.  kaum 
etwas  zu  finden.  —  Häufig  begegnet  man  bei  Walther  betrachtungen 
über  die  Minne,  z.  b.  69,  1  ff.;  70,  1  ff;  bei  Sgb.  sind  solche  überhaupt 
nicht  zu  finden.  —  Vergleiche  zum  zwecke  einer  sinlicheren  darstellung, 
wie  sie  Walther  oft  bietet,  z.  b.  19,  32.  54,  14.  28  u.  ö.),  hat  Sgb.  vor- 
schmäht; seine  spräche  zeichnet  sich  gerade  durch  den  maugel  an  bil- 
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dem  und  vergleichen  aus.  —  Walther  hat  sowol  directe  schilderongen 
der  Jahreszeiten  und  der  natur,  als  auch  lieder  lyrischen  und  epischen 
Inhalts  mit  landschaftlichem  hintergrunde ;   das  eine  wie  das  andere  ist 
Singenberg  fremd,  was  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  das  natorgefuhl 
gBrade  durch  Walther  wider  zu  ehren  gebracht  wird  —  also  am  ehe- 
sten zur  nachahmung  herausfordern  musste.  —  Walther  erwähnt  und 
beklagt  oft  die  „huote"^   (namentlich  im  3.  buche),   Sgb.  weiss  auch 
davon  nichts  zu  sagen.  —  Dazu  konunen  noch  mancherlei  sprachliche 
abweichungen.    Walther  liebt  die  volkstümliche  inteijection  „hei",   die 
der  truchsess  gar  nicht  kent;   dagegen  fehlt  dessen  redensart  „nach 
wünsche"   bei  Walther  (s.  o.).    Leztcrer  nent  seine  dame  oft  „fnun- 
dinne",  Sgb.  nie.    Am  auffallendsten  aber  weicht  dieser  von  Walther 
in  seiner  Spielerei  mit  denselben  Wörtern  und  wortstämmen  ab.    Frei- 
lich findet  sich  derartiges  hie  und  da  auch  bei  Walther,  und  es  komt 
ja  oft  vor,  dass  der  jünger  eine  gelegentliche  Spielerei  seines  meisters 
zur  manier  ausbildet;   aber  in  unserem  falle  braucht  der  meister  nicht 
eben  Walther  zu  sein,  da  wir  nicht  nur  schon  ältere  beispiele  dieser 
Spielerei  kennen,  die  Walther  selbst  nicht  fremd  gewesen  sein  werden, 
sondern  auch  einen   Zeitgenossen   Singenbergs,    der  gerade  darin   den 
jüngeren  dichtem  ein  vorbild  geworden  ist.  —  Auch  die  töne  Singen- 
bergs  sind    durchaus   selbständig;   ausser   den   beiden  nachdichtongen 
(str.  5  und  126  —  130)  ist  auch  nicht  ein  einziger  von  Walth.  entlehnt. 
Überhaupt  sind  seine  Strophen  kürzer,    bestehend  aus  6  — 10  Zeilen; 
nur  zwei   sprüche  (11.  12)  haben  deren   12;  dafür  zählen  die  ersten 
8  Zeilen  derselben  aber  auch  nur  je  3  hebungen.    Daktylen,  von  Wal- 
ther noch  mehrfach  angewendet,  findet  sich  bei  Singenberg  gar  nicht 
mehr.    Künstliche  reime,  körner  und  pausen  hat  er  vermieden  (doch 
s.  str.  73  —  77);  die  entsprechenden  reimwörter  sind  niemals  versteckt; 
nur  in  den  eben  erwähnten  Strophen  11  und  12  stehen  3  Zeilen  (aber 
mit  nur  je  3  hebungen)  dazwischen,   sonst  sind  seine  reime  überschla- 
gende,   oder  die  reimzeilen  folgen  unmittelbar  auf  einander.     Davon 
macht  selbst  sein  Tagelied  keine  ausnähme. 

Zu  allen  diesen  abweichungen  von  Walther  komt  noch  die,  dass 
Sgb.  nicht  so  leidenschaftlich  in  seinen  darstellungen  ist.  In  allen  ist 
eine  gewisse  mässigung  und  ruhe  bemerklich;  wird  er  heftig,  was 
selten  genug  geschieht,  so  widerruft  er;  ausbrüche  des  zomes  und  der 
Verwünschung  sucht  man  bei  ihm  vergebens,  höchstens  bedauert  und 
beklagt  er.  Wenn  z.  b.  Walther  sich  ausdrücklich  neider  wünscht, 
damit  diese  sich  so  recht  ärgern  (wie  63,  14flf.),  würde  der  truchsess 
es  zufrieden  sein,  wenn  er  mit  seiner  fireude  niemandes  neid  erregt; 
mindestens  äussert  er  sich  doch  nicht  dahin ,  dass  ihm  dieses  ein  beson- 
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deres  vergnügen  machen  würde  (s.  str.  25).  Der  sprödigkeit  der  dame 
gegenüber  kommen  beide  zu  der  einsieht,  dass  sie  alt  und  grau  werden 
können,  ohne  ihr  ziel  zu  erreichen,  dass  sie  dann  aber  nicht  mehr 
begehrenswert  für  sie  sein  können.  Während  aber  Sgb.  (str.  32. 107) 
hierbei  stehen  bleibt  und  nur  das  fruchtlose  hingehen  seiner  jähre 
beklagt,  geht  Walther  (73,  17)  noch  weiter:  allerdings  wird  sie  ihn 
dann  nicht  mehr  mögen,  sondern  einen  jüngeren  vorziehen;  diesen  aber 
fordert  er  auf,  ihr,  die  inzwischen  auch  gealtet,  die  gebührende  Züch- 
tigung zukonmien  zu  lassen.  Zugleich  geht  Walther  hier  über  B ein- 
mal hinaus,  der  sich  (186,  7 — 11)  gleichfals  damit  begnügt  zu  sagen, 
dass  im  alter  ihm  ihre  liebe  nichts  mehr  nützen  könne.  Sgb.  hält  sich 
hier  also  an  Beinmar,  den  er  auch  zur  quelle  hat,  wenn  er  str.  89 
klagt«  er  sei  im  treuen  dienste  der  frau  vorzeitig  ergraut,  und  zwar 
nozlos;  vgl  Beinm.  172,  11  ff.  185,  5.  186,  6. 

5.  Ich  könte  bereits  hier  meine  nachweise  schliessen.  Denn  an- 
gesichts der  zahllosen  entlehnungen  Singenbergs  aus  aller  weit  und  der 
aoffidlenden  abweichungen  von  Walther  wird  die  behauptung,  Sgb.  sei 
ein  jünger  des  lezteren,  doch  sehr  eingeschränkt  werden  müssen.  Ich 
wiU  es  aber  nicht  unterlassen,  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  ein 
grosser  teU  dieser  abweichungen  zu  den  eigentümlichkeiten  des  Vertre- 
ters einer  anderen,  der  Waltherschen  entgegengesezten  richtung  gehört, 
ja  dass  sogar  geradezu  eine  reihe  von  spuren  ebendesselben  bei  Sgb. 
zu  finden  sind.  Dieser  Vertreter  der  anderen  richtung  ist  bereits  mehr- 
fach genant  worden:  es  ist  Beinmar  der  alte.  Die  diesem  eigene 
Vorliebe  für  antithesen  ist  auch  Sgb.  eigen;  der  fast  völlige  mangel  an 
naturempfindung  ist  beiden  gemeinschaftlich ;  bilder  und  vergleiche  sind 
weder  des  einen  noch  des  andern  sache.  Wie  Beinmar  trägt  Singen- 
berg  gern  seinen  liebesschmerz  vor,  sagt  sogar  gelegentlich,  wenn  er 
keine  erhörung  finde,  könne  er  nie  froh  werden;  wie  bei  diesem  ist 
auch  bei  Sgb.  die  frau  durchgehends  die  spröde,  während  sie  bei  W. 
noch  bisweilen  (s.  113,  3),  wie  bei  älteren  minnesingem,  ein  liebes- 
geständnis  dem  manne  gegenüber  macht.  Doch  weiss  Beinm.  wie  Sgb. 
es  zu  preisen,  dass  sie  einst  freudigere  tage  gesehen;  jener  z.  b.  154,  36. 
156,  33.  165,  26.  181,  30.  182,  7.  8.  193,  29.  201,  24,  dieser  str.  63. 
95.  129;  beide  setzen  ihrer  dame  oft  und  weitläufig  auseinander,  wie 
sie  so  treu  sind  im  ausharren  und  im  loben;  beide  endlich  haben  über 
den  spott  der  leute  und  der  frau  zu  klagen.  —  Die  unverwüstliche 
bofihung,  die  geliebte  von  ihrer  hartherzigkeit  zu  bekehren,  ein  haupt- 
merkmal  von  Beinmars  liebespoesie  (s.  Burdach:  Beinmar  d.  A.  und 
Walther  v.  d.  Vogelw.  p.  109),  findet  sich  auch  bei  Sgb.  (wie  str.  41.  49. 
61.  67.  112.  124  u.  ö.);  und  wenn  dieser  str.  51  sagt:  „sol  ich  s6  zwt- 
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vellicher  vröide  an  si  gedingen ,  s6  sol  si  ba^  bedenkea  sich :  ich  künde 
von  den  maeren  niemer  guotes  niht  gesingen",  so  sagt  dasselbe  Bein- 
mar  156,  30:  „mir  hat  der  zwtvel,  den  ich  hän,  al  da?  ich  kunde  gar 
benomen."  Von  dem  zwfvel  spricht  Sgb.  auch  str.  45  und  135.  Die 
„staete"  ist  zwar  eine  tagend,  aber  die  beständigkeit  im  versagen  ist 
ein  Unglück  für  den  mann;  das  beklagt  Sgb.  z.  b.  str.  46.  47.  111;  sein 
Vorbild  ist  aber  Reinmar  202,  19.  ~  Auch  syntaktische  eigentümlidh 
keiten  findet  man  bei  Sgb.,  wie  sie  gerade  von  Reinmar  zuerst  beliel»t 
und  zum  teil  ausgebildet  worden  sind.  Vor  allem  sind  hier  die  hypo- 
thetischen Sätze  zu  erwähnen,  die  in  seinen  minneliedem  (die  sprüde 
berücksichtige  ich  hierbei  nicht)  so  zahlreich  vorkommen;  nicht  riel 
weniger  zahlreich  sind  auch  die  fragen  (z.  b.  str.  28.  58.  61.  65.  68.  70. 
77.  80.  90  u.  ö.),  die  ausrufe  (str.  53.  56.  59.  63.  73.  77.  79.  90.  93  U.Ö.): 
auch  hat  er  trotz  seiner  meist  einfachen  und .  durchsichtigen  spräche 
eine  reihe  längerer  perioden,  wie  in  str.  22.  30.  44.  49.  50.  59.  65.  67. 
87.  88  a.  e.  92  a.  e.  99  u.  ö.;  die  revocatio  findet  sich  z.  b.  in  str.  27 
bis  29.  63.  105.  116.  Alles  das  ist  aber  vorwiegend  Reinmariäch 
(vgl.  Burdach  p.  61  flF.).  —  Endlich  will  ich  noch  eine  anzahl  von  stellen 
erwähnen,  bei  denen  man  lebhaft  genug  an  Reinmar  erinnert  wird. 
Die  hartherzige  darae  zieht  sich  die  algemeine  Verwünschung  zu,  denn 
des  Sängers  herzerfreuende  lieder  verstummen;  vgl.  Reinm.  177,  30  und 
Sgb.  Str.  20.  Beide  machen  ihrer  dame  eine  proposition :  ^gevalle  e; 
danne  uns  beiden",  sagt  Reinm.  167,  10,  „so  si  staete",  und  Sgb.  str.  84: 
„widerspraeches  danne  den  teil  niht,  so  solde  er  staete  sin."  Wenn  es 
bei  Sgb.  132  heisst:  ,,wer  kan  iu  selche  maere  sagen,  diu  ir  weit  haben 
vür  liebiu  maere?",  so  erinnert  das  an  Reinmar  151,  30:  „ich  sage  iu 
liebiu  maere"  und  152,  14:  „ein  liebe^  maere  ist  mir  gesaget*';  vgl 
auch  196,  16.  Des  truchsessen:  „die  wile  ich  lebe  s5  hänt  si  doch 
den  dienest  min"  klingt  genau  nach  Reinm.  157,  35  und  161,  14:  ,die 
wtlc  ich  lebe"  und  163,29:  „doch  habent  si  den  dienest  min."  An 
Reinmar  175,4:  „ich  bin  allez  in  den  sorgen  noch;  wird  mir  sanfter 
iht,  ich  rede  och  da?"  denkt  man  lebhaft  bei  Sgb.  118:  „seit  e?  (da; 
16:5)  wol,  s6  singe  ich  ba?,  misseseit  0:5  aber  mir,  ich  singe  och  da:^*": 
ebenso  wenn  der  leztere  sagt  (str.  96):  „al  der  weite  nieraan  kan  so 
gebären,  da?  si  alle  dunke  guot"  an  Reinm.  192,  18:  „staeten  lop  er 
nie  gewan,  swer  al  der  weite  willen  tuet."  Sgb.  spricht  str.  67  von 
der  „swaere",  in  der  er  „dicke  an  sorgen"  ist  „betaget",  und  Reinmar 
161,  15:  „wie  dicke  ich  in  den  sorgen  doch  ..  bin  betaget."  Einen 
Zusammenhang  finde  ich  auch  zwischen  Reirmi.  197,  6 :  „des  setze  ich 
ir  zo  pfände  minen  l!p"  und  Sgb.  109:  „da  vfir  wil  iemer  setzen  minen 
lip"  und  30:   „und  ich  mich  des  vür  si  ze  glsel  gebe."     Den  -wün- 
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necitchen  tröst*^  in  str.  92,  den  auch  Walther  72,  24  hat,  liest  man 
schon  Beinmar  185,  18;  ebenso  den  „lieben  wän"  (Sgb.  94.  132;  Wal- 
iher  92, 11)  Reinmar  190, 11.  201,  32.  Die  wendung  bei  Sgb.  str.  79: 
„das;  ist  ein  dinc  da;  usw.^  steht  auch  bei  Beinmar  155, 15  (auch  in 
Oottfrieds  Tristan  988);  „ich  bin  der  eine  der"  (str.  21)  =  Reinmar 
168,24.  188,  28;  „singen  unde  sagen"  verbindet  Sgb.  öfter  (z.  b.  91. 
97.  122),  aber  auch  Reinmar  150,  3.  166,  12.  175,  11.  189,  6  u.  ö. 
BeinnL  161,  35  spricht  von  solchen,  „die  gerne  waeren  vr6",  Singenberg 
Str.  20:  „von  den  besten  die  noch  gerne  waeren  vrö"  (und  str.  37: 
„frouwe,  ich  waere  gerne  vrd").  Von  Reinmar  stamt,  wie  es  scheint, 
auch  die  Vorliebe  för  das  epitheton  „saelic",  das  auch  Walther  oft  genug 
braucht;  sicher  aber  ist  der  übermässige  gebrauch  von  „wert"  auf 
Beinmar  zurückzuf&hren. 

FRANKFURT  A.  M.,   APRIL   1882.  B.  KTJTTNER, 
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Leben    und    Dichten   Walthers   von  der  Yogelweide    von   W.  Wilmanns. 
Bonn,  Weber  1882  (XXIV  u.  456  s.)  m.  9. 

£8  smd  gerade  60  jähre,  seit  die  erste  biographie  Walthers  von  ü bland 
erschienen  ist.  Divinatorisch  hat  der  dichter  das  leben  und  die  entwickelnng  des 
Terwanten  geistes  nachgefühlt  und  in  blühendem  erzählerton  dargestelt.  Hier 
gibt  68  keine  breiten  rechnungen  und  beweisfühmngen  über  die  Chronologie  der 
gedichte  Walthers:  die  Unmittelbarkeit  der  combination  in  der  darstellong  ist  cha- 
nkteriatisch.  Die  nächste  biographie,  welche  40  jähre  später  von  M.  Bieg  er  an 
das  licht  gebracht  wurde,  ist  so  ziemlich  von  entgegengesczter  art:  er  disputiert 
and  rechnet  scharfsinnig  mit  allen  für  und  wider,  um  zu  einer  zeitlichen  fixierung 
der  gedichte  zu  gelangen;  ein  einheitliches,  volständiges  bild  von  Walthers  leben 
nnd  Persönlichkeit  aber  hat  diese  überwiegend  kritische  tätigkeit  nicht  geliefert. 
Zwei  jähre  später  schrieb  R.  Menzel  eine  neue  biographie.  Er  suchte  beide  rich- 
tnngen  möglichst  zu  vereinigen:  auch  er  bemühte  sich,  Walthers  lebensbild  zu  malen 
wie  ühland,  aber  ihm  fehlte  dazu  die  feine,  kunstgeübte  band;  auch  er  kritisierte 
und  coigiderte  wie  Bieger;  aber  seinen  kritiischen  bluten  mangelten  nicht  selten  die 
geistigen  Staubfäden.  Daher  ist  es  gekommen,  dass  man  dem  buche  jeden  wert 
abgesprochen  hat.  Doch  wurde  dabei  eines  übersehen,  und  in  diesem  ^inen  liegt 
Menzels  bedeutung:  in  der  compilation.  Seit  Uhlands  schrift  waren  zahlreiche 
detailarbeiten  Über  Walthers  leben  und  gedichte  zu  tage  gefordert  worden;  sie  alle 
hat  Menzel  mit  Sorgfalt  gesammelt  und  deren  orgebnisse  und  meinungen  an  ge- 
höriger stelle  zustimmend  oder  ablehnend  verzeichnet.  Dadurch  sicherte  er  seinem 
werke  den  wert  eines  nachschlagebuches ,  den  es  noch  heute  besizt.  Seitdem  hat 
sich  die  Waltherlitteratur  rasch  vermehrt:  das  ende  der  sechziger  und  die  siebziger 
jähre  umschliessen  namentlich  die  periode  der  populären  Waltherschriften ;  aber  auch 
wissenschaftUcho  abhandlungen  sind  in  beträchtlicher  anzahl  erschienen.  1880  hat 
Willibald  Leo  die  ganze  „litteratur  Walthers**  mit  grossem  fleisse  gesammelt  (was 
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dankbar  anzaerkennen  ist),  allein  mit  geringem  geschmacke  und  nicht  gr&sserem 
Verständnisse  beurteilt.  Durch  ihn  wurde  Menzel  zwar  ergänzt,  aber  durchaus  nicht 
entbehrlich  gemacht.  Weder  über  den  inhalt,  noch  über  die  mothode  der  neueren 
Waltherschrifton  gibt  er  hinlänglichen  'aufschluss ,  und  wir  finden  in  seiner  brochüre 
kaum  etwas  anderes  brauchbar  als  die  titelcopien.  Es  war  daher  an  der  zeit,  eine 
neue,  alle  forschungen  über  Walther  umfassende  und  abschliessende  gosamtbiographie 
auszuarbeiten,  von  der  man  künftig  hin  ausgehen  und  auf  der  man  weiterbauen 
könte.  Wilma  uns,  dessen  name  unter  den  Waltherlitteratoren  seit  seiner  ausgäbe 
von  1869  zu  den  glänzendsten  zählt,  hat  die  aufgäbe  übernommen  und  in  dem  oben 
genanten  buche  gelöst,  über  das  nun  genauere  nachricht  zu  geben  ist. 

Der  ansehnliche  band  besteht  aus  einem  Vorworte  (seite  III — XIX),  ans  vier 
teilen  (s.  1—287)  und  den  dazugehörigen  anmerkungen  (s.  288 — 456). 

Der  erste  teil  ist  als  „einlcitung**  überscbrieben.  Diese  einleitung  zu 
Walthers  leben  und  dichten  holt  etwas  weit  aus :  sie  enthält  die  ganze  entwickelung 
des  litterarischen  lebens  in  Deutschland  von  ca.  1060  bis  zu  Walther  in  nuco,  iflt 
aber  so  einheitlich  und  ansprechend,  einigemale  auch  von  neuen  gesichtspunkten 
aus  geschrieben,  dass  wir  uns  diese  Verzögerung  des  eigentlichen  themas  gern 
gefallen  lassen;  nur  da  wird  sie  uns  etwas  zu  stark,  wo  sich  Wilmanns  sogar  auf 
die  äussern  lebensverhältnisse  der  dichter  einlässt,  wie  z.  b.  bei  Friedrich  von 
Hausen  (s.  21).  Auch  einige  einzelheiten  habe  ich  mir  beim  durchlesen  dieses 
teiles  angemerkt.  Zu  soitc  4  und  5.  Wilmanns  zeigt  hier,  wie  im  12.  jahrhimdert 
die  geistlichen  nach  weltlichen  Stoffen  zu  greifen  beginnen  (Eaiserchronik,  Bolands- 
lied,  Alexanderliod) ,  und  betont,  dass  bei  dieser  Wandlung  die  direkten  beziehungen 
zu  (ritterlichen)  laien  von  massgebendem  einflusse  waren:  „geistliche  yerCassten  die 
gedichte,  von  laien  war  die  anregung  ausgegangen.'*  Das  ist  gewiss  richtig.  Allein 
ich  glaube,  dass  noch  ein  anderes  moment  in  betracht  komt,  welches  nicht  geringere 
bedeutung  besass  als  der  direkte  einfluss  der  laien  und  wahrscheinlich  demselben 
Yorangieng:  das  ist  die  concurrenz  der  geistlichen  mit  den  spielleuten.  Die  geist- 
lichen liessen  die  geistlichen  und  griffen  zu  den  weltlichen  Stoffen,  welche  dem 
Zeitgeschmäcke  besser  zusagten,  um  ihre  alte  herschaft  in  der  litteratar  zu 
behaupten.  —  S.  13  vermisse  ich  Eilhart  v.  0 berge.  Freilich  wenn  er  nachf olger 
Heinrichs  von  Yeldekc  oder  gar  nur  dessen  „plagiator"  gewesen  wäre,  verlöre  er 
den  grösseren  teil  seiner  litterarhistorischen  bedeutung.  Aber  wenn!  ->  S.  32. 
Dass  Dietmar  von  Aist  den  Parzival  Wolframs  gekaut  und  benüzt  habe,  scheint 
mir  mehr  als  zweifelhaft;  wenigstens  beweisen  die  beiden  in  den  anmerkungen  I,  66 
und  m,  132  beigebrachten  parallelen  das  mit  nichten.  Die  erste  der  beiden  ist 
viel  zu  unbestimt  und  algemoin,  und  wenn  bei  der  zweiten,  bei  wol  ffcslaht,  wirk- 
lich eine  entlehnung  statgefunden  hat,  so  liegt  sie  viel  wahrscheinlicher  auf  der 
Seite  des  jungem  Wolfram:  „überhaupt  scheint  es  zum  kritischen  grundsatz  erhoben 
worden  zu  können,  dass,  wenn  ein  liederdichter  und  ein  erzählender  denselben  ans- 
druck  haben,  und  die  entlehnung  sicher,  der  liederdichter  original  ist",  eine  beob- 
achtung,  die  zuerst  Emil  Honrici  in  seiner  geschichto  der  mhd.  lyrik  s.  10  gemacht 
und  ausgesprochen  hat. 

Im  zweiton  teile  seines  buches  behandelt  Wilmanns  das  „äussere  leben 
Walthers"  (s.  39— 155)  und  bogint  zunächst  wider  mit  einer  algemeiueren  erörtc- 
rung  über  die  geselschaftliche  Stellung  der  sängor  im  mittelalter.  Es  ist  gewiss 
sehr  rühmenswert,  dass  der  verf.  hier  jener  nbertriobon  hohen  auffassung  von  den 
mittelalterlichen  sängcrn  entgegentritt,  die  man  sich  nach  den  „wünschen  und 
idealen  des  18.  Jahrhunderts"   gebildet  hat;  aber  ich  habe  auch  keinen  angenblick 
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daran  gezweifelt,  dass  Wilmanns  hinwider  anseron  Walther  za  tief  hinabdrückt» 
indem  er  an  ihn  den  massstab  der  niedrigsten  sängersorte  anlegt    So  heisst  es 
8.  40:  ,,nm  zu  Walthers  gesolschaftlicher  stellang   emporblicken  zn  können,  muss 
man  einen  tiefen  Standpunkt  wählen,  von  den  förstentronon  zur  bank  der  spiel- 
leute  gehen.    £s  ist  bekant,  dass  diese  eine  niedrige  käste  bildeten,  von  der  kirche 
ferfolgty    Yom    rechte   wenig    geschüzt,    nach   der  meinung  der   zeit  selbst  aus- 
geschlossen von  der  ewigen  Seligkeit  **    Seine  niedrigste  Stellung  in  der  geselschaft 
wird  Walther  eingenommen  haben,  als   er  zuerst  auftrat     Allein  selbst  f&r  diese 
zeit  scheint  mir  der  Standpunkt,  den  Wilmanns  zur  absch&tzung   gewählt,  zu  tief 
gestelt;  denn  damals  beteiligte  sich  bereits  der  adel  algemach  an  der  litteratur  und 
hob  damit  das  ansehen  der  ganzen  kunst  und  der  ganzen   sängerzunft    Auch  Wil- 
manns hat  dieses  moment  in  erwägung  gezogen ,  aber  zu  gering  taxiert    Er  meint, 
dass  auch  nach  dem  neuen  aufschwung  der  litteratur  „der  stand  als  solcher  ver- 
achtet blieb",  und  h&lt  es  f&r  „unzweifelhaft,  dass  ritterliche  gehurt  von  dem  übrigen 
fahrenden  volk  schied,  aber  auf  der  andern  soite  die  ähnliche  beschäftigung  sie 
diesem  wider  nahe  brachte,  so  sorglich  auch  die  ritterlichen  sänger  ihre  kunst  ab- 
nuchlieBsen  trachteten/*     Allein  wäre  nach  Wilmanns  ansieht  der  stand  der  sänger 
and   ihre  ,, beschäftigung''  auch  noch  am  ende  des  12.  und  im  13.  Jahrhundert  so 
gering   geschalt  worden  wie  früher,  hätte  auch  damals  noch  die  ähnliche  beschäf- 
tigung mit  dem  gesange  das  ansehen  der  person  herabgedrückt,  dann  fände  ich 
groBse  Schwierigkeiten  zu  erklären,  wie  sich  damals  herren  hohen  und  höchsten 
ranges  an  der  litteratur  beteiligen  mochten:   so  der  burggraf  von  Begensburg,   der 
graf  Otto  von  Botenlaubon,    die   herzöge  von  Anhalt  und  Breslau,   selbst  könig 
Wenzel,  kaiser  Heinrich  u.  a.     Mit   Wilmanns'  anschauung  wäre  auch   nicht  zu 
begreifen,  wie  damals  Thomasin  eine  so  hohe  meinung  von  der  dichtkunst  äussern 
koote,  wenn  er  sagt:  dichter  sollen  wie  priestor  ihre  werte  wol  in  hut  haben;  wäre 
ferner  nicht  zu  begreifen,   wie  dichter  durch  eine  so  geringgeschäzte  sangeskunst 
„eine  begeisterung  erwecken  konten,  die  kaiser  und  papst  hervorzurufen  verzagten*', 
was  Wilmanns  später  (s.  153)  selbst  hervorhebt;  und  noch  vieles  andere  bliebe  un- 
erklärt.     Die    dichtung    und   speciell    der   minnesang    am   ende   des  12.  und  im 
13.  Jahrhundert  war  eine  adelige  kunst;  der  adel  zierte  sie  und  sie  den  adel.    Dass 
wir  auch  in  jener  zeit  von  Verächtern  des  gesanges  hören ,  ist  nicht  auffallend^  denn 
Bolehe  gab  es  auch  im  18.  und  gibt  es  im  19.  Jahrhundert.    Wolframs  ausspruch 
im  Parz.  115,  11:  Schildes  ambet  ist  min  ort:  stoä  min  dien  st  gebart,  stoelhiu 
fftfcfc  minnet  umbe  sanc,  so  dunJcet  mich  vr  wüze  kranc,  den  Wilmanns  anführt, 
bezeugt   in  dieser  hinsieht  nichts,  gehört  überhaupt  nicht  hierher;  denn  Wolfram 
spricht  da  nicht  von  der    Schätzung  des  Sängers  an  sich,  sondern  von  der  liebe: 
9 jenes  weih  wäre  nicht  verständig,  welches  mich  um  meines  gesanges  willen  liebte, 
während  ich  keinen  mut  beweise"^  ein  satz,  der  nicht  nur  in  der  zeit  des  ritter- 
liehen  Wolfram,  sondern  auch  heute  noch  seine  geltung  hat.     Ebenso  wenig  zeugt 
der  umstand,   dass  zu  jener  zeit  „kein  historiker  einen  unserer  gepriesenen  dichter 
erwähnte,  auch  nicht  den  sänger  von  der  Vogelweide,  für  die  geringe  achtung,  die 
man  im  algemeinen  vor  künstlicher  tätigkeit  hatte."    Eine  derartige  geistige  ent- 
wickelang ihres  Volkes  wie  alles,   was  zum  schmucke  oder  zur  freude  des  lebens 
gehörte  (vgl.  Wilm.  s.  153),  in  den  kreis  ihrer  darstellung  zu  ziehen,  lag  damals 
den  historikem  Überhaupt  fem,  und  es  bleibt  ein  verdienst  der  Limburger  chronik, 
zuerst  in  grösserem  massstabe  auch  dieser  seite  ihre  aufmerksamkeit  zugewant  zu 
haben  und  zwar  zu  einer  zeit,  wo  die  dichtkunst  schon  sehr  gesunken  war  und 
wenig  dazu  einladen  konte. 

ZBITSCHB.   F.   DBUTSCHB    PHILOLOOIB.      BD.   XTV.  31 
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In  der  anmcrkung  II,  1*  handelt  Wilmanns  über  ihrzen  nnd  duzen.  Er  hat 
.seine  frühere  meinung  (ausgäbe  s.  18,  anm.  1),  dass  „das  ihrzen  weder  wilkürlich 
sei,  noch  auf  poetischer  licenz  beruhe'*,  anf gegeben  nnd  nimt  jezt  an,  „dass  das 
Du,  wo  es  in  der  anrede  an  fürsten  begegnet,  überall  als  poetische  licenz  auf- 
zafasscn  ist/  Ich  bodaoro,  dass  Wilmanns  ohne  nähere  bogründong  von  seiner 
früheren  ansieht  abgegangen  ist;  denn  besassen  die  poeten  diese  licenz,  dann 
begreife  ich  nicht,  waram  sie  bei  dem  einen  fürsten  davon  gebrauch  machen»  bei 
dem  andern  wider  nicht  (Walther  spricht  den  k.  Otto  und  den  k.  Friedrich  durch- 
weg mit  ir,  den  k.  Philipp,  den  herzog  von  Kärnten  u.  a.  mit  du  an);  noch  weniger 
begreife  ich  dann,  warum  sie  bei  ein  und  demselben  fürsten  mit  der  anrede  wech- 
seln (so  Walther  beim  herzog  Leopold  und  beim  erzbischof  Engelbrecht).  Solche 
ungleiche  erscheinungen  müssen  doch  einen  erklärungsgmnd  haben,  als  welcher 
„der  ausfluss  einer  augenblicklichen  Stimmung"  nicht  genügt.  Wie  soll  die  „angen- 
blicklicho  Stimmung  des  dichters'*  bei  dem  einen  fürsten  immer  auf  du,  bei  dem 
andern  immer  auf  ir  gestanden  sein?  Wenn  wir  ferner  nachweisen  können,  dass 
die  anrede  bei  nichtfürstlichen  personon  bestimten  normen  unterlag,  so  spricht  anch 
das  sehr  dagegen,  dass  sie  bei  fürsten  der  poetischen  licenz  genoss.  Der  Schenk 
von  Limburg  hatte  es  sich  herausgenommen,  seine  geliebte  ohne  erlanbnis  mit 
du  anzureden;  aber  gleich  sezt  er  entschuldigend  hinzu:  habe  ich  daran  imder 
missesprochen,  daz  läz  tmgerochen.  Wäre  die  poetische  licenz  anerkant  gewesen, 
so  hätte  er  mit  dem  du  in  keinem  falle  missesprochen  und  nicht  um  entscholdigung 
zu  bitten  gebraucht.  Der  Teichnor  lässt  sich  von  einer  frouwe  mit  du  anreden, 
getraut  sich  aber  nicht,  ihr  gegenüber  dieselbe  anrede  zu  gebrauchen.  Im  jüngeren 
Titurel  1736  spricht  Anfortas  zu  Artus:  nein  herre,  so  niht  sprechet;  si  ez  an  ewcm 
htddeny  daz  ir  an  uns  iht  brechet  mit  irtzen  nahene  syppe,  die  von  schulden  dutzen 
etoer  mimt  mir  sol  bieten.  Und  so  findet  sich  noch  manches,  was  Wilmanns  frühere 
ansieht  als  die  bessere  erscheinen  lässt. 

Dass  nun  aus  dem  du,  welches  Walther  gegenüber  einigen  fürsten  gebraucht, 
nicht  zu  schliessen  ist,  er  habe  deswegen  mit  denselben  freundschaft  und  duzbmder- 
schaft  getrunken,^  versteht  sich  für  jeden  verständigen  von  selbst.  Wer  das  glaubt, 
überträgt  geselschaftliche  Verhältnisse  unserer  zeit  auf  die  viel  einfacheren  des 
mittelalters  und  komt  dann  natürlich  ad  absurdum.  Damals  war  die  kloft  zwischen 
du  und  ir  noch  nicht  so  gross  wie  heute,  namentlich  unter  allen  jenen,  welche  zur 
bevorzugten  käste  des  herrenstandes  gehörten,  daher  auch  der  Wechsel  viel  leichter; 
vor  allem  aber  darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  noch  nicht  so  lange  her  war, 
seit  es  überhaupt  nur  ein  du  gegeben  hatte. 

Seite  48 — 64  erörtert  Wilmanns  Walthers  Verhältnisse  zu  Österreich,  femer 
die  fragen  über  dessen  abstammung  und  heimat.  Dass  Walther  von  adeliger  gebnrt 
war,  beweist  auch  Wilmanns  allein  mit  dem  titel  ?ier;  ich  habe  schon  in  dieser 
zeitschr.  XIV,  247  angemerkt,  dass  dafür  noch  ein  urkundlicher  beleg  in  den  reise- 
rechnungen  zu  finden  sei.  Von  dieser  bezeichnung  her,  welche  dem  dichter  in  den 
handschriften  und  von  den  Zeitgenossen  gegeben  wird,  macht  Thomasin  von  Zirklaere 
eine  ausnähme,  indem  er  ihn  „den  guoten  kneht*"  nent.  Das  ist  sehr  anftallend 
und  will  erklärt  sein.  Wilmanns  erblickt  den  grund  darin,  dass  „Walthor  kein 
ritterliches  gut  besessen  habe.''     Allein  der  ist  kaum  glaublich,  da  der  blosse  titel 

1)  Willibald  Leo  behauptet  in  seiner  Waltherbibliographie  s.  65,  dass  ich  in 
meiner  Waltherschrift  dasselbe  gesagt  hätte;  aber  in  wabrheit  ist  daselbst  weder  dieser 
noch  ein  anderer  ähnlicher  aussprach  zu  finden. 
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her  durchweg  von  der  abstammung  und  nicht  vom  jeweiligen  oigenbesitz  genommen 
wurde;  wäre  der  besitz  ein  so  massgebender  faktor  gewesen,  so  würden  {Aich  andere 
Walther  deswegen  als  kneht  bezeichnet  haben ,  was  aber  nicht  geschehen  ist.  Ich 
vermate  daher  etwas  anderes.  Kneht  weist  auf  ein  dienstverhältnis.  Auch  ein  herr, 
ein  graf ,  konte  bei  einem  höheren  herren  im  dienste  stehen  und  dann  dessen  diener 
genant  werden.  Nun  spricht  Thomasin  über  Walther  anlässlich  der  sprüche  gegen 
den  papst,  welche  im  Interesse  und  im  dienste  k.  Ottos  verfasst  wurden. 
Die  bezeichnung  kneht  bezieht  sich  demnach  auf  Walthers  Verhältnis  zu  Otto. 
Damit  stimt  genau  überein,  dass  der  dichter  selbst  k.  Otto  seinen  herren  nent: 
26,  31  wand  ich  so  rehte  boesen  herren  nie  gewan. 

Die  darstellung  der  boziehungen  Walthers  zu  den  österreichischen  fursten 
erö&et  Wilmanns  mit  einer  kurzen  geschichte  derselben.  Dabei  verweist  er  in  der 
anm.  33  zu  s.  50  auf  Nageies  artikel  in  der  Germania  XXIV,  398,  wo  dieser  die  zeit 
von  Leopolds  Vermählung  mit  Theodora  bestimt  haben  soll.  Ich  kann  aber  am 
angeführten  orte  nichts  derartiges  finden.  Nagele  kehrte  sich  da  nur  gegen  eine 
äusaerung  in  meiner  Waltherschrift,  welche  die  reiserechnungen  Wolfgers  betrift, 
vergass  aber  dabei,  dass  mir  damals  die  ausgäbe  derselben  gar  nicht  vorliegen  und 
ich  daher  nur  den  artikel  in  der  Germania  XXI,  193  benutzen  konte;  ebenso  vergass 
er,  dass  es  bloss  nebensächliche  dinge  sind,  gegen  die  er  polemisiert,  dinge,  die  für 
die  eigentliche  frage  gar  keinen  ausschlag  geben ;  denn  es  ist  für  Walthers  anwesen- 
heit  beim  Wiener  feste  ganz  gleichgültig,  ob  Wolfger,  der  am  12.  november  in 
Zeiselmauer  war,  damals  von  Wien  her  oder  nach  Wien  hin  reiste.  Was  nun  die 
Zeitbestimmung  der  heirat  anbelangt,  welche  Wilmanns  anzieht,  so  verhalt  es  sich 
meines  wissens  damit  so.  Die  historischen  angaben  schwankten  zwischen  1202  und 
1203,  auch  noch  Meiller  in  seinen  regesten.  Das  zwang  mich,  die  älteste  Über- 
lieferung genauer  zu  prüfen.  Ich  kam  auf  das  jähr  1203,  wogegen  sich,  so  viel 
ich  s^he,  keinerlei  Widerspruch  erhoben  hat.  Ich  suchte  auch  noch  innerhalb  des 
Jahres  1203  eine  nähere  datierung  zu  gewinnen  und  zwar  den  november,  für  den 
aber  die  beweisgründe  kaum  ausreichen;  so  viel  jedoch  geht  aus  ihnen  hervor,  dass 
die  heirat  erst  in  der  zweiten  hälfto  von  1203  stattfand.  —  Seite  50  glaubt  Wilm., 
dass  Leopold  YII  die  errichtung  eines  bistums  in  Wien  anstrebte  aus  sorge  für  das 
aoelenhoil  seiner  Untertanen  und  vielleicht  noch  mehr,  um  damit  den  bischof  von 
Pftssau  zu  kränken.  Bestimmender  als  diese  beiden  faktoren  war  für  den  klugen, 
praktischen  Leopold  wol  der  hinblick  auf  die  materiellen  und  politischen  vorteile, 
welche  ihm  und  seinen  Untertanen  aus  einer  metropole  erwuchsen. 

Als  den  ältesten  der  vielen  sprüche,  die  sich  auf  Österreich,  resp.  den  hof 
zu  Wien,  beziehen,  nimt  Wilm.  20,31  an.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  denn 
diese  ansieht  ist  so  ziemlich  algemein.  Um  so  mehr  überrascht  die  dazugehörige 
anmerkung  II,  56,  in  welcher  Wilmanns  auf  Nagele  (G^rm.  XXTV,  161)  verweist  (der 
den  Spruch  erst  1199  entstanden  sein  lässt)  und  noch  hinzusezt:  „aber  der  spruch 
enthält  nichts,  warum  er  nicht  auch  später  gedichtet  sein  konte,  und  wenn  unsere 
ansieht  über  den  Spruch  8,  28  richtig  ist,  so  hat  Walther  schwerlich  schon  im 
sommer  1198  sich  bittend  an  Leopold  gewant."  —  Ist  also  20,  31  der  älteste  spruch 
und  als  solcher  erst  nach  1199  entstanden ,  so  hätten  vnr  aus  den  zwei  jähren  nach 
herzog  Friedrichs  tode  gar  kein  gedieht  Walthers  an  Leopold,  in  welchem  er  diesen 
um  aufnähme  gebeten.  Das  ist  schon  an  sich  so  unwahrscheinlich,  dass  Wilmanns' 
datierung  und  erklärung  von  8,  28,  von  welcher  er  die  von  20,  31  abhängig  macht, 
auf  selir  starken  fassen  stehen  müste,  um  glaubhaft  zu  sein.  Es  vrird  sich  aber 
unten  am  gehörigen  orte  herausstellen,  dass  das  nicht  der  fall  sei,  und  vnr  können 
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daher  bei  der  alten  datiemng.Lachmanns  stehen  bleiben,  welche  20^31  in  den  denkb 
natürlichsten  Zusammenhang  bringt:  Walther  ist  1198  am  Wiener  hof  und  erhi 
die  nachricht,  dass  sein  bisheriger  gönner,  der  herzog  Friedrich,  gestorben  8< 
Leopold  wird  dessen  nachfolger;  von  ihm  hängt  es  ab,  ob  Walther  noch  länger  a 
Iiofe  bleiben  kann  oder  nicht,  an  ihn  muss  er  seine  bitte  richten.  Es  liegt  nnn 
der  natur  der  sachc  und  ist  in  Walthers  dürftigkeit  begründet,  dass  er  diese  bit 
nicht  ein  paar  jähre  lang  hinausgeschoben,  sondern  gleich  vorgebracht  habe.  I 
nun  20,  31  der  älteste  dieser  bittsprüche  an  Leopold,  so  falt  er  in  das  jähr  lldS. 

Den  Spruch  25,  26  sezt  Wilmanns  (s.  55  n.  anm.  11,  58.  59)  lieber  nach  12( 
als  nach  1203;  aber  ich  kann  nicht  finden,  dass  dieser  ansatz  durch  ihn  auch  ni 
einigermassen  begründet  ist.  Er  sagt:  „wenn  sich  jezt  beweisen  lässt,  dass  Walth 
1203  in  Osterreich  war,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  1200  nicht  dort  gewesen  sei 
Ja,  wer  hat  denn  die  moglichkeit  bestritten?  Ist  aber  die  blosse  roöglichkc 
schon  ein  beweis  für  die  Wahrscheinlichkeit  oder  gar  für  die  Sicherheit?  Wenn  ^ 
Walther  1203  in  Osterreich  nachweisen  können,  ergibt  sich  daraus  auch  nnr  e 
schein  von  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  er  auch  1200  dort  gewesen  sei,  oder  nid 
viel  eher  das  gegenteil,  weil  seine  gedichte  nur  auf  eine  einmalige  anwesenheit 
Österreich  während  dieser  jähre  schliessen  lassen?  Nagele  hat  ganz  recht  gehal 
wenn  er  (Genn.  XXIV,  162)  gegen  den  aufenthalt  im  jähre  1200  anführt:  „dan 
die  Vermutung  (Walther  habe  1200  am  feste  der  schwertleite  teilgenommen)  a 
irgend  eine  geltung  anspruch  erheben  könte^  müste  vorerst  nachgewiesen  sein,  da 
er  im  jähre  1200  auch  wirklich  in  Wien  (sagen  wir:  wenigstens  in  Österreich)  a 
wesend  war.  Der  nachweis  für  diese  anwesenheit  ist  nun  aber  von  keiner  sei 
erbracht  worden."  —  Darüber  kann  sich  keiner,  der  ernstlich  nachrechnet,  täusche 
dass  die  entscheidung  in  dieser  frage  beim  nachweise  liegt,  wann  Walther  nach  11! 
wieder  in  Österreich  gewesen  sei.  Nagele  freilich  hat  dem  spruche  25,  26  ei 
andere  datierung  gegeben,  allein  nur  deswegen,  weil  er  in  übereinstimmnng  n 
Winkelmann  in  Wolfgers  reiserechnungen  den  beweis  für  Walthers  anwesenheit 
Österreich  um  1199  zu  finden  glaubte.  Seine  datierung  ist  nicht  ge£allen,  w< 
dabei  „die  alte  schuld"  nicht  zu  verstehen  wäre,  wie  Wilmanns  annimt,  sende 
weil  Zamcke  gegenüber  Winkelmann  und  Nagele  die  ursprüngliche  datierung  d 
reiserechnungen  aufrecht  erhalten  hat  Aber  sehen  wir  von  dem  gesagten  ab  ui 
betrachten  die  Sachlage  von  einer  andern  seite:  wenn  Wilmanns  zugibt,  dass  Lc 
polds  hochzeitsfest  im  herbste  1203  stattfand  (s.  55),  und  ebenso,  dass  Walthc 
anwesenheit  in  Österreich  in  denselben  herbst  1203  falt,  was  durch  die  reiserec 
nungen  verbürgt  ist,  so  sind  wir  ohne  weiteres  der  zeitlichen  congruenz  beider  ni 
somit  auch  dem  richtigen  Schlüsse  nahe  gekommen. 

Für  zutreffend  halte  ich  Wilmanns'  bemerk ungen  (s.  55  und  zu  II,  60)  üb 
den  Spruch  84, 1,  der  entweder  auf  oder  bald  nach  dem  Wiener  feste  entstanden  b< 
aber  nicht  so  den  vorsuch,  24,  33  mit  20,  31;  25,  26  und  84, 1  zeitlich  zu  ve 
binden.  24,  33  soll  nämlich  ein  scheltlied  vorstellen,  in  welchem  Walther  d 
lob,  welches  er  gerade  vorher  dem  Wiener  hofe  und  dem  herzöge  gezolt,  wied 
zurücknehme,  weil  ihm  der  leztere  die  erbetene  aufnähme  nicht  gewährt  habe.  Di 
ist  kaum  glaublich.  In  84,  1  hat  Walther  beteuert:  in  hirme  niemer,  um  ich  di 
(wüimecUchen  Iwf  ze  Wiene)  verdiene ;  in  24,  33  schildert  er  denselben  hof  als  mö| 
liehst  jämmerlich,  der  dem  sänger  gar  nichts  biete  und  ihm  zuwider  sei.  Das  rein 
sich  nicht  zusammen.  Der  Widerspruch  wäre  zu  gross,  zu  unmittelbar  nnd  ] 
schreiend  gewesen:  femer  hätte  Walther  doch  einsehen  müssen,  dass  er  durch  e: 
solches  scheltlied  den  herzog  noch  mehr  von  sich  abgebracht  und  das  ziel  sein< 
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wnnBchea  noch  weiter  hinansgescbobon ,  wenn  nicht  für  immer  unmöglich  gemacht 
hätte.  Für  so  unklug  kann  ich  Walther  nicht  halten,  nnd  diu  hoffnung  auf  Wien 
bat  er  niemals  ganz  aufgegeben.  Gegen  Wilmanns'  datierung  dieses  spmcbes 
streitet  endlich  auch  das  mlent  in  t.  24,  36,  welches  auf  eine  längere  Zwischenzeit 
Bcbliessen  lässt  Die  anklänge  in  25,  7  an  25,  32  bieten  für  Wilmanns  ansieht 
keine  stütze;  denn  auch  später  konte  Walther  bei  einem  besuche  des  Wiener  hofes, 
wo  er  die  ehemalige  Situation  ganz  verändert  £and,  ebenso  gut,  wenn  nicht  noch 
besser,  den  vergleich  zwischen  nu  und  wUent  anstellen.  Von  allen  ansichtcn  über 
diesen  spruch  gefält  mir  die  Riegors  noch  immer  am  besten:  24,  33  sezt  einen 
wesentlich  anderen  zustand  des  Wiener  hofes  voraus  als  25,  26  und  84, 1  und  muss 
daher  später  entstanden  sein. 

8.  56  und  57  versucht  Wilmanns  nachzuweisen,  dass  die  vier  sprüche  28, 11; 
31,88;  82,7  und  34,  34  in  Aquileja  entstanden  seien.  Beim  ersten  wird  man  es 
ihm  unbedenklich  zugeben  können,  vielleicht  auch  beim  lezten,  obgleich  der  ange- 
führte grund  schwach  genug  ist:  „Walther  riclitet  sich  hier  zugleich  an  den  herzog 
(Leopold),  an  dessen  oheim  Heinrich  und  an  den  patriarchon  von  Aquileja.  Den 
Patriarchen  nent  er  an  erster  stelle  —  sehr  natürlich,  wenn  an  dessen  hofe  der 
sprach  gesungen  wurde.**  Allein  das  erklärt  sich  auch  auf  andere  weise  ebenso 
natürlich:  wer  sich  öfters  mit  Urkunden  beschäftigt  hat,  weiss,  dass  es  im  mittel- 
alter  so  ziemlich  algemeine  sitte  war,  die  geistlichen  fUrsten  vor  den  weltlichen,  die 
geistlichen  horren  vor  den  rittcrn  zu  nennen.  —  Weswegen  aber  auch  31, 33  und  32, 7 
in  Aquileja  entstanden  sein  sollen,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Was  soll  denn  in 
Aquileja  vor  dem  aus  dem  morgenlande  kommenden  herzöge  Walthers  klage,  dass 
man  Jwvesdten  sanc  und  fröide  stoere?  femer,  dass  er,  der  bisher  wol  und  hove- 
Uchm  gesungen ,  mit  seiner  höveacheit  jezt  verdrängt  werde ,  so  dass  er  sich  auch 
gezwungen  sehe,  Tierren  ffuot  und  wibes  gruoz  gewalteclieh  und  ungezogenlkh  zu 
erwerben?  u.  dorgl.  mehr.  Von  dem  heimkehrenden  herzöge  und  seinem  kreuzheero 
konte  Walther  wibes  gruoz  wol  nicht  erwarten,  noch  weniger  herren  guot,  denn  alle 
waren  in  Aquileja  ja  gast,  und  seite  60  führt  Wilmanns  aus,  dass  man  „von  dem 
gaste,  der  aus  der  ferne  herangezogen  kam,  nicht  erwartete,  dass  er  reiche  schätze 
für  die  gehrenden  mit  sich  führe'*  zumal  nach  einem  kreuzzuge!  Das  selbstbe wust- 
sein, welches  31,  33;  32,  7  mit  28,  11  teilen,  hat  Wihnanns  mit  recht  hervor- 
gehoben; aber  das  beweist  nur,  dass  die  beiden  sprüche  nach  der  ersten  hälfte  des 
zweiten  decenniums  entstanden  sind,  d.  h.,  nachdem  Walther  mit  jenem  Ungeheuern 
erfolge,  von  dem  uns  Thomasin  berichtet,  seine  politischen  sprüche  gesungen  hatte. 
So  bin  ich  durch  Wilmanns'  discussion  in  meiner  früheren  annähme  (s.  33  ff.  und  83  ff.), 
dass  31,  88;  32,  7  nach  1215  in  Eärnthen  entstanden  seien,  nur  noch  mehr  bestärkt 
worden. 

Nachdem  Wilmanns  so  alle  österreichischen  sprüche  Walthers  einzeln  behan- 
delt hat,  gibt  er  ein  kurzes  resume  über  die  beziebungen  des  dichters  zu  diesem 
lande  in  der  absieht,  dadurch  die  unterläge  zu  einem  grossen  gesamtschluss  zu 
gewinnen,  der,  wenn  er  sich  als  richtig  erwiese,  von  eminenter  bedeutung  wäre: 
„wie  komt  es,  dass  der  dichter  mit  solcher  Zähigkeit  gerade  an  den  hof  von  Wien 
strebt?  Waram  wenden  sich  seine  blicke  immer  wider  nach  Österreich?  Wie 
komt  er  zu  dem  aufenthalt  in  dem  lande,  ohne  dass  er  am  hofe  eine  statte 
fand,  ohne  dass  er  zu  irgend  einem  andern  hervorragenden  manne  nähere  bezie- 
bungen hatte?  Ich  meine,  die  einzige  (!)  befriedigende  und  sehr  nahe  liegende 
antwort  auf  diese  frage  ist  die,  dass  Osterreich,  das  land,  in  dem  er  singen 
und  sagen  lernte,   auch  sein   heimatland  war.**    —    Man  köntc  diese  fragen  und 
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antwort  WilmaDns^  noch  etwas  onger  stellen,  so  dass  sie  noch  mehr  in  einander 
greifen  und  daher  auch  zwingender  sein  würden.  Am  Wiener  hofe  taucht  Walthcr 
zuerst  auf,  am  Wiener  hofe  sehen  ¥dr  ihn  seine  Jugend  verlehen,  am  Wiener 
hofe  finden  wir  ihn  fast  ein  jahrzehent  lang  ununterbrochen  als  dichter  tatig, 
in  der  Zuneigung  seines  f&rsten,  angesehen,  fröhlich,  in  glänzender  Stellung,  so 
dass  er  stolz  daherschritt  wie  ein  Kranich.  Als  er  sich  dann  mit  dem  neuen  forsten 
an  diesem  hofe  überwarf  und  denselben  verlassen  muste,  strebte  er  immer  wider 
dahin ,  bezeichnete  er  die  rückkehr  an  denselben  als  das  ziel  seiner  höchsten  wünsche 
usw.  usw.  —  Wie  erklärt  sich  nun  das  alles  am  einfachsten  und  am  leichtesten? 
Durch  die  annähme,  dass  Walther  am  Wiener  hofe  geboren  war.  Das  wird  mir 
nun  hoffentlich  kein  mensch  auf  der  weit  glauben.  Kann  aber  Wilmanns  von 
uns  verlangen,  dass  wir  seinen  schluss  glauben,  der  aus  denselben  pr&missen 
erwachsen  ist?  Aber  ich  will  Wilmanns*  calcül  noch  ins  detail  hinein  nachprüfen. 
Ein  fehler  falt  sofort  in  die  äugen:  die  ganz  unmotivierte  Vermischung  von 
„Wiener  hof**  und  „Osterreich".  Wilmanns  deutet,  wie  andere  vor  ihm,  die  aus- 
Sprüche  Walthers,  welche  sich  auf  den  Wiener  hof  beziehen,  auf  das  land  Oster- 
reich überhaupt,  und  das  ist  ganz  verkehrt.  Walther  hat  durchwog  nur  den 
Wiener  hof  im  ange  und  selbst  da,  wo  er  einmal  in  einem  solchen  stosssoufzer  von 
Ösierriche  allein  spricht  (32,  14),  meint  er  nur  diesen,  wo  eben  Leopold,  an  den 
er  appelliert,  zu  finden  ist.  Ja,  wenn  wir  nachweisen  könten,  dass  alle  diese  stoss- 
soufzer Walthers  dem  lande  Österreich  gegolten,  dass  Walther  zu  den  gegenden, 
leuten,  sitten  und  eigentümlichkeiten  dieses  landos  eine  hervortretende  Zuneigung 
besessen  hätte  usw.,  dann  erhielte  Wilmanns'  schluss,  dass  Österreich  Walthcrs 
„heimatland"  sei,  eine  etwas  günstigere  Stellung;  aber  das  ist  nicht  der  fall,  und 
deswegen  fehlt  ihm  die  notwendige  grundlage. 

Ich  werde  nun  den  einzelnen  Sätzen  Wilmanns'  nachgehen.     „Wie  komt  es, 
dass  der  dichter  mit  solcher  Zähigkeit  gerade  an  den  hof  nach  Wien  strebt?"  — 
Antwort:  zunächst  daher,  weil  er  einer  der  glänzendsten  fürstenhöfe  jener  zeit  war: 
hier  war  reichtum,  pracht  und  eine  pflegstätte  des  gesanges.    Deswegen  strebten 
und  kamen  auch  andere  sänger  dahin,  z.  b.  Boinmar.    Als  dann  später  in  Deutsch- 
land  der  bürgerkrieg  cntfiamte,  war  an  den  dortigen  fürstenhöfen  für  sänger  ein 
schlechter  boden,  während  es  in  Wien  zumeist  ruhig  blieb.     Aber  das  sind  nur 
algemeine  gründe;  Walther  hatte  noch  ganz  besondere.    Wilmanns  selbst  hat  sie 
an   einer  andern  stello  (s.  48)   schön  hervorgehoben:  am  Wiener  hofe  hat  Walther 
„die  bildsamen  jähre  der  jagend  verlebt,  in  denen  der  geist  form  und  richtung 
erhält."    Zu  diesen  werten   füge  ich  noch  einen  ausspruch  Scheffels:   „der  ort,  wo 
tage  strebsamer  Jugend  verlebt  wurden  ^  wirkt  wie  magnetstein  auf  das  herz."    Also 
gründe  genug,  welche  Walthers  verlangen  nach  dem  Wiener  hofo  volkommen  erklären 
ohne  die  annähme,  dass  Osterreich  auch  sein  eigentliches  „heimatland"  war.    Gehen 
wir  zu  Wilmanns'  zweitem  satze :  „Warum  wenden  sich  Walthers  blicke  immer  wider 
nach  Österreich?"    Die  antwort  ist  einfach:  weil  eben  in  Österreich  der  wünfiecliche 
hof  ze  Wiene  lag;  denn  nur  diesem  gelten  die  blicke.  —  Wilmanns'  lezter  satz  lautet: 
„Wie  komt  er  zu  dem  aufenthalt  in  dem  lande,  ohne  dass  er  am  hofe  eine  statte 
fand,  ohne  dass  er  zu  irgend  einem  andern  hervorragenden  manne  nähere  bcziehung 
hatte?"  —  Wir   wissen  aber  von  keinem  „aufenthalt"  Walthers  in   „dem  lande", 
sondern  nur  von  aufenthalt  und  besuchen  am  hofe.    Hier  lebte  er  bis  1198  und 
hatte  auch  beziehung  zu  „einem  hervorragenden  manne",  zu  herzog  Friedrich  (auch 
nach  Wilmanns'  meinung).    1203  (oder  nach  Wilm.  1200)  sehen  wir  Walther  nach 
Österreich  konmien,  aber  zu  einer  festlichkeit  am  hofe  und  in  der  hofnung,  iuet 
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aufnähme  zn  gewiDnen  und  beziehnngen  zu  erlangen  mit  Leopold,  wie  er  sie  früher 
za  Friedrich  hatte.    Es  war  nnr  ein  versuch,  der  scheiterte,  und  von  einem  „anf- 
enthalt  im  lande^  ansser  demselben  wissen  wir  nichts.    1219  kam  er  von  Aquileja, 
aber  nicht  in  das  „land'^,  sondern  wider  nach  Wien  zu  Leopold.    Also  nichts  berech- 
tigt, mit  Wilmanns  zu  behaupten,  dass  „Österreich  das  domicil  Walthers*'  gewesen 
sei.    Wilmanns  freilich  nimt  ansser  den  genanten  noch  einen  längeren  aufenthalt 
Walthers  in  Österreich  vor  1217  an  und  den  wird  er  besonders  beim  obigen  satze 
im  ange  gehabt  haben.    S.  56  heisst  es  nämlich :    „ans  den  werten  36, 1  ff.  ergibt 
sich,  dass  er  (Walther)  auch  vor  dem  jähre  1217  längere  zeit  dort  (in  Österreich) 
geweilt  haben  mnss"  und  zwar,  wie  die  dazugehörige  anmerkung  nr.  63  besagt, 
„ohne  dass  ihn  Leopold  an  seinen  hof  gezogen  habe.**    Allein  das  ergibt  sich  aus 
dem   dtierten  spruche  keineswegs;  da  heisst  es  nur,   dass  vor  dem  kreuzzuge  in 
Österreich   sowol  von  dem  herzöge  als  auch  den  übrigen  adeligen  fleissig  gespart 
worden   sei;    jezt  sei  der  herzog  wider   freigebig,   darum  sollen  auch  die  übrigen 
seinem  beispiele  folgen,    um  das  zu  wissen ,  bedurfte  es  keines  „langem  aufenthalts*' 
in  Österreich,  das  konte  Walther  bei  einem  vorübergehenden  besuche  erfahren,  auch 
ohne  einen  solchen  an  irgend  einem  andern  hofe  gehört  haben;  ja,   da  der  Spruch 
erst  1219  oder  bald  danach  entstand,  ist  es  sogar  denkbar,  dass  Walther  erst  da- 
mals in  erfahrung  brachte,   wie  man  für  diesen  kreuzzug  gespart  und  sich  gerüstet 
liabe,  um  ihn  möglichst  glänzend  und  erfolgreich  unternehmen  zu  können. 

So  erklären  sich  alle  beziehnngen  Walthers  zum  Wiener  hofe,  resp.  auch  zu 
Osterreich,  ohne  Wilmanns*  annähme  sehr  leicht  und  natürlich. 

Zur  stütze  seiner  ansieht  hat  Wilmanns  auch  noch  das  viel  besprochene 
gedieht  84, 14  herangezogen,  aber  ohne  daraus  einen  wesentlichen  vorteil  zu  gewin- 
nen. Der  Spruch  ist  und  bleibt  an  seiner  wichtigsten  stelle  auch  nach  Wilmanns' 
Interpretation  noch  dunkel.  Für  die  wahrscheinlichste  von  allen  erklärungen  halte 
ich  jene,  welche  auch  die  beiden  lezten  Zeilen  von  den  fahrenden  gesprochen  sein 
lässt:  „unsere  heimischen  fürsten,  sagten  die  fahrenden,  seien  etc.  Das  liegt  sehr 
nahe  und  ist  mit  der  construction  der  satze  gar  wol  vereinbar.  Es  ist  dabei 
nicht  notig  anzunehmen,  dass  heimschen  relativ  aufgefast  und  damit  ein  gegensatz 
zu  firemden  beabsichtigt  sei;  jeder  fahrende  meinte  eben  seinen  heimischen  fürsten. 
Wilmanns'  meinung,  dass  der  spruch  „augenscheinlich  mit  einer  ironischen  wendung 
schliesse*',  trift  auch  so  zu.  Wer  in  den  heimschen  fürsten  „österreichische  fürsten" 
sehen  will,  der  solte  doch  erst  nachweisen,  wer  denn  überhaupt  diese  österreichischen 
fürsten  gewesen  sein  können,  welche  ausser  Leopold  den  reichstag  besuchten  und 
bei  den  fahrenden  die  hofnnng  auf  beschenkung  erwecken  konten.^  Wo  Walther 
an  einer  andern  stelle  von  den  hohen  herren  spricht,  welche  in  Ösierriche  den  fah- 
renden geben  können  und  geben  sollen,  hören  wir  nur  von  Leopold  und  von  „hdde 
üe  österriche^j  aber  nicht  von  fürsten;  daher  spricht  Walther  auch  schlechtweg: 
des  fürsten  mute  üz  Osterriche,  ohne  name  und  ohne  nähere  bestimmung,  weil  ihn 
eben  niemand  misverstohen  konte. 

Also  in  der  frage  um  die  heimat,  d.  i.  den  gebnrtsort  Walthers,  hat  uns 
Wilmanns  nicht  weiter  gebracht.^ 

1)  Heinrich  von  MÖdling  ist  1223  gestorben;  von  Leopolds  jungem  söhne,  der 
noch  an  seines  vaters  hofe  war,  konte  man  keine  beschenkung  erwarten,  imd  wenn 
wirklich,  wo  sind  die  andern?     Es  steht  der  plural! 

2)  Bei  Walthers  art,  sich  möglichst  stark  imd  wirksam  auszudrücken,  ergäbe 
sich  aus  32,  7  if.   eher  ein  grund   gegen  seine  ÖBterreichische- heimat:   wie  nahe  wäre 
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An  Walthers  bozichungon  zu  Österreich  reiht  Wilmanns  die  zu  Thüringen. 
Eine  kurze  geschichte  der  Thüringer  fürsten  wird  vorausgeschickt,  alsdann  das 
politische  und  litterarische  leben  zur  zeit  Hermanns  ausfuhrlicher  dargestelt.  „Es  ist 
interessant  zu  sehen,  wie  hier  in  Thüringen  die  litteratur  eine  so  entschiedene 
richtung  auf  das  altertum  nahm,  gerade  wie  sechshundert  jähre  später  Thüringen 
die  hauptstätte  des  klassicismus  wurde;  man  darf  darin  eine  Wirkung  von  Heinrichs 
Eneide  sehen.  Von  einer  reinen  auffassung  des  altertums  war  man  freilich  noch 
weit  entfernt;  alle  diese  arbeiten  zeigen  den  ungeheuren  abstand  der  verschiedenen 
Zeitalter  und  bildungen,  die  unföhigkeit  dieser  männer  aus  den  beschränkten  an- 
schauungen  ihrer  zeit  herauszutreten ;  aber  sie  bekunden  anderseits  gerade  durch  die 
gewaltsame  Umwandlung  des  überlieferten  ein  energisches  streben,  das  fremde  sich 
anzueignen."  Aufgefallen  ist  mir,  warum  unter  den  lyrikem  Thüringens  nicht  auch 
Meningen  genant  wird. 

Den  ersten  besuch  Walthers  in  Thüringen,  auf  den  20,4  weist,  seit  Wil- 
manns  „gelegentlich  Walthers  reise  nach  Niederdeutschland  (1199)"  und  lässt  es 
unentschieden ,  ob  20^  4  am  hofe  Philipps  oder  in  Wien  entstanden  sei  Allein  ich 
zweifle  sehr  daran,  dass  Walther  „gelegentlich  einer  reise  nach  Magdeburg",  wo  er 
also  schon  ein  bestimtes  reiseziel  hatte,  den  versuch  gemacht  haben  solte,  in  Thü- 
ringen unterzukommen;  denn  darauf  weist  doch  der  spruch  20,4:  Walther  wäre 
noch  gern  länger  dort  geblieben,  wenn  ihm  eben  nicht  das  weitere  dringen  verleidet 
hätte.  Viel  natürlicher  ist  es  anzunehmen,  dass  Walther  in  Eisenach  erst  auf- 
nähme zu  finden  suchte,  nachdem  er  sich  von  Philipp  entfernt  hatte,  so  dass  20,4 
in  Österreich  vorgetragen  wäre ,  was  auch  Wilmanns  zulässt ;  aber  dann  freilich  nicht 
1200,  sondern  1203.  Diese  datierung  ist  noch  durch  eine  andere  beobachtung  wahr- 
scheinlicher zu  machen.  Wolfram  überliefert  uns  im  VI.  buche  des  Parzival  die  zeile 
eines  Waltherschen  gedichtes  und  zwar  so,  „als  ob  es  oben  damals  gesungen 
worden  wäre."  Ein  teil  des  YII.  buches  vom  Parz.  muss  bereits  im  sommer  oder 
herbste  1203  entstanden  sein,^  da  der  dichter  noch  die  Verwüstung  der  Weinberge, 
welche  durch  die  belagerung  von  Erfurt  (nach  Pfingsten  1203)  angerichtet  wnrde, 
vor  äugen  hatte.  Das  VI.  buch  entstand  natürlich  unmittelbar  vorher,  also,  wenn 
wir  ein  grösseres  spatium  annehmen ,  von  ca.  1202  bis  sommer  1203.  —  Im  heritote 
1203  ist  uns  Walther  in  Osterreich  nachgewiesen,  woraus  sich  der  zeitliche  Zusam- 
menhang zwischen  Walthers  besuch  in  Thüringen  und  Osterreich  (herbst  1203)  ergibt.* 

68  sonst  hier  dem  dichter  gelegen  darauf  hinzuweisen,  dass  er  nicht  nur  in  Ötterreieh 
aufgewachsen  sei  und  die  sangeskunst  erlernt  habe,  sondern  dass  er  auch  Leopolds 
Untertan  sei  und  als  solcher  das  recht  habe,  bei  Leopold  hilfe  zu  suchen,  wie  dieser 
die  pflicht,  ihn  zu  schützen  —  wenn  dieses  moment  eben  der  Wirklichkeit  entsprochen 
hätte.  Dazu  halte  man  sich  gegenwärtig,  was  schon  Uhland  vor  60  jähren,  also  gewiss 
unparteiisch  (s.  12)  gesagt  hat:  „„Zu  Österreich  lernte  ich  singen  und  sagen*.  Aus 
diesen  Worten  ist  übrigens  noch  keineswegs  zu  schliessen,  dass  er  auch  in  Österreich 
geboren  sei ,  eher  das  gegenteil ;  denn  sie  bezeichnen  gerade  nur  das  land  seiner  bildung 
zur  kunst.  In  Österreich,  wo  die  kunst  des  gesanges  unter  den  farsten  aus  Babenber- 
gischem  stamme  so  schön  gepflegt  wurde,  konten  die  lehrlinge  derselben  gute  schule 
flndcn.  Auch  Reinmar  von  Zweter,  der  um  die  mitte  des  13.  Jahrhunderts  dichtete, 
berichtet  von  sich:  Yon  Rheine  so  bin  ich  geboren,  zu  Österreich  erwachsen." 

1)  Vergleiche  Bötticher,  Wolframlitteratur  s.  42  und  s.  43. 

2)  Vgl.  auch  Paul,  gedichte  Walthers  s.  10  f.,  und  Zeitschrift  für  deutsche  Phi- 
lologie XIY,  249. 
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erübrigt  nur  noch  darauf  hiozuwoisen,  dass  das  verlorene  gedieht  einen  ähn- 
lichen Inhalt  hatte  —  soweit  die  überlieferte  zeile  und  der  Zusammenhang,  in  wel- 
oliem  sie  Wolfram  anführt,  denselben  erschliessen  lassen  —  wie  der  uns  erhaltene 
sprach  20,  4.    Vgl.  dazu  auch  s.  493. 

Den  zweiten  Thüringer  besuch  Walthers,  welchen  der  sprach  35^  7  bezeugt, 
▼erlegt  Wilmanns  in'  „einen  der  vier  winter  zwischen  1213  und  1217,  dem  todes- 
jahre  des  landgrafen  Hermann.^  Zwischen  diesen  beiden  besuchen  lag  dann  ein 
län^rer  aufenthalt  Walthers  in  Thüringen,  welcher  vor  1211  (correkter  wol:  vor 
1210  wegen  des  Meissner  aufenthaltes,  vgl.  unten)  und  nach  1203  falt.  Das  die 
mnaicht  Wilmanns*,  der  man  wird  beipflichten  müssen. 

Hermanns  Schwiegersohn  war  der  markgraf  Dietrich  von  Meissen.  Die 
l>eäehimgen  Walthers  zu  demselben  behandelt  Wilm.  s.  73 — 78.  Walthers  aufent- 
lialt  in  Meissen  war  mit  75,25,  wo  das  kloster  Dobrilug  erw&hnt  wird,  und  mit 
einigen  andern  anhaltspunkten  ans  den  politischen  gedichten  ziemlich  sicher  zu 
l)e8timmen.  Der  verf.  sezt  ihn  von  1210 — 1212.  Die  aufklärungon  über  die  sprüche 
105,  27  und  106,  3  sind  ausserordentlich  überraschend  und  der  hauptsacho  nach  wol 
«ach  haltbar. 

Ganz  im  dunkeln  liegt  wider  das  Verhältnis  Walthors  zum  herzog  Ludwig 
iron  Baiern,  über  welches  Wilmanns  s.  78  u.  79  in  kürze  handelt.    Es  sind  keine 
rechten   gründe   zu  finden,   warum   der  herzog  dem  dichter  ein  geschenk  macht, 
urarum  dieser  denselben  weiterhin  nicht  mehr  erwähnt;  es  ist  auch  nicht  zu  bestim- 
men,  ob  und  wann  Walther  nach  Baiem  kam  u.  dgl.  m.  —  Etwas  besser  steht  es 
mit  dem  Verhältnis   zu   Bernhard  von  Eärnthen.    Wir  wissen  wenigstens  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  Walther  hier  aufgehalten  habe;   denn  „da  er 
selbst  sagt,   dass  ihm   oft  gaben  des  herzogs  zu  teil  geworden  seien,  so  wäre  es 
merkwürdig,  wenn  er  den  benachbarten  hof  nie  besucht  hätte^^,  sagt  Wilmanns  mit 
Tollem  rechte.    Nageies  einwendungen  gegen  einen  Kärnthoner  aufenthalt  (Germ. 
^XXIY,  300)   sind  ganz  müssig.    Die  hierhergehörigen  sprüche  sezt  Wilmanns  „in 
das  zweite  jahrzehent*^.  —  Meine  conjectur  über  Stolle  scheint  mir  noch  immer 
nicht  überflüssig.    Wilmanns  sagt  nichts  darüber;  aber  der  Stolle  ist  nun  einmal 
da  und  will  erklärt  sein,  darum  wird  man  bei  der  aufgesteltcn  ansieht  bleiben 
müssen,  so  lange  man  keine  bessere  hat 

Mit  Dietrich  II  von  Katzonellenbogen,  dem  patriarchen  von  Aquiloja 
und  dem  abt  von  Tegornsee  (s.  81  u.  82)  schliesst  der  verf.  den  ersten  kreis  der 
fürsten  und  hervorragenden  persönlichkeiten,  mit  denen  wir  beziehungen  Walthers 
nachweisen  können.  Der  biderhe  patriarke  missewende  fri  ist  nach  Wilmanns  nicht 
Wolfger,  wie  man  namentlich  in  jüngster  zeit  wolte,  sondern  noch  immer  Bcrthold 
von  Andechs.  Wer  sich  nicht  nur  blossen  Vermutungen  hingibt,  sondern  immer 
auch  darauf  sieht,  wie  diese  in  das  gosamtbild  von  Walthers  leben  hineinpassen, 
dürfte  Wilmanns  kaum  widersprechen.  Über  die  datierung  jener  berühmten  stelle 
in  Wolters  roiserechnungen  äussert  sich  unser  verf.  so:  „1203  oder  1199,  darüber 
ist  man  nicht  einig.  Winkelmann  (Germ.  XXUI,  236)  nimt  1199  an,  ebenso  Nagele 
(XXIV,  163,  392).  Zamcke  (ber.  d.  kgl.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1878,  s.  32)  sucht  das 
jähr  1203  zu  erweisen  und  hält  gegenüber  den  ausführungen  Winkelmanns  und 
Nägeles  daran  fest  (Germ.  XXV,  71)."  Nicht  erst  Zamcke  hat  das  jähr  1203  zu 
erweisen  gesucht,  das  tat  schon  der  horausgeber  der  reiserech nungen ;  Zamcke  aber 
richtete  sich  gegen  die  angriffe  auf  die  ursprüngliche  datierung,  und  wer  diesen 
ganzen  hergang  genau  verfolgt  hat,  wird  kaum  etwas  anderes  finden,  als  dass  Nageies 
widersprach  nur  dazu  beigetragen  hat,  die  anfängliche  datierung  zu  sichern. 
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Im  zweiten  abschnitte  dieses  teilcs  (s.  82  — 155)  handelt  Wilmanns  von 
„Walther  und  dem  reiche",  von  Walthers  politischer  dichtung,  welche  den  hOhe- 
pnnkt  seines  ruhmes  bedeutet.  Er  beleuchtet  dessen  Verhältnis  zu  Philipp,  Otto, 
Friedrich,  Engelbert  und  Heinrich,  auch  die  sprüche  gegen  die  päbste  Innocenz 
nnd  Gregor,  die  aufrufe  zum  kreuzzuge  und  die  kreuzlieder.  Den  gemeinsamen 
hintergrund  für  diese  verschiedenfarbigen  bilder  bietet  die  politische  geschichte  jener 
tage,  welche  Wilmanns  mit  klaren,  scharfen  zügon  entwirft,  „natürlich  nicht  nach 
den  algemeinen  gesichtspnnkten  des  historikers,  sondern  der  beschränkteren  auf- 
gäbe gemäss,  die  nur  das  Verständnis  und  die  beurteilung  des  sängers  ermög- 
lichen will." 

Der  erste  spruch,  welcher  zu  bestimmen,  ist  8,  28.  Er  entstand  „jedenüals 
vor  Philipps  krönung  im  September,  höchst  wahrscheinlich  später  als  Berthold  von 
Zähringen  aufgetreten  war."  Gegen  diese  zeitliche  fixierung  ist  nichts  einzuwenden; 
mislich  dagegen  ist  die  ganz  neue  örtliche  bestimmung  desselben  von  Wilmanns: 
„in  welcher  versamlung  durfte  Walther  es  wagen,  das  wort  zu  sprechen:  die  cirkd 
sint  ze  here?  Schwerlich  am  hofe  Philipps  selbst,  sicherlich  nicht  vor  einem 
manne,  der  selbst  den  fürstonreif  trug.'  —  Das  leztero  wird  man  nicht  so  bestirnt 
negieren  dürfen,  wenn  man  z.  b.  daran  denkt,  wie  Walther  nicht  lange  nachher 
an  k.  Philipp  selbst  sich  die  kecken  werte  erlaubt:  dir  ist  niht  kunt,  tote  man  uUt 
gäbe  ermrhet  prts  und  ere;  und  wenn  man  femer  noch  daran  denkt,  dass  Walthers 
aussprach  die  spitze  nicht  gegen  jene  fursten  kehrte,  welche  Philipp  anhingen 
(denn  diese  weiten  ja  einen  könig),  sondern  gegen  die  feinde  desselben:  nnr  diese 
waren  ze  here,  weil  sie  Philipp  ihre  anerkennung  versagten.  —  Wilmanns  meint: 
„den  natürlichen  hintergrand  für  diesen  sprach  bildet  nur  (!)  eine  versamlung  von 
herren ,  die  ohne  den  fürsten  und  vielleicht  trotz  ihm ,  über  ihr  politisches  verhalten 
beratschlagten  und  den  anschluss  an  Philipp  planten.  Demnach  mag  man  sich 
vorstellen ,  dass  Walther  in  einer  maiversamlung  österreichischer  landherren  —  denn 
in  Österreich  war  er  damals  noch  —  den  spruch  gesungen  habe."  —  Das  ist  ein 
geistvoller  einfall,  der  aber  ganz  in  der  luft  schwebt;  denn  über  die  politische 
haltung  der  österreichischen  herren  wissen  wir  gar  nichts,  ja  nicht  einmal,  ob  der 
herzog  Leopold  der  staufischon  sache  wirklich  abgeneigt  war;  wenigstens  ist  von 
feindseligkeiten  gegen  dieselbe  keine  spur  vorhanden.  Um  so  weniger  wahrschein- 
lich ist  es,  dass  eine  solche  maiversamlung  anlass  nehmen  konte,  ohne  oder  gar 
gegen  ihren  herzog  in  dieser  nicht  österreichischen,  sondera  algemein  deutschen 
angelegenheit  eine  bestimto  Stellung  zu  nehmen  und  auszusprechen.  Auch  der 
schlussvers  des  gedichtes:  Philippe  setze  en  weisen  üf,  spricht  eher  gegen  als  für 
die  neue  hypothese :  dieser  aufraf  zur  krönung  konte  die  richtige  Wirkung  doch  nur 
vor  einem  oder  mehreren  fürsten  haben,  welche  eben  das  ansehen  und  die  macht 
besassen,  sie  zu  beschleunigen  oder  zu  verhindern,  während  die  landherren  zu  kei- 
nem von  beiden  wesentliches  beizutragen  vermocht  hätten.  Des  Verfassers  Orts- 
bestimmung dieses  sprachos  bleibt  daher  ganz  in  frage  gestolt.  Um  so  übler  steht 
es  mit  dem  folgenden  zusatze  desselben:  „die  ansieht  über  Walthers  sprach  aber 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  eben  in  dieser  zeit  der  sänger  die  schuld  auf  sich  lud, 
die  der  herzog  ihm  lange  nicht  vergab ,  ganz  vielleicht  niemals."  —  Ja  woher  weiss 
denn  Wilmanns,  dass  Walther  „eben  in  dieser  zeit"  die  schuld  auf  sich  lud,  die 
er  später  (schon  1200  nach  Wilmanns"  meinung)  die  „alte  schuld"  nent?  Wir 
haben  hier  zwei  hypothesen,  von  denen  keine  die  andere  stützen  kann,  weil  sie 
beide  nicht  auf  eigenen  füssen  zu  stehen  vermögen.  Man  hat  früher  und  neuer- 
dings wider  (vgl.  Pauls  ausgäbe  s.  4)  die  meinung  laut  werden  lassen,  dass  Beinmar 
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zum  Zerwürfnisse  zwischen  Walther  nnd  dem  herzöge  heigotragen  habe.  Auch  das 
ist  nicht  zu  erhärten;  doch  ist  es  immerhin  glaublicher,  dass  bei  diesem  misver- 
hältnisse  persönliche  gründe  gewirkt  haben  als  die  äussemng  einer  bloss  politischen 
meinung ,  die  dazn  viel  weniger  Leopold  getroffen  hätte  als  jene  deutschen  fursten, 
welche  ihre  hohe  stellang  und  bedeutung  bei  der  königswahl  und  -krönung  über- 
mütig und  rücksichtslos  ausbeuteten  und  entweder  gar  nicht  oder  nur  um  hohe 
goldsummen  zur  anerkennung  Philipps  zu  bewegen  waren. 

Fast  die  meisten  Waltherforscher  haben  angenommen,   dass  Walther ^  als  er 
1198  Osterreich  verlassen  muste,  sich  an  den  hof  Philipps  begeben  habe.    Dass 
diese  meinung  so  viel  Zustimmung  fand,   erklärt  sich   leicht;   denn  nach  dem  oben 
erörterten  spruch  8,  28  konte  Walther  hoffen ,  sich  bei  Philipp  empfohlen  zu  finden. 
In  ebendemselben  spruche  hat  er  gezeigt,  wie  sehr  ihm  die  zustande  des  deutschen 
Teiches  am  herzen  lagen,  wie  warm  er  für  deren  besserung  eintrat,  und  wo  konte 
er  das  wirksamer  als  am  hofe  des  königs?    Dazu  kam  der  spruch  18,  29,  in  dem 
man   ein  direktes  zeugnis  für  Walthers  anwesenheit  bei  PhUipp  1198  erblicktet 
„der  hochsehwebende  jubol,  der  in  diesem  gedichte  sich  ausspricht,  die  selige  freude 
über  die  anmutige  erschcinung  des  jungen  süssen  raannes  setzen  es  ausser  Zwei- 
fel, dass  Walther  jene  erst  am  8.  September  1198  zu  Mainz  volzogene  krönung 
l>e8ingt,  als  Philipp  noch  in  erster  Jugendblüte  stand,  und  dass  er  als  augenzeuge 
spricht."    Wilm.  nun  ist  anderer  meinung:    „ob  aber  Walther  schon  im  jähre  1198 
an  Philipps  hof  kam,  ist  sehr  zweifelhaft;  eine  sichere   spur  finden  wir  erst  zu 
Weihnachten  1199."    Er  sezt  daher  18,  29  zu  19,  5  an  das  weihnachtsfest  von  1199 
und  zwar  mit  folgenden  gründen:  „die  sprüchc  sind  in  den  handschriften  unmittel- 
bar neben   einander  überliefert,  in   demselben  tone  gedichtet,  dieselbe  gesinnung 
Tind   Stimmung   waltet   in   beiden."    —    Ganz  abgesehen  davon,  dass  jüngst  Paul 
gezeigt  hat,    mit  welch  geringem  rechte  man  die  gleichheit  des  tones    und  die 
nachbarschaft  in   hss.   für  die  datierung  von  Walthers  godichten  verwerten  könne, 
entscheiden  die  beiden   ersten  von  Wilmanns  angeführten  gründe  im  vorliegenden 
falle  weder   für  1198  noch  1199  und  zwar  einfach  deswegen,   weil  in  beiden  fallen 
der  dichter  dieselbe  persönlichkeit  besingt  und  fast  alle  sprüche  auf  dieselbe  den 
gleichen  ton,  den  s.  g.  Philippston,  haben;  alsdann  entscheiden  sie  auch  deswegen 
nichts,  weil  beide  sprüche,  auch  wenn  18,  29  nach  1198  verlegt  wird,  sich  zeitlich 
80  nahe  bleiben,  dass  wir  gar  nicht  wissen,  ob  ein  anderer  dazwischen  entstanden 
ist.    Ebenso  wenig  beweist  Wilmanns'  leztor  grund  etwas  für  seine  meinung;  denn 
die  „gesinnung  and  Stimmung"  in  beiden  Sprüchen  ist  nur  im  algemeinen  dieselbe. 
Natürlich:  beidemal  besingt  der  dichter  dieselbe  persönlichkeit,  seinen  könig,  und 
beidemal  auf  einem  feste.     Geht  man  aber  von  dieser  algemeinen  Übereinstimmung 
weg  und  vergleicht  genauer,   so  findet  man  grosse  unterschiede,   die  sehr  lehrreich 
sind.    Ich  will  nur  auf  einige  aufmerksam  machen.    18,  29  geht  Walther  absicht- 
lich und  direkt  darauf  aus,  politische  Propaganda  für  den  könig  zu  machen:  seht, 
wie  wunderbar  die  alte  kröne  seinem  kaiserlichen  haupte  passt,  dm  si  ze  rehte 
nieman  guoter  scheiden  sol,  und :  swer  nü  des  rtches  irre  ge,  der  schouwe,  wem  der 
weise  ob  sime  nacke  sie:  der  stein  ist  aller  fürsten  leitesteme.    Der  spruch  ist  also 
zu  einer  zeit  entstanden,  wo  der  könig  der  empfehlung  in  der  öffentlichen  meinung 

1)  Auch  jüngst  wider  Paul,  der  sonst  der  Waltherforschung  gegenüber  eher  zu 
viel  als  zu  wenig  skepsis  zeigt.  Er  hat  bei  diesem  spruche  (bei  ihm  nr.  68)  die  an- 
merkung:  „bezieht  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  die  erste  krönung  Philipps  (8.  Sep- 
tember 1198).     Die  Schilderung  deutet  auf  anwesenheit  Walthers/' 
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noch  sehr  bedürftig  war.  Ganz  anders  verhält  es  sich  in  19,  5.  Hier  gibt  der 
dichter  nnr  seiner  frende  ausdruck  über  die  schöne  und  hohe  erscheinong  dos  königs 
und  seiner  gemahlin;  er  tut,  als  gäbe  es  gar  keinen  tronstreit  mehr,  als  wäre  nie- 
mand mehr  vorhanden ,  der  nü  des  rkihes  irre  ge ;  der  streit  ist  ein  überwundener 
Standpunkt,  nur  die  festfreude  erfült  den  dichter.  Dieser  bedeutende  unterschied  ist 
ohne  weiteres  erklärt,  wenn  18,  29  im  jähre  1198,  wo  Philipps  läge  noch  sehr  zwei- 
felhaft war,  und  19,  5  im  jähre  1199  entstand,  wo  Ottos  stem  wider  verblichen  war 
und  Philipp  über  seinen  gegner  so  grosse  erfolge  errungen  hatte,  dass  der  weifische 
einfluss  auch  im  nordosten  des  reiches  gebrochen  war  und  sich  hier  ein  glänzender 
kreis  von  f&rsten  um  ihn  vorsammelte,  „welche  alle  erfült  waren  von  dem  glühen- 
den wünsche,  dem  könige  ihre  wilfahrigkeit  zu  zeigen  und  das  fest  zu  verherlichen : 
man  freute  sich  im  herzen,  jauchzte  im  geiste,  schlug  frohlockend  in  die  bände 
und  jubelte  laut  auf.^  Was  soll  vor  diesem  kreise,  bei  diesem  feste,  Waltliers  swer 
nü  des  riches  irre  ge !  —  Aber  noch  andere  unterschiede ,  die  nicht  weniger  charak- 
teristisch sind,  zeigen  sich  in  beiden  gedichten.  In  18,  29  und  19,  5  beschreibt  der 
dichter  die  erscheinnng  des  königs;  aber  der  kröne  gedenkt  er  im  leztem  gedichte 
ohne  besondem  nachdruck,  nur  in  Verbindung  mit  dem  scepter:  es  ist  ihm  eben- 
nur  eines  der  verschiedenen  momente  beim  auftreten  des  königs.  Ganz  anders  in 
18,29:  hier  hat  er  es  nur  mit  der  kröne  zu  tun  und  der  art,  wie  sie  den  könig 
und  der  könig  sie  ziere;  nicht  einmal  das  scepter  erw&hnt  er;  die  kröne  ist  ihm 
die  hauptsache,  sie  stelt  er  in  den  Vordergrund.  Das  ist  sehr  begreiflich,  wenn 
der  Spruch  1198  bei  der  krönungsfeier  entstand;  denn  da  spielte  die  kröne  die 
hauptrolle.  —  Im  spruche  19,  5  nent  der  dichter  den  ort  der  festlichkeit  und  die 
wichtigsten  reichsf ürsten ,  die  dabei  beteiligt  waren;  in  18,  29  aber  keines  von 
beiden.  Entstand  der  spruch  bei  der  krönung  am  8.  September  1198  y  so  ist  das 
wider  sehr  begreiflich;  denn  sie  wurde  nicht  volzogen  zu  Aachen,  sondern  zu  Mainz, 
und  nicht  von  dem  dazu  befugten  bischof,  sondern  von  Aimo  von  Tarentaise, 
„dessen  rang  als  reichsfürst  nicht  einmal  ausser  zweifei  stand.^  Es  zeugt  nur  f%r 
Walthers  politische  klugheit,  dass  er  keines  von  beiden  erwähnt,  sondern  nur  das, 
was  bei  dieser  krönung  allein  echt  war,  die  reichskrone,  und  dass  er  gerade  auf 
diese  alles  gewicht  concontrierte ,  weil  sie,  die  sich  im  besitze  Philipps  befand,  vom 
gegenkönige  Otto  niemals  erlangt  werden  konto.  Alles  ^  was  bei  der  krönung  onge- 
sezlich  war,  verdeckt  er  durch  die  götliche  Vorsehung,  welche  sich  darin  offenbare, 
dass  die  alte  reichskrone  dem  jungen  könige  so  gerade  recht  sei,  als  wäre  sie  vom 
anbeginne  an  für  ihn  bestirnt  gewesen. 

So  zeugen  diese  Verschiedenheiten  alle  gegen  Wilmanns'  hypothese  und  für 
die  krönungsfeier  von  1198.  Aber  noch  andere  gründe  beweisen  dasselbe.  Zunächst 
die  verso  18, 30  und  31  da  mugent  ir  alle  schoutven  wol  ein  wunder  bi,  wies  (die  kröne) 
ime  der  smit  so  ebene  hohe  gemachet.  Diese  Wendung  passt  nirgend  so  gut  als  bei 
der  krönung:  da  eben,  wo  der  könig  zum  erstenmal  die  kröne  aufaezte,  konte  man 
erstaunt  sein,  dass  sie  ihm  so  gerade  recht  ist;  wäre  der  spruch  aber  erst  1199 
entstanden,  wüste  jedermann  bereits  über  jähr  und  tag,  dass  sie  ihm  der  smü  so 
ebene  habe  getnachet;  ferner  deuten  die  verse:  sioer  nü  des  riches  irre  gi,  der 
schomoe,  wem  der  weise  ob  wme  nacke  ste:  der  ist  aller  fürsten  leitesteme  gleich- 
fals  auf  die  frische  krönung;  denn  1199  wäre  ihm  der  weise  schon  lange  ob  sime 
nacke  gestanden.  Dazu  komt  noch  eines.  Den  spruch  8,  28  hat  auch  Wilmanns 
ins  frühjahr  1198  gesezt  Da  klagt  der  "dichter,  wie  sehr  Deutschland  in  die  irrung 
geraten  sei,  weil  es  keinen  könig  habe;  darum  soll  es  Philipp  krönen:  PhiUppe 
setze  en  weisen  üf!    In  18,  29  sagt  er  nun:  swer  nü  des  riches  irre  ge,  der  schouwe, 
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wem  der  weine  ob  sime  ncicke  8te:  die  direkte  beziehnog  ist  denn  doch  evident! 
Dort  hat  er  zur  krönung  aufgerufen  und  jezt  ist  sein  wünsch  orfült  und  die  krö- 
nung  volzogen  worden. 

Durch  seine  Verschiebung  von  18,  29  geriet  Wihnanns  noch  in  ein  paar 
andere  Schwierigkeiten,  welche  er  nicht  völlig  zu  beseitigen  vermochte.  Kam  Wal- 
ther erst  1199  an  Philipps  hof  und  war  er  1200  und  1201  wider  in  Österreich,  wie 
Wilmanns  will,  wo  bleibt  dann  die  zeit,  in  welcher  Walther  zum  hofgesinde  Phi- 
lipps gehörte,  in  welcher  ihn  daz  riche  und  ouch  diu  kröne  an  sich  genommen 
hatte,  was  doch  auf  ein  längeres  und  näheres  verh&ltnis  zu  Philipp  hinweist,  wie 
bisher  algemein  zugegeben  warde?  Wilm.  freilich  hat  diesem  ausspruche  Walthers 
den  inhalt  zu  entziehen  gesucht,  wenn  er  in  der  anm.  II,  145  sagt,  es  sei  sogar 
möglich,  dass  Walther  damit  mehr  „einen  wünsch  als  eine  tatsache  ausgesprochen 
habe.*'  Allein  so  etwas  wäre  denkbar,  wenn  es  etwa  hiesse:  mich  will  das  reich 
und  die  kröne  an  sich  nehmen,  aber  keineswegs,  wenn  ganz  klar  und  bestimt  da- 
steht: mich  hat  daz  riche  u.  o.  d.  kr.  a,  s.  gefwmen.  Wenn  man  diese  ganz  bestimte 
und  unzweideutige  äusserung  Walthers  für  einen  blossen  wünsch  ansehen  kann,  so 
mag  Wilmanns  mit  den  meisten  seiner  forschungen  über  Walther  zusammenpacken 
und  alle  Schlüsse  au^eben,  die  er  aus  dessen  gedichten  gezogen  hat,  denn  dann 
steht  nichts  mehr  fest.  Man  solte  sich  doch  stets  gegenwärtig  halten,  dass  Walther 
seine  gedichte  öffentlich  vortrug,  und  diese  schon  deswegen  der  Wirklichkeit  ange- 
messen sein  musten.  Hier  hat  Wilm.  also  für  einen  längeren  aufenthalt  Walthers, 
welcher  sich  aus  den  Sprüchen  ergibt,  keine  zeit;  andrerseits  aber  hat  er  bei  seiner 
datierung  für  die  zeit  von  1198 — 1199  keinen  aufenthalt  und  keine  beziohungen 
Walthers.  Er  sucht  daher  die  lücke  auszufüllen,  indem  er  einen  besuch  desselben 
in  Thüringen  ansezt:  „wir  wüsten  nicht,  wo  er  (Walther)  in  den  anderthalb  jähren 
nach  dem  tode  Priedrichs  von  Österreich  sich  aufgehalten  habe,  würden  aber  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  in  diese  zeit  sein  unbefriedigender  besuch  auf 
der  Wartburg  falle.^  Zu  diesem  ausspruche  muss  man  noch  die  anm.  II ,  151  ver- 
gleichen, wo  Wilmanns  sagt:  „der  landgraf  Hermann  kehrte  im  sommer  1198  aus 
dem  morgenlande  heim;  sein  wog  giong  über  Böhmen.  Er  schloss  sich  zunächst 
an  Otto  an.''  Gieng  also  Walther,  als  er  1198  Österreich  vorlassen  muste,  zu  Her- 
mann, so  kam  er  zu  einem  politischen  gegner  Philipps.  Für  mich  hätte  das  nicht 
▼iel  verfängliches;  aber  Wilmanns  schrieb  an  einer  früheren  stelle  seines  buches 
(s.  71):  „im  jähre  1212  kann  der  besuch  (Walthors  auf  der  Wartburg)  noch  nicht 
stattgefanden  haben,  weil  der  landgraf  (Hermann)  der  staufischen  sache  zugetan 
war,  während  Walther  damals  und  noch  zu  ostem  1213  entschiedener  anhänger 
Ottos  ist."  Dass  Wilmanns  wegen  der  politischen  meinungsverschiedenheit  zwischen 
dichter  und  fürsten  das  einemal  einen  besuch  entschieden  ablehnt,  ein  anderesmal 
trotz  derselben  differenz  aber  einen  solchen  annimt,  kann  unmöglich  gestattet  sein. 

Die  übrigen  sprüche  an  Philipp  gewähren  nicht  so  viel  anhaltspunkto,  um 
damit  eine  auch  nur  einigermassen  wahrscheinliche  datierung  zu  stände  za  bringen, 
nur  bei  9,  16  ist  Wilmanns  eine  genauere  bestimmung  gelungen:  der  sprnch  ent- 
stand nach  dem  in  Bamberg,  am  8.  september  1201,  im  Interesse  Philipps  beschlos- 
senen Protest,  auf  welchen  das  gedieht  bezog  nimt.  Die  werte:  dö  störte  man  diu 
gotesJuus  „sollen  nicht,  wie  wol  algemein  angenommen  wird,  eine  Zerstörung  von 
kirchen  und  heiligen  statten  bezeichnen ,  sondern ,  wie  sich  aus  10, 35  zweifellos 
ergabt,  das  Interdikt.  Die  kirche  versagte  dem  volke  die  Segnungen  des  gottos- 
dienstes.  Das  ist  das  leid,  welches  der  fromme  einsiedler  in  seiner  klause  beweint. 
Der  fromme  bedürfnislose  klausner  ist  der  repräscntant  des  wahren  Christentums, 
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ein  Idealbild,  das  der  nach  weltlicher  herschaft  ringenden  kirche  gegen fibergestelt 
wird."  Diese  auseinandersetzungen  Wilmanns'  haben  wol  auf  algemeine  znstim- 
mung  zu  hoffen;  aber  sie  bestärkten  mich  andrerseits  neuerdings  in  meiner  Über- 
zeugung ,  dass  Walther  weder  um  1200,  noch  weniger  um  1201  in  Wien  gewesen  ist, 
sondern  dass  er  damals  vielmehr  in  Deutschland  alle  Schwankungen  und  politischen 
kundgobungen  der  partoien  vorfolgt  und  zum  teile  auch  selbst  mitgemacht  hat 

Nach  der  ermordung  Philipps  gelang  es  Otto  algomeinc  anerkcnnung  zu 
erlangen,  freilich  nur  auf  kurze  zeit;  auch  Walther  trat  zu  ihm  über  und  dichtete 
in  seinem  Interesse  mehrere  sprüche.  Auf  diosos  Verhältnis  Walthers  zu  Otto  bezieht 
Wilmanns  zunächst  die  drei  Sprüche  11,  30  — 12,  29,  welche  im  märz  1212  auf  dem 
fürstentage  zu  Frankfurt  entstanden  seien.  Für  11,  30,  wo  der  dichter  den  ans 
Italien  heimkehrenden  kaiser  bcgrüst,  ist  das  höchst  wahrscheinlich;  aber  anders 
verhält  es  sieh  mit  12,  6  und  12,  17:  sio  enthalten  eine  aufforderung  zum  kreuz- 
zuge.  Nun  zeigt  Wilmanns  allerdings,  dass  auch  1212  die  begeisterung  für  einen 
solchen  gross  war;  aber  es  ist  doch  unglaublich,  dass  Walthcr  gerade  jezt,  wo 
der  kaiser  aus  Italien  herbeigeeilt  war,  um  seine  wankende  königskrone  zu  stützen 
und  die  empörten  fürsten  zur  anerkcnnung  zu  zwingen,  diese  anfordemng  an  ihn 
gestelt  haben  solte.  Es  ist  doch  viel  glaublicher,  dass  die  sprüche  später  entstanden 
sind  und  sich  auf  k.  Friedrich  beziehen,  wie  schon  Uhland  und  neuerdings  wider 
Faul  (beitr.  YIII ,  470  und  ausg.  zu  nr.  73,  49)  angenommen  haben.  Worauf  Wil- 
manns seine  datierung  besonders  stüzt,  ist  ein  ganz  äusserlicher  grund:  alle  drei 
Sprüche  beginnen  mit  der  anrede  lier  heiser,  welche  ihre  Zusammengehörigkeit  er- 
kennen lasse.  Allein  es  ist  gar  nicht  auffallend  und  gehört  vielmehr  zur  cigen- 
tümlichkeit  von  Walthers  prägnantem  stil,  dass  die  persönlichkeit,  an  welche  der 
Spruch  direkt  gerichtet  ist  (also  hier  der  kaiser),  gleich  an  der  spitze  erscheint,  so 
heist  es  auch  11,  ^her  habest;  18,  1  her  Wlcfnan;  34,  14  sagt  an,  her  Stoc; 
35,  17  lAwpoU  uz  Osterriche;  10, 17  bot,  sage  dem  heiser;  3,  1  got^  diner  IVimtaie; 
22,  33  junc  man;  16,  36  Philippe,  künec  Jhcre,  und  in  zahlreichen  andern  f&Uen. 
Diese  bei  Walthcr  somit  gar  nicht  auffallende  anredeweiso  hat  Wilmanns  auch  ver- 
leitet, den  Spruch  11,  6,  welcher  mit  den  werten  her  bähest  begint,  und  die  dazu 
gehörigen  11,  18  und  12,  30  unmittelbar  nach  den  Sprüchen  mit  her  heiser  folgen 
zu  lassen,  während  es  doch  näher  liegt,  sio  als  antwort  auf  den  banspmch  des 
pabstes  aufzufassen,  wie  Wilmanns  selbst  bemerkt  hat:  „die  sprüche  sind  so  frisch 
und  andringlich  ^  dass  man  sio  als  unmittelbare  antwört  auf  jenes  schreiben  des 
pabstes  auffassen  möchte,  in  dem  er  den  deutschen  den  bann  anzeigt  und  sie  von 
der  treue  gegen  Otto  entbindet.  Aber  doch  sind  sie  schwerlich  früher  als  in  Frank- 
furt gesungen;  der  anfang  Tiei'  bähest  weist  darauf  hin  und  der  Inhalt.  In  den 
kaisersprüchen  wird  dos  pabstes  mit  keinem  werte  gedaclit.'"  Der  erstgenante  gmnd 
mit  dem  her  bähest  bedeutet  also  nichts,  wie  wir  oben  gesehen,  der  zweite  gmnd 
aber  kann  ebenso  gegen  Wilmanns'  ansieht  als  für  dieselbe  gebraucht  werden, 
denn  wenn  Walther  schon  vorher  in  drei  Sprüchen  dem  pabsto  seine  meüiung  gesagt 
hat,  so  ist  es  leichter  erklärlich,  dass  er  im  „kaisersprucho*^  11,30  denselben  nicht 
mehr  erwähnt,  als  wenn  er  von  ihm  noch  nicht  gesprochen  hat.  Die  sprüche  gegen 
den  pabst  gehören  daher  an  das  endo  von  1210  >  oder  in  das  frühjahr  1211,  wenn 
es  richtig  ist,  dass  Innocenz  erst  damals  den  deutschen  fürsten  die  excommunication 
amtlich  angezeigt  hat  (vgl.  Wilm.  s.  104).  —  Der  datierung  der  übrigen  sprüche  gegen 
den  pabst  und  die  geistlichkeit,  welche  Wilm.  s.  112  fg.  vornimt,  stimme  ich  ganz 

1)  Vergleiche  dazu  diese  Zeitschrift  XIV,  248. 
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bei :  in  allen  diesen  gedichtcn  „spricht  Walther  nicht  nnr  die  eigene  gesinnung  aas, 
sondern  die  anschauungen  der  geselschaft,  in  der  er  sich  bewogte,  and  namentlich 
die  seines  herren  und  kaisers.  Man  traute  Otto  die  absieht  zu,  durch  eine  umfas- 
sende reduction  der  kirchonguter  die  geistlichkeit  politisch  und  geselschaftlich  um 
einige  stufen  herunterzudrücken,  seine  eigenen  machtmittel  und  einkünfte  aber 
bedeutend  zu  verstärken."  Auch  den  leich  glaubt  Wilmanns  in  diesen  jähren 
gedichtet.  Walther  mochte  dabei  die  absieht  haben,  ,,in  dem  bittem  kämpfe  gegen 
die  augenblicklichen  machthabor  der  kirche  doch  keinen  zweifei  an  seiner  frommen 
christlichen  gesinnung  zu  lassen." 

Die  beziehungen,  in  welche  Wilmanns  die  ersten  spröche  (26,  23;  26,  34)  an 
Friedrich  sezt,  leuchten  ein,  nur  der  dritte  derselben  27,  7  weist  auf  andere  Voraus- 
setzungen hin,  als  sie  Wilmanns  annimt:  „Walther  spricht  da  von  einem  könig- 
lichen leben  von  dreissig  marken.  Dreissig  mark  jährliche  einkünfte  wäre  nicht  so 
wenig  gewesen ;  der  dichter  selbst  schäzt  an  einer  andern  stelle  ein  gutes  ritter- 
pferd  auf  drei  mark;  auch  sagt  er  hier  ausdrücklich:  der  nam  ist  gröz.  Wenn  er 
aber  hinzufügt:  der  nuz  ist  aber  in  solher  mdze,  daz  ich  in  niht  hegrifen  mac, 
gehoeren  noch  gesehen,  so  ist  klar,  dass  diese  einkünfte  nur  in  der  idee  existierten, 
sie  waren  ungreifbar  und  unsichtbar."  Bis  hierher  kann  man  Wilmanns  lustinmien ; 
aber  nicht  mehr,  wenn  er  fortfahrt:  „Friedrich  hatte  es  verstanden,  der  gewanten 
bitte  sich  gewant  zu  entziehen,  sei  es,  dass  er  dem  dichter  eine  anweisung  auf 
ungewisse  Zukunft  gab,  sei  es,  dass  er  scherz  mit  scherz  vergeltend  ihm  ein  gar 
nicht  vorhandenes  leben  erteilte."  Dagegen  spricht  schon  die  bestimte  angäbe 
,,geU  ze  drizec  marken*^  mit  aller  cntschiedenheit.  Ein  „gar  nicht  vorhandenes 
leben"  ist  doch  kein  leben  „ze  drizec  marken*^  \  Gegen  „eine  anweisung  auf  unge- 
wisse Zukunft"  spricht  ausserdem  auch  der  Wortlaut;  denn  es  heisst  nicht:  er  wird 
belehnen,  sondern  er  lech,  hat  also  schon  belehnt  Dasselbe  besagt  auch  der  weitere 
.Inhalt  des  Spruches,  denn  Walther  soll  ja  bereits  eine  Steuer  zahlen;  welche,  ist 
allerdings  nicht  herauszufinden.  Wenn  man  alle  andeutungon,  die' der  dichter  von 
diesem  leben  gibt^  zusammonfasst,  so  scheint  mir  eine  andere  annähme  nicht  un- 
wahrscheinlich: Walther  hat  wirklich  ein  lehen  erhalten,  dessen  ganzen  oder  teilweisen 
nntzgenuss  aber  vorläufig  noch  ein  anderer  inno  hatte.  Fälle  dieser  art  begegnen  ja 
sehr  oft,  namentiich  zu  Zeiten,  wo  die  kröne  viel  flüssiges  geld  brauchte,  wie  Friedrich 
damals  in  seinem  streite  gegen  Otto.  Man  verpfändete  dann  z.  b.  für  eine  vorschuss- 
summe  eine  oder  mehrere  besitzungen,  deren  ganzes  oder  teilweises  jahreserträgnis 
die  Zinsen  dos  darlehens  zu  decken  hatte,  bis  die  schuld  zurückgezahlt  war;  oder 
es  kam  vor,  dass  man  für  baargeld  erträgnisse  von  gütern  auf  eine  bestimte  anzahl 
jähre  verpfändete,  nach  deren  ablauf  schuld  und  zins  getilgt  waren.  Vererbung, 
Verleihung  oder  verkauf  solcher  guter  konten  trozdem  ungehindert  geschehen;  denn 
der  ganz  oder  teilweis  verpfändete  nutzgenuss  hob  das  eigentumsrecht  nicht  auf  und 
war  vorübergehend;  daher  konte  es  auch  begegnen,  dass  gewisse  steuern  nicht  der 
momentane  nnzniesser,  sondern  der  eigentümer  zu  entrichten  hatte.  Eine  solche 
annähme  nun  würde  Walthers  spruch  volkommon  erklären.  So  hatte  er  ein  lehen, 
dessen  nutzen  er  vorläufig  niht  hegrifen,  gehoeren  noch  gesehen  konte,  und  der 
Spruch  war  dann  eine  deutliche  mahnung  an  Friedrich,  das  lohen  frei  zu  lösen. 
Auch  die  andern  hierher  gehörigen  sprüche  an  Friedrich  passen  gut  zu  dieser  an- 
nähme. Entstand  28,  1  nicht  vor  27,  7,  wie  Pfeiffer  und  andere  wollen,  so  hatte 
dieser  appell  keine  folge,  und  Walther  war  genötigt,  den  könig  neuerdings  um  eine 
Unterstützung  anzugehen.  Dabei  ist  beachtenswert,  dass  er  nicht,  wie  sonst  gewön- 
lich,  eine  beliebige  gäbe  heischt,  sondern  ein  bestimtes  ansuchen  stelt:  er  wolde 
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gerne,  möhte  ez  sin,  bi  eigenem  fittre  erwarmen,  er  möchte  toirt  sein,  und  das  konte 
er  nicht,  so  lange  er  die  erträgnisse  seines  lehens  nicht  selbst  bezog.  Friedrich 
erhörte  endlich  die  bitte  und  der  dichter  jubelt:  ich  hän  min  Wien  28,  31.  So 
erhält  das  min,  das  allerdings  auch  sonst  erklärlich  wäre,  einen  bestirnten  sinn, 
und  28,  31  zeigt  die  freudo  dos  dichters  beiui  wirklichen  besitzantritt  seines  lehens, 
das  er  früher  nur  dem  namen  nach  besessen  hatte.  So  entgeht  man  auch  der 
immerhin  mislichou  annähme,  dass  Walther  zweimal  von  Friedrich  belehnt 
worden  sei. 

Die  politische  tätigkeit  Walthcrs  im  Interesse  Friedrichs  begint  erst  1220 
und  steht  in  Verbindung  mit  dessen  bemühungen,  einen  krcuzzug  zu  stände  zu 
bringen.  Diese  förderung  des  kreuzzugos  war  nach  Wilmauns'  moinung  auch  die 
aufgäbe,  welche  Walther  mit  dem  rciclisverweser  Engelbert  zusammenbrachte;  „sie 
verlangte  das  lied,  für  welches  er  den  rat  und  die  unterstüt-zung  Engelberts  erbittet; 
sie  war  der  anlass,  dass  der  kaiscr  ihm  von  Italien  aus  ein  geschonk  anweisen 
liess  (84,30),  und  dass  er  später  den  kaiser  direkt  auffordert,  nicht  länger  zu 
säumen  (10,  17).''  —  Dass  Walther  selbst  einen  kreuzzug  mitgemacht  habe,  stelt 
Wilmanns  in  abrede;  die  kreuzlieder  seien  nur  für  die  pilger  gedichtet.  Unzu- 
länglicli  ist  sein  resumd  der  gründe,  mit  welchen  man  einen  kreuzzug  Walthers 
angenommen  habe  (anm.  II,  280):  „wenn  die  meisten  dennoch  den  glauben  an  Wai- 
thers  kreuzfahrt  festgehalten  haben,  so  mag  sich  das  teils  daraus  erklären,  dass 
man  in  diesen  kreuzliedem  eine  stützo  für  Walthers  Tirolische  heimat  zu  haben 
glaubte,  teils  daraus,  dass  diese  annähme  dem  loben  des  greisen  sängers  einen  so 
schönen  poetischen  abschluss  gewährt."  Ja,  solchen  gründen  gegenüber  wäre  es 
freilich  wahnwitzig,  an  Walthors  fahrt  ins  morgenland  zu  glauben.  Allein  die 
vorgebrachten  sind  ganz  anderer  art,  und  vor  allen  ist  es  der,  dass  man  deutliche 
und  bestirnte  aussprüche  Walthers  glauben  muss,  so  lange  man  nicht  wiUens  ist, 
der  „Waltherforschung"  den  boden  durchzuschlagen.  Zu  Wilmanns'  meinung  passt 
die  bemerkung  auf  s.  138,  dass  „die  beiden  gedichte  Walthers  die  einzigen  für 
den  gesang  vieler  bestimten  kreuzlieder  sind,  die  wir  aus  dem  13.  jahrh.  haben", 
wie  die  faust  aufs  äuge.  Bei  allen  minnesängem,  welche  kreuzlieder  gedichtet, 
nimt  man  an,  dass  sie  auch  eine  kreuzfahrt  unternommen  haben,  nur  Walther 
muss  eine  ausnähme  machen,  er  allein  muss  blosse  Schablonen  gedichtet  haben 
und  zu  hause  geblieben  sein^  —  basta. 

Dass  Walther  erzieher  des  jungen  königs  Heinrich  gewesen,  negiert  Wilm., 
und  wol  mit  recht;  denn  nach  der  kleinen  abhandlung  Mckers  (in  den  mitt.  I,  303), 
welche  Wilmanns  entgangen  zu  sein  scheint,  ist  os  wahrscheinlicher,  dass  er 
erzieher  Friedrich  des  streitbaren  von  Österreich  gewesen  ist.  Der  grund  aber,  mit 
dem  Wilmanns  die  frühere  ansieht  ablehnt,  ist  unpassend:  „mir  ist  es  undenkbar, 
dass  ein  mann  wie  Friedrich  II  einen  fahrenden  sänger  zum  erzieher  seines  könig- 
lichen sohnes  solte  berufen  haben."  —  Dieser  vorwand  komt  gerade  jezt  ganz  un- 
erwartet, nachdem  Wilmanns  vom  rühme  gesprochen,  den  sich  Walther  durch 
seine  politische  dichtung  erworben,  von  den  ehren  vollen  geschenkcn,  welche  ihm 
herzöge  und  der  kaiser  zugesant  haben;  nachdem  Wilmanns  selbst  gezeigt,  dass 

1)  Auch.  8.  216  komt  Wilmanns  noch  einmal  auf  die  kreuzlieder  zu  sprechen: 
„nur  das  eine  kreuzlied  bewahrt  seiner  bcstimmung  gemäss  den  typischen  unlebendigen 
ausdruck  der  alten  dichtung;  seine  (Walthcrs)  übrigen  lieder  sind  von  persönlicher, 
durch  umstände  und  zeit  bedingter  empfindung  ergriffen  und  durchwärmt.''  —  Natür- 
lich, „nur  das  eine  kreuzlied**  spielt  den  Sonderling! 
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es  „bestirnte  aufgaben  des  reichsdienstes  gewesen  sein  müssen',  welche 
Waltber  mit  dem  reichsverweser  und  gewaltigen  „fürstenmeister"  Engelbert  zasam- 
mengeführt  haben;  nachdem  er  des  längern  aoseinandergesezt,  wie  Walther  durch 
Friedrichs  belehnung  zu  festem  Wohnsitze  gekommen  und  sich  jezt  „mit  selbst- 
bewustsein  von  den  gabeheischenden  fahrenden''  unterschied/^  Gleichwol  bezieht 
Wilmanns  den  spruch  101,23  auf  Heinrich,  in  welchem  Walther  diesem  den  „dienst** 
aufkündige.  Welcher  „dienst"  das  war,  sagt  Wilmanns  nicht,  aber  Walther  selbst 
sagt  es:  minen  rugge  ich  nach  dir  brach,  nü  ^  din  schuole  meisterlas  an  miner 
etat:  ich  kan  dir  niht^  usw.  Ich  beziehe  ihn  conscquenter  weise  auf  den  jungen 
Friedrich. 

Mit  einem  algemeinen  überblick  Über  die  „ehrenvolle  laufbahn**  Walthers,  der 
sich  „durch  das  schwort  seines  gesanges  eine  Stellung  im  deutschen  reiche  erobert, 
die  kein  sänger  neben  und  nach  ihm  wieder  eingenommen  hat**,  schliesst  Wilmanns 
den  zweiten  und  umfangreichsten  teil  seines  bnches.  Der  dritte  handelt  in  syste- 
matischer Übersicht  von  den  „gedanken  und  anschauungen**,  die  in  Walthers 
gedichten  ausgesprochen  sind. 

Die  tatigkeit  eines  dichters  wird  durch  die  bildung  seines  pnblikums  wesent- 
lich bestimt,  und  je  algemeineren  beifall  derselbe  fand,  um  so  mehr  sind  wir 
berechtigt,  seine  lieder  als  den  Spiegel  seiner  zeit  anzusehen.  Daher  darf  der  verf. 
mit  recht  erwarten ,  dass  er  in  diesem  teile  eine  arbeit  geliefert  habe ,  die  „für  die 
crkentnis  der  Vergangenheit  und  der  historischen  entwickelung  unseres  Volkes  über- 
haupt nicht  ohne  wert  ist.**  Die  glioderung,  anordnung  und  art  der  durchführung 
zeigen  die  capitelüberschriften :  1.  Minne  (poesie  und  leben,  epische  demente  im 
minncsang,  sänger  und  publikum,  auffassung  der  minne,  eigenschaften  der  lie- 
benden, liebesbekentnis,  liebesleid  und  -lust,  liebe  und  gegenliebe,  dienst  und  lohn, 
wahn  and  wünsch,  entschuldigung  und  drohung).  2.  Natur.  3.  Persönliche 
angelegenheiten.  4.  Religion  (götliche  mächte,  gott  und  weit,  vom  christ- 
lichen leben).  .5.  Ethik  (die  höchsten  guter,  tagenden  und  pflichten,  tagenden 
dos  geselligen  Verkehrs).  6.  Politik  (staat,  kirche).  Wilmanns  hat  hier  für  das 
beliebte  thema  „die  culturhistorischen  demente  in  den  dichtungen  Walthers**  und 
auch  für  die  kentnis  von  dessen  stil  und  dichtungsweise  unvergleichlich  mehr  getan 
als  alle  seine  Vorgänger,  und  es  hätte  dieser  dritte  teil  kaum  des  begleitscheines 
bedurft,  den  er  ihm  in  der  vorrede  mitgegeben  hat;  denn  wer  glaubt,  dass  eine 
solche  „zerfaserung  des  lebendigen  kunstwerkes**  überflüssig  und  geschmacklos  sei,  auf 
dessen  urteil  komt  wol  überhaupt  nicht  viel  an.  Ein  solcher  würde  conscquenter 
weise  auch  Untersuchungen  über  stil  und  metrik  für  nutz-  und  geschmacklos 
ansehen  müssen.  So  lange  unsere  litteraturgeschichte  im  zusammenhange  steht  mit 
der  geschichte  des  geistigen  leben s  unseres  volkes  hat  die  betrachtang  des  Inhaltes 
der  dichtungen  ebenso  ihre  berechtigung  wie  die  der  formen.  Störend  sind  in 
Wilmanns*  abhandlung  öfters  überflüssige  widerholungen  sowol  grösserer  gedanken 
als  kleinerer  dotails.  So  hat  schon  das  erste  capitel  mit  der  Überschrift  „Minne** 
vieles  mit  der  „einleitung**,  welche  die  entwickelung  des  minnesanges  vor  und 
zur  zeit  Walthers  behandelt,  gemeinschaftlich.  Forner  hat  Wilmanns  manchmal 
seine  ointeilungen  selbst  nicht  streng  eingehalten:  in  einigen  rubriken  finden  sich 
Sätze,  welche  in  eine  andere  ebenso  gut  oder  noch  besser  passen.    So  sind  z.  b. 

1)  Dass  es  sich  in  dieser  schule  nicht  y,um  einen  Unterricht  im  gesange'*  han- 
delte, sondern  um  eine  erziehnng  im  eigentlichen  sinne  des  wertes,  darüber  last  der 
Wortlaut  des  Spruches  kaum  einen  zweifei. 
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8.  190—192  unter  „liebesbekentnis"  verse  angeffihrt,  welche  tauglicher  unter  einen 
titel  wie  „anffassnng  der  minne^  oder  „wirklingen  der  liebe  **,  ,  eigenschaften  der 
liebe  und  liebenden"  oder  „dienst  und  lohn"  eingereiht  worden  w&ren;  ähnlich  ist 
es  auch  bei  der  nächsten  kategorie  „liebesleid  und  -lust"   und  bei  andern.    Aus 
dieser  zu  wenig  strengen  sichtung  und  controle  erklärt  sich  auch,  wie  es  dem  Ver- 
fasser passieren  konte,  dass  or  ein  und  dieselbe  stelle  in  zwei  verschiedene 
kategorien  einrückte.    Z.  b.  heisst  Walthers  vers  120, 13:  unde  «piM  im  «m  herzt 
gern  der  toünnecUchen  zit.    unter  der  wüwnecUchen  zU  ist  die  schöne  Jahreszeit  zu 
verstehen;   der  vers  bekundet  also  naturgefühl,   und  dem   entsprechend  hat  ihn 
Wilmanns  ganz  richtig  in  das  capitel  „natur"  gebracht  (s.  209).    Nun  steht  ganz 
derselbe  vers  aber  auch  s.  195  unter  „liebesleid  und  -Inst",  wo  er  gar  nichts  zu 
tun  hat,  da  die  vninnecUche  zU  nicht  die  zeit  der  liebe,  sondern  des  sommers  ist 
(wie  Wilmanns  s.  209  selbst  lehrt)  und  der  vers  überhaupt  auf  die  liebe  keinerlei 
beziehung  hat.    Die  arbeit,  alle  dichtungen  Walthers  in  ihre  demente  zu  zerlegen 
und  jedes  derselben  genau  zu  prüfen  und  in  die  entsprechende  kategorie  einzustellen, 
war  ohne  zweifei  ebenso  schvrierig  wie  weitschichtig,  aber  nach  dem  vorgesezten 
plane  war  sie  nicht  zu  umgehen.  —  Ausserdem  habe  ich  nur  vereinzeltes  anzu- 
merken.   Seite  211 ,  unten ,  stehen  die  glieder  dos  yergleiches  aus  18, 10  in  ver- 
kehrter Ordnung,  so  dass  gerade  das  entgegengesezte  von  dem  herauskomt,   was 
Walther  gesagt  hat.    Derselbe  fehler  findet  sich  auch  s.  213:  „liebenswürdigkeit 
und  Schönheit  bestehen  neben  einander  wie  gold  und  edelstein."    Walther  grup- 
pierte ganz  recht.  —  19,  5  unter  der  religiösen  poesie  zu  nennen ,  ist  nicht  geraten, 
denn  es  ist  kein  „sprach  auf  das  weihnachtsfest",  sondern  einer,  der  am  wdh- 
nachtsfeste  entstanden  ist.    Die  verse  19,  5  und  6  sind  nur  zur  datierung  da  und 
haben  mit  den  folgenden  und  dem  eigentlichen  Inhalte  des  gedichtes  nichts  zu 
schaffen,  sind  auch  schon  äusserlich  als  blosse  parenthese  erkentlich.    Das,  wovon 
Walther  hier  singt,  ist  weltliche  pracht  und  weltlicher  geist 

Im  vierten  und  lezten  teüe  seines  buehes  sucht  Wilmanns  ein  „bild  von 
Walthers    geistigem   wachstume   und   von   seiner   künstlerischen    entwickelung   zu 
gewinnen."    Da  die  lieder  fast  keine  äusseren  anhaltspunkte  zur  bestimmung  ihrer 
chronologischen  folge  gewähren,  so  ist  man  hauptsächlich  auf  „die  Wahrnehmung, 
dass  sie  sich  öfters  zu  längeren  vortragen  (liedercyklen)  zusanrnienschliessen",  und 
auf  die  überlieferte  Ordnung  derselben  in  den  hss.  angewiesen.    Daher  verzichtet 
Wilmanns  darauf,  „eine  im  einzelnen  fixierte  reihenfolge  der  lieder  Walthers  zu 
gewinnen",  und  ist  zuMeden^  die  hauptgruppen  derselben  zu  finden.    T^manns 
ist  auch  hier  bis  zu  scharfsinnigen  entwickelungen  durchgedrungen;  aber  man  sieht 
doch  gleich  aus  den  verwendeten  kriterien,   welch   subjectives   gepräge  dieselben 
tragen  müssen.    Vor  ihm  hat  Burdach  denselben  weg  betreten.    Mehrfach  stimmen 
beide  forscher  in  ihren  resultaten  überein,  aber  ebenso  oft  weichen  sie  sehr  bedeu- 
tend von  einander  ab,   und  wenn  ein  dritter  komt  und  selbständig  mit  denselben 
mittein  an  die  gleiche  aufgäbe  geht,  so  wird  auch  der  wider  seine  eigenen  resultate 
erzielen.    Das  liegt  in  der  natur  der  sache:  solche  versuche  bleiben  alle  mehr  oder 
weniger  poetische  fictiouen,   die  wir  gelten  lassen,  so  lange  sie  ein  anschauliches 
bild  von  der  künstlerischen  entwickelung  des  dichters  bieten,  deren  bereohtigung 
aber  sofort  aufhört,  sobald  sie  sich  auch  über  die  spräche  ausdehnen  wollen,  wo 
äussere  beziehungen  und  anhaltspunkte  vorhanden  sind,  welche  eine  wahrschein- 
lichere datiorang  ermöglichen.    Wilmanns  schält  drei  „vortrage"  oder  liedercyklen 
aus,  welche  folgenden  bildungsgang  Walthers  erkennen  lassen:  der  eharakter  des 
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ersten   cyklns  ergibt S  dass  der  dichter  eine  schale  der  rhetorik  und  vorstandes- 
arbeit  durchgomacht  habe.    Von  der  Vorstellung,  die  man  mit  dem  worto  volksgesang 
verbindet,  liegen  diese  lieder  möglichst  weit  ab.      Khetorische  spräche  und 
breite   reflexionen,   beides   dem   volksliede   fremd,   sind  die  hervorstechenden 
eigenschaften  dieses  Vortrages;   er  last  uns  den  dichter  erkennen,  der  berufen  war, 
zugleich  meister  der  didaktischen  und  der  lyrischen  poesie  zu  werden.  —  Im  Wett- 
eifer mit  Reinmars  kunst  lernte  Walther  dann  die  beobachtung  und  darlegung  der 
empfindung.    Diese  stufe  der  entwickelung  bezeichnet  der  zweite  vertrag;  Wal- 
tbor „bekundet  sich  nirgend,  auch  nicht  in  den  schonen  sprüchon  auf  Boinmars  tod, 
als  seinen  schüler,  überall  nur  als  nebenbuhler.**  —  Der  dritte  cyklus  endlich 
„bezeichnet  gegenüber  den  beiden  früheren  einen  grossen  f ortschritt.''    Walther  „hat 
an  ansehen  und  selbstbewustsein  gewonnen'' ;  er  „nimt  mit  freierem  blicke  die  algo- 
meinon  Verhältnisse  zum  massstab  und  übt  an  der  geselschaffc  freimütige  kritik." 
In  diesen  cyklus,  der  in  zwei  teile  zerf&lt,  gehören  die  lieder  der  hohen  minne; 
bier  zeigt  sich  der  dichter  zuerst  auch  als  meister  in  der  darstellung  des  gegen- 
standlichen.   Dieser  pracht  gegenüber  steht  dann  die  gesuchte  einfachheit  in  den 
folgenden  liedcm  der  niedcm  minne:  keine  bilder,  keine  vergleiche,  keine  schlag- 
roime  und  doch  noch  höhere  Wirkung.    Konkrete,  lebendig  ergriffene  einzelzüge  tun 
die  beste  Wirkung.    Den  schluss  der  lieder  zieren  geschickte  pointen.    Was  diesen 
cyklus  aber  vor  allen  interessant  macht,  ist  der  Inhalt:  der  Übergang  von  den  liedem 
der  hohen  minne  zu  denen  der  niederen.  Der  dichter  erscheint  in  diesem  dritten  cyklus 
schon  im  besitze  aller  kunstmittel;  aber  noch  fehlt  ihm  die  graziöse  leichtigkeit  in 
ihrem  gebrauche.    Eine  nicht  unerhebliche  zahl  von  liedem,  welche  ausser  den  drei 
cyklen  stehen  bleibt,  zeigt,  dass  Walthers  entwickelung  damit  nicht  abschloss,  son- 
dern noch  fortschritto  machte.     Almählich  wird  ihm  das  publicum  selbst  zu  einem 
bestandteil  seines  themas;  er  steht  den  zuhörem  nicht  mehr  gegenüber,  sondern 
mitten  in  ihrem  kreise.    Die  ersten  zehn  bis  fünfzehn  jähre  des  dreizehnton  Jahr- 
hunderts erscheinen  als  die  zeit ,  in  der  Walthers  entwickelung  ihren  abschluss  und 
höhepunkt  erreichte,  auch  in  der  Spruchdichtung.    Das  sind  Wilmanns'  ansichten, 
auf  welche  wir  nach  den  obigen  auseinandersetzungen  nicht  mehr  näher  einzugehen 
brauchen. 

Es  erübrigt  noch,  einige  kleinere  druck-  und  andere  versehen  zu  berichtigen, 
welche  mir  beim  durchlesen  des  buchcs  aufgefcdlen  sind.  Seite  328,  anm.  III,  1, 
steht  getrifeUe  statt  gestrifeUe;  s.  177  das  statt  dass;  s.  195  ist  120, 31  falsches  citat, 
ebenso  wie  2165  auf  s.  296,  anm.  4 ;  s.  449,  anm.  7,  findet  sich  Reimar  st.  Beinmar; 
8.  301,  anm.  26,  Fischer  st.  Ficker;  s.  115,  in  der  mitte,  steht  der  accusativ  an  stelle 
des  dativs.  Öfters  schwankt  Wilmanns  zwischen  Eisak  und  Eisack,  nur  ersteres  ist 
das  richtige  (Isarcus);  ebenso  wechselt  er  oft  zwischen  fraide  und  fröide.  In  der 
anm.  III,  453  lautet  ein  reim  aus  Eilhart  }d>eU  :  strdiU,  wo  Lichtensteins  tezt  das 
richtige  gibt;  ebenso  unrichtig  ist  anm.  III,  90  erm  :  gern  aus  Neidh.  33,  5.  S.  179 
anm.  76,  und  öfters  werden  citate  aus  Lassbergs  lieders.  in  gutes  mhd.  übertragen, 
wozu  berechtigung  und  zweck  fehlen. 

Damit  bin  ich  zum  Schlüsse  der  neuesten  Waltherbiographie  gekommen. 
Vieles  glaubte  ich  bestreiten  zu  müssen  und,  wie  ich  hoffe,  mit  guten  gründen; 
aber  das  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem,  was  darin  gut  ist  und  gelungen. 
Die  darstellung  ist  einfach,  klar  und  gewinnend.  Viele  neue,  besonders  historische 
quellen,  wurden  herangezogen,  welche  über  Walthers  zeit  und  Umgebung,  nament- 

1)  Ich  gebrauche  lo  viel  als  möglich  Wilmanns'  eigene  wort«. 
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lieh  über  die  Verhältnisse  der  fQrstenhöfe,  an  denen  er  sich  aufgehalten  hat,  neues 
licht  bringen.  Diese  historischen  excursionen  sind  vielfach  geradezu  musterhaft, 
80  z.  b.  die  darstoUung  der  Streitigkeiten  zwischen  den  päbsten,  den  kaisem  und 
dem  dichter;  da  ist  keine  spur  zu  finden  von  der  üblichen  politischen  krakeelsucht: 
mit  unerbitlicher  strenge  und  gerechtigkeit  werden  die  fehler  aufgedeckt  da,  wo 
sie  liegen.  —  Alles,  was  im  texte  den  Zusammenhang  der  discussioneu  unter- 
brochen hätte,  ist  in  die  anmerkungen  verwiesen,  welche  ausserdem  eine  fundgrube 
sind  für  den  Sprachschatz  und  die  „poetischen  guter''  dos  minnesanges.  Hier 
hat  sich  Wilmanns  auch  mit  seinen  Vorgängern  auseinandergesozt  und  deren  ab- 
weichende oder  übereinstimmende  auslebten  mit  einer  seltenen  milde  und  duldsam- 
keit  verzeichnet 

Innsbruck,  3.  Aüoust  1882.  J.  £.  Wackebnsll. 


Otto  Breitkrenz,    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Possessivpronomens 
in  der  englischen  Sprache.    Inaug.-Diss.    Gott  1882. 

Auch  diese  syntactische  abhandlung  ist  nach  dem  neulich  von  mir  in  der 
anzeige  der  Noackschen  schrift  skizzierten  recept  angefertigt:  grossartig  umfas- 
sendes thema,  eingestreute  subjective  Würdigungen,  einzeln  herausgegriffene  bei- 
spiele.  Etwas  neues  und  sicheres  hat  verf.  nicht  produciert,  die  Idee,  dass  man 
syntactische  tatsacbon  erschöpfend  darzulegen  habe,  dass  man  hypothesen  über 
Ursprung  und  Zusammenhang  solcher  tatsacbon  beweisen  könne  und  daher  beweisen 
müsse,  liegt  ihm  völlig  fern.  Übrigens  täuscht  die  bcscheidenheit  des  titels,  wel. 
eher  die  abhandlung  nur  als  einen  „Beitrag  etc.*'  bezeichnet:  Verfasser  hat  alles 
zusammengebracht,  was  er  über  das  engl.  poss.  pron.  vom  jähre  X  bis  zum  j&hre 
1882  ausfindig  machen  konto  und  hat  auch  wol  selbst  einige  beobachtungen  ange- 
stelt,  die  aber  eben  keinen  absoluten  wert  beanspruchen  dürfen,  weil  sie  nirgends 
zu  umfassenden  und  volständigen  erhobungen  gediehen  sind.  Des  herm  Verfassers  > 
schwächste  seite  ist  ofibnbar  die  eigentliche  syntax,  die  durchdringung  der  in  der 
spräche  vorhandenen  logischen  beziehungen;  geradezu  naiv  ist  es,  wenn  derselbe 
p.  20  sich  wundert,  dass  „in  den  Homilien  öfters  das  poss.  pron.  gebraucht  ist,  ob- 
wol  ein  possessives  verhältniss  gar  nicht  vorliegt"  (!)  und  über  die  sonderbare 
erscheinung  (im  beigebrachten  bei  spiele  handelt  es  sich  um  ein  simples  dem  gen. 
subj.  entsprechendes  Verhältnis)  offenbar  erst  sich  beruhigt  fand,  als  er  bei  M&tzner 
„Gr.  B.  ni  p.  229**  entdeckte,  das  poss.  pron.  drücke  aus,  „was  einer  person  oder 
Sache  angehört,  was  sie  hat  oder  was  sie  äussert.^  Verf.  hätte  gut  getan,  wenn 
er  überhaupt  die  erwägung  der  syntactischen  function  des  poss.  pron.  ganz  aus- 
geschlossen hätte;  damit  wären  auch  zugleich  die  lezten  selten  seiner  dissertation 
weggefallen,  welche  einen  völlig  zwecklosen  abdruck  der  das  englische  poss.  pron. 
betreffenden  regeln  enthalten,  wie  sie  in  jeder  unserer  landläufigen  grammatiken 
verzeichnet  sind.  Die  angaben  und  belege  zu  dem  formalen  entwicklungsgang  dos 
poss.  pron.,  sowie  über  das  ungefähre  auftreten  und  verschwinden  einzelner  formen 
sind  in  genügender  reichhaltigkeit  gegeben,  sodass  die  in  vorliegender  dissertation 
enthaltene  bequeme  Zusammenstellung  doch  manchem  wilkommen  sein  dürfte.  Auch 
hat  verf.  Verständnis  genug,  um  die  wichtigsten  der  dunkeln  punkte,  welche  die 

1)   Der  übrigens,    laut    angehängter   vita,    theologie  und  neuere   sprachen    mit 
gleicher  liebe  umfasst. 
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entwicklongsgeschichte  des  engl.  poss.  pron.  noch  enth&lt,  heraasznfinden  und  zu 
wardigen ,  wenn  es  ihm  anch  nicht  gelangen  ist,  dieselben  aufzuhellen.  Da  jeder 
einzelne  unter  ihnen  sich  vortrefflich  zu  einer  spezialantersuchang  eignet,  die  wis- 
senschaftliche feststellung  der  bezüglichen  tatsachen  in  hohem  grade  erwünscht  ist, 
und  andrerseits  unsere  herren  doctoranden  sich  so  yielfach  in  Verlegenheit  um  ein 
angemessenes  thema  zu  befinden  scheinen!  so  will  ref.  zu  ihrem  nutz  und  frommen 
sowie  vielleicht  auch  zur  anregung  für  manchen  fachcollegen  eine  anzahl  solcher 
fragen  aus  vorliegender  dissertation  herausschneiden,  welche  sich  für  eingehende 
monographische  behandlung  vorzüglich  empfehlen.  Es  sind  unter  andern  folgende: 
1)  ist  wirklich  no.  they,  thetn,  their  altnordischen  ursprangs?  Trotz 
Zapitzas  und  Eölbings  peremptorischen  erklfirungen  zu  gunsten  dieser  auffiwsung 
ist  die  Sache  doch  noch  nicht  ausgemacht  und  jedenfals  eine  gründliche  beweis- 
führung  notwendig,  welche  u.  a.  auch  darüber  aufzuklären  hätte,  wie  das  gelegent- 
lich artikelhaft  gebrauchte  pron.  demonstr.  thir  ther  (plar.)  bei  Richard  Hampole, 
Laurence  Minot  a.  a.  zxmi  anord.  peir  steht,  wenn  demselben  schon  das  ae.  pey 
entsprungen  ist.  An  sich  ist  eine  solche  Spaltung  ja  recht  wohl  begreiflich.  Eine 
dissertation  nan,  welche  statistisch  erschöpfende  und  umfassende  erhebungen  über 
erstes  auftreten  und  almähliche  weiterverbreitung  der  hierhergehörigen  formen  böte, 
würde  recht  dankbar  aufgenommen  werden,  wenn  auch  die  lezte  erledigung  dieser 
frage  anderen  bänden  anzuvertrauen  wäre.  Mehr  übrigens  als  scandinavischer  ein- 
fluss  ist  dem  ref.  nicht  wahrscheinlich,  doch  ist  freilich  mit  dem  ausdrack  noch 
herzlich  wenig  gesagt,  und  es  würde  klarster  Illustration  bedürfen,  um  zu  zeigen, 
was  man  sich  daranter  vorzustellen  hat.  —  2)  Unter  welchen  syntactischon 
bedingungen  treten  zuerst  die  genetivischen  poss.  pron.  oura,  youra, 
their 8  auf?  Auch  das  wäre  ein  gewinn,  wenn  es  sich  zeigte,  dass  das  erste  ver- 
einzelte erscheinen  der  genanten  formen  durchaus  nicht  an  syntactische  bedingangen 
(ausser  den  algemeinen,  noch  heute  geltenden)  geknüpft  ist;  man  hätte  dann  eben 
andere  wege  der  erklärung  einzuschlagen.  Hierbei  wäre  notwendiger  weise  das 
Verhältnis  der  n- formen  (ae.  auren,  heren  etc.  mit  ihren  heutigen  dialectischen 
Vertretern)  zu  den  «-formen  festzustellen.  Schmitz  nimt  für  jene  analogiebildung 
zu  mine,  thine  an;  dann  wären  ottrs  yowrs  tJieirs  ebenso  leicht  als  analog^ebildangen 
za  Tm  anzusehen;  allein  mit  blossen  Vermutungen  komt  man  in  solchen  fragen 
nicht  weit,  es  gilt,  volständiges  material  sammeln  und  dann  beweisen.  Jedenfals 
ist  für  die  «-formen  eine  „erinnernng  an  die  ursprünglichen  genitivformen,  denen  8 
im  ags.  allerdings  fohlte'^  (Mätzner)  aus  innem  gründen  von  vornherein  abzalohnen. 
—  3)  Wann  und  unter  welchen  umständen  wird  zuerst  die  verkürzte 
form  my,  thy  gebraucht?  Abbots  angaben  über  Shakespeares  gebrauch  reichen 
doch  nicht  aus. —  4)  Welches  ist  der  Ursprung  der  bekanten  construction: 
„Mars  his  stoard,  ihe  count  his  gaUiea,  Charles  Ms  gleeks,  PdRaa  her  glass"? 
Abbots  und  andrer  Engländer  Vorstellung  von  einer  abgetrenten  genitivendung  ist 
natürlich  verkehrt.  Mätzner  fftsst  his  {her)  als  widerholung  des  davorstehenden, 
ursprünglich  im  genitiv  zu  denkenden  Substantivs ;  dem  ref.  hat  sich  aber  schon  oft 
die  Vermutung  nahe  gelegt,  dass  das  voranstehende  subst.  ursprünglich  vielmehr 
ein  dativ  gewesen  sei,  was  auch  verf.  der  obigen  dissertation  vorschlägt:  der  beweis 
für  die  eine  oder  die  andere  ansieht  steht  noch  aus  und  kann  eben  nnr  auf  grund 
einer  wolgeordneten  statistischen  samlang  geliefert  werden.  —  Was  sich  Abbot  und 
unser  verl  (p.  43),  der  sich  ihm  anschliesst,  unter  it  (z.  b.  in  „the  innocent  milk 
in  it  most  innocent  mouth**)  als  „an  early  provincial  form  of  the  old  genetive  [its]* 
vorstellen,  läset  sich  schwer  sagen;  interessant  ist  aber  jedenfaU  im  höchsten  grade 
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der  gebrauch  von  it  =  its,  possessir.  Leider  ist  dem  ref.  die  dissertation  von 
Bronisch  „Über  das  neutrale  Possessivpronomen  its  bei  Shakespeare,  Greifsw.  1878*" 
nicht  zur  band,  sodass  er  nicht  sagen  kann,  inwieweit  diese  frage  erledigt  ist  oder 
nicht  —  Die  Vermutung  des  herm  dr.  Breitkreuz,  die  bekante  Verbindung  t'other 
sei  nicht  aus  it  other,  sondern  aus  that  other  mit  erhaltenem  auslaut  des  ersten 
bestandteils  abzuleiten,  lässt  sich  recht  wol  hören,  aber  zum  beweis  dafür  bedarf 
es  mehr  als  der  beibringung  einiger  diesem  günstiger  stellen. 

Der  druck  der  abhandlung  ist  nicht  alzu  sorgfaltig,  namentlich  stört  in  den 
beispielen  der  altem  zeit  die  häufige  Verwechslung  von  e  und  ce. 

Bbichbmbach  im  Schlbs.  Exinghabdt. 


HELIAND  CHBiSTi  lbben  wd  lbhbe  nach  dem  altsabchsischbh  voh  kabl  bim- 

BOGK    DBITTB  AUFLAG B     MIT  OBNAMEMTEN  AUS    HAND8 CHBIFTBN  DBS  IX  JAHBBUII- 
DBBT8    BBBUM  G.   GEOTBSCHB  VBBLAGSBUCHBANDLUMG    MDCCCLXZXn    (IV,  218  S.  4^ 

n.  m.  8;  geb.  n.  m.  12). 

Der  dichter  des  Heliand,  ein  schriftkundiger  und  zugleich  poetisch  begabter 
mann,  hat  sein  werk  verfeisst  zu  nutz  und  frommen  seiner  erst  kürzlich  zum  Chri- 
sten tume  bekehrten  sächsischen  landsleute.  Weil  aber  diese  eben  deshalb  vom 
Inhalte  der  evangelien  noch  gar  wenig,  ja  fast  nichts  wüsten,  ergab  sich  seine  auf- 
gäbe von  selber  dahin,  ihnen  leben,  wirken  und  lehren  Christi  ganz  einfach  zu 
erzählen;  und  das  kunstmittel,  was  ihm  dafür  zu  geböte  stand,  war  spräche  und 
stil  der  alten  einheimischen  dichtung.  Unter  der  herschaft  dieser  spräche  und  die- 
ses Stiles  gewann  nun  sein  werk  unwilkürlich  anschauungsweise ,  gewand  und  färbe 
seiner  zeit  und  seines  Volkes.  Daher  mutet  uns  sein'  frisches,  von  nationalem 
deutschem  hauche  durchwehtes  leben  so  wunderbar  an.  Es  auch  denen  zugäng- 
lich gemacht  zu  haben,  die  seiner  alten  längst  verschollenen  sächsischen  spräche 
unkundig  sind,  ist  das  verdienst  K,  Simrocks,  dessen  trefliche  neuhochdeutsche 
Übertragung  zuerst  1856  und  dann  nochmals  1866  erschien.  Jozt  hat  die  6.  Groto- 
sche  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  eine  dritte  aufläge  veranstaltet,  und  hat  die- 
ser auch  eine  reiche  und  stilgerechte  ansstattung  gegeben.  Der  druck  ist  auf 
starkem  weissem  papier  in  kräftiger  lateinischer  antiqua  schön,  vornehm  und  sehr 
sauber  ausgeführt,  und  überdies  verziert  mit  ungefähr  hundert  Ornamenten  und 
initialen,  welche  sämtlich  aus  8  prachthandschriften  entnommen  sind,  die  im  8 
und  9.  Jahrhunderte  innerhalb  des  fränkischen  reiches  und  zumeist  für  mitglicder 
des  königlichen  hauses  angefertigt  worden  waren.  Die  omamente  sind  gezeichnet 
von  C.  L.  Becker  nach  dem  anerkanten  prachtwerke  von  Bastard,  peintures  des 
manuscrits.  Muste  zwar  auf  die  widergabe  der  färben  verzichtet  worden,  so  lassen 
die  sauber  ausgeführten  stiche  doch  die  lichtabstufung  der  färben  so  weit  als  mög- 
lich erkennen.  Auch  die  Verteilung  der  omamente  ist  nach  überlegter  auswahl  und 
in  anlehnung  an  die  benuzten  handschriften  besorgt  worden.  Demnach  verdient 
diese  schön  und  dem  Charakter  des  gcdichtes  und  seiner  entstehungszeit  entspre- 
chend stilgerecht  ausgeführte  ausgäbe  allen  freunden  vaterländischer  litteratur  und 
kunst  empfohlen  zu  werden,  zumal  auch  ihr  preis  als  ein  billig  bemessener  erach- 
tet werden  muss. 
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Accontuation  in  althochd.  bezeichng. 
des  worttoDs  soit  Hrab.  Maar.  129. 
am  ausgeführtesten  b.  Notker,  Boe- 
thins  129  f.  d.  St.  Gall.  hs.  130  f. 
d.  Lachmannschon  betonnngsgesetze  133. 
beschränkung  des  2.  (nebenton)  133  f. 
vgl.  153  ft.  298.  bezeichng  d.  hanpt- 
tons  bei  Notker:  in  deutschen  Wörtern 
134  f.  in  fromdwörtem  und  eigenna- 
men  135  f.  accentaat.  der  dipbüionge 
136  ff.  circumflez  auf  einfacn.  vocal. 
138  f.  acutus  139.  enklisis  der  Par- 
tikeln 139  f.  der  präposition  140  ff. 
betonung  des  bestirnten  artik.  und  des 
pron.  demonstr.  der  143 — 48.  enkli- 
sis der  demonstrat.  adverbia  148  f.  der 
pronom.  149  —  52.  —  analoga  zu  Not- 
kers  accentuation  im  griech.  152  f.  ~ 
nebenton:  grundsätze  der  rhythmik 
in  musik  u.  spräche  153 — 56.  quan- 
titat  der  flexionssilben  b.  nomen  156  f. 
b.  verbum  157  —  62.  circumflex  auf 
ableitungsendungen  162 — 65.  einwir- 
kung  antretender  endsilben  auf  den 
accent  der  vorhergehenden:  -6r  166. 
-ost  166  f.  ig  167  ff.  -lih  170.  -öt 
170  f.  -ont  171  f.  —  nebenton 
bei  Zusammensetzungen  mit  prä- 
fixen:  ün-  285  ff.  ä-,  ür-,  äut-,  ^te- 
287  f.  —  mit  Suffixen :  -eit  288  f. 
-ung  289.  -ing,  -niss,  -nisseda  290. 
-heit  290  f.  -scaft,  -tüom,  -haft,  -fält 
291  f.  -bar,  -sam,  -lös  292.  —  neben- 
ton dor  mit  ursprüngl.  präpos.  zusam- 
mengcsezton  Wörter  293  f.  —  wortcom- 
position  295  ff.  —  doppolte  accentuat. 
297.  —  ergebnis:  Unterscheidung 
des  logisch.,  des  emphatisch.  298  f. 
des  metrisch.,  des  rhythmischen  tones 
299. 

althochdeutsch  siehe  accent.,  Notker,  syn- 
tax,  evangelientkbers. 

altnordisch  s.  dialektforschung  u.  specul. 
rogale. 

angelsächsisch  s.  Beovulf,  genesis,  syntax. 

Beövulf  s.  syntax. 

betonung  im  ahd.  s.  accent. 

bibelübersetzungen ,  vorlutherische  112  ff. 
bedeutung  d.  lutherisch.  112  f.  sprachl. 
bedeutung  der  vorlutherischen  113  f. 
lexicalische  114.  cod.  Teplensis  114  ff. 
sein  verh.  zu  den  14  drucken  115. 

casus:  genitiv  s.  syntax. 

Chmel,  2  briefe  an  ihn  v.  J.  Grimm  und 
Kopp  237  f. 

David  V.  Augsburg  s.  prosa. 

dialektforschung  in  Schweden  100  ff.  eld 
100.  dial.  der  insol  Pärö  100.  namen 
der  haustiere  100  f.     fest  der  dialokt- 


vereine  101.  —  Unterscheidung  von  5 
skandinav.  hauptmundarten  101  f.  alt- 
norweg.  speculum  regale  102  ff.  vgl. 
dieses. 

Dietmar  v.  Aist  scheint  von  Wolfr.  Parc. 
unabhängig  480. 

dogmatisches  aus  d.  14.  jh.  s.  prosa. 

Eilnart,  Tristrant,  benuzt  von  Veldeke 
4  f.  verh.  zum  Strassb.  Alexander  4  f. 
vgl  9.  15. 

ethisches  aus  d.  14.  jb.  s.  prosa. 

evangelienübersetzung,  über  zwei 
bruchst.  einer  abschrift  derselb.  257  — 
85.  der  verschiedene  lautbestand  lässt 
auf  4  Übersetzer  schliessen  258  ff.  ort 
und  zeit  der  übers.  261  f.  Mattb.  nach 
einer  ahd.  Übersetzung  der  antiqua, 
Marc.  Luc,  Job.  direct  nach  der  vul- 
gata  gearbeitet  263  —  70.  die  Über- 
setzung stamt  aus  dem  9.  jh.  271  ff. 
d.  mhd.  diente  liturg.  zwecken  273. 
vermutliche  heimat  der  abschrift  273  f. 
svntakt.  ireiheiten  der  mhd.  übersetzg 


5  f.  sonstige  freiheiten  und  grund 
derselben  276  — 81.  auslassungen.  än- 
derungen ,  misverständnisse  281  ff.  — 
von  Haupt  abweicbonde  lesarten  283  ff. 

Färö.  dialekt,  s.  dioses. 

Proumunds  briefcodex.  I.  teil,  inh.  385 — 
395.  II.  teil  395—98.  Schreiber  des 
I.  ist  Froum.  399.  Chronologie  der 
gedichte  u.  briefe  399.  der  II.  unchro- 
nolog.  401  f.  Froumunds  lebenszeit 
401  f.  U  orst  nach  Froumunds  tod 
entstanden  402  f.  die  gedichte  in  U 
nicht  von  Froumund  403  f.  poct.  Cha- 
rakter der  echten  gedichte  (Froumund 
nicht  Verfasser  des  Buodlieb)  405.  zu- 
rfickführung  der  stücke  bei  Poz  und 
Mabillon  auf  die  stücke  der  hs.  405  f. 
die  echten  gedichte  406—42. 

geböte ,  10 ,  lat.  commentar  dazu  in  einer 

hs.  des  14.  jh.  64. 
Geiler  v.  Kaisersberg,  echte  schrifton  120. 

seine  stronggläubigkeit  121. 

geistliche,  bearbeiten  im  12.  jh.  weltliche 
Stoffe,  gründe  davon  480.  —  geistliche 
deutsche  prosa  des  14.  jh.  s.  prosa. 

genesis  s.  syntax. 

Goethes  Faust,  zur  textkritik  desselben 
345  —  78.  handhabung  der  elision  345 
—  348.  vgl.  351  ff.  im  Tasso  348. 
in  der  Iphig.  349.  im  VUI.  bände  der 
„Schriften"  349.  im  1.  2.  3.  bände  der 
Gesamtausgabe  (gedd.  lehijahre)  354  f. 
das  fragment  im  VH.  bände  der 
„Schriften'*  und  als  einzeldruck  349 
— 354.    abweichung  d.  4bändigen  aus- 
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gäbe  353.      der   1.  vollendeto   teil 
desPanst  imVIII.bde.    der„Werke' 

856  ff.  abwoicbuDgen  d.  lesart  356— 
358.  der  achreibung  35S  f.  der  satZ' 
Zeichnung  359—61.  die  von  dieser 
aaagabo  zuerst  gabiachten  stellen  361  ff. 
sonstige  cigentBmlichteitBn  363.  — 
3.  anBgabe,  abweicbangen  der  losart 
364  f.  interpunktion  365  f.  scbreibg 
der  worter  367.  druckfebler  367  f. 
anagabe  lozter  hand  368  —  ^ 
Gattünga  beteiligung  368  f.  Faust 
370  ff.  —  die  nach  Goethes  tode  er 
schienene  zvreib&ndi^e  ansgabi 
372  f.  —  normen  fBr  eine  historisch - 
kritische  ausgäbe  37S--78.  —  angebl. 
eiuÜDBB  von  Wielands  „Wahl  des  Her- 
cuIob"  anf  Faust  378. 
gotiscbee  weihnacbtepiel ,  angeblieliea,  e. 

Göttling  nnterstllzt  Goethen  bei  festatel- 

Inng  dor  Orthographie  368. 
Grimm,  J.,  brief  an  Chmel  237;  anEopl 

huher  443  ff. 
haiutleTe,  namen  derselben  in  Norwegen 

B.  dialektforscbnng. 
Heliand,  syntakt  Verwendung  des  gen. 

im  Heliand  b.  sjntai. 
bQftBcbos   opoa ,   abbängig  von  der   epiel- 

mannsdicntung  1  f.  —  vgl.  Singonborg. 
Hrabanus  Mauraa  b,  accent 
Iber  s.  weihnachtspicl. 
Koplhabor,  Leop.,  erster  Otfiidübersotier 

331.343.  vgl.  Otfrid.  —  brief  J.  Grimms 

an  ihn  343  ff 
Lamprecht,  Aleiander  (8),  verb.  zur 

Eneit  3—18.  Zu  EÜbwta  Tristrant  4  f. 

vgl.  Veldoke.  ^    B  und  V  nicht  auf 

eine  gemoins.  vorläge    znrSckzufllhren 

380  f.     Verhältnis   des  Aleiandor  zur 

historia  de  prelüe  382. 
lAnrentiaa ,  predigt  auf  d.  fest  des  heil. 

L.  B.  proBa. 
Leopold  vn.,  zeit  seiner  Vermahlung  483. 

grund  der  errichtung  eines  bistnms  in 

Wien  483.  vgl.  Walther  v.  d.  V. 
LutherBche  bibelGbersetznng  b.  diese. 
metrik,  b.  accentoation  im  alid.,  Goethes 

Faust. 
mioneeängcT,  gcselschaftl.  Stellung  der- 
selben 480  f.     über  ihczon  nnd  dnzen 

in  ihren  gedichteu  482.    vgl.  Walther 

und  Singenberg. 
mystischee  aus  dem  14.  jh.  s.  prosa. 
mjthologie,  s.  weih  nacht  spiel, 
Nana,  a.  weilmuchtspiel. 
niederdeatsch ,  s.  Bollenhagen. 
Notkers  BoethiuB,  accentoation  s.  dieses. 

—  Wortstellung  in  relfttiv-  n.  abh&ng. 

conjnnctional Sätzen  s.  syntai.   -—    nnr 


die  2  ersten  bQchor  stammen  von  Not- 

..  ker  297  f.  328  tt 

Osteireicb,  e.  Walther;  Leopold  TIL 

Otfrid,  erste  hoohdentHChe  fibersctzang 
durch  Eoplbuber  331 — 45.  vgl.  diesen, 
art  der  fihereetznng  332  S.  343.  probe 
derselben  334  ff 

Possional,  brnohstficke  tom  alten  Pass. 
229—34. 

predigten  ans  dem  14.  jh.  s.  proa«. 

proaa,  brnchstacke  geistlicher 
deutachei,  aas  dem  14.  jh.  63  —  99. 
1.  ha.:  ethisches,  predigten,  dogmati- 
sches, mystisches  64 — 81.  pred.  auf 
das  fest  des  h.  Lanrent  66  t.  abhaod- 
Inng  über  die  seele  67  —  73.  von  der 
erkentniB  der  Wahrheit,  3  bmcbstflcke 
ans  David  ron  Angsborg  72  f.  ptedlg- 
tennsw.  73  —  81.—  2.na.t  anuprOcbe 
ethischen  inhaltea  nnd  kateohismns- 
stocke  81 — 98.  bmchBtBeke  aoa  Reinr, 
SoDBea  büchlein  von  der  ewigen  Weis- 
heit 82-~86.  anslegong  de«  Tator- 
nnsers  89-98. 

Seinmar  der  Alte,  sein  einSass  auf  Sin- 
^nberg,  b.  diesen. 

Reinmar  v.  Zwet^r,  bmchatlicke  einer  hs. 
217  —  28. 

Benanld  de  Beauien  s.  WimL 

Bollenhagen ,  Gabriel ,  122  ff.  sein  leben 
123.  Amentee  amantes  123  ß.  angeb- 
liche qaelle  dor  niederdeutsch,  scenen; 
Jochim  Schlne  124  ff.  seine  benntning 
in  der  folgereit  126  tt 

8chlue,  Jochim  s.  Bollenhagen. 

Schweden,  s.  dialoktforschnng. 

SensD,  Heinr.,  bruchst.  aus  dem  bäcU. 
der  Weisheit,  s.  proaa. 

Singenberg,  Ulrich  v.,  bat  4  WB  => 
31,  3  Lachm.  Waltber  nicht  verbsst 
467  —  70.  ist  von  der  volksm&ssigen 
zur  höfischen  poesie  flbeigegangen  i70. 
anklänge  an  verschiedene  Vorgänger 
470  ff.  an  Walther  472  f.  abweichon- 
gen  von  Walther  475  ff.  am  meisten 
abhängig  von  Beinmar  d.  A.  477  ff. 

Skandinav.  mundarten  s.  dialekt. 

Specnlum  regale,  altnord.  fassnng  des- 
selben 102  ff.  Bchreibweiae  nnd  abkOr- 
zuDgen    f.    hsverhältnis  103.  105. 

spiolmannsdiohtnsg ,  ihr  verh.  zum  h9f- 
opos  1  f. 

syntai:  syntakt.  verwendang  des  ge- 
nitiv  im  Heliand  18-62.  endung, 
grundhedeutong  dos  gen.  18  B.  gen. 
bei  snbat.:  possessiv.  21  f,  appositiv. 
22  f.  cansae  23.  originis  33  f.  aneto- 
ris  a.  snbj,  24  f.  ohjectiv.  25  ff-  qna- 
lit.,    matöriae,    quantit.,    oopiM  ^  f. 

Sartitiv  28—34.    —    gen.  bei  verbin- 
ung  von  Bulwt,  mit  verhis  35  f.    gen. 
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cuQsae  35  f.  objcctiv.  36  f.  partitiv. 
37.  —  gen.  bei  adjectiv.:  gen.  cau- 
sao  38.  niateriae  oder  copiao  38  f. 
partitiv.  40  f.  —  gen.  bei  verbis: 
wesan  42.  causae  43.  objectiv.  43. 
luatoriae,  copiao  43  f.  partitiv.  44  — 
5G.  mit  dem  instrumental.  Vertreter 
des  ablat.  26  f.  —  der  sogen,  losere 
gen.:  causao  58.  temporis  58  f.  ver- 
glichen mit  anderen  zoitbestimmimgen 
59.  adverbiale  genitivformen  mit  ur- 
sprüngl.  local.  bedentung  59  f.  adver- 
bial bestimmender,  modaler  gen.  60  f. 
stellvertretend,  gen.  61  f.  —  gebrauch 
der  relativsätze  im  Beövulf  u.  Gene- 
sis 255  f.  —  thathe,  that  bis,  tliat 
bim  bei  Chancer  256.  at,  tbe  which, 
who  that,  which  that  256.  -  syntax 
im  althochdeutschen:  Wortstellung 
der  relativ-  und  conjnnctionalsätze  in 
Notkers  Boethius  173  —  217.  re- 
lativsätze: unterschied  der  Wortstel- 
lung in  haupt-  und  nebensätzen  173  ff. 
anakoluthien  bei  fortsetzung  der  rela- 
tivaiitze  175  f.  relativsätze  mit  „dir** 
176  ff.  Stellung  des  verb.  fin.  mög- 
lichst am  ende  179-  81.  Stellung  der 
rodetoilc  hinter  das  verb.  fin.  181  ff. 
rhetor. ,  stillst,  gründe,  das  verbum  v. 
ende  des  relativsatzes  zu  entt'emon  183 
— 187.  ouphun,  gründe  187  If.  son- 
stige gründe  189  f.  —  Verhältnis  der 
deutscholl  Übersetzung  zum  lat.  texte 
190  —  96.  —  von  der  relation  der  Satz- 
teile 196  f.  Störung  d.  Wortfolge  durch 
das  prononien  197  ff.  durch  das  advb. 
199  ff.  durc^h  das  nonien  202  ff.  durch 
das  verbum  205  ff.  durch  einen  gan- 
zen satz  208.  —  conjunctioual- 
8 ätze;  Übersicht  derselben:  sätzo  mit 
daz  209  f.  mit  nio ,  do  danne,  er  210  f. 
mit  uuz,  sid,  uuanda  211.  mit  so  212  ff. 
mit  doh,  übe,  nube  214.  sogen,  indir. 
fragesätze  215  ff.  —  unterschied  von 
haupt-  und  nebensatz  bei  demonstra- 
tiv -  satzverbindenden  u.  indefinit- satz- 
verbindenden prononi.  300 —  304.  Stel- 
lung des  vorbs  im  conjnnctionalsätze 
304  f.  Stellung  der  redeteile  hinter  d. 
verb.  finit.  305.  Wortstellung  in  sätzen 
mit:  danne  308  f.  daz  309  f.  do,  doh, 
er  310.  nio,  nube,  sid,  samo,  so  311  f. 
also,  so  uuor,  so  uuio  312  f.  übe, 
unz  313  f.  uner,  uuio,  uuanda  314. — 
regelmässige  grammatische  Wortfolge  in 
einfachen  conjunctionalsätzen  314  f. 
Wortstellung  bei  erwoitorung:  durch 
pronom.  316  ff.  durch  adven).  318  ff. 
durch  nomina  320  ff.  durch  verba  322 
—  25.  durch  einen  neuen  satz  325  f.  — 
resultate  326  f.  —  Wortstellung  in  con- 


junctionslosen  nebcns&tzen  und  haupt- 
Sätzen  327  f. 
Tul,  s.  weibnacbtspiol. 

Voldeke,  Heinr.  v.,  litterar.  Stellung 
3  f.    18.     Eneit,    zeit  der  abfassung 

3  f.    benutzung  des  Tristrant  Eilharts 

4  f.  vgl.  unten.  Verhältnis  z.  Strassb. 
Alexander  3  — 18:  berührung  im  wort- 
und  phrasenschatz  6  —  9.  in  reimbin- 
dungen  9  — 11.  entlebnungen  11 — 13. 
ähnliche  Situationen  13  —  18.  das  höf. 
leben  bei  beiden  15  ff.  —  ursprüng- 
licher dialekt  der  Eneit  106  f.  nsver- 
hältnis  107.  metrik  107.  betonung 
107.  stilistisches,  vorh.  zur  vorläge 
108  f.  zeit  der  abfassung  109.  —  Ser- 
vatius  110.  ged.  von  Salomon  u.  der 
minne?  110.  Persönlichkeit  des  dich- 
ters  110.  bedeutung  110  f.  verh.  zu 
Eilhart  110  f. 

volkspoesie  s.  höf.  epos. 

Walther  v.  d.  Vogelweide,  heimat 
246.  „her*'  246.  anfang  seines  dich- 
tens  247.  wanderzeit,  äussere  lebens- 
lage  247  f.    zeit  der  beziehung  zu  Otto 

248.  seine  besuche  in  Österreich  248  f. 
in  Thüringen  249.     verh.  zu  Friedrich 

249.  seine  politische  Stellung  249  f* 
vergl.  unten.  —  4  WR  =  31,  3  Lach- 
mann und  33  WR  weder  von  Walthcr 
noch  von  Singenberg  467  —  70.  Wal- 
thers einfluss  auf  Singenberg  472  ff. 
vgl.  diesen.  —  Walthors  gcselschaft- 
liche  Stellung  480  f.  warum  ihn  Tho- 
masin knecht  genant  hat  482  f.  seine 
anwesenheit  beim  Wiener  hoffeste  483. 
datieruug  verschiedner  gedichto  s.  stel- 
lenregister.  —  seine  beziehung  z.  Wie- 
ner hof:  Österreich  nicht  seine  beimat 
485  —  87.  verh.  zu  Thüringen  488  f. 
zu  Dietrich  v.  Meissen  489.  zu  Baiern 
und  Kärnthen  489.  (Wolfgers  reise- 
rechnungen  489).  verh.  zu  Philipp  490 
—  94.  zu  Otto  und  dem  pabste  494  f. 
zu  Friedrich.  Engelbert,  könig  Hein- 
rich 496  f.  seine  geistige  cntwickelung 
498  f. 

weihnachtspiel,  altgormanisches: 
griech.  text  443  —  47.  das  Schauspiel 
447  f.  gesänge  448.  d.  otxiTov  fjiiloq 
der  Goten  ist  lateinisch  449.  verh. 
von  Xt^ixov  und  ^Kiffujvfa  zum  text 
449  ff.  gesetze  für  Umschreibung  des 
lat.  ins  griech.  451,  lat.  Umschrift  dos 
oixiiov  u^log  452 — 54.  Inhalt  des  lio- 
des  454  —  56.  form  desselben  456. 
Tul,  Nana,  Iber456  — 59.  hypothesc 
über  entstehung  des  liedes  479  f. 

Wieland,  wähl  des  Hercules,  s.  Goethe. 
Wien,  8.  Leopold  VIL,  Walther. 
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Wirnt  von  Gravcnberg,  Wigalois,  seine 
quelle  Benanld  de  Bcaujou ,  Bei  inconnu 
117  f.    Wiruts  verh.  zam  Bonauld  118  f. 


Wolfgor,  reisorechnangen,  s.  Walther. 
Wolfram.  Parziyal»  s.  Diotmftr. 


II.    VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Heimskringla  (Unger)  234.  491  ö.  234  ff. 
Lambrecht,  Alexander 

S  75  8.  381. 

S  224  8.  381. 

S  247  8.  382. 

B  1078  =  S  1091  =  V  205,  9  s.  381. 

S  1925  8.  381. 

B  1587  =  S  1985  s.  381. 

B  1663  ff.  8.  380. 
Waltber  von  der  Vogelweide, 

datiening  von: 

8,  28  8.  490  f. 

9,  16  8.  493  f. 
10,  17  s.  496. 

10,  35  8.  493  f. 

11,  30—12.  29  8.  494  f. 

18,  29  8.  491  f. 

19,  5  8.  491  f. 


Walther  von  der  Yogolweide, 
datierang  von: 
20,  4  8.  488  f. 

24,  33  8.  484. 

25,  26  8.  484. 

27,  7  8.  495  f. 

28,  1  8.  495  f. 
28,  11  8.  485. 

31,  33  8.  485. 

32,  7  ff.  8.  485.  487,  1. 
34,  34  8.  485. 

84,  1  8.  484. 

84,  13  8.  4%. 

84,  14  8.  487. 
101,  23  8.  497. 

19,  5.  6  8.  498. 
120,  13  8.  498. 
Goethe ,  Fanst  1 ,  330  8.  372  anm. 


in.    WORTREGISTER. 


MlttellateiniBeb. 

bombiiR  407,  2. 

certatim  c.  inf.  415,  1. 

caculus  (Schimpfwort)  428,  1. 

dictator  (dichter)  408,  7. 

dindynia  (geheimgottesdienst)  434,  3. 

docnmentum  (unterwcisang)  435,  8. 

duplex  (doppelzüngig)  441,  55. 

gentos  (leate)  436,  12. 

gloria  (ruhmrcdigkeit)  436,  16. 

gratnlari  (sich  fronen)  426,  4. 

gustare  418,  10. 

inpatiens  (unerträglich)  420,  21. 

lens  419,  18. 

luter  (biber)  423,  7. 

mnngio  418,  6. 

menccps  407,  3. 

mendosus  (mcndax)  437,  21.  vgl.  439,  36. 

mendum  (mcndaciuni)  426,  10. 

mitis  421,  2. 

odirc  427,  14. 

poducla  419,  19. 

posse  (valero)  417,  3. 

pronostonus  423,  3. 

ridiculus  (risus)  426,  11. 

saeculum  (lebcnszeit)  419,  20. 

socius  (par)  419,  3. 

subtus,  präpos.  c.  acc.  428,  3. 

xylophorus  410,  1. 


Scbwediseh. 

eld  (feuer)  100. 

Nlederdeutselu 

afsteken  126. 

bemusen  126. 

flappe  126. 

gripc  126. 

hcien  niouwe  237. 

horbrand  236. 

hoet  126. 

hovosweme  236. 

hnrkuken  99. 

impoden  100. 

klommen  126. 

kopknecht  126. 

(als  ein)  lindenbast  126. 

munten  126. 

op  de  habbe  126. 

open  126. 

rantzen  126. 

schuucshan  126. 

stenzen  126. 

strohwipen  126. 

vraij  126. 

(by  miner)  zasche  126. 


Hallo  a.  S.,  nuchdruckeroi  dos  Waisonhauses. 


